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AUertnoklMslllgstor,  llnssBaditigsler  KAnig! 
AlkigBUiKiter  UMg  ud  Hot! 


G  w.   M  A  j  e  •  t  ä  t 

baben  allergnädigst  die  Zueigniinjg^  diesas  BocheB 
juMuiQiBlmiaB  garuket,  wakhes,  indem  ee  der 
WieMNisoiiaft  «i  dienea  «trebt,  zvgleicb  die 
Alteiifateer  bims  Tbeiles  Ten  IBwr*  Majestät 
geiimiea  üatorttaaea  sebildert  Es  liegt  ie 
sajner  Aa^abe,  auf  die  iMbliseb-^ehrwArdigeo 
Qaettm  %iirMkzogehen ,  die  dea  oeaaervativea 
Stau  gan&brt  babea,  welabar  die  aeit  grauer 


Vorzeit  der  Sitte  der  Väter  trea  Gebliel^enen 
ebenso  seit  Jahrbuaderteo  l^geistert,  gute 
Preussen  za  seyu^  der  Weihe  des  Kdoigthoms, 
dem  das  alte  Israel  aus  eigner  Wahl  sich  zu- 
gewendet und  ein  Jahrtausend  hinduroh  er- 
geben bliebe  unter  dem  Scepter  von  Preussens 
Gottbegnadigten  Herrschern  freudig  zu  huldigen. 

Achtzehn  Jahrhunderte^  nachdem  Josephus 
FlaviuSy  der  erste  Verfasser  einer  Hebräischen 
Archädogie,  Stammesgenosse  des  allenniter- 
thänigst  Unterzeiebneten,  seine  Sehildening  dei 
Krieges  wider  die  Römer  den  Fttrsten  Vespasian 
und  Titds  vorgelegt,  haben  den  Nachkommen 
des  alten  Volkes  viele  wechselnde  Schidi:sale 
gebracht  Meist  nach  andern  Gesetzen  behan- 
delt, als  den  göttlichen,  die  in  seinen  heiligen 
S^ffiflen  zuerst  Ausdruck  gewonnen   und  die 


das  Cbristeiithiiin  als  beseligende  Pflicht  des 
Meuscbeu  flbed.  lebrt,  bietet  sich  den  Viel- 
geprofteu  auch  eine  erhebende  Erinnernng  dar. 
Denn  Herrscher,  weiche  die  Geschichte  als  die 
edelsten  feiert,  wie  schon  im  Alterthume  Cyms 
und  Darius,  Alexander  und  die  Ptolemäer,  ha^ 
ben  sich  auch  gegen  Israel  gerecht  und  gutig 
erwiesen.  Dieses  hohen  Zeugnisses  der  Jahr- 
tausende werden  die  Israelitischen  Preussen 
stolzer  sich  im  lieben  Vaterlande,  als  seine 
ToUberechtigteii  Söhne,  bewusst  bleiben  und 
£wr.  Majestät  dankbar  und  segnend  zu  geden- 
ken, wird  ihrer  spätesten  Nachkommen  schönes 
und  reiches  Erbe  seyn. 

Durchdrungen  yon  dem  Gefühle,  wie  we- 
nig  die  in  den  folgenden  Blättern  dargebotene 
Leistung  der  umfassenden  Aufgabe  entspreche. 


doch  aiJl^r  einea  Strebens  mir  bewumt,  das 
vieUeiobl  der  Nadiaicht  werth  macht,  wage 
Ewr.  Majeatftt  ich  dia  ^^Archäologie  der  Hebräer^' 
lo  tie&ter  EShrerbietQiig  tsxl  Fflsaea  za  legen, 
der  ich  ersterbe 

Kwr.  Majestät 


allerunterthänigster 
Dr.  Jl«aepii  Ii.  SaalaciiAtBy 

ProfiMior. 


Vorwort. 


Fer  günstige  Empfang,  welcher  dem  yoraogegangenen 
Theile  yon  Seiten  der  ersten  wisaensckaftlichen  Auto- 
ritäten des  Vaterlandes,  so  wie  in  kritischen  Zeitsdiriften 
geworden,  mnsste  dem  Verfasser  um  so  dankenswerther 
seyn,  als  er  in  diesem  Bache  die  AusfBhmng  eines  rot 
mehr  als  dreissig  Jahren  ge&ssten  Entschlusses  rw^ 
sucht  hat.  Bei  Vollendung  der  damaligen  ersten  (Semi- 
nar-) Abhandlung  über  die  Urim  und  Thummim  entwarf 
ich  mir  den  Plan,  das  ganze  Gebiet  der  Archäologie 
zunächst  in  Monographieen  durchzuarbeiten,  um  mir 
den  StbiFklar  und  eigen  zu  machen,  und  dann  mit  einem 
Lehrbuche  zu  schliessen.  Es  war  tair  nun,  wenn  gleich 
unter  vielen  Störungen  des  äussern  Lebens,  doch  ver- 
gönnt) jenem  Vomcdimen  in  einem  Cydus  von  Studien 
zu  folgea  Auch  die  Scl^riften,  in  welchen  die  ge- 
woimenen  Ergebnisse  theilweiae  veröfibntliobi  sind, 
wurden  von  der  ersten  an  mit  unverdienter  Güte  auf- 
genommeny  deifn  Uebertragung  auf  die  gegenwärtigen 
Mittheilongen  mir  also  nur  zur  grössten  Freude  und 
Aufmunterung  gereichen  konnte« 

In  diesem  zweiten  Theile  ging  meine  Absicht 
gleich&Us  dahin,  das  unzerrissene  Bild  der  Zustände 
im  Texte  vor  Augen  zu  stellen,  es  anheimgebend,  in 
den  Noten  der  mühsamen  Forschung  und  den  Specia- 


fitäten,  so  wie  mancher  weitern  Betrachtung  nachzu- 
gehen. Die  letzten  Zeiten  des  Israelitischen  Alterthums 
sind  nur  so  weit  berücksichtigt,  als  der  Umriss^der 
DarsteDung  es  nöthig  machte.  Sie  haben  eine  ganz 
andere  Färbung  und  andere  Quellen  und  bedürfen  einer 
eignen  znsammenfiissenden  Schilderung.  Diese  soll 
demnach,  wenn  Müsse  und  Kraft  nicht  fehlt,  in  einem 
besondem,  auch  als  dritter  Theil  zu  betrachtenden  Buche 
nachfolgen.  Dort  wird  zugleich  der  Ort  seyn,  die 
Quellen  und  Hülfsmittel  der  gesammten  Archäologie 
Yom  kritischen  Standpunkte  zu  überschauen.  In  weiterer 
Feme  liegt  der  Wunsch,  die  zu  einer  vergleichen- 
den Archäologie  begonnenen  Vorarbeiten  allmählig  zu 
vollenden. 

Da  es  meine  Aufgabe  nicht  seyn  kann,  frühere 
und  gegenwärtige  Werke  erleuchteter  Forscher  über- 
flüssig zumachen,  sondern  nur  den  Stoff  quellenmässig 
und  unbefangen  sichten  und  den  JSIreis  der  Anschauungen, 
das  Gebiet'der  Wahrheit  und  der  Wissenschaft 
erweitem  zu  helfen,  so  habe  ich  mich  da,  wo  viel  und 
bekanntes  Material  vorlag,  kürzer  gefasst,  während  ich 
das  spärlichere  durch  sich  darbietende  Combinationen 
zu  vervollständigen  bestrebt  war.  —  Möge  auch  dieser 
Theil  freundlicher  und  nachsichtsvoller,  zur  Fortsetzung 
ermuthigender,.  Aufncdime  und  Benrtheilung  entgegen 
gehen  I 

Königsberg,  am  3.  September  1856. 
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Sechster  Abschnitt. 

Wissenschaftliches. 


Kap.  39. 
Wissenschaft    überhaupt. 

S.  1.  Versteht  man  unter  Wiesenschaft  den 
systematisch  geordneten  Vortrag  eines  Gegenstandes, 
in  der  Gestalt ,  wie  letzterer  jetzt  in  den  betreffenden 
Lehrbüchern  disponirt  ist,  so  bleibt  es  Thatsache,  dass 
aus  dem  Hebräischen  Alterthume  keine  solche  theore- 
tischen Werke  uns  vorliegen.  In  so  fem  konnte  man 
allerdings  den  Hebräern  einzelne  Wissenschaften,  z.  B. 
selbst  Theologie  gänzlich  absprechen,  und  man  hätte 
darin  noch  weiter  gehen  und  behaupten  können,  dass 
von  einer  „Wissenschaft",  als  solcher,  bei  ihnen  noch 
gar  nicht  die  Bede  sey.  Denn  z,  B.  die  Geschichte, 
welche  allerdings  nicht  eine  Theorie  der  Ereignisse, 
sondern  wesentlich  diese  selbst  mitzutheilen  hat,  aber 
doch  das  allgemeine  Ziel  der  Belehrung  über  wichtige 
Wandlungen  der  Menschheit  verfolgen  kann,  auch 
.  diese  geben  die  uns  erhaltenen  Hebräischen  Historio- 
graphen  nur  sehr  theilweise  zu  dem  Zwecke,  um  eben 
Geschichte  zu  schreiben.  Denn,  mit  Ausnahme  etwa 
der  Genesis,  bietet  sich  sonst  nirgend  die  Absicht  dar, 
die  Geschichte  anderer  Völker  um  ihrer  selbst  willen 
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2  VL     Wissenschaftliches* 

darzustellen.  Vielmehr  hatte  man  den  praktischen 
Zweck,  die  National -Geschichte  der  Erinnerung  zu 
bewahren y  und  auch  diese  besonders  in  so  fern  sich 
an  dieselbe  religiöse  und  moralische  Gedanken  knüpften. 
Gab  es  etwa  über  Manches  systematisch  gehaltene 
Lehrschriften  —  vielleicht  zum  Gebrauche  der  Prophe- 
ten-Jünger ')  —  so  ist  uns  davon  keine  Kunde  ge- 
blieben und  es  gehört  zu  dem  verloren  Gegangenen. 
Salomo  hat  über  viele  und  besonders  auch  naturge- 
schichtliche Dinge  geredet  *)y  aber  wir  besitzen  diese 
Beden  nichts  und  haben  demnach  über  deren  theoreti- 
schen Gehalt  kein  Urtheil.  Der  Prediger  tadelt  das 
viele  Grübeln  und  unendliches  Bücherschreiben 
als  ermüdend  und  schädlich  ^).  Uns  ist  aber  nur  das 
Eine  Buch  geblieben,  aus  dessen  Tadel  allein  auf  eine 
solche  Neigung  damaliger  Zeit  und  die  Existenz  vieler 
andern  9  wie  es  scheint,  auch  contemplativer  Schriften 
zu  schliessen  ist. 

§.  2.  Der  biblische  Kanon  hatte  nur  einen  be- 
stimmten, religiös -ethischen  Zweck,  nicht  den 
allgemeinen,  die  Literatur  der  Hebräer  darzustellen, 
oder  zu  bewahren.  Was  jenem  Zwecke  nicht  entsprach, 
wurde  nicht  aufgenommen.  Die  historischen  Schriften, 
welche  Eingang  finden  sollten,  mussten  eine  religiöse 
Färbung  haben.  Die  in  denselben  aJs  Quellen  ange- 
führten, eigentlich  geschichtlichen  Berichte  und 
Königs  -  Chroniken  blieben  ausgeschlossen.  Die 
rhetorischen  Werke  waren  prophetisch -religiöse  Beden, 
die    poetischen    gehören    wesentlich    der    religiösen 

1)  Dahin  konnten  etwa  Mittheilungen  über  die  Geschichte  der  um- 
wohnenden Völker,  dergl.  I.  Mos.  10.  allerdings  nur  übersichtlich  kurz 
gegeben  werden,  und  auch  Sonstiges  gehören,  da  wir  die  Propheten 
in  jener  Geschichte  und  in  andern  Gegenständen  des  Wissens  wohl 
bewandert  finden,  s.  Kap.  43.  §.  4. 

2)  1  Kon.  5,  12.  13.    3)  Koh.  12,  12. 
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Poesie  an.  Wir  würden  demgiemäsf  vidleiobt  keinen 
Anstand  nehmen ,  den  Hebräern  jede  Befähigang  zur 
Fabel,  Satyre,  zur  erotischen  Dichtkunst  abzusprechen, 
wenn  nicht  ganz  zufällig  einige  yereinzelte  Beispiele 
der  erstem  beiden  sich  erhalten  hätten  0  und  wenn 
nicht  der  gute  Geschmack  des  Sammlers  und  der  Name 
des  Verfassers,  unter  einem  vielleicht  künstlich  einge* 
fühi*ten  Gesichtspunkte,  den  Salomonischen  Liedern  der 
Liebe  glücklicherweise  Aufnahme  verschaffi  hätte  '). 

Die  auf  uns  gekommenen  Werke  also,  indem  sie 
nur  eine  Seite  der  Hebräischen  Literatur  vertreten, 
welche  allein  der  Sammler  der  biblischen  Schriften, 
ihrer  Bestimmung  gemäss,  berücksichtigte,  befähigen 
uns  zu  keinem  Urtheile  schon  über  den  vollständigen 
Umfang  literarischer  Tliätigkeit  und  noch  weniger  der 
gepflogenen,  oder  angeeigneten  Wissenschaften  selbst, 
auf  welche  jene  sich  gründeten  und  denen  sie  unmittel- 
bar oder  mittelbar  dienten. 

8.  3.  Man  kann  aber  auch  von  der  üblichen 
Form  wohl  abstrahiren  und  da  gleichfalls  von  Wissen- 
schaft sprechen,  wo  sich  ihr  Inhalt  darbietet,  sey  es 
auch,  dass  wir  die  uns  zur  Gewohnheit  gewordene 
theoretische  Disposition  vermissen.  Diese  hatte  bei 
den  alten  Völkern  überhaupt  noch  nicht  ihre  vollstän- 
dige Ausbildung  erhalten,  weil  man  zu  sehr  mit  dem 
Material  und  dessen  Beschämung  zu  thun  hatte,  um 
seine  Masse  auch  der  Form  nach  so  leicht  wie  jetzt 
zu  bewältigen."  Dann  allerdings  gestaltet  sich  das  Ur- 
theil  über  Hebräische  Wissenschaftlichkeit  besser,  wo- 
bei wir  freilich  immer  in  Betracht  zu  nehmen  haben, 
dass  wir  keine  eigentlich  gelehrten  Bücher  vor  uns 
sehen,  sondern  Volksschriften  *)  gedachter  Art,    deren 

1)  Form  und  Geist  d.  Hebr,  P.    S.  01—63. 

2)  Ebend.  S.  82.    3)  Th.  I.  S.  360. 

1* 
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eigener  Inhalt  schon  nicht  in  wiBsenschaftlicher  Strenge 
—  war  man  dem  auch  gewachsen  7—  auftreten  durfte, 
und  in  welche  um  eo  mehr  Ideen  oder  Mittheilungen 
aus  andern  wissenschaftlichen  Gebieten  nur  zufaDig 
hier  und  da  einfliessen  konnten.  Dass  Letzteres  eine 
irgend  vollständige  und  zusammenhängende  Vorstellung 
von  dem  Umfange  dahin  gehöriger  Kenntnisse  ge- 
währe, ist  wohl  kaum  zu  erwarten.  Freilich  haben 
wir  kein  Recht,  irgend  ein  Anderes  einzuschalten,  als 
wofür  sich  in  diesen  Büchern  die  Beweise  finden,  wir 
sind  aber  auch  nicht  zu  der  Annahme  veranlasst,  dass 
sich  über  den  Bereich  solcher  vereinzelter  Notizen  das 
wirkliche  Wissen  schlechterdings  nicht  erstreckt  haben 

#ne,  sondern  müssen  uns  an  das  halten,  was  zweifel- 
da  ist  und  die  Frage  wegen  des  Uebrigen  auf  sich 
beruhen  lassen,  bis  vielleicht  irgendwie  weitere  Hülfs- 
mittel  sich  darbieten  *).    * 

§.  4.  Einer  castenartigen  Beschränkung  war  die 
Wissenschaft  bei  den  Hebräern  eben  so  wenig  wie  die 
Kunst  2)  unterworfen.  Vielmehr  finden  wir  sie  voll- 
kommen frei  gegeben  und  einem  Jeden  zugänglich  ge- 
macht. War  der  Stamm  Levi  durch  Entziehung  eines 
normalen  Stammbesitzthumes  auch  besonders  darauf 
angewiesen,  durch  gelehrte  Bildung  sich  theil weise 
seinen  Unterhalt  zu  sichern,  so  war  dies  der  Förderung 

1)  Wir  künnen  fast  in  keiner  andern  Weise,  mit  Hülfe  der  bibli- 
schen Quellen  eine  Archäologie  der  Wissenschaften  bei  den  Hebräern 
gewinnen,  als  wenn  wir  es  unternehiäen  wollten,  aus  einer  Sammlung 
von  Predigten,  religiösen  Poesieen,  religions-geschlchtllGhen  Schriften 
eine  Uebersicht  Deutscher  Literatur  und  Wissenschaft  zu  construiren. 
Sie  werden  deutlich  das  Gepräge  der  letztern  an  sich  tragen  und  viele 
Elemente  derselben  aufgenommen  haben.  Aber  das  nach  Massgabe  sol- 
cher Quellen  allein  gewonnene  Bild  würde  doch  sehr  unvollständig  seyn 
und  Vieles  zweifelhaft  lassen. 

2)  S.  Th.  I.  S.  157. 


Eap.  39.     WissenscAaß  überhaupt.  5 

der  Wissenflcbaft  nur  nützlich,  ohne  ihrer  Ausbreitung 
im  ganzen  Volke  irgendwie  Hindernisse  entgegenzu- 
stellen ').  Denn  alle  wissenschaftlichen,  oder  sonst  In- 
telligenz fordernden  Staatsbedienungen  und  Wirksam- 
keiten —  mit  Ausnahme  der  zum  eigentlichen  Cultus 
gehörigen  —  standen  Israeliten  jedes  Stammes  und 
Standes  offen  '). 

Die  Zugänglichkeit  und  der  volksthümliche  Ton 
der  Literatur,  namentlich  des  Landesgesetzes,  der  Ee- 
ligions-  und  Sittenlehre,  die  angeordneten  Mittel,  diese 
Kenntnisse  im  Volke  zu  verbreiten,  machten  schon  das 
jemalige  Aufkommen  eines  von  den  Institutionen  grund- 
sätzlich ausgeschlossenen,  wissenschaftlichen  Casten- 
wesens  unmöglich.  Gegentheils  sehen  wir  in  den  Pro- 
pheten —  die  als  die  eigentlichen  Nachfolger  Mosis, 
des  höchsten  Volksleiters ')  (wie  die  Priester:  Aharons, 
der  nur  eine  secondaire  Stellung  inne  gehabt)  bezeich- 
net werden  —  eine  ganz  freie  Macht  der  Intelligenz 
gesetzlich  gegründet.  Sie  forderten  die  Volksbildung 
und  die  Wissenschaft  durch  den  Gehalt  imd  die  Ele- 
mente ihrer  Vorträge,  wie  durch  die  Jünger,  die  sie 
—  in  den  sogenannten  Prophetenschulen  ♦)  —  um  sich 
sanmielten.  Sie  waren  selbst  aus  allem  Volke,  ohne 
Verbindung  unter  einander,  ganz  frei  von  jedem  Casten- 
wesen  *).  Auch  die  uns  gebliebenen  Ueberreste  He- 
bräischer Literatur  und  Wissenschaft  sind,  wie  man 
sieht,  aus  den  verschiedensten  Händen  hervorgegangen 
und  tragen  an  sich  nicht  das  Gepräge  einer  abgeschlos* 
senen  und  geheimthuenden  Casten-Gelehrsamkeit  ®). 

1)  S.  Leviten  und  Priester. 

2)  S.  bei  den  betreifenden  Abschnitten.    3)  5  Mos.  IS,  15. 
4)  S.  Propheten.    6)  Ebend. 

6)  Ueber  den  Zustand  der  Wissenschaft  nach  der  Babylonischen 
Gefangenschaft  und  zu  den  Seiten  Christi  wird  am  geeigneten  Orte  die 
Rede  seyn. 


6  VI     Wü$enic/Mrftliche3. 

Kap.  40. 
Ph  ilosophie. 

Der  streng  logische  Vortrag  und  das  aprioristische 
Wesen  der  neuem  Philosophie  lag  dem  Hebräer 
grösstentheils  fern.  Er  ging  überall  von  dem  bereits 
Gegebenen  aus,  von  der  offenbarten  Lehre,  deren  Ur- 
sprünge bis  in  das  graueste  Alterthum  zurückführen, 
und  bemühete  sich  nicht,  ihre  Hauptsätze  von  Neuem 
zu  construiren;  er  beschied  sich,  Gott  nicht  apriori- 
stisch  beweisen,  sondern  nur  „nachblickend**  0  ^^  ^^^ 
Spiegel  seiner  Werke  zu  erschauen.  Auch  eine  lang- 
sam fortschreitende  logische  Herleitung  "war  seinem 
Charakter  weniger  eigenthümlich.  Er  machte  lieber 
die  Prämissen  in  seinem  Gemüthe  mit  sich  selber  ab 
und  trat  dann  plötzlich  mit  dem  gewonnenen  Besultate 
auf,  wie  wenn  der  Psalmist,  indem  er  über  den  Trost 
der  Unsterblichkeit  sprechen  will,  gleich  aus  der  Mitte 
seiner  Betrachtungen  mit  den  Worten  beginnt:  „Wahr- 
lich ein  Gut  ist  Gott  für  Israeli  und  ich  —  fast  wank- 
ten meine  Schritte"  ').  In  diesem  Psalm  folgt  aller- 
dings die  Mittheilung  des  ganzen  Eaisonnements  nach, 
sehr  oft  aber  geschieht  dies  gar  nicht,   oder  nur  kurz. 

8.  2.  Im  Allgemeinen  aber  fehlte  es  dem  Hebräer 
nicht  an  einer  grossen  Neigung  zu  Meditation.  Philo- 
sophirte  er  auch  nicht  über  die  Frage  des  Daseyns 
Gottes,  da  er  an  die  Möglichkeit  Gott  zu  läugnen  gar 
nicht   dachte  *)    —  indem  ja   auch    die  Heiden   rings 

1)  2  Mos.  33,  33.    2)  Ps.  73,  1.  2. 

3)  Selbst  wenn  es  ein  Mal  im  Psalm  (14,  1.)  heisst:  Der  Thor 
spricht  in  seinem  Herzen:  „es  ist  kein  Gott'S  so  soll  dies  auch  kaum 
eine  wirkliche  Verläugnung  des  Daseyns  Gottes  andeuten,  sondern  nur 
sagen:   Der  Irrige  handelt  so,   als  gäbe  es  keinen  Gott,  weil  Gott  auf 
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nmher  nicht  ohne  Beligion  waren  —  so  nahm  derGe- 
geneatzy  den  das  Heidenthum  zum  Monotheiamus  bil- 
dete, seine  metaphysische  Aufmerksamkeit  in  vollem 
Masse  in  Anspruch.  Allerdings  war  die  Staatsreligion 
die  monotheistische  9  ein  Cultus  fremder  Götter ,  oder 
auch  Cultus  des  wahren  Gottes  unter  heidnischen  For- 
men war  bei  strenger  Strafe  verboten.  Mehr  aber,  als 
dergleichen  äussere  Handlungen  bewachen  und  ver- 
hüten konnte  das  Gesetz  nicht.  Seiner  Controle  ent- 
zog sich  vollständig  9  was  in  den  Gemüthern  vorging, 
da  es  kein  Glaubensbekenntniss  forderte,  Niemanden 
wegen  seiner  Meinungen  zur  Kechenschaft  zog  ')  und 
viele  Duldung  und  Milde  gegen  Heiden  vorschrieh,  die 
sich  im  Lande  aufhielten  ^),  also  die  Möglichkeit  heid« 
nischer  Yerlockung  nicht  fem  hielt.  Man  kann  es  ge- 
wiss nur  billigen,  dass  die  pentateuchischen  Institutio- 
nen Beligion  und  Moral  nicht  trennen  und  ersterer  die 
letztere  nicht  zum  Opfer  bringen;  eine  hermetische 
Abschliessung  des  Landes  gegen  Heiden  und  heidnische 
Ideen  wäre  aber  gewiss  auch  nicht  das  rechte  Mittel 
gewesen  und  hätte  den  Monotheismus  nicht  zum  end- 
lichen Siege  geführt,  der  nur  auf  dem  Wege  des  ^ 
Geisteskampfes  sich  vorbereiten  konnte.  Diesen  Kamp^ 
dieses  Erwägen  im  Gemüthe,  das  Widerstreben  gegen 
die  Furcht^  Hoffnungen  und  Genüsse  des  götzendienst- 
lichen Aberglaubens  muss  man  nicht  für  gering  halten. 
Der  letztere  scheute  kein  Mittel,  um  alle  düstern  Mächte 
des  Egoismus  aufzurufen  und  anderseits  in  der  sinn- 
lichsten Ueppigkeit  sich  einen  mächtigen  Bundes- 
sein Thun  nicht  zu  achten  scheint,  wie  Ps.  10,  4.:  der  Böse  denkt  in 
seinem Hocbmathe:  Er  kümmert  sich  nicht,  es  ist  kein  Gott,  (sagen) 
alle  sifine  Ränke.  Sie  sprechen  dies  gleichsam  aus,  weil  sich  der  Ge- 
danke  an  Gott  mit  den  Zwecken,  die  sie  verfolgen,  nicht  verträgt, 
vergl.  V.  5  ff. 

1)  S.  Verbrechen  und  Strafen.    2)  S.  Fremdlinge. 
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genossen  zu  gewinnen.  Wenn  jener  Moabitische  König 
auf  der  Mauer  der  von  den  Israeliten  hart  bedrängten 
Stadt  seinen  Sohn  und  Thronerben  ergreift  und  dem 
Moloch  schlachtet y  um  sich  zu  retten  '),  oder  wenn 
Israelitische  Frauen  auf  die  Mahnungen  des  Propheten 
erwiedern:  wir  wollen  der  Königinn  des  Himmels  die- 
nen, die  uns  stets  Brod  und  Glück  verlieh,  denn  seit- 
dem wir  ihr  nicht  mehr  opfern  fehlt  es  uns  an  Allem 
und  wir  kommen  um  durch  Schwerdt  und  Hunger  '^), 
so  gewährt  dies  uns  einen  Einblick  in  die  Macht  und 
Motive,  die  dem  Heidenthume  zur  Seite  standen,  so  wie 
in  das,  was  in  den  Gemüthem  vorgehen  mochte,  wenn 
sie  sich  die  Frage  vorlegten,  ob  Götzendienst,  ob 
Monotheismus  ^). 

S.  3.  Das  Philosophiren  über  diese  Gegenstände 
war  also  keine  abstracte  Beschäftigung.  Ihre  Resultate 
griffen  tief  ins  Leben  ein  und  es  wäre  ein  grosser 
Fehler  der  Gesetzgebung  gewesen,  nur  Glaubenssätze 
aufzustellen,  etwa  eine  Inquisition  zu  ihrem  Schutze 
einzurichten,  und  nicht  das  eigene,  selbstständige  Nach- 
denken der  Menschen  zu  befördern.  Eine  auf  gesunde 
Logik  sich  stützende  Gontemplation  war  das  einzige 
Mittel,  den  Trüggründen  des  Heiden thums,  durch 
welche  seine  Priester  ohne  Zweifel  nicht  nur  die  An- 
dern, sondern  auch  sich  selber  täuschten  ^),  nachhaltig 


1)  2  Kön.  3,  27.    2}  Jerem.  44,  15  ff.    3)  1  Kön.  18,  21. 

4)  Es  ist  WdhI  keine  richtige  Vorstellung,  die  man  sich  von  dem 
Heidenthume  macht,  wenn  man  annimmt,*  dass  seinfe  Priester' hoch  ge- 
nug über  der  Menge  standen,  um  deren  Wahn  und  Jrrthum  nicht  zu 
theilen.  Mögen  sie  hier  und  da  auch  manches  trügerische  Mittel  ange- 
wandt haben ,  um  den  Glauben  zu  befestigen ,  wenn  ihre  Beredsamkeit 
allein  nicht  wirksam  genug  war  —  sie  standen  begreiflich  noch  nicht 
auf  der  Höhe  der  Moral,  um  den  Grundsatz,  dass  der  Zweck  die  Mittel 
heilige,  zu  verabscheuen  —  im  Allgemeinen  aber  trugen  sie  zweifeUios 
die  üeberzeugung  ihrer  Lehre  in  sich.      Die  Priester  des  Baal,  gegen 
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entgegenzutreten.  Die  pentateuchisoken  Vortrage  Ter- 
säomen  es  daher  nicht ,  dies  eigene,  freie  Denken  an- 
zuregen, das  bereits  an  dem  Besitze  einer  Coamogonie  ■) 
sebe  Stütze  &nd,  deren  erhabener,  verständiger  Ein« 
facbheit  sich  die  betreffenden  Probleme  keines  andern 
Volkes  zur  Seite  stellen  lassen. 

Dem  gemäss  werden  die  Werke  Gottes  in  Natur 
und  Geschichte  fortdauernder  Aufmerksamkeit  empfohlen, 
damit  der  Hebräer  auf  diesem  Wege,  „nachschauend*', 
der  Erkenntniss  der  Eigenschaften  Gottes,  seiner  Liebe, 
Macht,  Langmath,  Gerechtigkeit,  vor  Allem  aber  seiner 
Einheit,  immer  mehr  gewiss  und  inne  werde.  Wirf 
rinen  verglächenden  Blick  auf  deine  und  der  Vorzeit 
Geschichte,  sagt  der  Gesetzgeber,  und  folge  aufmerk- 
sam AJlem,  was  vor  deinen  Augen  vorgehet  und 
sich  gestalten  wird,  und  erkenne  und  führe  es  dir  zu 
Herzen,  dass  der  Ewige  allein  Gott  ist  im  Himmel 
droben  und  auf  der  Erde  unten  und  Keiner  sonst  ^). 

%.  4.  Der  Schwerpunkt  der  damaligen  Betrach- 
tungen, welche  nicht  den  Atheismus,  sondern  den  Poly- 
theismus und  seine  auch  sittlich  verderblichen  Wir<- 
kungen  zu  bekämpfen  hatten,  lag  also  in  dem  Beweise 
nicht  sowohl  des  Daseyns,  als  der  Vollkommenheit 
Gottes^),    in    dessen   Nachahmung   die   menschliche 

welche  Elias  auftritt,  nehmen  das  angebotene  Entscheidungs- Zeichen 
an,  sie  hofien  in  der  Thal,  Baal  werde  das  Opfer  entzünden,  werden 
den  Tag  hindurch  nicht  müde,  an  ihn  immer  eifervollere  Gebete  zu 
richten,  indem  sie,  um  den  Gott  zu  rühren,  sich  mit  Scbwerdtern  und 
Lanzen  tiefe  Wunden  ins  Fleisch  reissen,  dass  ganz  und  gar  sie  ihr 
eignes  Blut  überströmt,  1  Kün.  18,  23  ff.  28.  Das  biblische  Buch  stellt 
dem  wilden  Fanatismus  dieser  Priester,  eines  Cultus  der  Menschenopfer 
forderte  das  redliche  Zeugniss  ihrer  Gläubigkeit  aus.  Sie  waren  Wahn- 
sinnige, aber  nicht  selbstbewusste  Betrüger. 

1)  1  Mos.  1.     9>  S.  Th.  I.  S.  252.  Note  4. 

3)  Der  metaphysischen  Begriffe  eines  tn8  eniiwn^  em  nanviwn 
und  ptrftciiMsmumj  vgl.  5  Mos.  10,  17 — 10. 
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Tagend  zugleich  ihr  höchstes  Ziel  fand  *)•  Die  prak^ 
tische  Verwendung  dieser  Betrachtungen  galt  dem  Nach- 
weise»  dass  nur  das  Gute  ganze  Völker  und  den  Ein- 
zelnen zum  Glücke  führe  ^),  woran  sich  die  Ermahnung 
zur  Heiligkeit^  zur  festen,  Alles  opfernden  Treue  gegen 
Gott  und  die  Aufzeigung  der  lächerlichen  Blossen  an- 
schlosSy  welche  der  Polytheismus  und  Bilderdienst  dar- 
bot. Nicht  ol^ne  logische  Schärfe  suchen  Letzteres 
Dichter  und  Propheten  in  ihren  Volksreden ,  zugleich 
mit  Anwendung  der  nöthigen  Ironie,  klar  zu  machen, 
um  die  Hörer  zum  Vertrauen  auf  den  wahren,  ohne 
Bild  verehrten  Gott  zurückzuführen  und  nicht  aus 
Kleinmuth  ^)  dem  heidnischen  Dienste  anheim  fallen 
zu  lassen  *).  Bedenkt  man,  welche  hinreissende  Gewalt  ^ 
damals  auch  namentlich  der  Fetischdienst,  als  Natur-  • 
und  Bilder -Cultus,  auf  die  Völker  rings  umher  aus- 
übte, so  gehörte  allerdings  Philosophie  dazu,  sich  so 
voUkoncunen  von  diesem  Eindrucke  frei  zu  halten  und 
über  denselben  zu  stellen. 

Daher  wird  die  Weisheit,  als  höchstes  Gut  des 
Menschen  und  hochwichtige  Eigenschaft  Gottes  selbst  *), 
welche  durch  den  Gotteshauch  als  ursprünglich-geistige 
Anlage  im  Menschen  entstand*),  so  häufig  gepriesen^) 

* 

1)  3  Mos.  19,  2.    5  Mos.  10,  18.  19. 

2)  2  Mos.  20,  5.  12.  s.  Th.  I.  S.  199.  5  Mos.  10,  13.  20,  9  ff. 
30,  15—20  u.  a.  a.  St. 

3)  Jes.  44,  1.  8. 

4)  Jes.  44,  1—23.  Die  betreffende  Prophetenrede  scheint  schon 
Jes.  42,  5.  zu  beginnen.    Vgl.  noch  Jes.  40,  18—20.  Ps.  115,  4—11. 

5)  Spr.  8.      6)  Hiob  32,  7.  a 

7)  An  vielen  Stellen  nanieot|ich  der  Sprüche,  z.  B.  1,  20 — 33.,  des 
Buches  der  Weisheit  und  Sirach ,  vergi.  auch  die  schöne  Betraclitung 
Hiob  28.  «l^ip^  ist,  wie  man  nanientlicli  aus  dem  Gebrauche  dieses 
Wortes  bei  Koheleth  ersehen  kann,  dem  ungefähr  entsprechend,  was 
wir  Philosophie  nennen.  »l^I^Y^^  ^^H«  Koh.  1,  13,  könnte  man 
geradezu  philosophiren  übersetzen. 
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und  Fxeyelmtith  auf  Mangel  an  Nachdenken  ^),  oder 
auf  verkehrtes  Baisonnement  ^)  zurückgeführt.  Viele 
Psalmen  haben  eine  tief-contemplative  Färbung  ^)  und 
gleich  der  erste  Psalm,  welcher  nicht  eigentlich  Oedicht, 
sondern  mehr  als  Vorwort  des  Buches  zu  betrachten 
ist  9  rühmt  das  unablässige  Sinnen  über  die  Gottes- 
lehre *).  Auch  in  demjenigen,  was  nmn  Spruchweis» 
heit  nennt,  wo  keine  ausführlicher  eingehende  Be- 
trachtung,, sondern  mit  einander  nicht  imZusammenr 
hange  stehende  einzelne  Sprüche  mitgetheilt  werden  *), 
sind  diese  doch  immer  als  kurz  gegebene  Besultate 
ersterer  zu  betrachten.  Ein  Spruch,  wie  dergleichen 
auch  die  Weisen  Griechenlands  hinterliessen,  kann  oft 
den  höchsten  Gewinn  eines  lebenslangen  Nachdenkens 
in  sich  bergen,  und  man  muss  die  ausserordentliche 
Vielseitigkeit  der  Betrachtungen  namentlich  in  den 
Sprüchen  Salomons  anerkennen,  so  wie  den  oft  glück- 
lich gefundenen,  treffenden  Ausdruck. 

8.  5.  Neben  der  Spruchweisheit  ist  auch  die  di- 
daktische Poesie  aus  der  Neigung  zur  Contem- 
plation  hervorgegangen,  die  dem  Orientalen  überhaupt 
eigen  ist.  Hieher  gehören  mehrere  Psalmen  und  das  Buch 
Hiob.  Die  Anlage  und  der  Gedankengang  des  letztern 
ist,  abgesehen  von  der  dichterischen  Erhabenheit  seiner 
Sprache,  derArt,  dass  nur  ein  philosophisch  gebildete 
Geist  es  schaffen  konnte.  Gegenstand  der  Erwägung 
ist,  was  zu  allen  Zeiten  die  Gemüther  bewegt  hat  und 

I)  Ps.  14,  2.  10,  4. 

3)  Ps.  53,  2.  3.  94,  7—11.    Jahö,  Arch.  I.  1.  &  382. 

3)  Z.  B.  Ps.  39.  49.  73.  90,  146.,   4)  Ps.  1,  2. 

5)  Wie  in  vielen  Abschnitten  der  Sprüche  und  in  mehrern  Psalmen, 
im  Buche  der  Weisheit  und  Sirach.  Indess  finden  sich  in  diesen 
Spriicbbuchern  auch  viele  grössere  Stücke,  in  wf^ichen  eiae^Belehrung 
ausführlich  vorgetragen  wird,  oder  auch  Gruppen  dem  Sinne  nach  zu» 
sammengehüriger  Sprüche. 
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worüber  nar  Philosophie  und  der  aus  ihr  hervorgehende 
Stoicismus  beruhigen  kann,  die  Frage  über  das  Unver- 
hältniss  von  Glück  und  Tugend.  Das  Eesultat  des 
Buches:  Leiden  können  auch  Prüfungen  seyn, 
wird  uns  in  der  Einleitung  vorgetragen,  dem  be- 
trachtenden Gespräche  selbst  aber  fern  gehalten. 
Die  Freunde  behaupten  mit  vielen  Soheingründen: 
Leiden  sind  überall  Folge  von  Sünden.  Hiob  ant«- 
wortet,  das  treffe  nicht  immer  und  auch  hier  nicht  zu, 
er  habe  keinenfalls  solche  Sünden  begangen,  um  diese 
Leiden  zu  verdienen.  Der  Streit  wird  zuletzt  durch 
Gott  selbst  dahin  entschieden,  Hiob  habe  nicht  gesün- 
digt, der  Mensch  aber  solle  nicht  fragen.  Wollte  man 
freilich  in  diesem  Ideenkreise  den  Abschluss  des  Buches 
suchen,  so  würde  das  so  bedeutungsvoll  intonirte  Ge- 
spräch sich  eigentlich  in  Nichts  auflösen.  Denn  nach 
Massgabe  der  Einleitung  muss  man  sich  die  Frage 
vorlegen:  was  hält  Hiob  in  seinen  Leiden  auf- 
recht? ferner  aber  auch  die:  was  berechtigt  Gottes 
Liebe,  den  Menschen,  den  Er  selbst  als  gut  anerkennt ' ), 
so  „unnütz*'  ^)  zu  plagen,  da  es  für  Ihn  der  Prüfung 
ja  nicht  bedarf*). 

Wollte  man  die  erste  Frage,  die  dem  didaktischen 
Dichter  wahrlich  nicht  entgehen  konnte,  dahin  beant- 
worten, dass  ein  unerschütterliches  Vertrauen  zu  Gott 
den  Dulder  kräftige,  so  kann  das  Vertrauen  doch  nicht 
ohne  jeden  bestimmten  Trost  seyn,  sondern  muss  irgend 
eine  mögliche  Ausgleichung  ahnen,  theils  aber  ist  dieser 
Gedanke  eines  passiven  Gottvertrauens  nirgend  deuttich 
hervorgehoben,  gegentheils  ergiebt  sich  Hiob  nicht 
ohne  Bückhalt  in  sein  Geschick,   er  richtet  Fragen  an 

1)  Hiob  1,  8. 

2)  Df^ser  Gedanke  ist  ausdrücklich  Hiob  2, 3.  in  dem  csän  is^^rab 
ausgesprochen. 

3)  Hiob  2,  3. 
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die  Voraehung  und  will  über  den  Grund  seiner  Leiden 
belehrt  Beyn.  Immer  aber  würde  ausserdem  durch  eine 
j9olche  Erklärung  die  zweite  obige  Frage  sich  nicht 
erledigen.  Gott  verweigert  dem  Hiob  jeden  Aufsdiluss 
und  der  reiche  Segen,  der  ihm  verliehen  wird»  ist  wohl 
nicht  geeignet  im  Orient  einen  Vater  über  den  Verlust 
seiner  Kinder')  zu  trösten.  Dies  Alles  muss  darauf 
führen,  dass  Hiob  irgend  einen  Hintergedanken  wirk* 
lieh  habe,  und  dass  dieser  im  Gedichte  irgendwo  zum 
Ausdruck  komme,  und  dies  kann  nur  der  Gedanke 
der  Unsterblichkeit  seyn,  in  welchem  die  spätem 
Märtyrer  ihren  Trost  und  ihre  Kraft  suchten  *). 

Was  einige  Forscher  besonders  verhindert  hat, 
dieses  nothwendige  metaphysische  Moment  in  dem  Ge- 
dichte an  betreffender,  deutlicher  Stelle  anzuerkennen, 
ist  wohl  die  an  einer  frühern  mit  Nachdruck  auftretende 
Frage  Hiobs,  ob  wenn  der  Mensch  stirbt,  er 
wieder  auflebe  ^),  woran  sich  eine  Schilderung  der 
Seligkeit  solchen  Auflebens  anreihet  ♦),  so  wie  der  Ge- 
danke, dass  im  Erharren  der  „ Ablösung'^  der  Dulder 
gern  seine  ivdischen  Mühetage  ertrüge  *).  Hiob  ant- 
wortet diesmal:  Nein!  der  Mensch  gleiche  nicht  dem 
Baume,  der  sich  wieder  erneuert  ®),  sondern  wejke  wie 
die  Blume  9  eile  hin  gleich  dem  Schatten  und  sey  wie 
versiegendes  Wasser,  ein  stürzender  Berg,  ein  sich  lö- 
sender Felsen  ^).  Mit  Unrecht  ward  hier  mehr  Ge- 
wicht auf  die  verneinende  Antwort,  als  auf  die  so 
bedeutimgsvoll  hervortretende  Frage  gelegt,  die  als 
der  eigentliche  Knotenpunkt  der  Betrachtungen  Hiobs 
sich  darstellt  und  die  hier  schon  vollständig  zu  erledi- 
gen, gegen  den  kunstreichen  Fortschritt  des  Gedichtes 

1)  Hiob  1,  19.    2)  2Makk.  6,  26  f.  7,  9.  11.  14.  23.  3&  14,46i 
3)  Hiob  14,  14.    4)  Das.  14,  13.  15-18.    5)  Das.  14,  14. 
6)  Das.  14,  7—10.    7)  Das.  14,  2.  11.  18. 
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war  und  demselben  ein  vorzeitiges  Ende  gemacht  hUtte, 
Wer  die  Frage  der  Unsterblichkeit  in  sich  trägt,  ist 
nicht  ohne  ihre  Ahnung,  und  so  führt  denn  auch, 
der  ganzen  Oekononrie  der  Betrachtung  gemäss,  das 
klagende  Nein  dieser  Stelle,  „in  der  Bitterkeit  der 
Seele^'  ^)  gesprochen,  später  zum  hoffnungsvollen:  Ja  ')• 
Ich  bin,  sagt  Hiob,  meines  lebendigen  Erlösers 
mir  wohl  bewusst,  und  des  über  und  nach  ')  dem 
Staube  Erstehenden,  und  nach  meiner  Hülle  (Haut), 
wenn  all  Dieses  zerstört,  meine  innersten  Einge- 
weide ganz  dahin  sind,  dann,  ohne^)  mein  Fleisch 
(meinen Leib),  werde  ich  Gott  selbst  und  mit  mei- 
nen eignen  Augen  erschauen  ').  Nach  diesen,  mit 
grosser  Emphase  *)  eingeleiteten  Worten  wird  der 
Ton  der  Beden  Hiobs  sanfter  und  elegischer.     Diese 

1)  Das.  10,  1.  vergl.  13,  13. 

2)  Man  inuss  beim  Lesen  des  Gedichtes  sich  dessen  bewusst 
bleiben,  dass  der  Verfasser  selbst  einen  andern  Standpunkt  ein- 
nimmt, als  er  den  Hiob  einnehmen  lässt,  indem  Jener  dasjenige  weiss, 
wonach  Hiob  vergebens  fragt,  wohin  ja  eben  der  Grund  seiner 
Leiden,  nSmlich  die  Prtifung  gehört.  Der  Verfasser  demnach  würde 
clie  Frage  der  Unsterblichkeit  gar  nicht  haben  aufwerfen  lassen,  wenn 
er  sie,  nicht  nur  an  dieser  Stelle,  sondern  überhaupt  verzweiflungsvoll 
verneinen  wollte,  denn  er  brachte  ja  dadurch  ganz  unnütz  eine  Negati- 
vitat  in  seine  Betrachtungen,  die  dem  beabsichtigten  positiven  Gehalt 
derselben  wahrlich  keinen  Vorschub  leisten  konnte. 

3)  üeber  das  li*nnN  s.  GHst  u.  Form  d.  U.  P.  S.  79.  i.  d.  Note. 

4)  Die  negirende  Bedeutung  des  tt  stehet  anerkannt  nach  11,  15. 
(dann  hebst  du  dein  Angesicht  ohne  Fehl  —  0^'?3%)  —  empor)  fest. 

ö)  Hiob  19,  5W— 27.  Nicht  ohne  den  deutlichen  Worten  Zwang 
änzuthan,  hat  man  versucht,  sie  auf  diesseitigen  Lohn  und  irdisdies 
Glück  zu  beziehen,  wodurch  Hiob  auf  den  Standpunkt  seiner  Freunde 
einginge,  den  er  so  heftig  bekämpft  (und  zugleich  eine  Hoffnung  ausr 
spräche,  die  sich  auf  Nichts  gründete),  da  er  wie  vor  obigen  Worten, 
so  auch  nachher  auf  das  Bestimmteste  behauptet,  der  Schlechte  sey  oft 
glücklich,  der  Gute  aber  eben  so  oft  unglücklich  bis  zur  letzten 
Stande. 

6)  Hiob  19,  23.  24. 
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Ahnung  liets  ihn  den  Gedanken  eines  Selbstmordes, 
der  ihm  von  andrer  Seite  ')  an  die  Hand  gegeben 
wird,  mit  Entrüstung  zurückweisen  '),  obschon  er  so 
sehnlichst  zu  sterben  wünscht  ^).  Diese,  durch  sein 
Leiden  selbst  gefestigte  Ueb er 9s eugung  lässtihnOe« 
duld',  wenn  gleich  nicht  volle  Beruhigung  darüber 
finden,  dass  Gott  „seinen  Kindern'*  eben  seine  Noth 
aufspart  ^).  Denn  allerdings  kann  der  Gedanke  der 
Unsterblichkeit  zwar  über  die  Leiden  erheben,  aber 
sie  doch  nicht  erklären.  Diese  Erklärung  giebt 
der  Dichter  in  dem  einleitenden  Gedanken  der  Prü* 
fung  nur  dem  Leser*  Die  unter  der  grossartigsten 
Darstellung  alles  Menschensinnen  überwältigender  GtoU 
tes-Weisheit  den  Streitenden  dargebotene  Moni 
des  Gedichtes  ist,  Gott  könne  Gründe  haben,  die  der 
Mensch  nicht  ahnet.  Darum,  obschon  letzterer  dem- 
nach nicht  fragen  ^)  soll,  ist  doch  die  ungeduldige  Frage 
Hiobs  verzeihlich,  weil  in  ihr,  Gotte  gegenüber,  das 
Geständniss  des  unzureichenden  Wissens  liegt,  während 
die  Anmassung  der  Freunde,  Alles  wissen  zu  wollen 
und  für  Alles  eine  entschiedene-  Erklärung  zu  haben, 
eine  Sünde  ist,  die  gesühnt  werden  muss  *). 

1)  Die  Frau  giebt  ihm  denRath,  durch  eine  Gotteslästerung  seinen 
schnellen  Tod  herbeizuführen,  nicht  .also  in  dem  frommen  Manne  selbst 
lüsst  der  DFchter,  Wohlüberlegt,  einen  solchen  "Gedanken  ursprünglich 
entstehen. 

2)  Hk)b  7,  15  f.  vgl.  t,  9.  10.    3)  3,  21.  29.    4)  21,  19. 

5)  Auch  Jesaias  spricht  diesen  Gedanken  in  kräftiger  Kürze  aus: 
„Kann  der  Thon  zu  seinem  Bildner  sagen:  was  thust  du?"  Jes. 45,  9. 

6)  Hiob  42,  7-- 10.  Eine  eingehendere,  hier  jedoch  in  einzelnen 
Punkten  vervollständigte  Analyse  des  Gedichtes,  so  wie  der  andern,  im 
Folgenden  noch  zu  besprechenden  Stücke  des  A.  T.,  die  sich  auf  Un- 
sterblichkeil beziehen,. hat  der  Verfasser  in  der  Abhandlung  über  die 
Unslerbllchkeitslehre  bei  den  Hebräern  vorgelegt,  Vergl.  auch  Form  u. 
Geut  d.  H.  P.  S.  73fr.  bes.  78. 
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Läeat  der  Dichter  die  Kraft  des  Dulders  sich  auf 
Absungen  der  Ewigkeit  stützen,  so  ist  es  nicht  bedeu* 
tungslosy  dass  er  dem  was  auf  Erden  vorgehet  in  der 
Himmelsscene  gleichsam  einen  metaphysischen  Hinter- 
grund giebty  wo  um  den  Ewigen  die  Gotteskinder 
flieh  versammeln  und  von  wo  aus  die  Geschicke  ge- 
leitet werden,  indem  Himmel  und  Erde  sich  zu  einer 
Gotteswelt  verbinden.  Wenn  dann  Hiob  auch  dieMen« 
sehen  Gottes  Kinder  nennt,  die  Er  hienieden 
plage  ^),  die  aber  doch  hoffen  können,  ihn  einst  zu 
sehen  ^),  und  nach  welchen,  als  dem  Werke  seiner 
Hände,  Gott  dann  sich  gleichsam  sehne  ^),  so  sieht 
man  gleichmässig  auch  in  Hiobs  Seele  eine  Perspective 
des  Himmels  sich  öffnen  ^). 

Führte  demnach  die  gute  Logik  dieses  philosophi* 
sehen  Gedichtes  auf  den  Gedanken  der  Ewigkeit  als 
ein  in  Untersuchungen  über  die  Vorsehung  tief  ein- 
greifendes Moment,  traten  aber  hier  auch  noch  sonstige 
Momente  mit  in  den  Vordergrund,  so  finden  wir  in  an- 
dern Betrachtungen  die  Frage  menschlicher  Leiden  und 
den  Trost  der  Ewigkeit  noch  unmittelbarer  mit  einander 
in  Beziehung  gesetzt. 

§.  6.  Dass  schon  die  alten  Hebräer,  gleichwie 
(auch  nach  dem  Zeugnisse  des  Apostels  Paulus  *))  die 
zur  Zeit  Christi  lebenden,  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
kannten,  würde  man  selbst  ohne  die  dafür  sprechenden 
Beweisstellen,  nach  Massgabe  ihrer  anderweitigen  reli- 
giösen  und   psychologischen  ®)    Begriffe   um    so    mehr 

1)  Hiob  21,  19.    2)  19,  26.  27.    3)  14,  15. 

4)  Vergl.  Weish.  Sal.  5,  5.,  wo  die  beschämten  Sunder  von  dem 
zur  ewigen  Seligkeit  eingegangenen  Guten  gleichfalls  sagen:  „wie  ist 
er  nun  gezählt  unter  die  Kinder  Gottes'S  iy  vioTs  ^€ov. 

5)  Apg.  24,  15.  Paulus  sagt,  er  glaube,  gleich  den  Juden 
selbst,  an  eine  Auferstehung  der  Todten.  (Diese  Form  allerdings 
hatte  der  frühere  Glaube  nicht.) 

6)  S.  Kap.  41.         ^ 
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aßnehmen  müssen ,  als  mis  kein  einziges  gebildetes, 
oder  rohes  Volk  bekannt  ist,  dem  die  Idee  von  der 
Portdauer  der  Seele  gänzlich  gefehlt  hätte  »).  Nament- 
lich hatten  die  Aegypter,  mit  denen  die  Hebräer  so 
lange  zusammen  waren,  aber  auch  andere  Nationen 
Aramäischer  Bildung  diesen  Glauben.  Die  Stellen  und 
Ansichten,  aus  welchen  der  Hebräische  Volksglaube 
sich  ergiebt,  sind  oben  ')  kurz  angedeutet  worden  *). 
Nach  demselben  wurde  die  Seele  keine  Beute  des  Gra- 
bes, sondern  es  gab  ein  jenseitiges  Erwachen,  wo  die 
Seelen  in  göttlicher  Gestalt,  unkörperlich,  mit  höherer 
Erkenntniss  fQjrtlebten  und  die  Geschiedenen  wieder  zu- 
sammentrafen, Vorstellungen,  die  man  ähnlich  auch  bei 
andern  alten  Völkern  findet,  die  aber  doch  hier  ein 
eigenthümJiches,  Aramäisches  Gepräge  haben  ♦).  Ver- 
gleicht man  mit  denselben  die  klare,  ausführliche  und 
sehr   schöne   Darstellung   der   persönlichen  Fortdauer, 

1)  S,  die  hieher  gehörige,  geschichtliche  Untetochung  in  der  an- 
geführten Abhandl.  Abschn.  1.  (Heft  3.) 

2)  Th.  J.  S.  2Ö7F. 

3)  Ausführlicheres  s.  ;n  d.  angef.  Abhandl.  vergl.  Form  v.  Geist 
d.  Hebr,  P.  S.  73  ff. 

4)  Man  hat  vielfach  den  Hebräischen  Scheol  mit  dem  Griechischen 
Hades  in  Vergleich  gebracht.  Wir  haben  indess  nachzuweisen  versucht, 
dass  HfiittS  sehr  wenig  Beziehung  zur  Unsterblichkeits-Idee  der  Hebräer 
habe  und  keine  Unterwelt  bedeute,  in  welche,  nach  dem  Hebräischen 
Glauben  die  Seelen  überhaupt  gekommen  wären.  Die  vielfach  ange* 
zogene  Stelle  Jes.  14,  3  IT.,  in  welcher  von  Israeliten  nicht  die  Rede, 
ist  nur  bildliche  Darstellung,  eben  so  Ezech.  33,  17  fr.  vergl.  31,  14  ff. 
Allerdings  kommt  auch  sonst  der  Scheol  häufig  in  Bezug  auf  Sünder 
vor,  und  zwar  im  Gegensatze  zum  Geschicke  der  Frommen.  Es  giebt 
aber  keine  Stelle,  aus  der  man  irgend  eine  entschiedene  Vorstellung  ent* 
nehmen  kann,  die  der  Hebräer  mit  dem  Worte  verband,  da  die  Etyroo* 
logie  dunkel  ist  und  im  Allgemeinen  Tiefe,  Gruft,  Höhle  bedeutet. 
Niemals  wird  von  Sterbenden  überhaupt  und  unbefangen  der  Ausdruck 
gebrauche:  er  ging  in  den  Scheol,  wie. etwa  der  Grieche  vom  Hades 
sprach,  von  dem  er  sich  eine  vollkomm^  ausgebildete  Vorstellung  ent- 

Saalschutz ,  ArchSologi«.    Th.  IL  2 


18  VL    Wissensclutftäckes. 

wie  sie  im  Buche  der  Weisheit  <)  vorgetragen  wird»  so 
findet  man  keine  wesentliche  Verschiedenhut  ^)  und 
überzeugt  sich,  dass  diese  Ideen  bei  den  Hebräern  ihre 
einheimische  Entwickelung  fanden,  obschon  sie  ursprüng- 
lich sicher  aus  Chaldäa  mitgekommen  waren.  £igen 
ist  an  dieser  altern  Hebräischen  Auffassung,  dass  nur 
die  Vorstellung  einer  Belohnung  ausgebildet  ist,  als 
höhere  Glückseligkeit  in  der  Nähe  Gottes  ^),  nicht  aber 
die  jenseitiger  Strafen,  obschon  ein  Unterschied  der 
Seelen  Frommer  und  Böser  überall  zur  Sprache  kommt. 
Erst  im  Hebräismus  der  letzten  Zeiten  finden  sich  die 
Schilderungen  von  Hölle  und  HöUenstjcafen.  In  den 
altem  Schriften  des  Alten  Testaments  ist  nur  die  Bede 
davon,  dass  die  Bösen  dem  Scheol  anheimfall«i  *), 
ohne  dass  zu  ersehen  ist,  ob  man  sich  dabei  Vernich- 
tung, oder  einen  sonst  quälenden  Zustand  gedacht  habe, 

worfen.  S.  d.  angef.  Abhandl.  If.  S.  62— 73.  (DaseU)st  ist  ausgeführt, 
dass  auch  die  Gri^ische  Idee  vom  Hades  einer  spätem  Mythe  angehört 
und  dass  die  älteff^rein'er  war). 

1)  Weish.  Kap.  1—5.  Der  Inhalt  ist  in  der  Kürze  folgender: 
MQliselig  lind  flüchtig  ist  das  Leben,  sagen  die  Gottlosen,  lasst  es  uns 
rücksichtslos,  nicht  gehemmt  durch  die  Forderungen  der  Gerechtigkeit 
und  des  Mitleids  geniessen  und  dann  sehen,  ob  der  uns  tadelnden 
Schuldlosen  Hoffnung  auf  ein  ewiges  Leben  sich  bewähre.  Gott  aber 
„bat  den  Menschen  geschaffen  zur  Unvergänglichkeit  und  zam  Bild« 
seiner  eignen  Ewigkeit'^  Der  Gereckte  wird  zu  Gott  aufgenommen  und 
die  Sünder  dann,  bereuend  und  vor  Angst  des  Geistes  seufzend,  spie« 
chen:  Dies  ist  der,  welchen  wir  verlachten,  wie  ist  er  unter  die  Kinder 
Gottes  und  zu  den  Heiligen  gezählt!  Was  hilft  uns  nun  derÜebermuth 
und  Reichthum?  Alles  ist  wi«  ein  Schatten  hingegangen!  Did  Ge» 
rechten  aber  leben  ewiglich,  ihr  Lohn  ist  in  dem  Herrn,  aus  seiner 
Hand  empfangen  sie  das  Reich  der  Herrlichkeit  und  die  Krone  der 
Verklärung. 

2)  Allerdings  hat  die  Vortragsweise  eiae  Gfiecbische  Färbung. 

3)  Ps.  16,  ](».   17,  15.   49,  15.  16. 

4)  Ps.  49,  19.  vergL  ?%  9,  18.   31,  18.    Spr.  15,  94.,  dem  die 
Guten  entrissen  werden,  Ps.'49>  16.   16,  10. 
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ferner  dass  sie  im  Momente  des  Erwacheni^  von  Gott 
verworfen  werden  *)  und,  weil  ohne  Weisheit,  gleich 
dem  Thiere  verstummen  ').  Erst  bei  Daniel  ist  die 
Rede  von  einem  Erwachen  einerseits  zum  ewigen  Le-^ 
bto,  anderseits  zur  ewigen  Schmach  ^),  Man  sieht 
hiemach,  dass  die  ersten  bestimmten  Begriffe  der  Art 
aus  den  Zeiten  und  Ländern  der  Gefangenschaft  her- 
rühren. Aber  noch  im  Buche  der  Weisheit  wird  nur 
der  Gewissenspein  der  jenseits  erwachten  Bösen,  ihre 
tiefe  Beschämung  und  Seelenangst  erwähnt^),  aber 
keiner  Art  der  nachmals  geschilderten  Hollenstrafen. 

Bei  Daniel  finden  wir  zuerst  auch  eine  Fortdauer 
in  Form  der  Auferstehung*).  Die  eben  hierauf  be- 
zogene^ Stellen  bei  Jesaias  undEzechiel  sind  nur  bild-« 
lieh  von  der  Neubelebung  des  Volkes  zu  verstehen  *). 
Aber  in  den  apokryphischen  Schriften  tritt  die  Idee 
der  Auferstehung  zur  Ewigkeit  deutlich  auf  ^).  Der 
ausserdem  vorkommende  Ausdruck:  „das  Leben  tai|- 
Bchen^'  ist  vielleicht  nur  im  rein  geistigen  Sinne  zo 
nehmen  *). 

%.  7.  Dass  neben  diesem  allgemein  verbreiteten 
Volksglauben  sich  auch  wiederum  der  Zweifel  geltend 
machen  kcmnte  und  anderseits  das  philosophtsche  Be- 
streben, eine  höhere  Gewissheit  zu  erlangen,  ist  in  jenen 
Zeiten  eben  so  natürlich,  als  in  den  unsrigen«  Auf 
einer  solchen  contemplativen  Basis  sind  zwei  Psalmen 
entstanden.  In  dem  ersten  derselben  tritt  der  Dichter 
mit  vieler  Emphase  auf,  er  vericündigt  eine  grosse 
Wahrheit,  der  die  Völker  lauschen  sollen,  die  Losung 

1)  Ps.  73,  20.    2)  Ps.  49,  21.  vgl.  31,  18. 

3)  Dan.  12,  2.  3.  ver^L  auch  Jes.  60,  24. 

4)  Weish.  4,  20.   6,  2.  3.     9)  Dan.  19,  13. 

ö)  Jes.  28,  19.    Ezech.  37,  1  ff,  vgl.  Hos.  6,  2. 

7)  2  Makk.  7,  9.  11.  14.  93.  36.   14,  46.  vgl.  19,  43  ff. 

8)  2  Makk.  6,  97.  vgl.  ifiot  14,  14.  T^'^^ü  «ia-n?. 

2» 
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eines  wichtigen  Räthsele  0^  Der  Weise  trägt  in  sich 
Etwas,  was  ihn  über  seine  mächtigen,  aber  unweisen 
Feinde  erhebt«),  IhrReichthnm  ist  kein  Vorzug,  denn 
der  Tod  macht  in  dieser  Beziehung  Alle  gleich  und 
Alle  müssen  sterben,  wie  der  Weise,  so  auch  der  Thö- 
richt- stolze,  dem  seine  Schätze  nicht  nachfolgen'). 
Dann  aber,  am  Morgen  triumphiren  über  jene  die 
Gerechten,  die  Gott  aus  der  Macht  des  Scheol  erlöset 
und  zu  sich  aufnimmt*).  Aehnlich  ist  der  folgende 
Gang  der  Betrachtungen:  Gott  ist  ein  wahres  Gut  für 
Israel,  denn  bei  ihm  findet  das  Gemüth  Aufsehluss  in 
seinen  bangen  Zweifeln  s).  Beneidenswerth  erscheinen 
die  Bösen  in  ihrem  lehenslangen,  ungestörten 
Glücke  ®).  Sollte  nun  die  Tugend,  die  immer*  und  so 
viel  duldete,  zwecklos  sejn  ^)?  Doch  das  Glück  Jener 
dauert  nur  bis  zum  Tode,  der  sie  erschreckend  hinweg- 
rafft, wo  sie  dann  im  Momente  des  Erwachens  von  Gott 
verworfen  werden  *).  Der  Fromme  gegentheils  ist 
immer  bei  Gott,  der  ihn  hienieden  leitet  und  dann  in 
Ehren  aufnimmt.  Er  verlangt,  Dessen  der  im 
Himmel  ist 'gewiss.  Nichts  weiter  auf  Erden,  ihm  blei- 
bet, ob  auch  Fleisch  und  Herz  vergehe,  der  Gott,  auf 
den  er  bauete,  für  ewig  ^).  In  der  Form  der  Spruch- 
Weisheit  lautet  das  Resultat  dieser  dichterischen  un^ 
philosophischen  Betrachtungen :  „In  seinem  Frevel  wird 
hin  weggerafft  der  Böse,  doch  es  hat  Zuversicht  im 
Tode  der  Gerechte 'o). 

§,  8.  Eine  eingehende  Betrachtung  über  Le- 
bensgenuss  und  Lebensweisheit  ist  uns  im  Buche 
Eoheleth  aufbewahrt     Obschon  auch  hier,  nachMass- 

1)  Ps.  49,  1-5.    2)  Das.  V.  6.  7.  13.  14.  21. 
8)  Das.  V.  8-13.   17-20.     4)  Das.  V.  15.  lö, 
5)  Ps.  73,  1.  2.  16    17.     6)  Das.  V.  3—12. 
7)  Das.  V.  18.  14.     8)  Das.  V.  18-20. 
0)  Das.  V.  23-26.    10)  Spr.  14,  32. 
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gäbe  des  Inhalts,  die  Sprache  öfter  einen  hohem 
Schwung  nimmt,  so  beherrscht  doch  die  dichterische 
Form  den  Gegenstand  nicht  und  wir  haben  demnach 
in  dieser  Schrift  das  Beispiel  einer  eigentlichen  philo* 
sophischen  Erörterung  nach  damaliger  Art,  der  Ver- 
fasser selbst  bezeichnet  sie  al^  ein  ^^ Wägen  und 
Forschen^^  ')•  Dass  bei  dem  Auffinden  der  rechten 
Grenze  9  oder  etwa  einer  entschiedenen  Wahl  zwischen 
Lebenslust  und  einem  enthaltsamen ,  der  Betrachtung 
ergebenen  Leben,  die  Frage  der  Tugend  und  Unsterb«- 
lichkeit  wieder  zur  Sprache  kommen  musste,  ist  bei 
einem  Forscher,  der  von  der  letztem  Etwas  wusste, 
nicht  anders  möglich.  Weil  man  es  aber  eine  Zeit 
lang  für  eine  Art  exegetischer  Pflicht  hielt,  die  Idee 
eines  ewigen  Lebens  an  jeder  Stelle,  wo  sie  aufzu- 
tauchen schien,  aus  deiyenigen  Schriften  wo  möglich 
weg  zu  commentiren,  die  ja  allein  im  ganzen  Alter- 
thume  eine  Ewigkeit  überhaupt  zur  Erkenntniss  brin- 
gen ^)  —  während  man  allerdings  anderseits  wieder 
in  den  entgegengesetzten  Fehler  fiel,  Stellen  dahin  zu 
beziehen ,  die  etwas  ganz  Anderes  sagten  —  so  kam 
man  mit  dem  Ideengange  dieses  Buches  nicht  zurecht 
Noch  mehr  liess  man  sich  dadurch  beu-ren,  dass  auch 
hier  wiederum  zwei  Stellen  einander  aufzuheben  schie- 
nen, weil  man  auch  hier,  wie  im  Hiob,  für  Widerspruch 
hielt,  was  nach  der  logischen  und  wägende]^  Anlage 
des  Buches  Fortschritt  vom  Zweifel  zur  Gewissheit 
seyn  soll  ^). 

1)  ^?ß:i  n»j  12,  9.     2)  Th.  1.  S.  109  f. 

3)  Es  liegt  in  der  eigenthümlichen  Methode  des  Verfassers,  irgend 
etwas  scheinbar  als  wirklich  gewonnenes  Resultat  hinzustellen,  dann 
aber,  indem  es  sich  nach  neuen,  in  den  Gesichtskreis  tretenden  Mo- 
menten doch  als  unhaltbar  zeigt,  es  zurückzunehmen,  oder  zu  modi- 
ficiren,  für  welche  erneuerte  Prüfung  er  den  sprechenden  Ausdruck  hat: 
ich  wandte  mich  nochmals  und  sah  hin,  rtH*Tl3  "^^^  ''H^^J* 
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Alles  ist  veigebens,  b^nnt  der  Forscher,  Alles 
eitle  Mühe  bei  dem  wechselvollen,    aber  nie  endenden 

Kreislaufe  der  unübersehbar- zahllosen  Erscheinungen')* 
Ich  war  König  über  Israel  in  Jerusalem  und  richtete 
mein  Herz  dahin,  Alles  mit  Weisheit  zu  erforschen 
und  zu  ergründen,  w|j9  unter  dem  Himmel  geschieht  2). 
Das  ist  aber  ein  übles  Ding,  von  Gott  dem  Menschen 
gegeben,  sich  zu  quälen  ^),  da  Vieles  unbegreiflich 
bleibt  und  nicht  recht  passen  will  *).  Die  Weisheit 
führt  zu  Nichts  und  viel  Wissen  bringt  viel  Plage  ')• 
Da  gab  ich  mich  hin  der  vollsten  Lebenslust  und  ver- 
weigerte mir  Nichts  und  fand  auch  hier  —  Alles  eitd 
und  nichtig*).  Da  wandte  ich  mich,  um  Weisheit 
und  Thorheit  (nochmals)  ins  Auge  zu  fassen  und  sah, 
dass  jene  vor  dieser  Vorzug  hat,  wie  Licht  vor  Fin* 
stemiss  ').  Aber  was  hilft  dem  Weisen  sein  Vor- 
zug, wenn  er  glrich  dem  Thoren  sterben  muss  *)? 

So  musste  mir  denn  das  Leben,  sanunt  dem  Mühen 
und  der  Weisheit  verhasst  werden  *)  und  es  ist  wohl 
das  Beste,  zu  essen  und  zu  trinken  und  sich  bei  sei- 
ner Plage  gut  zu  thun^°),  denn  auch  dies  ist.  eine 
Oabe  Gottes  ^<)  und  Alles  hat  seine  Zeif').  Gott 
machte  Alles  sdiön,   der  Zeit  angemessen,   auch  das 

Es  ist  überbAupt  der  lebhaften  Ausdrucksweise  des  Orientalen  gemäss,  etwas. 
scimnbar  fh  definitiv  auszusprechen,  was  doch  sur  bedingungsweise 
gemeint  ist,  wie  z  B.  Jos.  2,  17:  frei  sind  wir  von  dem  heutigen 
Schwur,  den  wir  geschworen!  worauf  erst  die  Erklärung  folgt, 
dass  die  Zusage  dann  natürlich  nicht  gehalten  werden  könnte,  wenn 
dies  von  derjenigen  selbst,  die  sie  empfangen,  unmöglich  gemacht  wer- 
den würde. 

1)  Kob.  1,  3-11.    2)  V.  12.  13.    3)  V.  13. 

4)  V.  U.  lü.    A)  V.  16— la    6)  2,  1—11. 

7)  V.  12-14.    8)  V.  14-16.    0)  V.  17  ff. 
tO)  Also  nicht  mt^  der  frühere,  estschiedene  Epikorismus,  2,  1  ff. 
3,  12.  13. 

II)  2,  24  f.     12)  3,  1  ff. 
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Ewige  gab  er  in  des  Menschen  Herz»  nnr  dass 
dieser  Gottes  Werk  nicht  gane  zu  übersehen  ')  und 
nicht  zu  ändern  vermag  ^). 

Ansserdeoi  sah  ich  nun,  an  St^e  von  Urtheil  nnd 
Gerechtigkeit  unter  der  Sonne  den  Frevel  walten, 
da  dachte  ich:  Gott  wird  den  Gerechten  und  den 
Frevler  richten,  fär  jede»  Begehr  nnd  jede  That 
kommt  dort  die  Zeit').  Aber  des  Maischen  Ge- 
schick ist  me  des  Thieres,  Alles  ward  vom  Staube  und 
Alles  kehrt  zum  Staube*)  und  wer  hat  Kenntniss 
vom  Geiste  des  Menschen,  der  nach  oben  gehet ')  und 
dem  Geiste  des  Thieres,  der  unter  die  Erde  hinab- 
fahrt *)?  So  ist  es  dem  Menschen  am  besten,  sich 
seines  Theils  zu  freuen,  denn  wer  wird  ihn  hinbringen, 
zu  sehen,  was  nach  ihm  seyn  wird  ^). 

Nochmals  sah  ich  zurück  auf  die  Bedrückungen 
unter  der  Sonne,  die  Tbränen  ohne  Trost,  Da  ist  es 
besser  gestorben,  als  lebend  und  am  besten  gar  nicht 
geboren  eejn  *),  denn  noch  gar  JiTieles  ist  betrübend 
und  nicht  r^oht  zu  fassen  *)• 

Nun  läset  der  Yeiftsser  die  verschiedensten  Er- 
scheinungen des  Lebens  an  seiner  BetraohCung  in  ihren 
Gegensätzen  vorüberziehen,  nicht  ohne  zugleich  die 
wichtigsten  Lehren  und  Winke  aus  der  Fülle  seiuer 
Erfahrung  und  Weisheit  hinzuzufügen.  Die  zum  Sdbluss- 

1)  Also  nicht  mehr  das  frühere,  vOUige  Dunkel.    3)  V.  11.  14.  15. 

3)  3,  16.  17.  Die  Zeit,  nämlich  des  göttlichen  Gerichts,  wie  ja 
Alles  seine  Zeit  hat,  3,  I  ff. 

4)  Vergl.  1  M(»s.  3,  19. 

5)  Nach  Andern:  ob  er  nach  oben  gehet.  Aber  das  »^  ist  nach  der 
roasor.  Punktation  kein  fragendes. 

6)  3,  18— n.    7)  3,  22. 

8)  4,  1—3.  Nicht  zu  tibersehen  ist  derUobergang  von  ungemes- 
sener  Genusssucbt,  zu  gemässigter,  nnd  zaletzt  zu  völliger  Un- 
freude  am  Leben,  was  später  wieder  zum  rechteiiMasse  zurückgeführt  wird. 

0)  4,  4  ff. 
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Resaltate  ftÜhrenden  Gedanken  sind:  Der  Mensch  soll 
vor  Allem  Gott  ehrfürchten  ^),  Ihm  auf  eine  einsichts- 
volle Weise  dienend  ^),.  bei  dem  Anblicke  desUnrecbts 
nicht  vergessen,  dass  es  über  den  Hohen  noch  einen 
höchsten  Hüter  giebt  *).  Wahre  Fröhlichkeit  sey 
nicht  ohne  gedankenvollen  Ernst  *).  Auch  Frömmig- 
keit und  das  Streben  nach  Weisheit  darf  nicht  auf  die 
Spitze  getrieben  werden,  der  Gottesfürchtige  finde 
überall  das  rechte  Mass  ^).  Im  AUgemeinen  ergehe  es 
dem  Gerechten  gut,  dem  Bösen  schlimm®),  oft  sey 
aber  auch  das  Geschick  der  Erwartung  widerspre- 
chend ^),  denn  —  bei  all  dem  hohen  Werth  und  Vor- 
züge der  Weisheit  (auf  deren  Preis  der  Verfasser  wie- 
derholentlich  zurückkommt)  — auch  der  Weiseste  kann 
sich  in  Gottes  Thun  nicht  zurechtfinden  ^)*  Immer  ist 
di^s  Leben  zu  schätzen  und  vernünftig,  seine  G^ben 
zu  gemessen  ehe  man  dem  Grabe  anheimfallt^),  denn 
nicht  immer  freut  man  sich  des  gewünschten  Erfol- 
ges ^  ^)  und  kein  Mensch  weiss ,  wann  seine  Zeit 
kommt  '^).  Oft  aber  stellen  sich  auch  unerwartet  die 
ungeahnten  Folgen  einer  angemessenen  und  liebevollen 
Handlungsweise  ein '  ^). 

Nachdem  der  Verfasser  in  solcher  Weise  „Eines 
zum  Andern'^  gestellt,  „um  das  Facit  zu  finden^^^') 
—  wobei  er  sich  der  Betrachtung  irgend  einer  einzel- 
nen Erscheinung  ganz  hin  giebt,  aber  im  Laufe  der 
Untersuchung  das  zu  weit  gehende,  einseitige  Urtheil 

1)  5,  6.     2)  4,  17.   5,  1«6.     3)  5,  7. 
4)  7,  2-4.     5)  7,  16—18.     6)  8,  11  13. 
7)  8,  9-14.     8)  8,  17.    9)  9,  7-10. 

10)  „Nicht  den  Leichten  gelingt  (unter  allen  Umständen)  der  Lauf, 
nicht  den  Starken  der  Kampf,  nicht  die  Weisen  haben  Brod,  nicht  die 
EinsicbtsvoUea  Reichtbum,  nicht  den  Verständigen  wird  Gunst,  9,  II, 

11)  9,  12.    12)  11,  1-6. 

13)  liapri  j^afc^b  nn«!?  nn«,  7,  27, 
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durch  AnftteHung  des  Oegeosatzes  mildert  —  und  Alles 
genau  gegen  einander  abgewogen  hat '),  kommt  er 
zur  wahren  Lebensregel,  in  welcher  JLiebenslust  und 
Lebensweisheit,  im  Gedanken  der  Unsterblich- 
keit und  eines  Gottesgerichts,  in  daa  rechte  Yer- 
hältniss  zu  einander  gestellt  werden^):  Süss  ist  das 
Licht  der  Sonne  und  erfreulich  das  Leben,  wohl  zu 
billigen  der  Genuss,  zumal  der  fröhlichen  Jugend^), 
aber  im  Gedanken  eines  dereinstigen  Gottesgerichts  *). 
Meide  daher  Böses  und  Leidenschaft  ^)  und  gedenke 
schon  in  der  Jugend,  also  rechtzeitig  des  Schöpfers  *), 
ehe  die  bösen  Tage  des  Lebensherbstes  eintreten,  wo 
die  Kräfte  abnehmen  ^),  bis  dann  der  Mensch  in  sein 
ewiges  Haus  ^)  eingehet®),  der  Staub  wieder  zur 
Erde  wird,  wie  er  gewesen,  und  der  Geist  i«') 
zu  Gott  zurückkehrt,  der  ihn  gegeben'*). 

Dies  ist  der  Schluss  der  Betrachtung,  worauf  noch 
einmal  die  einleitenden  Worte:  Alles  vergebens  (eitle 
Mühe)!  wiederholt  werden**).  Zur  bessern  Orien- 
tuiing  des  Lesers  kommt  aber  noch  ein  Epilog,  der 
abermals  die  leitenden  Gedanken  zusammen&sst  und 
abschliesst:  „Die  Worte  der  Weisen  sind  (scharf  und 
zum  Ziele  treffend)  wie  die  wohlgesetzte  Reihe  von 
Einer  Hand  geordneter  Spitzen»  Doch  endlos  bücher- 
machen  und  grübeln  heisst  sich  selber  quälen.  Fassen 
wir  schliesslich  Alles   zusammen,    so  ehrfürchte  Gott, 

1)  "'S.ni  1?N-     2)  11,  7  ff. 

3)  Vergl.  2,  1  ff.  3,  12.  13.  9,  7-10.    4)  Vgl.  8,  16.  17. 

ö)  Vergl.  4,  17.  ö,  1  ff.     6)  Vergl.  ebend. 

7)  Also  massvoller  Genuss  der  Jugend,   um  im  Alter  Nichts  be- 
reuen zu  dürfen. 

8)  Auch  die  Aegypter  nannten    bekanntlich  die  Gräber  ä'iSlovg 
otxovs^  Diod.  I.  51. 

0)  Vergl.  3,  20.    10)  Vgl.  3,  21. 
11)  11,  7  - 12,  7.    12)  12,  8.  s.  unten  S.  27. 
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hüte  sein  Gebot,   deait  Er.  bringt  Alles  einst  Tor  Ge- 
richt" » ). 

Man  hat  früher  in  Zweifel  zu  stellen  versacht,  ob 
hier  unter  der  Kückkehr  des  Geistes  tu  Gott  auch 
wohl  eine  persönliche  Unsterblichlichkeit  gemeint  sey, 
Welches  indess  schon  daraus  auf  das  Bestimmteste  her- 
vorgehet, dass  dieselbe  zu  dem  von  dem  Einzelnen  dort 
zu  erwartenden  Gottesgerichte^),  wie  einer  Aus- 
gleichung der  Frage  über  den  [wirklichen  Unterschied 
des  Weisen  und  Thoren  ')  in  Beziehung  gesetzt  ist. 
Auch  schliesst  sich  die  Stelle  wörtlich  an  die  der  Ge- 
nesis an,  wo  es  heisst:  „Staub  bist  du  und  zum  Staube 
kehrst  du  zurück"  ♦),  von  dem  Geiste  aber  doch  ge- 
sagt wird,  er  sey  ein  eigner  Gotteshauch  in  dem  von 
Staub  gebildeten  Körper  ^),  woraus  also  nach  der  ein- 
fachsten Logik  eben  das  folgt,  was  Koheleth  ausspricht. 
Dass  in  diesem  Buche,  welches  überall  auf  einheimisch 
Israelitischen  Ideen  basirt,  kein  Gedanke  und  keinBOd 
an  Auferstehung  erinnert,  scheint  seine  Abfassung  noch 
vor  der  Babylonischen  Zeit  zu  beweisen.  Es  gewahrt 
dasselbe  ein  um  so  willkommneres  Beispiel  Hebräischer 
Philosophie  und  Logik,  als  der  Verfasser  mit  keinem 
fertigen  Lehrgebäude  auftritt,  sondern  seine  Medita- 
tionen gleichsam  vor  unsem  Augen  anstellt  und  sich 
entwickeln  lässt,  wobei  der  Vergleich  des  am  Schlüsse 
gegebenen  zusammenhängenden  Gedanken-Ergusses  mit 
frühern  entsprechenden  Stellen  lehrreich  ist  ®). 

Vergleicht  man  den  Prediger  mit  Hieb,  so  stellt 
sich  der  Unterschied  heraus,  dass  in  dem  erstem  der 
Gedanke    göttlicher   Prüfung    nicht   in   Anwendung 


1)  12,  11-14.    3)  3,  17.  vgl  V.  16.  21.  11,  «.   13,  14. 

3)  %  15.  16.  vgl.  Ps.  49,  II.  15.  31.  vgl.  V.  13. 

4)  1  Mos.  3,  19.    5)  1  Mos.  2,  7. 
6)  S.  S.  25.  die  Noten  3  ff. 
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kommt,  nm  ^  Frage  ties  Menaohengeflchickes  xu  loeen. 
Daher  sefaliesst  auch  das  Buch  mit  der  Disflonanz  '), 
mit  der  es  beginnt  und  welche  überall  durefaklingt. 
Denn  das  oft  traurige  Geschick  der  Outen  undWeisoi 
erklärt  sich  nicht  durch  den  Gedanken  der  Unsterb* 
lidikeit.  Diese  floffiiung  giebt  nur  Mutb,  das  dunkle 
Grescfaick  xu.  tragen,  zu  dessen  Erklärung  (die  wir  bei 
Hieb  finden)  Kofaeleth  weiter  Nichts  beibringt,  ab 
dass  sich  Gottes  Thun  einmal  nicht  ganz  überschauen 
lasse  *). 

S.  9.  AUe  einzelnen  philosophischen  Ausdrücke 
und  Begriffe  durchzunehmen,  mit  welchen  der  Hebräis- 
muB  zuerst,  tbeilweise  ausschliesslich  auftrat,  würde 
hier  zu  weit  führen.  Zu  denselben  gehören  zunächst 
auch  die  theologischen  Vorstellungen  von  den  göttlichm 
Eigenschaften,  unter  welchen  besonders  die  (auch  psy- 
chologisch in  Anwendung  kommende)  der  Ewigkeit 
hervorzuheben  ist  Der  uns  geläufig  gewordene  Begriff 
der  Ewigkeit  und  der  in  demselben  —  in  Verbindung 
mit  den  verwandten  Vorstellungen:  Unveränderlichkeit 
Gottes  ^),  Allwissenheit  und  Allgegenwart  *)  —  liegende 
Sieg  über  Zeit  und  Baum,  ist  von  den  Hebiäem  ganz 
einzig  im  Alterthume  erhalten  und  ausgebildet«),  wenn 
auch  nicht  gefunden  worden,  denn  sie  führ^i  ihn  in 
die  älteste  Zeit  zurück.  Schon  in  der  Genesis  wird 
„ewiges  Leben^^  als  der  Gottheit  eigen  vorausgesetzt«). 
Wenn  dann  im  zweiten  Buche  Mosis  gesagt  wird,  Gott 
hätte  sich  dem  Abraham  als  Allmacht,  aber  nicht  nach 
seinem  Namen:    „der  Seyende*^  kund  gethan'^),  so  ist 

2)  3,  11.   8,  17.     3)  Ps.  102,  26— 2a 

4)  Ps.  139,  1—18.    1  Sani.  16,  7.     5)  S.  Th.  LS.  199. 

6)  1  Mos.  3,  22.  vcrgl.   ia^>q  Tn«»  «nd   obi^b  Mii,    vergl. 
Weish.  2,  23.         . 

7)  2  Mos.  6,  2.  3. 
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an  dieser  Stdle  nicht  von  der  Ewigkeit  allein  die  Bede; 
sondern  von  der  mit  derselben  zugleich  gegebenen 
Unwandelbarkeit  des  göttlichen  Wesens  und  Wil- 
lensy  folglich  auch  der  Verheissung»  als  Ausdruckes 
des  letztem  ')«  Es  liegt  hierin  eine  bemericenswerthe 
Erweiterung  des  Begriffes,  indem  die  Eigenthümlichkeit 
des  göttlich-ewigen  Seyns  auf  die  des  göttlichen  Wol- 
lensy  unter  dem  Gesichtspunkte  ,  zugleich  der  Macht, 
übertragen  wird. 

Der  Hebräer  hatte  überhaupt  für  die  Ewigkeit, 
wie  schon  aus  den  erwähnten  Stellen  hervorgehet,  meh- 
rere Bezeichnungen,  die  nicht  ganz  synonym  sind,  näm- 
lich: Olamy  Leben  und  Seyn.  Olam^),  von  dem 
Stammworte:  verborgen  s.eyn,  bedeutet  das  der 
Wahrnehmung  sich  Entziehende,  in  das  verborgene 
Dunkel  grenzenloser  Ferne,  der  Zeit  (später  auch 
dem  Baume)  nach,  sich  Verlierende,  also  Ewigkeit 
(später  auch  Welt),  Oefter  wird  es,  als  nähere  Be- 
stimmung, zu  „ leben ^^  gesetzt,  als:  „der  Mensch 
könnte  vom  Lebensbaume  essen  und  ewig  leben^^  ^), 
oder  von  Gott  selbst:  ich  hebe  zum  Himmel  meine 
Hand  und  spreche:  ich  lebe  ewig*)«  Diese  Bezeich- 
nung wird  auch  gebraucht,  um  eine  Ewigkeit  a  parte 
ante  und  a  parte  post  zur  vollständigen  Vorstellung  zu 
vereinigen,  wie:  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  bist 
du,  Gott  *)!     Auch  leben  wird  in  höchster  Bedeutung 


1)  Vergl.  V.  3  mit  V.  6-8.    Th.  I.  S.  200. 

2)  Der  Stamm  scheint  im  Griechischen  sich  nicht  zu  finden,  wohl 
aber  ist  er  im  Lateinischen  olim  noch  erhalten,  dessen  Bedeutung  aller- 
dings mehr  beschränkt  ist,  das  aber  doch  die  feinste  Vergangenheit 
und  ungewisse  Zukunft,  Virg.  Aen.  I.  303,  wie  theilweise  auch  D^ia^ 
selbst,  bezeichnet. 

3)  DVyb  -»nj,    1  Mos.  3,  22. 

4)  5  Mos.  32,  40. 

5)  Ps.  90,  2. 
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für  ewiges  Leben  gebraucht'),  daher  Gott  aosscbliess* 
Uch  der  Lebende  genannt*).  Ist  ,,Leben<^  in  diesem 
Sinne  nur  die  höchste  Potenzirnng  dessen,  was  „Le- 
ben^'  im  gewöhnlichen  Sinne  heisst,  bietet  Olam  mehr 
ein  negatives  Moment  dar,  die  graue,  endbse  Feme, 
in  welche  menschliches  Denken  nicht  mehr  zu  folgen 
vermag,  so  liegt  die  erhabenste  positive  Bezeichnung 
in  dem  „Seyn^*  3),  welches  daher  im  Sinne  des  ewi- 
gen Seyns  von  Gott  ausschliesslich  in  Anwendung 
kommt,  „der  seyn  wird^'  ist  der  höchste,  heiligste 
Naiüe  Gottes^).  Durch:  .ich  bin,  der  ich  bin ') 
offenbart  sich  Gott  nicht  Aur  als  ewig  lebend,  sondern 
auch  als  unwandelbar  im  Seyn,  Wollen  und  mächtigen 
Wirken«),  der  „Seyende"  ist  es  also  nicht  allein  für 
sich,  sondern  auch  für  Welt  und  Menschen  in  der 
herrlichsten  Fülle  seiner  Entfaltung  und  Manifestation, 
als  Schöpfer  der  Welt  ^),  Leiter  der  Völker  undMen- 


1)  Daher  der  Baum  des  Lebens  1  Mos.  2,  9.  für  des  ewigen 
Lebens,  vergl.  S,  22. 

2)  I  Mos.  16,  14.    5  Mos.  5,  23.    2  Kön.  19,  4.    Ps.  42,  3. 

3)  »l^n  und  T\'^T\  {chajah,  kajah)  leben  und  seyn,  klingen  im 
Hebräischen  so  ähnlich,  dass  man  wohl  an  eine  Verwandtschaft  beider 
Stämme  denken  mochte.  Schade  nur,  dass  Etymologie  und  erste  Grund- 
bedeutung uns  ganz  unbekannt  sind.  Wollte  man  etwa  eine  onomato- 
poietische  Erklärung  versuchen,  so  liegt  in  l^'m  der  Ton  des  Athem- 
holens.  (vergl.  «ai  wehen),  und  man  könnte  mit  D'^in»  Leben,  das 
Griech.  aiioy  vielleicht  zusammenstellen,  welches  ursprünglich  auch  das 
menschliche  Leben,  die  Lebenszeit  bedeutet,  wie  II.  XXII.  58.  rt^rt 
seyn,  erscheint  dann  gleichsam  als  der  weichste,  vergeistigte  Hauch 
von  jenem.  Mit  diesem  könnte  dann  vielleicht  das  (im  Verhältnisse 
zu  aifl^y  gleichfalls  noch  weichere)  Griech.  afl,  immer,  oder  Iw,  wovon 
dal  seyn,  verwandt  seyn,  wie  ja^^aii,  est  und  ^5;».  wohl  zweifellos 
zusammenhängen.  (Das Deutsche  ewig  giebt  in  Hinsicht  eines  ursprüng- 
lichen Begriffes  kehien  Aufschluss,  da  es  aus  aiaiy  und  altern  ent- 
standen). 

4)  2  Mos.  3,  14.    5)  Ebend.  6,  5.    6)  6,  3—8. 
7)  Ps.  96,  5. 
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«diengeschicke  *)»  Bichter  und  Beschützer  aller  Men- 
schen ^)y  Erfüller  der  YerfaeiasungeQ  ')  und  ewiger 
Gott  der 'Liebe,  L&ngmutfa  und  des  Erbarmens  ^), 
Nock  ein  Wort  für  die  unaufhörliche  Dauer  ist  Adf 
welches  80w<Al  das  adj.  ewig,  als  auch  die  Präposition 
bis  bedeutet I  also  gleichsam  ein  imm^  weiter  aui^ 
weichendes  Ziel,  bis  zu  welchem  (wie  bei  mer  in* 
commensurablen  Grösse)  immer  noch  ein  nicht  zu  be- 
stimmender Rest  bleibt  ^). 

Um  diese  verschiedenen  Ausdrücke  für  die  geistig- 
sten Begriffe  zu  würdigen,  muss  man  bedenken,  wie 
schwierig  'in  der  frühesteh  Sprache,  die  ursprüngHch 
ja  nur  über  sinnliche  Bezeichnungen  verfügte,  das  Er- 
finden v(Mi  Sprachmitteln  werden  musste,  um  übersinn* 
liehe  Vorstellungen  auszudrücken  *).  Wir  fühlen  diese 
Schwierigkeit  weniger,  weil  wir  uns  bereits  Conven- 
tion eil  er  (ursprünglich  gleichfalls  sinnlicher)  Aus- 
drücke bedienen,  um  Geistiges  zu  bezeichnen,  dessen 
Begriffe  überdiess  in  andern  (alten)  Sprachen  meist 
schon  gestaltet  und  vorbereitet  sind  ^). 

1)  3  Mos.  (^  2-a    Jes.  45,  1-0. 

2)  I  Mos.  18,  30  ff.    5  Mos.  10,  17.  18. 

3)  2  Mos.  Ö,  2-8.    4)  2  Mos.  31,  6—7. 

(Vi  Wäre  eine  Zasammenstellung  vob  aitay  und  Q'^^n,  1»  (oder 
&Ml)  und  Si^^T  nicht  ganz  verwerflich,  so  könnte  mau  bei  *li  etwA 
»uch  an  ätdiog  denken. 

6;  Dass  sich  seiner  selbst  bewusste  Bestreben,  die  geistigstes  Be* 
griffe  auch  für  die  volksthümliche  Vorstellung  zu  vennittelii,  wie  es 
HebrSiscben  Dichlern  durch  wobigewahlte  Bilder  und  Gleiclmisse  ge» 
langen  i6t,  Tb.  I.  &  269.,  gehört  gleichfalls  bieher. 

7)  Das  Uebersehen  dieses  Umstandes  luit  schon  zu  den  irrigsten 
Urtheilen  geführt,  wenn  man  z.  B.  liest,  dass  die  Hebräer  den  mensck- 
liehen  Geist  sich  als  Ljift  oder  Wind  dachten »  weil  n\^  auch  Wind 
bedeutet»  als  wenn  die  entspcechendeo  Worte  aaderer  Spiachai,  wit 
nyevfitt^  ipvxiij  spiritus^  animu8  (von  aye/nog)  und  das  Deutaiiie 
Geist  (=  Gas)  nick  auch  eben  solche  sinnliche  Grundhedeutungen 
hätten. 
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i.  10.  War  ,, leben''  nach  Obigem  öfter  eo  vid 
ale  y^ewigee  Leben^S  8o  kommt  es  Bimst  noch  all  Be<- 
Zeichnung  einer  hohem  mid  reinem  G^taltung  des 
irdischen  Lebens  vor,  wovon  bei  den  paychologischea 
Begriffen  die  Bede  seynwird  *}.  ^Besonders  aber  ge- 
hört noch  hieher  das  Gewichtlegen  auf  eine  Trennung 
von  Geist  undMaterie,  welches  nach  mannichfacheo 
Seiten  hin  hervortritt.  Die  religiöse  Anschauung  imd 
Cultus-Gestaltung  nahm  vor  Allem  diese  Bichtung,  die 
einen  bedeutsamen  Gegensatz  zur  heidnischen  bildet, 
welche  als  Fetisch -^  Thier-,  Bilder- Dienst ,  Anbetung 
der  Elemente»  Sabäismus,  überall  sich  vcm  einer  Ver* 
mischung  des  Sinnlichen  mit  dem  (wenn  auch  hinzu 
gedachten)  Geistigen  nicht  fi^i  machen  konnte.  Die 
Anbetung  einer  unsichtbare^  Gottheit,  ohne  Bild,  oder 
sonstige,  dieselbe  vertretenden  Symbole  blieb  daher  den 
Heiden  am  Israelitischen  Cultus  bis  zu  den  letzten 
Zeiten  auffällig  und  theilweiae  gehässig.  Die  JSndHchf^ 
keit  der  dem  Wandel  und  der  Zerstörung  unterliegen- 
den Materie  in  dem  weiten  Gebiete  der  erscheinenden 
Welt  ist  ein  Gegenstand  der  eindringlichsten  Schilde- 
rungen bei  Dichtern  und  Propheten,  um  Dem  gegen- 
über die  über  alles  Materielle  erhabene  Unwandelbar- 
keit und  das  räumlich  Unfassliche  des  göttlich-geistigen 
Wesens  zur  Anschauung  zu  bringen«  Die  welkende 
Blumenpracht  und  das  durch  alle  Generationen  waltende 
Wort  Gottes  ^),'  Erde  und  Himmel  vexgänglich  und 
wie  der  geschmeidige  Stoff  eines  Gewandes  v(»r  der 
Macht  Gottes,  aber  Eir  unwandelbar  und  end]9s  *), 
Höhen  des  Himmels,  Tiefen  des,Abgrunds  und  die  bei 
weitem  unergründlichere  Tiefe  göttlicher  Unermesslich- 
keit*),   ein  Tempel  von  Menschen  gebaut  uimI  Gott^ 


1)  Kap.  41.    2)  Jes.  40,  6-8.    Ps.  108,  15-lS, 
3)  Ps,  102,  26-28.    4)  Hiab  11,  7-9. 
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den  des  Himmels  Himmel  nicht  fassen  '),  in  solchen 
Gegensätzen  lässt  der  Hebräer  den  geistigen  Gottes- 
gedanken über  die  erhabensten  Erscheinungen  der  sinn- 
lichen Welt  siegen.  Diesen  Gegensatz  zwischen  Gott 
und  Welt,  zwischen  Geist  und  Staub  '),  trägt  der 
Mensch,  selbst  Geist  und  Staub  ^),  als  höchste  Schö- 
pfung des  Gottes  der  Geister  in  allem  Fleische  *), 
bildlich  in  sich. 

§.  11.  Es  fehlt  der  Hebräischen  Sprache  auch 
nicht  an  Worten,  die  man  philosophische  Kunstaus- 
drücke nennen  könnte,-  wie  sie  namentlich  im  Buche 
Eoheleth  vorkommen:  Von  dem  nachdrücklichen  Ge- 
brauche des  Wortes  Weisheit  war  schon  oben  die 
Bede'),  das  Deutsche:  erwägen  ist  einem  biblischen  ®) 
entweder  nachgebildet,  odej  trifft  doch  mit  ihm  zusam- 
men. Andere  Worte  entsprechen  unserm:  betrachten^), 
urtheilen  ®),  philosophiren  ^),  forschen  ^°),  ergrün- 
den **),  wissen  oder  erkennen  **). 

1)  1  Kon.  8,  27.    2)  Jes.  40,  13  ff.    3)  Koh.  12,  7. 
4)  4  Mos.  16,  2.    5)  S.  10. 

6)  l?^/  Selbst  in  der  Benennung  des  Ohres,  1t»,  wenn  dies 
von  ]T^  wägen,  erwägen  abzuleiten,  läge  schon  eine  geistigere  Auf- 
fassung, die  das  Ohr  als  Mittel  der  Contemplation  bezeichnete. 

7)  V'^sisn. 

8)  T'Si  von  l'^ä  zwischen,  also  einsehen,  urtheilen,  den  Ge- 
danken in  seine  Ur-Theile  zerlegen,  wovon  fiJ'^S  Einsicht,  ürtheil. 

9)  n^:pna  ^»in  Koh.  l,  13.  s.  ob.  S.10.  Note  7,  eigentlich:  in*' 
Weisheit  hin  und  her  gehen,  auskundschaften  (vgl.  ^in,  4  Mos.  13, 16.), 
d.  i.   nach  den  Regeln  der  Weisheit  Eines  nach  dem  Andern  in  Be- 
tracht ziehen.  * 

10)  ttS'lT,  auch  für  rechtliche  Untersuchungen  gebraucht,  5M.  13,15. 

11)  ^Erj»  gleichfalls  in  der  juristischen  Sprache,  dem  wirk- 
lichen Gehalte  einer  Sache  nachgehen,  5  Mos.  13,  15.,  oder  ihren  Ur- 
grund aufsuchen,  wie  Hiob  11,  7.  „willst  du  den  Urgrund,  ^pn.» 
Gottes  ausfinden**  (oder  bis  zum  Endziel,  der  äussersten  Grenze,  rT'bpri 
^  von  ii^3  zu  Ende  seyn  —  des  Allmächtigen  dich  zurechtfinden)? 

12)  ^yi  vgl.  /ofJ«,  wovon  ri?*!,  Erkenntniss.  Es  ist  das  Re- 
sultat angestellter  Betrachtungen,  z.  B.  über  Ereignisse  der  Geschichte, 
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Kap.  41. 
Psychologie  und  Anthropologie. 

%.  1.  Dass  der  Hebi^er  von  der  menBohlicben  Seete 
eine  sehr  hohe  Yorstellang  hatte,  ist  anerkannt  ' ).  Er  war 
flieh  des  göttliöhen  Geftiges  aus  Geist  und  Körper  be- 
wasst,  betrachtete  den  Erstem  als  eine  überirdische 
Schöpfung  und  den  Menschen  demgemäss  als  Ebenbild 
Gottes.  Doch  schien  wieder  Manches  der  geistigen 
Auffassung  zu  widersprechen,  weil  man  die  einschla- 
genden Ausdrücke  nicht  richtig  würdigte  nnd  unter- 
schied, es  sind  ihrer  namentlich  drei:  Ruach.  Neschu'- 
mah  und  Nephesch  *).  Das  letztere  Wort  ist  am  mei- 
sten missTerstanden  worden,  indem  man  es  Seele  über- 
setzte und  mit  demjenigen  identificirte,  was  wir  „Seele^* 
im  höh  er  n  Sinne  des  Wortes  nennen.  So  veranlass- 
ten Stellen,  welche  Blutvergiessen  und  den  Genuss 
thierischen  Blutes  unter  Bemerkungen,  wie:  „das  Blut 
das  ist  die  Nephesch^*,  verbieten,  den  Irrthum,  daas 
die  Hebräer  die  Seele  mit  dem  Blute  verbunden  dachten. 
Nephesch,   von  dem  Stamm  werte  aufathmen'),   be- 

5  Mos.  4,  35.  vgl.  V.  39—34.,  und  wird,  als  Process  des  VerstaiMJes, 
der  Aofnabme  in  die  Empfindung  ebendaselbst  entgegengestellt  Hieher 
gehören  auch  noch  Wörter  wie  M^n  denken,  schon  mehr  sinnlich 
von  dem  was  im  Innern  des  Menschen  gleichsam  brauset  und  gährt, 
ferner  ir|ii  und  T).  Ps.  130,  2.  17.  Gedanke.  Oefter  werden 
auch,  nachdrucksvoller,  Wörter  der  Art  zusammengestellt,  als  V)'n*1 
und  »^^PH^  *^^^  untersuchen  und  philosophiren ,  Koh.  1,  13.,  fffil 
'^J^niv  erwägen  und  forschen,  Koh.  13,  0. 

i)  De  Wette,  bibL  Bogmatik  S.  91. 

3)  n^^l,  n);tiq,  VS&S.  Der  Verfasser  bat  schon  in  den  Mem 
%u  emer  GescMchie  der  ünsterbückkeitsUkre  eine  Erklftrung  dieser 
Worte  zu  geben  versucht 

3)  Vicd,  z,  B.  am  siebenten  Tage  sollst  du  ruhen,  dass  aufathme 
V5ty:\  <sieh  erhole)  der  Sohn  deiner  Magd,  3  Mos.  38,  13. 

Saalichtttx,  Archiiologle.    Tlu.n.  3 
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zeichnet  nur  das  irdisch -lebendige  Aufathmen,  das 
sinnliche  Lebensprincip  (Wesen)  so  wohl  im 
Thiere,  als  im  Menschen,  also  Thierseele  und  auch 
Menschens^ele  in  diesem  niedrigen,  passiven  Sinne. 
Nie  wird  ffephesch,  me  Ruach^  Geist,  dem  Körper 
entgegengesetzt.  Wohl  aber  bezeichnet  es  die  irdische 
Lebenskraft,  das  sinnliche  Leben  treibst,  das  mit 
dem  Blute  zusammenhängt  nnd  mit  dem  vergossenen 
hinschwindet^),  somit  auch  die  Person  des  Menschen, 
in  ihrer  irdischen  Erscheinung^)  mid  ^ausserdem  eine 
Keihe  von  sinnlichen  Affecten,  trübe  Gemüthsstim- 
mung  '),  Begierde,  Leidenschaft,  auch  Hunger,  Durst, 
überhaupt  das  Unfreie,  Passive  im  Menschen,  Zu» 
stände  und  Stimmungen,  welche  durch  seine  Abhängig^- 
keit  von  äussern  Lebensverhältnissen  und  äusserer  Le-* 
benserhaltung  bedingt  sind  ^). 


1)  3  Mos.  17,  II.  1  Mos.  9,  6.  Ueber  die  erstere  und  einige 
anilere  anf  die  Opfer  bezügliche  Stellen  s.  Mos,  R.  I.  S.  306  f.  fn 
4«r  Redensart  ^S3  '"^^  ^^«1  hat  '^  die  Bedeatang  des  sogenannten 
Griecl).  Accus,  also*.  Jero.  in  Rücksicht  des  Lebens,  d.  h.  todt 
schlagen,  1  Mos.  37,  21.  ^ 

2)  Wir  sagen  auch:  „es  blieb  keine  Seele  am  Leben"  für:  Person. 

3)  Z.  B. :  ihr  kennt  die  Gemüthsstiflimung  des  Fremdlings,  ^^?l  ^^1» 
2  Mos.  ^^,  9. 

4)  Dies  ist  das  Resultat,  zu  welchem  man  geltongt,  wenn  man 
alle  Stellen  vergleicht,  in  welchen  ttJß?  vorkommt.  Die  ganz  falsche 
Auffassung  dieses  Wortes,,  namentlich  auch  bei  Carus,  Psychologie 
der  Hebräer^  dessen  Erklärungen  überhaupt  nicht  tief  genug  eingehen, 
hat  in  das  Verständniss  der  psychologischen  und  anthropologischen  Be* 
griffe  Widersprüche  und  in  die  Erklärung  der  betreffenden  Stellen  Irr- 
thümer  gebracht.  Nephesch  bedeutet  nirgend  Seele  im  höhern  Sinne 
des  Wortes  und  muss  man  sich  wohl  bfilen,  durch  einzelne  Stellen 
hierin  irre  zu  werden,  da  man  überall  mit  der  Uebersefzung  durdi  Le- 
hen, oder  Person  überhaupt  auskommt.  Wenn  z  B.  der  PsAlmiet 
sagt:  du  lassest  ^tt$p$  nicht  dem  Grabe,  so  bat  man  auch  hier,  oi>o 
schon  der  Psalm  von  Unsterblichkeit  redet,  nach  Massgabe  aller  übrigen 
Stellen  und  der  Etymologie  des  Wortes  kein  Reeht:  meine  Seele  zu 
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Auch  im  Lateinisofaen  ist  anima  ^)  gescUeclitlich 
dem  animus  entgegengesetzt,  aber  noch  bedeutender  ist 
im  Hebräischen  der  Gegensatz  von  Nepkesch  und 
Ruachj  sinnliches  Lebensprincip  und  Oeist. 
Allerdings  ist  Ruach  etymologisch  zuerst  bewegte 
Luft,  Wind,  aber  alle  Sprachen  haben  auch  nur 
dasselbe  Wort,  um  Geist  und  Geistiges,  die  unaicbt*» 
bare,  erste  Kraft,  den  unsichtbar  wirkenden  Hebel  der 
Erscheinungen  zu  bezeichnen  ^),  Ruach  ist  demnach 
sowohl  der  Geist  d.  i.  die  wirkende,  schaffende  Kraft 
Gottes'),  als  auch  der  Menschengeist,  die  Seele, 
das  geistige  Lebensprincip  im  höh  er  n  Sinne  des  Wor- 
tes, unabhängig  von  Blut  und  Körper,  oder  im  Ge*- 
gensatze  zu  demselben.  Es  bezeichnet  das  Freie  und 
Active  im  Menschen,  somit  auch  alle  freien  Thättg- 
keiten  der  Seele,  den  freudigen,  denkenden,  for- 
schenden *)y  erfindenden,  muthvollen  GeiBt,  na- 
mentlich auch  das  höhere  Erwachen,  das  potenzirte 
Leben  desselben,  was  wir  Begeisterung  nennen,  wie 
z.  B.  den  dichterischen,  künstlerischen  und  besonders 
den  prophetischen  Geist,  in  welchen  allen  Bezie- 
hungen er  auch  Gottesgeist  genannt  wird  *). 

Übersetzen,  sondern  '^tis?  heisst  hier  s.  v.  a.  mich  (meine  Person}, 
wobei  allerdings  der  Dichter  ebensowenig  Ängstlich  Körper  von  Seele 
scheidet,  als  wir  jetzt  in  ähnlichen  Redensarten. 

1)  Hiervon  animal,  wie  n^H  ttäD5   |  Mos,  1,  20. 

.  2)  S.  oben  S.  30.  Note  7. 

S)  Geist  Gottes  schuf  OHch,  Hiob  33,  A.  Wer  gftb  Richtung  dem 
Cschafenden)  G^ittesgeiste,  mit  wem  berieth  er  sichf  Jes.  40,  13. 

4)  Eigenthümlicb  ist  Jes.  ^6,  9.  das  sehnsuchtsvolle  Ver- 
langen des  GemOthes  und  das  morgendliche  Sachen  des  Geistes 
durch  das  steigernde  C)fit  geschieden. 

.  5)  a-^rfbR  T5»i1,  1  Mos.  45,  27.  2  Mos.  28,  3.  31,  3.  4  Mos. 
24,  2.  27,  18.  5  Mos.  34,  9.  Rieht.  6,  34.  Jes.  11,2.  Ps.77,4.7. 
Hiob  32,  8.  tmd  viele  and.  St. 

3* 
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Einige  Male  hmst  Ruach  auch  Lebensgeist, 
Lebetisodem,  ganz  im  AllgemeiDen,  .mehr  der  ersten 
etymologiBohen  Bedeutung  des  Wortes  entsiM^echend» 
.und  in  diesem  Sinne  kommt  es  auch  von  demLebenS'- 
princip  des  Thieres  vor*).  Dies  ist  wieder  nie  bei 
Neschamah  der  Fall,  welche  Bezeichnung  vielmehr  aus- 
.  schliesslich  der  psychologischen  Bildungsgeschichte  des 
Menschen  gilt.  Neschamah  ist  der  Anhauch  Gottes, 
durch  welchen  die  von  Erde  gebildete  Hülle  des  Men- 
schen zum  Leben  erweckt  wurde  '). 

Das  y^hältmss  zwischen  Ruach  und  Neschamah 
deutet  sich  an,  wenn  Elihu  von  der  Weisheit  sagt: 
nicht  eben  bei  den  Alten  ist  sie  zu  finden,  „denn 
wahrlich  Geist  ist  sie  im  Menschen  und  der  An» 
hauch  des  Allmächtigen  macht  dieselben  einsichts- 
voll ^).  Er  will  sagen:  auch  Jüngere  können  Weisheit 
haben,  denn  sie  ist  eine  Anlage,  durch  den  Anhauch 
Gottes,  die  göttliche  Geistesbildung  Allen  gegeben« 
Neschamah  ist  also  die  göttliche  Lebensquelle,  die  sich 
in  das  Geschöpf  ergoss,  welche  nuii,  in  demselben  ent- 
wickelt, als  Geist,  geistige  Eigenschaften  (hier:  Geist 
der  Weisheit)  sich  geltend  macht. 

S.  2.  Durch  die  göttliche  Schöpfung,  den  gött- 
lichen Anhauch,  wurde  der  Mensch  ein  gottähnliches 
Wesen,  anderi^eits  (körperlich)  ein  sinnlich  belebtes^). 

.     1)  1  Mos.  7,  23.   Ps.  104,  29.  Koh.  3,  21.   Nie  aber  wird  n^% 
wie  auch  Delitzsch,  bibL  Psychologie  S.  199  richtig  anmerkt,  mit' 
Blut  zusammengestellt. 

2>  1  Mos.  2«  7.  «1)3^)3  von  D^'^  hauchen  (active),  anhauchen. 
Später  ist  «^^^^  auch  wohl  der  im  Menschen  zurückgebliebene  und 
waltende  göttliche  Anhauch,  wo  es  dann  soviel  als  Seele  im  böhern 
Sinne  bedeutet,  Spr.  20,  27.  und  auch  zu  T^}^  in .  Parallelismus  gestellt 
wird,  Jes.  42,  5.  Ursprünglich  aber  ist  es  der  von  Gott  ausgehende 
Anhauch,  wie  Hiob  33,  4:  Geist  Gottes  bildete,  Anhauch  Gottes  belebte 
mich,  vgl.  32.  So  ist  denn  wohl  auch  l.Mos.  2,  7.  das  W^^p  ntj^^. 
zu  nehmen,  in  Folge  dessen  der  Mensch  il^tl  ttJDS  (belebtes  Wesen) 
wird.    3)  Hiob  32,  7.  a    4)  1  Mos.  2,  7.    ' 
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Obsohon  jedoch  in  letzterer  Beziehung,  den  übrigen  Gk- 
sehöpfen  gleich,  ,, Staub  von  der  Erde'S  lässt  die 
Schöpfungsgeschichte  den  Menschen  doch  auch  der 
Hülle  nach  (zur  Aufhahme  der  göttlichen  Seele)  von 
Gottes  Hand  gebildet  seyn '),  nachdem  die  Thiere 
durch  Oottes  Schöpfungswort  aus  den  Elementen 
hervorgegangen  ')•  Daher  ist-  auch  kein  anderes  Ge- 
schöpf zur  G^meinschaftlichkeit  des  Lebens  mit  dem 
Menschen  geeignet ')  und  das  zartere  Gebilde  des 
Weibes  aus  ursprünglichem  menschlichen*),  nicht 
mehr  elementarisch  irdischem  Stoffe '),  wird  dem  Manne 
in  innigster  Lebensbeziehung,  gleichfalls  als  göttliches 
Kunstwerk  zur  Seite  gestellt,  dass  durch  alle  Zeiten 
er  „Vater  und  Mutter  verlasse  und  an  seinem  Weibe 
hange"  •). 

Auf  die  Gottähnlichkeit  des  Menschen  legt  die  alte 
Urkunde  den  stärksten  Nachdruck^  indem  sie  seine 
Schöpfimg  als  Gottes  Ebenbild  wiederholentlich 
hervorhebt  ^)  und  den  Beruf  des  Menschen ,  über  die 
Natur  zu  herrschen,  unmittelbar  anknüpft®).  Derselbe 
Gedanke  kehrt  in  einem  schönen  Psalm  wieder:    Gott 


1)  t  Mos.  2,  7,  Das  ganze  kunstvolle  Gebilde  des  Menschen  schil- 
dert Hiob  mit  wenig  Worten,  die  sich  zu  einem  schönen  Schlüsse  stei- 
gern: Wie  Milch  hattest  du  mich  hingegossen,  wie  Rahm  mich  erstarren 
lassen,  mit  Haut  und  Fleisch  bekleidetest  du,  mit  Gebein  un(f  Sehnen 
durcbflochtest  du  mich.  Leben  und  Liebe  vollbrachtest  du  an  mir  und 
deine  Fürsorge  hütet  meinen  Geist.    Hrob  10,  10—12. 

3)  1  Mos.  1,  20.  24.     3)  1  Mos.  2,  20. 

4)  1  Mos.  2,  21.     5)  I  Mos.  2,  7. 

6)  Das.  V.  22—25.  Sie  theilt  auch,  was  in  andern  Sprachen 
nicht  der  Fall  ist,  gleich  würdig,  seinen  Namen  und  stehet  dem  Isch 
als  Itchah  gegenüber.    S.  E/ie. 

7)  1  Mos.  1,  26.  27.  5»  t.  Der  Mord  am  Menschen  begangen 
win)  aus  diesem  6esichtspunkte  als  überall  zu  ahndendes,  höchstes 
Verbrechen  bezeichnet^  9,  5.  0. 

8)  1  Mos.  1,  20.  2a 
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läwt  den  Meoech^ii  aber  die  Werke  saaer  Häaiit 
herrschen  und  hat  Alles  ihm  zu  Füssen  gelegt,  der 
gegen  die  Himmelskörper  so  gering  erscheint,  aber  doch 
nur  wenig  göttlichem  Wesen  nachstehet  und  mit 
Herrlichkeit  gekrönt  ist  ^).  Sirach  fasst  gleichfalls 
Gottähnlichkeit  und  Herrscherberuf  zusammen  und  er** 
wahnt  noch  besonders  Sprache,  Auge  und  Ohr  unä 
ausserdem  Verstand  und  Urtheil  und  die  Unterschei- 
dung des  Guten  und  Bösen  ^).  Letzteres  wird  mich 
m  der  SchöpfungsgescUohte  als  ein  Gottähnliches  -be* 
a^eichoet '). 

S.  3.  Ausser  dem  angegebenen,  höhern  Berufe 
trug  itber  das  zum  Bbenbilde  (des  ewigen)  Gottes 
geschaffene  Wesen,  worauf  vielleicht  zu  wenig  Auf- 
merksamkeit gewandt  worden,  als  solches  auch  den 
Keim  der  Unsterblichkeit  in  sieh.  Der  Baum  des 
ewigen  Lebens  gehört  mit  zu  den  dem  Menscheq 
zugänglichen  Gaben  des  Paradieses  ^).  £r  blühet  fort 
und  wird  nur  dem  sinnlich  gewordenen  Menschen  un- 
nahbar *).  Der  Verfasser  der  Urkunde  entzieht  sich 
also  der  Cousequenz  nicht,  die  in  der  Schöpfung  deq 
Menschen  nach'Alem  Bilde  Gottes  lag,  dessen 
Ewigkeit   schon    die  ältesten  Aramäischen  Traditionen 

1)  Ps.  S,  4  IT.    2)  Sir.  17,  3—7. 

3)  1  Mos.  3«  33.  vergl.  V.  5.  Allerdings  wird  die  Erlangung  der 
Erkenntnis^  als  durch  Uebertretung  des  Verbots  gewonnen  dargestellt. 
Dass  es  aber  nach  Ansicht  des  Verfassers  dem  Menschen  gar  nicht  ge- 
stattet seyn  sollte,  wenn  auch  auf  einem  andern  Wege,  ein  Bewusst- 
seyn  seiner  sittliclien  Willenskraft  zu  erwerben,  darüber  sprichti  er  sich 
nicht  aue.  Welchen  Zweck  hatte  die  Hinstellung  des  Erkenntniss- 
Bauipes,  wenn  er  ganz  überflüssig  seyn  sc^llte?  wobei  der  Umstand 
noch  in  Betracht  kommt,  dass  der  (vergeistigende)  Genuss  des  l,eben8-» 
Baumes  dem  Menschen  anfangs  gar  nicht,,  aondera  erst  nach  Ucber- 
tretUÄg  jenes  Verb(»tes  verwehrt  wird,  was  dem  Qed<mken  einer  mög- 
lichen umgekehrten  Ordnung  des  Genusses  Raum  giebt.    S.  §,  3!. 

4)  2,  9.  s.  vor.  Note.    5)  3,  22—24. 
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so  entsehieden  und  so  ausscMiesdioh  kervorfaeben  '), 
wie  es  spater  auch  im  Buche  der  Weisheit  heisst: 
^yGott  schuf  den  Menschen  zur  Unatesblichkeit  und 
machte  ihn  zum  Bilde  seiner  eignen Ewigkeit^^'). 
Wird  der  Mensch  daher  nach  der  Genesis,  seiner  sisn* 
liehen  Schwäche  wegen,  aus  dem  Paradiese  vertrieben, 
damit  er  dort  nicht  die  in  seinen  Wänschen  lie-» 
gen  de  Unsterblichkeit  ^)  erlange  *)y  so  wird  doch 
nach  der  betreflfenden  Stelle  das  Paradies  und  der  Baum 
des  Lebens  nicht  vemiehtet,  sondern  nur  dem  irdischen 
Menschen  verschloaBen ,  und  es  ist  von  Nichts  als  von 
dem  zeitlichen  Tode,  dem  Geschicke  nämlich  des  aus 
Staub  GewOTdenen  die  Bede  ^),  also  doch  nicht  von 
dem  des  im  Staube  lebenden  göttlichen  Seelen- 
hauches ^).  Aus  der  Ansicht  vom  psychdogisohen 
Beginne  des  Menschen,  wie  ihn  die  Genesis  schildert^ 
konnte  über  seine  Zukunft  sich  nur  diejenige  gestalten, 
welche  Koheleth  ausspricht  7).  In  der  Erzählung  von 
Henoch  ')  liegt,  wie  man  sie  auch  erkläre,  immer  der 
Gedanke,  dass  der  durch  einen  göttfiehen  Wandel  des 
Lohnes  würdige  Mensch  mit  seinem  zeitlichen  Ver-^ 
schwinden  nicht  au£höre  ^). 

S.  4.  Die  Vorstellung  von  dem  Eintreten  des  To- 
des war,  analog  den  vorangehenden  Ansichten,  die  einer 
Trennung  des  geistigen  Theiles  vom  Körper.  Der  ge- 
wöhnliche Ausdruck  ist:  (die  Seele)  aushauchen*^), 

1)  S.  ob.  S.  27.     «)  Weish.  2,  93. 

3)  1  Mos.  3,  22.     4)  Das.  V.  24. 

5>  Im  Scbweisse  deines  Angesichts  soRst  du  dein  Brod  essen,  bis 
du  zur  Erde  zurückkehrst,  von  der  du  genommen,  denn  Staub  bist  du 
und  zu  Staube  wirst  du  wieder,  1  Mos.  3,  19. 

6)  1  Mos.  2,  7.     7)  S.  oben  Seite  25. 

8)  1  Mos.  5,  24. 

9)  S.  über  diese  Stelle  die  Abb.  üb.  Ünßterblichkeil  Fl.  S.  3  ff. 

10)  5^33. 
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ausserdem  aucli  (vom  Geiste)  hingehen  '),  oder  hm- 
aui^ehen  *').  Die  in  solchen  Stellen  sich  kund  gebende 
Ansicht,  dass  das  Fleisch  den  Geist  nicht  festhalten 
könne,  wird  schon  in  der  Genesis  ausgesprochen  und 
daran  die  Bemerkung  geknüpft,  dass  die  Lebenszeit 
des  Menschen  hundert  und  zwanzig  Jahre  dauern  solle 
(welche  später  in  einem  Psalm  auf  70  bis  80  Jahre 
angegeben  wird)  ^).  Ist  unsere  Auffassung  der  Stelle 
die  richtige,  so  wirft  isie  gldchfalls  Licht  auf  jene  frü-' 
here  ^)^  welche  die  Unsterblichkeit  dem  leiblicheh  Men* 
sehen  unzugänglich  seyn  lässt,  wobei  man  etwa  seltne 
Ausnahmen  gestattete,  wie  die  ungemein  feierlich  ge- 
schilderte Himmelfahrt  des  Elias  ^),  welche  im  Neuen 
Testamente  in  der  Schilderung  von  Christi  Himmel- 
fahrt ^)  ihre  Analogie  findet.  Ob  der  Erzählung  von 
Henoch  ^)  auch  eine  solche  Auffi^ssung  zu  Grunde 
Ii®g®9  gehet  aus  den  Worten  nicht  eben  hervor  und 
möchte  zweifelhaft  seyn  ^). 

S.  5.     Der  vollständige  Hebräische  Ausdruck  für 
den  Tod  Jemandes   unterscheidet   drei  Momente:    Er 

1)  Ps,  78,  39:  „Du  gedenkest  dessen,  dass  sie  Fleisch  sind,  der 
Geist  gehet  hin  ('?fb*irt)  und  kehret  nicht  zurück.*'  Die  Frage  wohin 
der  Geist  gebe,  wird  Koh*  3,  31.  aufgeworfen  und  13,  7.  entschieden. 

2)  Ps.  145,  4:  „Gehet  sein  Geist  hinaus  (fi^^r))»  so  kehrt  er  (der 
irdisch  Mächtige)  zu  seiner  Erde  zurück/* 

3)  I  Mos.  6,  3:  .„Mein  Geist  kann  nicht  immerdar  im  Menschen 
walten,  indem  dass  er  auch  (D|ti2i)  *  Fleisch  ist.*'  Diese  Erklärung 
der  Stelle  scheint  die  natürlichste  zu  seyn,  ihr  stehen  allerdings  auch 
andere  entgegen,  deren  Unzulänglichkeit  indes?  in  der  Abhandlung  über 
Unsterblichkeit  IL  S.  7  ff.  nachgewiesen  worden.  120  Jahre,  die 
Lebenszeit  z.  B.  Mosis,  5  Mos.  31,  2.,  konnte  in  ältester  Zeit  für  eine 
durchschnittliche  gelten,  S.  Kap. 49.  §.2. 

4)  1  Mos.  3,  22.  24.  s.  oben  S.  38.    5)  2  Kön.  2,  1  ff. 
ö)  Marc.  16,  I9.    Apg.  1,  9.  10.    7)  1  Mos.  5,  24. 

8)  Die  Weish.  Sal.  8,  19.  sich  andeutende  Vorstellung  von  einer 
Präexistenz  der  Seele  ist  zweifellos  aus  Griechischer  Pliloöophie 
herübergekommen. 
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hauchte  aus  und  starb  (Folge  der  Trennimg  von 
Körper  und  freist)  und  ward  versammelt,  oder  er 
legte  sich')  zu  den  Vätern,  od^  seinem  Volke, 
wonfti  sich  dann  noch  eine  besondere  Notiz  über  das 
Begraben  der  Leiche  anschliesst.  Sdion  aaeh  Mass« 
gäbe  des  Letztem,  welches  mitunter  erst  viel  später 
nachfolgt,  aber  auch  ausserdem  stehet  es  fest,  dass  das 
Versammeltwerden  zu  den  früher  Hingeschiedenen, 
welches  überall  als  ein  unmittelbßres  Moment  des 
angetretenen  Todes  einfliesst,  den  Volksglauben  an  ein 
j^nseit^ea  Zusammenkommen  in  sich  .trägt ').  Dass 
dieser  Volksglaube  bestand,  aber  auch  seine  düstre 
Säte  hatte,  gehet  aus  dem  Aberglauben  möglicher 
Todtenbeschwörungen  hervor,  welche  im  Mosaischen 
Gesetze  unter  Androhung  harter  Strafen  streng  unter- 
sagt werden  mussten  ^).  Die  Hartnäckigkeit  dieses 
psychologisch  interessanten  Aberglaubens,  die  Art  der 
Betrügerei,  die  ihn  nährte  ^),  und  seine  sprechende 
Form  ergiebt  sich  aus  der  von  Saul  veranlassten  Be- 
schwörung des  Geistes  Samuels.  Saul  hatte  Alles  ge- 
than,  um  die  Todtenbeschwörerinnen  auszurotten^), 
gleichwohl  findet  sich  eine  solche,    deren  Kunst  dann 

1)  qofci;  und  ^54 

2)  Der  von  Einigen  aufgestellten,  unhaltbaren  Behauptung,  dass  das 
Versammeltwerden  zu  den  Vätern  sich  auf  die  Gemeinsamkeit  des  Be- 
gräbnisses  beziehe,  stehen  natürlich  solche  Stellen  entgegen,  in  welchen 
von  einem  gemeinschaftlichen '  Begräbnisse  mit  den  Vätern,  oder  dem 
Volke  gar  nicht  die  Rede  seyn  kann,  als  bei  Abraham,  der  1  Mos.  35, 8. 
aushaucht,  stirbt  und  zu  seinen  Völkern  versammelt,  und  dann  V.  17. 
in  der  neuangekauften  Hohle,  als  erster  Mann  begraben  wird.  Ein 
Gleiches  gilt  von  Ismael,  1  Mos.  35,  17.,  von  dem  einsamen  Grabe 
Aharons,  4  Mos.  20,  34.,  und  dem  Allen  unbekannten  des  „zu  seinen 
Vätern  entschlafenen*^  Moses,  5  Mos.  34,  5.  vergl.  31,  16. 

3)  3  Mos.  20,  27. 

4)  Nach  den  LXX.  Bauchrednerei. 

5)  1  Sam.  28,  9. 
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der  Kmig  seihat  in  Anspruoh  nhni&t.  .Der  citirte 
Geist,  nach  der  Schilderung  der  Beschwörerinn  *)  in 
göttlich  imposanter  Gestalt  er^clieinend,  kündigt  dem 
Sani  seine  morgende  Niederlage,  als  Gottesstrafe,  an 
und  echliesst  mit  den  Worten:  ,,Morgen  bist  du  und 
deine  Söhne  bei  mir^^  ^).  Hier  sieht  man  also,  "vras 
der  Volksglaube,  sich  unter  dem  „Yersammelt werden^* 
dachte,  dass  er  die  Verstorbenen  geistig  ^),  mit  hö- 
herm  Wissen  und  rdigiösem  Gefühle  fortdauern  Hess, 
und  welcher  Art  der  Trost  war,  wenn  ein  Vater  von 
seinem  verlomep  Lieblinge  sagte:  ich  gehe  zu  ihm, 
aber  .er  kehrt  zu  mir  nicht  zurück  ^)« 

$.  6.  Mit  diesem  Glauben  in  Verbindung .  finden 
ßich  die  auf  die  geistige  Zukynft  bezüglichen  Aus- 
drücke: zu  Gott  aufgenommen  werden^),  Gott 
schauen  <^),  sich  erwachend  an  seinem  Anblick  sättigen  ^), 
Leben  und  Freude  vor  seinem  Angesichte,  Wonne  zu 
seiner  Hechten  finden  ®).  Eben  so  stehet  der  auf  die 
Natur  der  Seele  gegründeten  HoiKmng  die  Bezeichnung 
des  Lebens  als  „die  Tage  der  Wallfahrt"  *»)  gegen- 
über, während  deren  hienieden  („unter  der  Sonne") 
der  Fromme    sich   nur   ^Is  ein  Fremdling  fühlt  ^^), 

1)  Denn  nur  die  Beschwürerlnn  sah,  ihrem  Vorgeben  nach,  und 
nur  der  Veranlasser  der  Beschwörung  hörte  den  Geist,  so  dass  Erstere 
während  der  Unterredung  sich  auch  wohl  entfernen  konnte,  wodurch 
die  täuschende  Nachahmung  d«r  Geisterstimme,  Jes.  29,  4.  vgl.  8,  19., 
um  80  leichter  gelingen  musste. 

2)  1  Sam.  28,  6—1«.    3>  S.  Th.  I.  S.  258. 

4)  2  Sam.  12,  23.    5)  Ps.  49,  16.  73,  24.  vgl.  1  Mos.  5,  24. 

6)  Ps.  17,  15.    Hiob  19,  26.  27. 

7)  Ps   17,  15.  -  8)  Ps.  16,  11. 

9)  1  Mos.  47,  8.  9.  Auch  die  Aegypter,  zu  deren  Könige  hier 
Jakob  die  nicht  unabsichtlich  gewählten  Worte  spricht,  nannten  die 
Wohnungen  der  Sterblichen  Herbergen  {xaraivaetg) ,  Diod.  I.  51., 
welchem  noch  genauer  der  Ausdruck:  Haus  der  Wallfahrt,  Ps.  119,54. 
entspricht,  und  glaubten  an  UnsterbtichkeR,  Herod.  IL  123. 
10)  Ps.  39,  13. 
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daher  er  robig  und  gefiisst  den  Tod  erwartdt  und  ohne 
Schea  von  seinem  Ende  epricht  *). 

S.  7.  Sehr  bemerkenswerth  in  psycbologisoher  Hin- 
sicht ist  der  höhere  Sinn,  in  welchen  der  Hehr&er  daa 
Wort  leben  oft  anwendet.  Es  ist  dann  theils  ewiges 
Leben  (wovon  bereits  oben^),  theils  ein  reineres,  lieh« 
teres  und  darum  beglückenderes  Gefühl,  gleichsam  mne 
höhere  Phase  des  Lebensbewusstseyns,  das  durch  Stin« 
denlosigkeit  imd  durch  ein  innigeres  Verhältniss  zu  Gott 
gewonnen  wird.  In  eben  der  Art  wird  dann  auch  als 
Gegensatz:  sterben  und  Tod  gebraucht.  Dem  Men- 
schen ist  Leben  und  Tod  (näher  commentirt  durch 
Segen  und  Fluch)  vorgelegt,  dass  er  das  Leben 
wähle  ^).  Auf  dem  Pfade  der  Gerechtigkeit  ist  Leben 
und  der  gerade  Weg  ist  Kichttod*}«  Grottesfureht 
führt   zum  Leben  ^).      Halte  fest  an  Sittlichkeit,    sie 


1)  „Nun  will  ich  sterben,  nachdem  ich  dein  Angesicht  gesehen, 
dass  du  noch  Icbest'S  sagt  Jakob  zn  Jo8e{>h,  1  Mos.  4t),  30.  vgl.  auch 
45,  28.  5  Mo&  31,  2  ff.  w.  a.  St.  —  Ob  auf  das  "»inlBp.  Jcs.  38.  Ü; 
„ich  schneide,  gleich  dem  Weber«  mein  Leben  ab*S  psychologisdiWerth 
zu  legen  scy,  wagiii  wir  nicht  m  entscheiden.  Eine  anziehende  Be« 
trachtung  darüber  giebt  Um  breit,  Göthe  ttnd  der  König  Hiskias 
über  das  Sterben  als  einen  Act  menschttck-persönlicher  Selbsfstän' 
digkeit,  in  den  TheoL  Stud.  u.  Kr.  Jahrg.  1837.  Hft  3.  S.  619-21. 

2)  S.  29. 

3)  5  Mos.  30,  19.  Das.  V.  15.  heisst  es  dafür:  das  Leben  und 
das  Gute>  den  Tod  und  das  Böse.  Vgl.  die  Auseinandersetzung  Eze- 
cbiels^  dass  wer  Frönjinigkeit  übt,  oder  seine  Sünden  abthut,  sieh  da« 
Leben  erh<ilten  habe,  die  guten  Kinder  niciit  für  die  Sünden  der  Väter 
sterben  sr^llen,  Gott  verlange  nicht  den  Tod  des  Sünders,  sondern  da89 
er  sich  bekehre  und  am  Leihen  bleibe,  Ezech.  18,  4  K  Auch  hier  ist 
allem  Anscheine  nach  nicht  von  dem  zeitlichen  Tode,  sondern  von 
dem  Seelen tode  des  Sünders,  wie  von  dem  ungetrübten  Leben  die 
Rede.  (Da  Y.  2.  nicht  über  Tod,  sondern  Verbitterung  des  Lebens  ge- 
klagt wird). 

4)  Spr.  12,  2a    3)  Spr.  1»,  2Ä 
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i»t  dein  Leben  »).  Wer  eifrig  Gerechtigkeit  und 
Liebe  suchet,  der  findet  Leben,  Gerechtigkeit  und 
£hre^).  Mehr  als  Alles  hüte  dein  Herz,  denn  von  ihm 
aus  gehen  die  Ursprünge  (Quellen)  des  Lebenß'). 
Dite  Weisheit  ist  ein  Baum  des  Lebens*).  Wer 
sie  findet,  hat  Leben  gefunden,  wer  sie  hsfsset  liebt 
den  Tod*).  Gott  selbst  ist  der  Menschen  Leben«), 
und  bedeutungsvoll  ist  der  Gedanke:  bei  Dir  ist  die 
Quelle  des  Lebens^   in  deinem  Liebte   sehen  wir 

Licht  O. 

Ueberhaupt  wird,  so  wie  Weisheit  —  die  als  das 

Geistige  im  Menschen,  als  unmittelbare  Wirkung  des 
göttlichen  Anhauchs  bezeichnet  ist^)  —  so  auch  Licht 
mit  Leben  und  Seele  in  Beziehung  gesetzt,  wo  es 
danngeistigeHelle,  Sündenlosigkeit,  oder  Glück 
bedeutet  und  des  Menschen  Seele  ist  selbst  ein  Licht 
Gottes®).  Der  Fromme  wandelt  im  Lichte  Gottes  *  ° ), 
sein  Pfad  wird  immer  lichter  bis  zum  vollen  Tage, .  der 
Weg  der  Bösen  dagegen  ist  wie  Finsterniss,  dass  sie 
dessen  nicht  inne  werden,  worüber  sie  straucheln*")» 
Die  Weisungen  der  Gotteslehre  und  Sittlichkeit  sind 
Licht  und  Leben"^),  die  Bösen  kommen  in  Finster- 
niss um' ').   Hiermit  hängt  denn  zusammen,  dass  Fröm- 


1)  Spr.  4,  13.    2)  Spr.-21,  21.  vgl.  22,  4.    3)  Spr.  4,  23. 

4)  Spr.  3,  18. 

5)  Spr.  6,  35.  3ft.    Die  Lehren  der  Weisheit  werden  Leben  seyn 
Sjtfs??!?  d.  i.  eigentlich:   deinem  äussern  Leben  (s.  ob.  üb.  ö5*JJ),  was- 
also  vielleicht  sagen  will:  sie  erheben  dein  gewöhnliches,  irdisches  Leben 
zur  Potenz  des  wahren  (vollen)  Lebens,  Spr.  3,  22. 

ö)  5  Mos.  30,  20. 

7)  Ps.  36,  10.  Einigeimassen  gehurt  zu  diesem  Begriffe  des  Le- 
bens auch,  wenn  aus  einer  Krifinkbeit  genesen  gleichfalls:  leben, 
aufleben  (also  im  vollen  Sinne  des  Wortes)  heisst,  Jos.  5,  8. 

8)  Hiob  32,  8.    9)  Spr.  20,  27.    10)  Jes.  2,  5. 
^11)  Spr.  4,  16.    12)  Spr.  6,  23.    13)  1  Sam.  2,  9. 
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migkekt   WeiBbeit«),' Sünde:  Thorheit,  der  SOa- 
d^r'selbBt:  Thor,geliaimt  wird'). 

%.  8.  Zq  viel  Gewicht  hat  maü  vieOeicht,  bei  Er« 
örterung  Hebräisch  «psychologischer  Begriffe,  auf  die 
JBedeutung  gelefft,  in  welcher  „Herz" ')  yorkommt,  na- 
mentliche auf  den  Gebrauch  des  Wortes  für  Verstand, 
Einsicht.  Herz  wird  im  Hebräischen  in  eben  der 
Weise  figürlich  gebraucht,  wie  in  allen  Sprachen  und 
kommt  demnach  so  theils  als  Sitz  der  Empfindungen, 
theils,  in  der  Bedeutung:  Inneres  überhaupt,  für  das 
vor,  was  im  Innern  des  Menschen  vorgehet,  also  Be«- 
herzigung,  Einsicht  u.  s.  w.  und  es  lässt  sich  aus 
diesen  Bedensarten-,  bei  welchen  auch  andere  Theiie 
des  menschlichen  Körpers  figürlich  und  leidlich  zur  An* 
Wendung  kommen,  xftchts  weiter  in  Bücksicht  psycho- 
logischer und  anthropologischer  Vorstellungen  schlies- 
sen^).  Um  so  weniger  kann  der  Ausdruck  Herz  da 
befremden,  wo  es  sich  zunächst  um  Funktionen  des  Ver- 
standes handelt,  als  der  Qehräer,  zumal  in  den  uns 
gebliebenen  Schriften  von  durchaus  religiöser  und  ethi- 
scher Färbung,  meist  nicht  von  der  Handlungsweise 
absieht,  wie  sie  aus  der  Empfindung,  als  Beflex 
der  gewonnenen  Erkenntniss  *)  hervorgehet.  So  wird 
Gottesfurcht  zum  Criterium  der  Weisheit  ®),  Sünde 

1)  Hiob  28,  28.    Spr.  1,  7, 

2)  5  Mos.  32,  6.    Jer.  4,  22.    Koh.  7,  17.  25.    Ps.  14,  1. 

»)  ri?.  und  aa^.. 

4)  Allerdings  wird  im  Hebräischen  oft  das  Herz  genannt,  wo  wir 
nach  Deutscher  Vorstellung  Kopf  und  Verstand  setzen.  Aber  figürliche 
Ausdrücke,  der  Art  sind  überhaupt  in  verschiedenen,  selbst  gleiclizei* 
tigcn  Sprachen  verschieden  und  auch  z.B.  im  Französischen  wird  Man- 
ches durch  coeuT  und  tsprit  ausgedrüci^t,  was  wir  durch  Kopf  geben, 
und  im  Deutschen  selbst  werden  dem  Herzen  öfter  Funktionen  des 
Verstandes  zugeschrieben. 

6)  S.  Th.L  S.2Ö2.  Note  4. 

6)  Hiob  28,  28.  vgl.  die  ganze  herrliche  Rede  V.  1  IT, 
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2ur Thorheit,  2um  Mangel  to^idsicht  und  Versiftnd '% 
und  80  kann  ein  weises  HerzO  ein  auf  der  Basis 
der  El-kenntnisiä  gesittetes  Oefühl^  bedeuten. 

S*  9«  Das  Pochen  des  Herzens  bei  innern 
heftigen  Aufregungen  wird  besonders  da  bedeutsam,  wo 
es  die  Regung  des  Gewissens  andeutet  David  pocht 
dasHerZy  nach  der  gesetzwidrigen  Volkszählung^)  und 
früher  als  er,  dem  S^ul  unsichtbar  nahe,  eine  Ecke  sei- 
nes Kleides '  abgeschnitten  ^).  Ist  es  im  ersten  Falte 
das  strafende,  so  im  zweiten  Falle  das  mahnende,  oder 
wachende  Gewissen  bei  der  -nahen,  wenn  auch  vermie- 
d^fien  Möglichkeit  einer  unedlen  That.  In  Anderer 
Weise  wird  die  Wirkung  eines  bösen  Gewissens  schon 
bei  Kain  in  dem  gesenkten,  zornig-scheuen  Blicke  zur 
Anschauung  gebracht*).  Abigail  bittet  den  David, 
nicht  Etwas  zu  thun,  was  er  später  im  Herzen  (Ge* 
wissen)  als  Vorwurf  (wörtlich  Anstoss^^)  empfitiden 
könnte«  Wenn  der  Fsalmist  spricht:  „ich  preise  Gott, 
der  mir  gerathen,  auch  in  Nächten  mahnet  mich  mein 
Inneres'^  (eigentlich  meine  Nieren),  oder:    du  „prüftest 

1)  S.  oben  S.  44  ff.    2)  Ps.  90,  13. 

3)  2  Sam.  24,  10, 

4)  1  Sam.  24,  6,  Der  Ausdruck  lautet  in  beiden  Fällen:  es  schlug 
C^l)  das  Herz  ihn  (mahnte  ihn  durch  heftiges  Pochen). 

5)  1  Mos,  4,  5^7.,  vgl.  auch  3, 8.  die  sich  selbst  nur  als  Schaam 
erscheinende  Gewissensscheu  nach  der  ersten  Versündigung,  lieber  die 
Stelle  5.  Mos.  30,  11— lö.  war  bereits  f.  S.253  i.  d.  Note  die  ftede. 
Man  kann  dieselbe  gewissermassen  als  die  feierliche  Verkündigung  des 
Gewissens  betrachten,  denn  sie  spricht  es  zuerst  aus,  dass  die  mo- 
ralische Stimmung,  in  allen  Menschen  von  Natur  gleich,  sich  auch  in 
gleicher  Uebereinstimmnng  mit  den  gegebenen  Lehren  derBik)ral  befinde, 
wodurch  das  sittliche  Gefühl  des  Einzelnen  (z.  B.  der  Immoralitat  und 
den  blutigen  Opfern  des  Heidenlhums  gegenüber,  wo  es  als  vereinzelter 
sündhafter  frrthum  verdammt  wurde)  sich  in  seiner  allgemeinen,  un- 
abweisbaren Geltung  erkennen  lernte. 

6)  bllö^^,  1  Sam.  25,  31.  Die  Ausdrücke- Ans  tos  s  und  Vor- 
wurf bezeichnen  eigentlich  dasselbe. 
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mein  Herz,  suchtest  es  bei  Nacht,  erprobtest  mich  und 
fandest  nicht,  selbst  unausgesprochen,  den  schlimmen  Gte- 
danken  in  mir^^'),  oder  wenn  Gott  sagt,  er  prüft  Herz 
und  Nieren^),  so  deutet  es  die  im  Gedanken  der  All«- 
gegenwart  Gottes  sich  ihrer  selbst  bewusste  Reinheit 
d^s  Gewissens  an»  Den  Frieden,  den  ein  gutes 
Gewissen  verleihet,  bezeugt  der  soglcjch  auf  dem  Lager 
sieh  einfindende  Schlummer  3)  eines  in  Gott  allein  freu- 
digen und  beruhigten  Herzens  ^).  Figürliche  uud  andere 
Ausdrücke  für  erröthende  Schaam  und  Reue  bei  dem 
innen)  quälenden  Gefühle  begangener  Sünden  kommen 
vielfach  vor  ^).  Psychologisch  besonders  bemerkens- 
werth  ist  hier  vielleicht  der  Ausdruck:  die  Sünde  wil- 
lig anerkennen,  d.  ].  die  Reuelosigkeit,  die  Frech- 
heit der  Sünde  ablegen,  die  an  käne  Strafe  glaubt*), 
sich  in  den  Gedanken  finden,  dass  man  Sünder 
sey,  wodurch  das  „verhärtete  Herz'^  sich  in  ein  de* 
müthiges  verwandelt^), 

1)  Ps.  16,  7.  17,  3.  Beide  schöne  Psalmen  schliessen  mit  der 
Hoffnung  ewiger  Seligkeit.  „Gott  hat  mir  gerathen**,  dentet  wohl  auf  die 
in  dem  Menschen  selbst  redende  Stinraie  Gottes. 

3)  Ps.  7, 10.  Der  Dichter  ist  sieb  namentlich  dessen  bewosst,  sich 
an  unverdienter  Feindschaft  nicht  gerächt  zu  haben,  V.  4'-0. 

3)  Ps.  4,  9.    4)  Das.  V.  7.  8. 

5)  Solche  Stellen  sprechen  zugleich  den  Einfluss  der  Seele  auf  den 
Körper  aus,  der  so  zu  ihrem  Spiegel  wird,  Jes.  3,  9.,  vgl.  Koh.  jS,  1. 
wohin  denn  auch  das  Haarsträuben  der  Angst,  Hiob  4,  15.,  gefrört 

6)  S.  5  Mos.  29,  17.  18. 

7)  3  Mos.  26,41.  DSl^-n«  latlVt«!  ^'?.?n  °^^  ^rjlft'^.  ^^ 
hw  Bedeutung  bezahlen,  abtragen  scheint  liier  für  M^'l  nicht  pas« 
send*  tlX*l  heisst  überhaupt:  sich  einem  Gegenstande  gegenüber  freundlieh, 
gern  gewährend  verhalten.  So  auch  in  Hinsicht  des  früher  dem  Ge- 
müfhe  unerträglichen  Gedankens,  dass  man  Sünder  scy,  dass  es  eine 
„Sünde"  gebe,  vgl.  5  Mos.  29,  18.  Ps.  10,  4.  5.  49,  19.,  dass  man 
einer  höhern  Macht  für  seine  Handlungen  Rechenschaft  schuldig  sey. 
Geht  dann  das  Herz,  durch  Strafe  gedemüthigt,  in  sich,  so  versühnt  es 
sieh  mit  dem  Gedanken  der  eigenen  Sundigsprechung,  es  wird  auch  von 
der  Strafe  nicht  mehr  so  verletzt,  weil  durch  sie  eine  Art  süsser  Befrie- 
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^.  10.  Unter  den  mannigSEtchen  Seiten  des  mensch- 
lieb-geistigen  Wesens  wird  nan^entlich  auch  das  Wil- 
lensvermögen  anerkannt  nnd  hervorgehoben,  nicht 
bloss  inSteilen,  welche  den  Menschen  zu  einer  seiner  wSat' 
digen  Wahl  zwischen  Gutem  und  Bösem  auffordern >) 
und  auf  die  Annahme  des  ganzen  göttlichen  Gresetzes 
von  Seiten  des  freien  Willen«  Wertt  legen*),  sondern 
auch  schon  in*  der  Erzählung  von  dem  Ersten,  wenn 
^eich  iibertretenen  Gebote,  das  an  den  Menschen  er^ 
ging,  .welches  an  das  Vorhandenseyn  des  zu  Vermei- 
dend^ai  die  Forderung  der  Selbstbeherrschung  knüpfte^). 
Besonders  wichtig  aber  ist  hier  die  Stelle,  die  gewisser- 
massen  als  Offenbarung  des  frpien  Willens  auftritt,  in« 
dem  Gott  zu  Kain  spricht :  „Die  Sünde  lagert  vor  der 
Thure  (d.  i.  dr aussen,  aber  nahe)  und  begehrt  nach 
dir,  doch  du  kannst  sie  beh^xrschen^S^)  also,  wie 
Jesaias  sagt,  „nach  eigener  Erkenntniss  das  Böse  ver- 
werfen und  das  Gxite  wählen'^  ^),  eine  Anlage,  die 
natürlich  erst  in  dem  heranwachsenden  Menschen  zur 
Entwickelung  kommt  ^). 

%.  II.  An  sich  schon  ist  es  eine  interessante  psy- 
chologische Thatsache,  dass  man  die  Begeisterung 
in  ihren  verschiedenen  Gestaltungen  so  hoch  zu  wür3i- 

* 

diguqg  sieh  einstellt,  indem  sich  in  die  bittere  Reae  die  Ahnung  misoht« 
dass  man  der  Sünde  entledigt  sey  und  Verzeihung,  Frieden  eintreten 
werde.  Dies  ist  hier  der  Sinn  von  tlX'l*  Es  behält  diese  Bedeutung 
auch  bei  3  Mos.  36,  34.,  welche  «Stelle  schon  richtig  übersetzt  ist:  das 
Land  wird  sich  die  Sabbathe  gern  (als  Busse  für  das  früher  Versäumte) 
gefallen  lassen. 

1)  5  Mos.  30,  10. 

3)  Israel  wird  zur  Annahme  desselben  in  Form  eines  freiwilligen 
Bundes  mit  Gott  verpflichtet,  2  Mos.  24,  3—7.  Ö  Mos.  29,  9—14. 
vgl.  26,  17-18,    1  Mos.  15,*  18.    S.  Th.  I.  S.  353  i.  d.  Note. 

3)  1  Mos.  3,  17.    4)  1  Mos.  4,  7.    5)  Jcs.  7,  lÖ. 

6)  Ebend.  V.  16. 


Kap.  41*    P$9ckohgie  u,  Anthropologie.        49 

gen  wusste  und  als  ein  GöttHche«  („göttHclieTi 
Geist")  betra<)htete>).  Eine  besonders  hervorragende 
Stellnng  nahm  aber  in  dieser  Beziehung  der  spater  so- 
genannte Prophetismus  ein.  Denn  der  Hebräer  hob 
iu  den  fiblichen  Bezeichnungen  bicht  eben  dasjenige 
hervor,  was  zur  Griechischen:  „Prophet"  Anlass  gab, 
nämlich  das  Vorhersagen  zukünftiger  Dinge.  Das 
eigentlich  hierauf  gerichtete  Bemühen,  zumal  in  so 
fem  es  rndividueller  Begierde  den  Schleier  der  Zukunft 
zu  Hiften  diente,  war  ja  sogar,  als  Wahrsagerei,  vet^- 
achtet  und  gesetzlich  verpönt«).  Der'„prophet!sch** 
Begeisterte  wird  Roeh  und  Choseh »),  Seher,  und  Nabi, 
Redner*)  genannt.  In  Beidem  deutet  sich  ein  Vorher- 
sagen nicht  an,  sondern  in  dem  Erstem  der  innere  Zu- 
stand hellsehender  Begeisterang  überhaupt,  sie  mag  nun 
die  zukünftige  Gestaltung  der  Ereignisse  erschauen,  odfer 
auch  gegenwärtige  Erscheinungen  in  ihrem  wahren  We^ 
sen  und  Lichte  und  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einer  gott- 
lichen Weltordnung.  Auch  das  Schauen  in  die  Zukunft 
suchte  sein  eigentliches  Interesse  nicht  an  ihr  selber, 
sondern  nur  in  ihrer  moralischen  Beziehung  zur  gott- 
ergebenen oder  gottvergessenen  Gegenwart,  um  in 
dem  Bilde  höherer  Hülfe,  oder  erschütternder  Gottes- 
gerichte, als  den  furchtbaren  Folgen  der  Gottlosigkeit, 
Trost  oder  Mahnung  zu  finden.     Theilweise  mag  man 

1)  S.  ob.  S   35.   ' 

2)  3  Mos.  19,  31.  30,  6.  27.    5  Mos.  18»  10.  11.    Mo8.  R.  IL 
S.  512  f. 

3)  n«S  nja 

4)  Diese  Bedeutung  stehet  durch  2  Mos.  7,  1.,  vgl.  4,  10.  14—16., 
fest,  wonach  Ä'^S^  ursprünglich  nur  derjenige  ist,  der  das  göttliche 
Wort  (das  hierein  Andrer  empfing)  ausspricht,  in  welcher  Bedeutung 
-übrigens  auch  7TQ0(pri7rjg  schon  bei  ält'rn  Griechen  vorkommt.  In  dem 
Sinne:  eifrige  Gebete  an  die  Gottheit  richten,  wird  »lÄSijrjy  selbst  von^ 
den  Baalspriestern,  1  Kon    18,  20.,  gebraucht. 

SAAlschtttx,  Arohliologi«.    Tb.  U.  4 
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Roeh  und  Choseh  gar  nicht  auf  ein  im  Innern  vortcliwe* 
bendea  Bild,  aondem  nur  uneigentlich  auf  Jas  Er«*. 
schauen»  d.  h.  Innewerden  des  sich  klar  gestaltenden 
Qedankens  bezogen  haben ').  AXf^Nabi  tritt  der  Roek^) 
auf,  indem  er  das  im  Qeiste  Ersdiauete  den  Mensch^i 
ausspricht,  es  mag  Gedanke,  Erscheinung  (z.B.  def 
Natur),  oder  Ereigniss  sejn,  stets  zu  dem  Zwecke,  um 
sie  durch  den  Schwung  des  göttlich  empfangenen  Wor* 
tes  zu  Trost,  oder  Beue  emporzuheben^). 

$.  12.  In  der  göttlichen  Begeisterung  des  Prophe* 
ten  werden  niehrere  Stufen  des  Hellsehens  an  einer  in 
dieser  Beziehung  sehr  wichtigen  Stelle^)  unterschieden: 
das  Empfangen  prophetischer  Eingebungen  in  Ge«- 
sichten,  Träumen  und  Käthselsprüchen  (Bilder* 
reden),  oder  in  unmittelbarer  Vernehmung  und  Er- 
schauung göttlicher  Herrlichkeit,  wie  es  dem  Moses 
ausschliesslich  zugeschrieben  wird'}.     Dass  bei  n'adit* 

1)  Dass  dieii  ebenfalls  die  Bedeutung  der  Worte  seynkann,  ersieht 
man  aus  3  Mos.  90,  15,  wo  fiM'n  auch  auf  Hörbares,  ribip,  beasfigen 
wird.  Daher  kommt^n  flir  prophetische  £iHgebQngen  die  Vorsleituoges 
hören  und  schauen  abwechselnd  vor,  4  Mos.  12,  8.  vgl.  24,  4. 

2)  Bemerkenswerth  ist  die  Mittheiiung  1  Sain.  0,  0.,  dass  die  Be- 
zeichnung Boeh  A'w  allere  sey  und  Nahi  erst  später  üblich  wurde. 

3)  Beide  Bezeichnungen,  eben  weil  in  ihnen  nicht  das  Vorhersageo, 
sondern  nur  die  Begeisterung  und  ihr  Ausdruck  bedingt  ist,  werden  auch 
vom  Dichter' und  Sänger  gebraucht,  1  Chron,  25,  2.  2 Chron. 29, 3<K 
35,  15. 

4)  4  Mos.  12,  «-8. 

5)  Schwierigkeit  macht  an  der  Steile  die  Unterscheidung  des  ^VH'n^O 
V.  6.  und  tlfij'l^ ,  da  beide  Schreibarten  dasselbe  Wort  zu  vertreten  schei- 
nen. Man  hat  demnach  etwa  das  erste  Mal,  .nach  Ma^sgabe  des  folgt^nden 
'^'ftn^S,  an  Erscheinungen  in  nächtlich  wachem  Zustande,  vielleicht 
auch  im  Traume  selbst,  vgI.Hii»b  4, 13  f.,  zu  denken.  Oder  vielleicht  J^«1^^ 
ist  nicht  Suhst.,  wo  man  eigentlich  auch  das  bei  Slfi^'iTS^  V.  6.  vorge« 
setzte  Verwartet,  sondern  (wie  etwa  2  Mos.  25,  Q)  part.  also:  Mund 
zu  Munde  rede  ich  mit  ihm^  und  hell  schauen  lassend,  nicht 
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foher  WttUe,  wo  die  Seele  gleicbeaü  mit  sich  allm 
itt,  aodi  in  andern  Krei«en  der  Oedanken  und  Emplin* 
düngen,  dem  Gemüthe  Manches  leicbter  und  heller  aaf- 
gdiei  ist  bekannt^  eben  bo  im  Traume,  tro  die  Seele 
noch  weniger  bdrrt  wird  von  der  Eeretreuenden  «ad 
trübenden  Macht  des  Lebens  und  der  Aussenwelt.  Eine 
weit  stärkere  Concentration  des  Geistes  erfordert  zweit» 
feitos  die  wache  Begristerung  des  Tages,  mit  hellem 
Auge,  mitten  unter  dem  Getümmel  des  wirklichen  Le- 
bens. Sie  ist  aber  auch  sicher  ron  grösserm  Werthe, 
fheils  wegen  der  lebensvollem  Energie  des  Geistes,  der 
sie  empfängt,  theils  weg^  ihres  reinern  Gehalts. 
Die  Nacht  begünstigt  einseitiger  die  Phantasie  und 
das  Gefühlsleben,  am  Tage,  wenn  die  hehre  Begei** 
sterung  nicht  &hlt,  behauptet  doch  auch  die  Verstan- 
desseite des  Menschen  ihr  volles  Becht  und  was  er 
dann  in  einem  Momente  lichter  Erhebung  empfingt 
und  verkündet,  das  ist  der  volle  Klang  aller  Saiten 
des  Geisteslebens  und  gleiohgewogen.  Die  Stelle 
Mfcgt  uns,  dass  die  prophetische  Begeisterung  psjr- 
chologisch  den  Gesetzen  der  Begeisterung  über- 
haupt sich  anschloss,  dass  die  Grabe,  in  jedem  Mo- 
mente seines  Seyns  im  Gottesgedanken  und  Gottes- 
reiche heimisch')  und  göttlichen  Bufes  fähig  zu  blei- 

in  RaHiselsprüchen.  Dann  würde  das  ^Ifi<*1?  mit  dem  fol^ndcn; 
tra^  Irr  M?%ri^  correspondlren,  nur  dass  das  Erstere  den  «igenflicben  Ge- 
genstand der  prciphetiscben  Eingebung  bezeichnete^  vgl.  den  Ausdruck 
n?lb  T]^^^  Sin^,  5.  Mos.  4,  35,  du  kamst  schauend  ,Mr  Er- 
keimtniss.  Nur  dal)in  gestellt  bleibe  endlich  die  Möglichkeit,  dass 
^»y2  V.  6»  in  seiner  sonst  (2  Mos.  38,  8)  vorkommenden  Bedeutung: 
Spiegel  oder  Spiegelbild,  zu  nehmen  wäre.  Es  ist  dies  nirht  wahr- 
scheinlich, denn  das  Schauen  im  lichten  Spiegel  und  dergl.  konMnt 
in  solcher  Beziehung  erst  spHt  in  Hebräisch  -  mystischen  Schriften  vor. 
Indess  sagt  das  nachschauend,  2  Mos.  33,  93.,  auch  ungeS&br  so 
viel  als:  im  Spiegel  seiner  Werke. 

!)  Nin  ]73«3  '^n'^a-baa,  „in  meinem  ganzen  Hause  ist  er  wohl- 

vertraut'S  helsst  es  daselbst  (4  Mos.  13,  S.) 

4* 
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ben,  nicht  Jedem  zu  Tlieil  ward,  daea  Ändere  ntir  in 
besonderer  Weise  und  unter  besonderu  Umständen  de^ 
Hellsehens  theilhafl  waren.  Und  in  der  That  könnea 
wir  auch  selbst  die  in  dieser  wichtigen  Schilderung  be- 
zeichneten verschiedenen  Arten  des  Prophetismus  walu>- 
nehmen,  wenn  wir  die  Reden  verschiedener  Propheten, 
z.  B.  des  Jesaias  und  Ezechiels,  mit  einand^  verglei- 
chen, oder  auch  die  mannigfachen  sjonbolischen  Hand- 
lungen, an  welche  die  Weissagung  anknüj^,  die  überall 
von  der  Art  und  dem  Grade  individueller  Bildung  und 
Empfindung,  so  wie  der  Befähigung  zu  mehr  oder  min- 
der reiner  Seelen -Concentration,  um  den  eigentlichen 
Gedanken -Kern  der  hohem  Eingehung  zu  erschauen 
und  auszusprechen,  ihre  Färbung  erhalten. 

Noch  eine  andere  Stelle  charakterisirt  den  psycho^ 
logischen  Zustand  des  Propheten  der  Art,  dass  nicht 
Jeder  sich  immer  in*der  Emphase  göttlicher  Einge- 
bung befand,  dass  Propheten  in  minder  lichten  Augen- 
blicken auch  menschlich  irren  konnten.  Der  Prophet 
Nathan  moss  sein  den  Tempelbau  Davids  billigendes 
Wort:  ,,thue  es,  der  Ewige  ist  mit  dir'^'),  später  nach 
göttlicher  Eingebung  zurücknehmen,  wonach  der  Bau 
dem  Nachfolger  überlassen  bleibt^). 

$.  13.  In  der  Begeisterung  liegen  zwei  Momente, 
das  passive  nnd  active,  der  innere  Drang,  das  unfrei- 
willige Hingerissenwerden  von  einem  Vorsatze  oder 
Gedanken,  und  dann  das  Erwachen,  gleichsam  das 
Keagiren  des  innem,  schöpferischen  Geistes,  um  die 
zuerst  empfundene  Geistes  last  zu  bewältigen,  und  da- 
durch, dass  man  das  heflig  Empfundene  ausspricht,  oder 
in  Gestalt  eines  Kunstwerks  hervortreten  lässt,  das  Ge- 
müth  frei  zu  machen.  Es  ist  interessant,  dass  der 
Hebräer  dieser  beiden  Momente  sieb  bewusst  war.    Er 

1)  2  Sam.  7,  2.  3.    2)  Das.  V.  4  ff.    1  Kön.  5,  17. 
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naimte  cbs  Erstere  in  derThat  eine  Last^);  dasCor- 
respondirende  ist  dann  der  Grottes-GeiBt  im  Menschen')) 
der  unter  dem  Drucke  z.  B.  der. Entrüstung  über  die 
Sünde  sich  durch  seine  Eihebung  im  prophetischen 
Worte  frei  madht^und  sieb  mit  sich  selbst  ins  Oleich-' 
gewicht  setzt  3). 

Auch  das  Mittel ,  welches  EUsah  benutzt ,  um 
idch  in  rine  phiojAetischer  Begeisterung  fähige  Stim- 
mung zu  versetzen,  gehört  hieher.  Er  lässt  näm- 
lich einen  Mann  komm^K»  der  die  Harfe  spielt ,  um 
sein  aufgeregtes  Gemüth  zu  beruhigen  und  freudig  zu 
stimmen^).  Hiermit  übereinstimmend  behaupteten  die 
JELabbinen,  dass  der  heilige  Geist  nur  über  den  Frendi» 
gen  komme.  Die  psychologische  Erfahrung  von  der 
Wirksamkeit  der  Musik  sfMricht  sich  gleichfalls  in  dem 
Bathe  aus,  welchen  dem  Saul  seine  Diener  geben,  durch 
das  Harfenspiel  Davids  seine  Gemüthsleiden  vertreiben 
zu  lassen '). 

S.  14.  lieber  sonstige  psychologische  Ansichten 
und  Ausdrücke  war  theil weise  schon  im  vorigen  Ka- 
pitel die  Bede.  Das  Weitere  gehört  in  eine  vollstän- 
dige biblische  Psychologie,  wo  denn  auch  mancher  der 
vorkommenden  Träum e,  wenn  sieder  Befiez  der  Sin- 
nes-Art  des  Menschen  sind,  z.B.  der  schöne  Traum 
Jakobs  v(m  den  an  der  Bimmelsleiter  auf-  und  abstei- 
genden Engeln  desMenschengeschiekes^),  sich  näherer 

1)  «m 

3)  KiS^  wird  dann  auch  in  poetischer  und  selbst  musikalischer 
Beziehung  gebraucht ,  Spr.  31,  I.  1  Chron.  15,  27.  Elihu  im  Hiob 
schildert  lebhaft  diesen  Innern  Drang  zu  reden ,  indem  er  das  Bild  von 
einem  Weinscblauche  hernimmt ,.  den  der  g$hrende  Geist  zersprengt, 
Hieb  2%  17-19. 

4)  2  Kön.  3,  15. 

5)  1  Sam.  16»  14  ff.    Vgl.  Geich.  u.  W.  d.  Musik  S.  16  f. 

6)  1  Mos.  38,  13  ff. 
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BetvadituDg  empfehlen.  Ein  liebliohee  psTckologiseh 
■preehendee  Bild  der  bewegten  Traumwelt  ist.  es^  wenn 
im  Hohen  Liede  dasMidohen  sagt:  ^yich^Bohlommerte^ 
aber  mein  Hera  war  wach'S  sie  glaubt  die  Stimme 
des  Freundes  zu  veniehmen  ^  dem  sie  jedoch  sa  öiben 
sieh  weigert*).  Ob,  wie  mannigfach  in  Anregimg 
gebracht  worden,  aiit  den  prophetischen  Seelen-Zu- 
ständeo  die  neuem  Erscheinungen  des  ammalischea 
Magnetismus  und  des  Somnambulismus  in  Yer* 
gleich  zu  bringen  sejen,  bleibe  dahin  gestellt.  ^  In  der 
Ejenntniss  der  imiam  Theile  des  menschlichen  KörperSy 
▼on  welchen  einzelne  oft  genannt  werden,  mag  man  dooh 
nicht  so  weit  gekommen  seyn,  als  die  Aegjpter,  wo  das 
Tiele  Oefinen  der  Körper  und  das  Bereiten  der  Mumien 
eine  solche  genauer  heri)eilühren  musste,  wohl  auch  nSthig 
machte.  Indess  fasste  man  den  wunderbaren^  innem 
OrgamraBus  ins  Auge,  wie  aus  manchen  SleUen  >)  wid 
auch  eingehenden  Fragen^)  sich  ei^ebt. 


Kap.  42. 
Theologie  und  Ethik. 


%  i .  Von  diesen  Dieciplinen  plt  zunächst  was  im  BIbn 
gange  dieses  Absehaittes  bemerkt  worden.  Die  ömnd^ 
Satze  und  Wahrheiten  der  Israelitischen  Beligion  und 
Moral  sind  nicht'  in  der  systematischen  Form  ei- 
ner Dogmatik,   oder   dnes  Lehrbuches   der  Moral  auf 

1>  Hob.  L.  ö»  2.  3.  Die  poetische  Losung  erfolgt  def  Art,,  dass 
das  Mäd€ben  sicti  sUerdings  im  Traume  später  entscbliesst,  sieh  mch- 
mals  anzukleiden  V.  3.  und  zu  Offnen,  um  den  Geliebten^rachtdenNachW 
tbau  zu  überlassen,  V.  3.,  dass  er  aber  dann  schoo  fort  ist. 

3>  S.  z.  a  sk.  &  37.    Uiot  IQ,  10-13. 

3)  Spr.  30,  10. 
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uns  gekommett)  aber  di<d  Hebrkisch- biblischen  Sofafiften 
efithaHen  doch  Alles  dasjenige,  was  jet^t,  nur  in 
einer  strengem  Reikenfolge,  als  Theologie  des  A.  T. 
dingeboten  wird,  so  wie  ein  yoltständigee  MateriiJ,  nm 
eine  Ethik  daraus  tu  oonStrairen  ^).  Wollte  man  dem- 
naeh  den  Hebräern  eine  eigentliche  Wissenschaft  der 
Beügion  imd  Moral  absprechen,  Sö  tr&fe  dies  doch  mehr 
fittr  das  Aetissetficbe  der  Dispocfition ,  nicht  eigentlich 
die  Sadhe  selbst.  Bestände  freilich  dasjenige,  was  dia 
Bücher  des  A.  T.  tt^fttheilen,  nur  ans  einzelnen,  abge- 
brochenen Sätzen,  deren  Zusammenhang  zu  begreifen 
und  dm^en  Consequenzen  zu  ziehen  die  Verfasser  sich 
imfähig  zeigten,  so  kÖMte  von  einer  Wissenschaft- 
lichkeit der  letzteriT  nicht  die  Bede  seyn,  da  diese 
«Iterdmgs  Mith  ein  systematisches  Bewusstseyn 
erfordert.  Indess^  obschon  zunächst  im  Pentateuch  die 
retigiSse  und  ethische  Lehr^  in  einzelnen  Anreden  mit- 
getheilt  wird,  so  gebet  doch  durch  das  Ganze  ein  eini- 
gender hoher  Geist.  Die  einzelnen  Vorträge  wurden 
eingetrageir,  wie  sie  nach  einander  entstanden,  oft  im 
Zusammenhange  mit  Ereignissen,  die  ihnen  einen  um 
so  grdssem  Nachdruck  geben,  und  sie  brachten  und 
bringen  in  dieser  durchaus  tölksthümlich  gehaltenen 
Form  gewiss  eine  grossere  Wirkung  hervor,  als  wenn 
■ie  in  der  Gestalt  eines  gelehrten  Systems  aufträten* 
Aber  matfi  wird  kt  ihnen  jaies  systematische  Bewusst- 
«ey«  ^ichwiAl  ticht  verkennet^. 

S.  2.  DeAtt  einsteine  Abschnitte  bilden  offenbar 
einen  Cyklus  bedächtig  verbundener  Lehren  und  Er- 
ifi jdnran^en ,  wie  der  Dekalog,  das  neuüzehnte  Kapitel 
im  dritten  Buche,  in  welchem  die  wichtigsten  Grund- 
sätze übersichtlich  zusammengestellt  sind,  oder  auch 
ein   grosser  Theil   des  Deuteronomiums,    in   welchem 

1)  S.  Th.  L  idf.  tO.  H. 
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auch  reeBtliehe  frühere  Verordaungen  mehr  yom  i»«?«- 
liscben  Gesichtspunkte  vorgetragen  werden^).  Die  Art 
und  Weise  femer,  wie  Kecht,  Beligiou  und  Moral  eiß^ 
ander  durchdringen,  auch  so,  dass  bei  der  nothweadi*- 
gen  Strenge  des  Einen  doch  auch  der  Milde  des  An- 
dern Rechnung  getragen  wird  ^),  führt  auf  einen  syste- 
matischen Grundgedanken  des  Gesetzgebers  zurück. 
Die  Verbindung  einzelner  Sätze  ist  gleichfalls  oft  sehr 
bedeutsam,  z.  B.  an  die  Lehre,  dass  Ein  Gott  sey  ^), 
knüpfl  sich  unmittelbar  ^)  die  Aufforderung,  ihn  mit 
ganzem  Herzen  u.  s.  w.,  also  mit  der  einigenden 
'  Kraft  der  ganzen  Seele  zu  lieben.  An  den  Gedankt, 
dass  Gott  der  höchste  Herr  Aller  sey^),  reihet  sieh 
der,  dass  er  auch  den  Nichtisraeliten  liebe  und  ver- 
sorge ®)  und  an  diesen  wieder  die  Ermahnung,  den 
Eremdling  zu  lieben  und  anders  zu  behandelu»  als 
Israel  in  Aegypten  behandelt  worden^)»  Die  Lehre, 
Feindschaft  nicht  durch  Feindschaft  zu  erwiedem,  uiud 
die,^  dass  dem  Fremden  im  Lande  gleiche  Bechte  mit 
dem  Einheimischen  gebühren,  werden  gleichmässig  auf 
den  Gedanken:  „liebe  deinen  Mitmenschen  wie  dich 
eelbst^^  zurückgeführt  ^)  und  mit  dem  obersten  Grund- 
satze, an  der  Spitze  des  Abschnittes :  „seyd  heilig  wie 
Gott  es  ist"  »),  in  Beziehung  gesetzt»  Ein  näheres 
Eingehen  auf  diese  Gesichtspunkte  würde  uns  hier  ^u 
weit  führen.  Em  Volksbuch,  in  welchem  nicht  nur  die 
Hauptprincipien  der  ßeligion  und  Moral  mitgetheili, 
sondern  auch,   wenngleich  an  verschiedenen  Ort«i,  je 

1)  Es  ist  ja  selbst  versucht,  eine  Gruppirung  und  den  abgerundeten 
Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  noch  weiter  zu  verfolgen,.  Bertheaa, 
4ie  sieben  Gruppen  mosaischer  Gesetze. 

2)  Mo*,  ü.  Einleit.  S.  XXIV-XXVI. 

3)  5  Mos,  6,  4.    4)  Das.  V.  5. 

5)  5  Mos.  10,  17.    6)  Das.  V.  18.    7)  Das.  V.  19. 
8)  3  Mos.  19,  17.  18  und  V.  33.  34.    0)  Das.  V.  % 
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oadidem  die  Bettachtnog  damaf  führte,  die  mh^  jeseii 
hervorgehenden  Folgesätze  mit  einer  so  groesen  VoD^ 
ständigkeit,  wie  im  Pentateuch,  eingesohaltet  sind  *}> 
trägt  also  an  sich  nicht  den  Charakter  eines  gelehrten, 
theologischen  oder  ethischen  Lehrgebäudes,  aber,  in  so 
fem  dieses  aus  jenem  zusammengetragen  werden  kann, 
fehlt  ihm  doch  nicht  der  betreflPende  wissenschaftliche 
Geist  und  Grundgedanke. 

Die  Propheten  und  religiösen  Dichter  schöpft» 
aus  der  alten  erhabenen  Volkslehre  und  können  wohl 
als  glänzende  Bepräsentanten  der  im  Volke  gepflogenen 
religiösen  und  ethischen  Wissenschaftlichkeit  gelten'). 


Kap.  43. 
Pädagogik. 

So  mannigfach  auch  die  Aufmerksamkeit  ist,  welche 
Bicli  der  Belehrung  und  Zucht  der  Kinder  zuwendet, 
80  ist  das  dahin  Gehörige  doch  wesentlich  praktischer 
Art.  Die  Kinder  sollen  im  Gesetze  unterwiesen  ^), 
über  die  auf  eine  göttlich  -  geschichtliche  Leitung 
des  Volkes  bezüglichen  Symbole  belehrt  werden  ♦), 
keinen  schicklichen  Augenblick  zu  Hause  und  auf  Rei- 
sen soll  der  Vater  vorübergehen  lassen,  ohne  den  Kin- 

1)  Z.B.  die  allmählig  beigebrachte  Lehre  von  den  gütthchen  Eigen-* 
schaffen,  welche  sich  an  die  Einheit  anschliessen ,  Th.  I.  S.  187  ff., 
oder  die  verschiedenen  Consequenzen  der  Nächstenliebe,  ats  WohMiätig* 
keit^  Schutz  der  Wittwen  und  Waisen,  Milde  gegen  den  Gläubiger,  Ge- 
rechtigkeit gegen  •  den  Fremden,  Gefälligkeit  für  den  Feind,  das.  S.  i43  ff. 

3)  Schwerlich  würden  auch  in  neuerer  Zeit. Andere,  als  mit  theo- 
logiseheoi  Wissen  Vertraute ,  Reden  und  Poesieen  der  Art  verfassen 
k^kineo, 

d)  5  Mos.  4i  9.  la  ai,  13.  33,  46. 

4)  2  Mos.  1%,  IHK  37.  13,  a  14.  15.    5  Hos.  tt,  30  ff. 
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dtrn  cKe  Gebote  tied  Lehren  Gottee  einzutcliftffi»!  '). 
'^elfach  wenden  die  Weisen  der  Sprüche  sich  an  die 
Jogend  seihet,  theils  um  sie  zur  Beherzigung  der  tU- 
terUohen  und  mütterliofaen  Belehmngen  zu  emnihineii  *), 
theils  um  die  erwachsene  Jugend  noch  ganz  beison- 
ders  vor  Verführung  und  Unkeuschheit  zu  warnen  und 
den  Werth  der  Sitte  und  Weisheit  ihr  TOr  Augen  zu 
stellen  ^).  Aber  auch  den  Eltern  prägen  sie  wiederhö- 
fentlioh  die  Nothwendfgkeit  einer  strengen  Zticht  ein^), 
und  in  einem  anmuthigen  Gedichte  wird  das  Beispiel 
Ton  dem  sanften  Tone  gegeben,  in  welchem  eine  könfg- 
Hcbe  Mutter,  die  y^das  Gesetz  der  Liebe  auf  den  Lip- 
pen trägt^^  *)  ihren  Kindern  edle  Grundsätze  ins  Herz 
flösst  ^).  An  einem  andern  Orte  wird  das  Bild  eines 
Sohnes  aufgestellt,  der  eich  mit  dankbarer  Pietät  der 
Lehre  seines  Vaters  aus  früher  Kindheit  erinnert  7). 
Namentlich  wird  im  Fentateuch  den  Eltern  angedeutet, 
wie  ihr  eignes  gutes  Beispiel  die  Kinder  zum  Segen, 
ein  schlechtes'  aber  zum  Verderben  führen  müsse  *)• 
Auch  das  Gesetz  kommt  Eltern  gegen  ungerathene 
Kinder  kräftig  zu  Hülfe  ®).  Mehr  the(»*eti8cher  Art 
ist  der  in  den  Sprüchen  mitgetheilte  Satz:  „Leite  den 
Knaben  nach  seiner  Art'^)  und  erwird,  auch  wenn 

1)  5  Mos.  d,  7.    2)  Spr.  1,  8.  9.  4«  1  ff.  u.  8.  w. 

3)  Spr.  1,  10  ff.  3,  1  ff.  3,  1  ff.  u.  s.  w.  93,  93. 

4)  Spr.  13,  24.    5)  Spr.  31,  36.    6)  Spr.  31,  t-9. 

7)  Spr.  4,  3  ff. 

8)  5  M««.  4,  40.  5,  9.    3  Mos.  20,  5.  6.    &  Th«  I.  S.  100. 
S  Mos.  30,  19.  33,  46.  47. 

9)  5  Mos.  31,  2a  31. 

10>  te*T3  ''B."^?  "T??^  "sf^t!»  schlage  bei  seiner  ün««rw«surig  den- 
jmgen  ,,Gaiig*^  eki,  der  seiner  Jugend  und  Natur  gemäss  ist,  Spr.  93,0. 
Benterkenswerth  ist,  dass  *^f^*  Henoch  (d.  i. Lehrer)  schon  fiOtv  als 
Name  vorkommt  1  Mos.  4,  17.  5,  18.  Den  zweiten  Hennch  betrachtet 
die  Sa^  auell  ato  Ldrer  der  Wistenscbaften.    V|^.  Ffirst  o.  d.  W. 
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er  alt  wird,  daves  nicht  abweichen*',  eine  Erfidimaga- 
Lehre,  von  gewisfl  tiefer,  pädagogischer  Wahrheit. 

$.  2.  Als  eigentlich  pädagogische  Anstalten  erschei- 
nen die  CoUegien  der  Propheten -Jünger ')•  Ob  es 
Schulen,  oder  sonst  irgend  einen  gemeinsamen  Unter- 
richt für  die  frühere  Jug^id  gab,  in  welchen  auch  Die- 
jenigen, welche  später  unter  die  Propheten-Jünger  tra? 
ten,  einen  Yorbereitenden  Unterricht  erhalten  konnten, 
darüber  finden  wir  keine  Angaben.  Nur  der  lichter 
eines  Psalms  gedenkt  „aller  seiner  Lehrer*'  *}.  Erst 
in  der  spätem,  thahnudischen  Zeit  sehen  wir  gemein- 
same Lehrer  und  Kinder-  Schulen  in  Wirksamkeit  ^}. 
Auf  die  Gabe  zu  unterrichten  wird,  in  künstlerischer 
Beziehung,  schon  im  Pentateuch  ein  besonderer  Werth 
gelegt,  indem  es  von  Bezaleel  und  Oholiab  heisst,  Gott 
hätte  ihnen  „auch  zu  unterweisen  ins  Herz  gege» 
ben"  *).  B«  den  Tempelcbören  werden  gleichfalls 
„Kundige**  (Meister)  und  „Schüler**  erwähnt  *)  und 
von  Einem  der  Erstem  namentlich,  dsss  er  als  solcher 
den  Gesang  gelehrt  habe  *)•  Es  möchte  hiernach  nidkf 
undenkbar  seyn,  dass  die  Kunst  des  gememsamen  tJn* 
terricfates  auch  sonst  für  Elementar-G^gens^nde  gleiche 
zeitig  in  Anwendung  gekommen.  * 


1)  0"«;a&n -^555.     S.  Propheten. 

3>  ?s.  iro,  m.    3)  Nrervon  in'd^  Folge    4>  t  Mos.  35,  31 

5)  1  Chron.  25,  8.    6)  1  Cbron.  15,  32: 
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He  il  künde. 

S,  1.  Das  gesunde  Klima  Palästina's,  reine  Luft 
und  kräftiger  Körperbau  ^)  gab  zur  Ausbildung  einer 
Heilkunde  üir  innere  Krankheiten  vielleicht  wenig  An- 
lass.  Dagegen  kamen  bei  den  häufigen  Kämpfen  und 
ausserdem  Verletzungen  vor'),  welche  durch  Beinhalten 
der  Wunde  und  Abscheiden  derselben  von  der  Luft,  durch 
Verband,  Bestreichen  mit  Oel,  Balsam  oder  sonstigen 
aus  Kräutern  gefertigten  Salben,  wie  wesentlich  zu  allen 
Zeiten,  geheilt  wurden  ^).  Anderer  Heilungen  wird 
nur  hin  und  wieder  gedacht.  Hiskias  fühlt  sich  bei 
einer  Entzündung  in  einem  Theile  seines  Körpers  so 
krank,  dass  er  sich  hofihungslos  niederlegt,  wird  aber 
durch  das  Auflegen  von  Feigen  in  drei  Tagen  geheilt  ^). 
David,  welcher  im  hohen  Alter  sehr  an  ^Ute  leidet, 
braucht  auf  den  Eath  seiner  Leute  dagegen  ein  Mittel'), 
das  auch  die  Bömer  kannten  und  das  bei  ganz  erstorbenen 
Lebenskräften  auch  von  neuem  Aerzten  mit  Erfolg  an* 
gewandt  worden.  Elisah  legt  sich  über  den  Knaben 
der  Sunamitinn,  der  in  der  Schnitt -Zeit  über  Feld  zu 
seinem  Vater  gegangen  war  und  mit  der  Klage  über 
heftiges  Kopfweh  zum  Sterben  erkrankte,  so  lange, 
bis  der  erstan*te  Körper  sich  erwärmt  und  der  Kjiabe 
nach  mehrmaligem  Niesen  die  Augen  aufschlägt").  Er 
heilt  den  Ausschlag  des  Naeman  durch  den  Bath,   im 

I)  S.  die  Bestätigung  bei  Tacitus  Th.  1.  S.  47.  Kaleb  sagt 
Jos.  14,  10.  II.:  jetzt  85  Jahre  alt,  bin  ich  noch  eben  so  kräftig  zum 
Kriegeszuge,  wie  vor  45  Jahren. 

3)  2  Kon.  8,  29.     3)  Jes.  1,  6.    Jerem.  8,  22.    Ezech.  30,  31. 

4)  2  Kun.  20,  7.  vgl.  1  ff.    5)  1  KöQ.  1,  2-4. 
9)  2  KöD.  4,  19.  20.  82—35. 
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Jordan  zu  baden  ^).  Der  erblindete  Tobies  erbili  dut^ 
Anwendung  einer  Fiscligalle  eein  Augenlicht  wieder  ^). 

Im  ersten  Falle  ist  zu  bemerken ,  das»  die  in  Pa» 
Kstina  sonst  vorkommende  „Entzündung^'  von  der 
Aegyptischen  Krankheit  gleiches  Namens,  die  aueh 
als  böse,  oder  in  Beulen  hervorbrechende  Entzündung 
bezeichnet  wird,  sich  wesentlich  unterschied,  indem 
erstere  als  ganz  unschädlich,  ja  nicht  einmal  ritudl 
verunreinigend,  unter  den  Aqsscblag- Arten,  gegen 
welche  das  Pentateuchische  Gesetz  Vorkehrungen  trifft')i 
erwähnt  wird  *), 

$.2.  Von  Heilungs- Mitteln  gegen  die  als 
Finnen,  Blasen,  helle  Flecken  sich  zeigenden  Ausschlag«» 
Arten  ^)  ist  nicht  die  Bede,  Der  nach  Besichtigung 
des  Priesters  als  unrein  Erklärte  muss  sich  von  den 
Uebrigen  abgesondert  halten,  durch  Kleidung  und  frei 
hängendes  Haar  sich  kenntlich  machen  und  dass  erun-? 
rein  sey^)  dem  Nahenden  zurufen.  Im  'Weitern  wurde 
das,  wie  aus  Allem  hervorgeht,  unbedeutende  Hautübel 
sich  selbst  überlassen,  bis  es  heil  war,  was  bei  Miriam, 
dem  einzigen  in  der  Wüste  während  der  vierzig  Jahre  vor« 

1)  2  Kon   5,  1  ff.  14. 

2)  Tob.  6,  4.  8.  11,  8.  11—13.  Das  Bestreichpn  mit  der  GalLe 
veranlasst,  wie  vorliergesiagt  wird,  ein  hi'ftißes  Jucken  und  dieses  ein 
Reiben  der  Augen,  wodurch  der  Blick  frei  wird. 

3)  S.  Th.I.  Kap.  5..  4)  3  Mos.  13,  18 -v3.    5)  Das.  V.  9. 

6)  Das.  V.  45.  46.  Die  betreffenden  pentateuchischen  Anordnungen, 
in  so  fern  sie  ausser  der  rituellen  auch  (vgl.  Th.  i.  Kap.  5.  §  4.)  eine 
gesundheits-polizeiliche  Seite  haben,  f^ewiihrcn,  wie  bereits  von  Andern 
bemerkt  worden,  das  erste  Beispiel  einer  Quarantaine  oder  Contumaz- 
Anstalt.  Aus  dem  Erfolge,  den  sie  haben  mussten,  pestartige  Uebel, 
wenn  sie  sich  jemfils  zeigten,  sofort  herauszustellen  und  der  Verbreitung 
zu  wehren ,  den  Schluss  (I.  Kap.  5.  §.  4)  zu  ziehen ,  dass  dergleichen 
in  Palästina  häutig  vorgekommen  sey  (was  erweislich  nicht  der  Fall  war, 
das.  g  2  3)  wäre  eben  so  irrig,  als.  wenn  man  aus  den  Anstalten 
"Oesterreichs  gegen  die  Pest,  oder  Preussens  pegen  die  ächten  Pocken, 
die  häufige  Verbreitung  dieser  Uebel  in  beiden  Ländern  folgern  wollte. 
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gdMMnt&eticiii  Falle,  in  sieben  Tagen  geschah  «).  Be« 
merkenswerth  iet  allerdings  die  dem  Priest^  aufgetra- 
^ne  Diagnose  dieser  Hantübel,  zn  welchem  Zwecke 
bestimmte  Amseichen  genannt  sind.  In  der  Kürze  sind 
es  folgende:  Finne,  Blase  oder  heller  Flecken  an  der 
Haut,  die  ein  ausschlägiges  Ansehen  bekommen  haben, 
sind  in  dem  Falle  als  unrein  zu  erklären,  wenn  die 
Stelle  tiefer  erscheint,  als  die  übrige  Haut  und  das  Haar 
an  derselben  weise  wird  (Zeichen  mangelnder  Ernährung 
desselben),  oder  wenn  der  helle  Flecken  sich  weiter 
ausbreitet,  oder  wenn  in  einer  Finne  (die  an  der  Stelle 
aines  frühem  Ausschlages  entstanden)  wildes  Fleisch 
h^pV(H*koiiimt.  Eben  so  am  Kopfe  und  Barte:  Tiefer- 
erscheinen  der  Stelle  und  Mürbe-  oder  Goldgelb  werden 
des  Haares.  Unterbleibt  letzteres  vierxehn  Tage  hin^ 
durch,  oder  wächst  an  der  Stelle  wieder  dunkles  Haar, 
so  ist  dies  das  Merkmal  der  Genesung  ^), 

Ob  diese*  Uebel  ansteckend  seyen,  wird  gleichfalls 
tncht  gesagt.  Rituelle  Unreinheit  und  Unberührbarkeit 
trat  ja  auch  in  andern  ganz  unbedenklichen  Fällen,  als 
geschlechtlichen  und  bei  Berührung  einer  Leiche,  eines 
Gewürms  ein  ^).  Bei  dem  für  rein  zu  erklärenden  Aus- 
schlage wird  noch  die  Ausbreitung  über  den  ganzen 
.Körper  vom  Kopfe  bis  zu  den  Füssen  als  Zeichen  einer 
ganz  unbedenklichen  Schärfe  der  Haut  angegeben  ^), 
während  die  gleichartige  Verbreitung  an  der  Aegyp- 
tischen  Entzündung  als  gewissestes  Merkmal  völliger 
Ünheilbarkeit  hervortritt  *). 

8«  3.  Warnend  genannt  werden  als  durch  Befol« 
gong  des  Gesetzes  zu  vermeidende  Strafen  Gottes  aossa* 
jener   Aegypti sehen   (bösartigen)  Entzündung   noch 

1)  4  Mos    12,  14. 

3)  VoUständigeres  über  den  Gegenstand  und  die  betreffenden  Gesetzes* 
steUea  s«  im  Mob,  R  Kap.  3*^m  über  Letzteres  besonders  d.  %•  4.  6. 
Z)  S.  Kap.  4.  §.  7.    4)  3  Mos.  13,  13.  13. 
5)  5  Mos.  35.    Mo^.  R.  Tb.  I.  S.  933. 


Greschwäre,  Schorf  und  Krätze,  welche  unheflbar  aejii 
-würden  *).  Gegen  dteee,  deren  wirkliche  Einaohleppvpg 
oder  Erzeugung  im  Lande  seibat  der  Oeeetsgeber  nidil 
zu  fürchten  scheint  und  deren  Vorkommen  unter  Israe* 
lit^i  auch  nirgend  erwähnt  wird  9  sind  keine  Maea« 
regeln  gerichtet.  Auch  Fieber  und  Augenübel  werden 
in  den  Warnungen  aufgeführt ,  aber  nicht  ale  wirklieb 
T(»rgekoiBmen9  und  noch  weniger  erfolgt  eine  Angabe 
Ton  Heilungamitteln  ^). 

Zu  dem  rituell  Verunreinigenden  gehört  m  Uebel 
bei  Männern  y  welches  man  Grrund  hat,  entweder  IBr 
Hämorrhoiden  oder  Gonorrboea  benigna  au  hal* 
ten  '),  dessen  Heilung  vorausgesetzt  wird,  aber  auoh 
der  Natur  überlassen  zu  seyn  scheint» 

Von  dem  grossen  Wertbe,  der  überall  auf  Bäder 
gelegt  wurde,  war  bereits  im  Frühem  die  Bede  *)• 
Ihnen  und  dem  vielleicht  besonders  heilsamen  Wasser 
des  Jordan  ^),  ausserdem  der  v<M*geschriebenen  Auswahl 
der  Speisen  ^),  der  ausserordentlichen  Sauberhaltung  der 
LebensmitteP)  xaiA  Gefässe^),  der  Sorgsamkeit  inHiiw 
sieht  der  WohnuQgen  und  Kleider  *),  wie  auch  der 
guten  und  ökonomischen  Bewirthscbirftung  des  Bodens, 
die  nirgend  stagnirende  Wasser  entstehen  Hess,  endlich 
dem  Begraben  und  der  vorsichtigen  Behandlung  der 
Leichen  und  sonstiger  Reinlichkeit  auch  im  Feldlager' °) 
verdankten  es  möglicherw^se  die  Hebräer,  dass  im 
Ganzen  so  selten  Krankheiten  und  nie,  so  weit  die 
Nachrichten  reichen  *  > ) ,  die  Pest  in  Palästina  vorkam. 

1)  5  Mfis.  28,  97.  vg).  35.  vgL  3  Mus.  9,  9- IS  u.  Hiob  3,  7. 
s.  Mo9.  R,  I.  S.  3i9. 

3)  5  Mds.  38,  23,  28.    S)  S.  Afo«.  R  I.  S.  341. 
4)Th.I.  S.4I.    5)Th.LS.44.    6>  Th.  I.  S.  5tt  f. 

7)  Eb«nd.  S.  108. 

8)  3  M(i9.  II,  32.  35.  14,  36.    4  Mos.  19,  15. 

9)  Th.  [.  Kap.  3.  §.  4.  Kap.  7.  §. ». 

10)  4  Mos.  6,  4.  31,  19.    5  Mos.  33,  n^Uk     11)  Th.  I.  8.44. 
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8.  4.  Die  Bezeichnung:  „Arzt**  wird  scboh  im 
xweiten  Buche  Mos.  von  Oott  gebraucht  >).  Die  Ezi* 
stenz  von  Aerzten,  deren  e&  auch  in  Aegypten  gab  *), 
wird  an  einer  Gesetzesetelie  vorausgesetzt,  die  bei  ei- 
ner Schlägerei  zwischen  zwei  Männern ,  von  welchen 
der  Eine  beschädigt  wurde,  so  aber,  dass  er  vom  Kran- 
kenlager aufsteht  und  an  der  Krücke  ausgehen  kann, 
dem  Andern  die  Versäumnisskosten  und  die  Pflicht  der 
Heilung  auferlegt  3).  Es  handelt  sich  hier;  wie  man 
sieht,  um  Verrenkung,  Bruch  oder  dergl.  eines  Gliedes. 
Die  Pflicht  der  Heilung  scheint,  wie  das  Vorangehende, 
auch  auf  Tragen  der  Heilungskösten  hinauszulaufen, 
demnach  wären  damals  schon  die  Aerzte^  bezahlt  wor- 
den ♦).  Von  Priestern  ist  an  diesen  und  andern  Stellen, 
die  der  Aerzte  oder  einer  Heilung  erwähnen^),  nicht  die 
Bede.  Die  Heilkunde  war  also,  wie  die  übrigen  Künste 
tmd- Wissenschaften,  Jedermanne  frei  gegeben,  um  so 
mehr  kommt  die  Zuziehung  von  Priestern  bei  Ausscbrä- 
gl  gen  wesentlich  unter  den  rituellen  Gesichtspürkt, 
welches  die  guten  Folgen  solcher  Umständlichkeiten  für 
Erhaltung  der  Gesundheit  nicht  ausschliesst. 

Ausführlich  hebt  den  Nutzen  ärztlicher  Hülfe  Si-^ 
räch  hervor,  indem  er  nicht  unterlässt,  zugleich  die 
dankbare  Emporrichtung  des  Gemüthes  zu  Gott  zu 
empfehlen,  der  schon  dem  Moses  ein  medicinisches  Holz 
gezeigt'),   und  die  Kräuter  gedeihen  lasse,    die  der 


1)  So  du  meine  Gebote  befolgst,  so  werde  ich  die  Krankheiten 
Aegyptens  nicht  über  dich  kommen  lassen,  denn  ich,  der  Ewige,  bin 
dein  Arz(,  3  Mos    15,  20. 

2)  t  Mos.  50,  2.    3)  2  Mos.  21,  19. 

4)  Dass  dies  um  die  Zeit  Christi  gnschah,  geht  aus  Lnk.  8,  43  hervor. 

5)  .Jerem.  8,  22.  2  Chron.  16,  12.  Sir*.  38,  1  ff.  Vgl.'  auch  die 
ob.  S.OO  f.  angegebenen  Beispiele,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  Nicht- 
priester  Kenntniss  von  der  Heilkunde  hatten; 

0)  2  Mos.  15,  29'-26. 
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Salbenkocher  ')  bereite.  DaB  gänzliche  Vertranen 
auf  menschliche  Aerzte  wird  dem  Könige  Assa  als  Sünde 
angerechnet  ^).  Von  Heilungen  durch  Darreichung 
von  Zaubermitteln  kommt  in  den  Hebräisch -bibliechen 
Büchern  Nichts  yor  ^)^  eben  so  wenig  von  den  spätem 
Dämonischen  Krankheiten,  deren  Josephus  erwähnt  *)• 
Der  ,,böse  Geist''  von  Gott,  der  über  Saul  kam  •),  be- 
zeichnet, wie  sonst  wenn  vom  „Geiste  Gottes^'  in  dem 
Menschen  die  Eede  ist  ®),  kaum  etwas  Anderes,  als 
durch  den  Einfluss  dort  göttlicher  Begeisterung,  in  die- 
sem Falle  des  Vorwurfs-  und  angstvollen  Gedankens 
an  Gott  bewirkte  Vorgänge  im  Gemüthe  selbst,  also 
eine  krankhafte  Aufregung  des  Geistes  Sauls,  gegen 
welche  ihm  Musik  als  Mittel  empfohlen  wird,  das  ihm 
auch  in  der  That  momentan  Linderung  8cha£El  ^). 

Bei  schweren  Entbindungen  ®)  sind  Geburtshel- 
ferinnen schon  in  der  Patriarchen-Zeit  thätig  ®).  Sie 
gelten,  wie  es  scheint,  in  der  Aegyptischen  Periode 
bereits  als  unentbehrlich  '  <>). 


1)  Mvgeifßo^    3)  3  Chron.  16,  13. 

8)  Naäman  ist  verwundert  und  erzürnt  darüber,  dass  Elisah  nicht 
durch  mystische  Handbe>vegangen  und  Gebctsanrufungen  die  Heilung 
bewirkt, '  sondern  nur  ein  einlaches  Bad  empfehliBn  lässt,  3  KGn.  8,  90. 

4}  Jos.  Ant.  VUL  3,  5.  vgl  Matth.  13,  33.  37.  38.  Luk.  9,  4». 
Mebreres  hierüber  am  geeigneten  Orte. 

5)  1  Sam.  16,  14. 

0^  S.  Kap.  41,  {.  9.    7)  Th.  I.  S.  372. 

8)  1  Mos.  35,  1(1.  9)  1  Mos.  35,  17.  38,  27. 
10)  3  Mos.  1,  15  if.  In  der  Erkläiung  von  D*:;^»  V.  3.  wekkt 
F&rst  von  der  frühem  durch  Badewanne,  od(;r  Geb ab r stuhl  ab.  Er 
identificirt  die  Stämme  'iM  und  l^fi}»  so  demnach  ):}fi<  (nach  Jer.  18, 3.) 
runde  Scheibe  und  ']^^  Rad  und  nimmt  nach  Massgabe  von  ')'^^I|K 
Spr.  35v  11*  Q'<3:^  für  die  beiden  Arten,  also  Geschlechter.  Indess 
xlie  DuaHium,  für  die  frühem  Erklärungen  gar  nicht  passend,  erklUrtsich 
so  auch  nicht  gut»  da  sie  nicht  wohl  Eines  oder  das  Andere,  ssrntem 
zwei  zusammengehörige  Dinge  bezeichnet.    Vielleieht  kommt  man  ittdess 
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Kap.  45. 
Naturwissenschaften. 

Die  Hebräer  hatten  viel  Sinn  für  die  Schönheiten 
der  Natur  9  der  in  ihrer  erhabene^  Natorpoesie  seinen 
Ausdruck  gefunden  ^)f  und  betrachteten  demnach  auch 
die  mannigfachen  Erscheinungen  des  Weltalls  mit  grosser 
Aufmerksamkeit  und  eindringendem  Nachdenken.  Dies 
spricht  sich  schon  in  der  Kosmogonie  aus,  mit  wel- 
cher die  Hebräisch-biblischen  Schriften  beginnen.  Die- 
selbe gehet,  nach  einigen  einleitenden  Worten  über  das 
Weltganze,  zu  den  Schöpfungsgebilden  der  Erde  über 
und  lässt  sie  —  nach  einer  unbestimmten  Dauer 
der  chaotischen  Gährungsperiode  *)  —  in  einer  natur- 
gemässen  Ordnung  nach  einander  sich  entwickeb,  wo- 


nahebei  zu  der  so  angebahnten  Erklärung  leichter,  wenn  man,  wie 
t^M»  Rad,  von  tlds  wenden,  so  auch  l^N  von  *i^ä  bauen  in 
dem  geschlechtlichen  Sinne  des  Wortes,,  nach  1  Mos.  10,  3.  •^i^^.* 
wovon  auch  )t  und  n^,  s.  Kap.  60.  §  2.  i.  d.  Note,  ableitet,  so  dass  Qlä^M 
die  betreffenden  T heile  des  Kindes  bezeichnet,  für  welche  auch  im 
Deutschen  der  Plural  gebraucht  wird.  Dies  kann  weiter  dahin  ßühren, 
auch  I^M  selbst  von  ^t^ä  abzuleiten  und  als  erste  Bedeutung  Baustein 
Anzunehmen,  wofür  1  Mos.  11,  3.  „die  Ziegel  dienten  ihnen  als  Bau- 
steine^S  zu  sprechen  scheint,  da  das  Nsehr  wohl,  wie  in  vielen  Wor- 
tern nur  Anlaut  seyn  kann  (vgl.  z.  B.  09  und  DSM»  1  Gbron.  II,  13. 
1  Sam.  17,  11.).  QI^^K»  die  Töpferseheibe,,  wo  auch  der  Dual 
nicht  zwei  Scheiben  andeuten  kann,  da  dem  Töpfer  Eine  genügt,  auf 
welcher  die  Thonmasse  sich  unter  seinen  Händen  formet,  hätte  dann  erst 
die  Bedeutung  vor  jener  frühern  erhalten,  als  Bau-,  Erzeugungs-Ort 
des  Gef^es,  wie  umgekehrt  dies  Formen  so  oft  als  Gieiclmiss  für  die 
Bildung  des  >lenschen  gebraucht  wird,  s.  I.  S.  151.  Nutel. 

1)  Humboldt,  Kosmos  H.  S.44ff.   Geist  u.P.  d.  H.Poesielil 
3)  Das  Alter  der  vollendeten  Erdgestaltung  ist  auch  nach  Cuvi^r, 
Recherches  sur  les  oasemeusfossiieSy  nicht  höher  als  5  bis  6000  Jahre 
hinaufzusetzen,  was  Andere  indess  bestreiten. 
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bei  auch  des  Yerhältiikseg  der  Gestirne  zur  Erde  ge- 
dacht wird,  wenn  es  auch  nicht  klar  ist,  welcher  An- 
sicht der  Yer&sser  war,  indem  er  die  Schöpfung  des 
Lichtes  als  etwas  ganz  Besonderes  vorangehen  Hess  *). 
Bei  der  Schöpfung  der  Thiere  werden  die 
Terschiedenen  Arten  geschieden,  hei  den  Pflanzen 
Nachdruck  auf  das  wunderbare  Gesetz  ihrer  Fort- 
pflanzung gelegt  und  ausserdem  noch  die  Regenbil- 
dung aus  emporsteigenden  Dünsten  ^),  die  von  der 
Weitung  getragen  sich  am  HimmeP)  über  die  Erde 


1)  Bd(ann(lich  werden  Sonne,  Mond  und  Sterne,  als  der  Erde  leuch- 
tende Körper,  erst  am  vierten  Tage  geschaffen,  oder  doch  in  das  be- 
treffende Verbältniss  zur  Erde  gestellt,  während  die  Schöpfung  des 
Lichtes  selbst  jeder  andern  Entwickelung  aus  dem  Urgebjlde  der  Welt, 
1  Mos.  1, 3.,  vorangehet.  Allerdings  ist  dies  auffallend,  aber  kaum  durch 
die  blosse  Annahme  mangelnder  Kenntnisse  des  Verfassers  zu  erklären. 
Denn  dass  die  Sonne  es  ist,  welcher  die  Erde  das  Licht  ihrer  Tage  ver- 
dankt, war  unter  Allem  das,  was  dem  Verfasser  am  wenigsten  entgehen 
konnte,  und  er  spricht  es  ja  auch  V.  15.  aus.  Wenn  er  gleichwohl  bei' 
denjenigen  nicht  stehen  blieb,  was  sich  der  sinnlichen  Anschauung 
als  das  Nächste  darstellte,  so  lässt sich  allerdings  nicht  eben  behaupten, 
dass  er  von  der  Selbstständigkeit  des  Lichtes  Ansichten  gleich  den 
jetzigen  hatte,  aber  irgend  welche  Gründe  mussten  ihn  bei  seiner  Dar- 
stellung leiten  upd  ihn  zurückhalten,  Licht  und  Sonne  geradehin  für 
Eins  zu  nehmen.    Vgl.  Geist  u.  Form  d,  Hebr.  Poesie.  S.  93. 

2)  1  Mos.  %  6.   vgL  Hiob  36,  27.  28. 

3)  Ueber  das,  was  die  Hebräer  sich  unter  Himmel  dachten,  hat 
man,  anstatt  es  unentschieden  zulassen,  auf  unsichere  Etymologieen  ge- 
stützt, sid)  ganz  unbegründete  Vorstellungen  gemacht.  Heisst  es  auch 
1  Mos.  1,  8.  Gott  nannte  die  Weitung,  T'pTl-  Himmel,  ai»©, 
so  kann  man  beide  doch  nicht  mit  einander  und -demnach  auch  nicht 
D'^WlD  m\i  firmamenium^  Veste,  identlBciren.  Dass  aber  auch  ?TP.*^ 
nicht  etwas  Festgestampftes  bedeutet,  dass  die  Bedeutungen  von 
^^  bei  Gesenius  unrichtig  aus  einander  hergeleitet  und  geordnet 
iSind,  geht  einfach  daraus  hervor,  dass  ja  die  Wolken  über  der  Raqia 
sind,  1  Mos;  1,  7.,  dass  demnach  die  aufsteigenden  Dünste,  2,  6. 
durch  dieselbe  hindurch  müssen.    3^p.*1  heisst,  nach  Ps.  136,6,  zuerst 

5* 
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verbreiten  ^ ),  hervorgehoben.  Im  Prediger  koinnt  cKe 
Betnerkang  vor^  dass  das  Meer,  in  welches  alle  Strgme 
eieh  ergiess^i,  gleichwohl  nicht  voU^  werde,  weil  sie 
dahin  zurückgehen^),  woher  sie  gekonimen, ^wobei der 
Verfasser  möglicher  Weise  an  die  Verdunstung  ge- 
dacht haben  kann,  also  den  Kreislauf  des  Wassers  im 
Wechsel  der  Aggregatzustände. 

$.  2.  Die  Vorstellung  von  der  Trockenlegung  des 
festen  Landes  und  der  Gebirge,  durch  das  Einsinken 
tiefer  Seethäler,  wie  sie  dann  in  einem  Psalm  noch  ge- 
nauer ausgeführt  wird,  entspricht  dem,  was  man  ne- 
ptunische Ansicht  nennt  3),  welchem  sich  auch  die  Er- 
zählung von  der  Noahischen  Fluth  anschliesst,  zu  deren 

aasbreiten,  dann  breit  machen  (Bleche,  daher' O'^yp.!!)»  breit  tre- 
ten (daher  zuletzt  allerdings:  stampfen.)  ?'^P.*1  heisst  demnach  die 
Weitung. d.  i.  (denn  man  kannte  ja  den  Wind,  1  Mos.  1,  5.)  der 
luftige  Raum ,  der  sich  über  die  Erde  hinbreitet.  Um  nun  das  Verhillt- 
niss  von  o^.^  zu  ?^P.*1  und  die  Bedeutung  des  Erstem  richtig  auf- 
zufinden, muss  man  poetische  Bilder  nicht  zu  sehr  urgiren  und  nicht 
übersehen,  dass  die  Ausdrucke  firmametawa  (Veste),  coeium  (das 
Hohle,  xotXov)  .und  unser  Himmel  (nach  Adelung  von  heimeln, 
decken)  dem  Hebräischen  Ol^ttJ  nicht  adäquat  sind.  Der  Stamm  des 
letzlern  heisst  vielmehr  zweifellos  (^T^  =r  D^p  vgl.  Jerem.  2,  19.) 
wüst,  weit,  dann  auch  hoch  seyn.  Der  Ober  die  Erde  sieb  hin- 
breitende  Raum,  Raqia,  wird  dann  allerdings,  1  Mos«  1, 8.,  zur  Weite 
und  zur  Höhe,  Schamajim^  beide  sind  aber  doch  ursprünglich  nicht 
eben  dasselbe  und  daher  mit  Recht  verschieden  genannt.  Auch  wir 
nennen  Himmel  bald  die  sternenhelle  Ferne,  bald  auch  die  wolkige 
Höhe.  Wenn  daher  dichterisch  von  himmelhüchsten  Wassern,  Ps.  148, 4.» 
die  Rede  ^ist,  so  wusste  doch  ein  in  der  Natur  lebendes  Volk  recht  gut, 
dttss  der  Regen  als  „Dunst  von  der  Erde  aufstieg'S  1  Mos.  2,  6n  und 
nicht  vom  blauen  Himmel  kommt. 

1)  1  Mos.  1,  6.  7.    2)  Koh.  1,  7. 

3)  1  Mos.  1,  9.  Nach  Ps.  104,  6— Q.  geklüeht  das  Einsinken  der 
Thäler  und  das  Emporsteigen  der  Berge  aus  den  Wassern  unter  Stürmen 
und  Donnern.  Schwerlich  soll  wohl  bei  dem  letztern  eine  vulkanische 
Ansicht  mit  einfliessen.  Nur  Hiob28,5i.  deutet  in  Bezug  aufEntetehung 
der  Erzbergwerke  auf  vulkanische  Gewalten  hin«  s.  Th.  I.  S.  128. 
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Ztii  die  Gewässer  im  Allgemeinen  noeh  hoch  gestau'- 
den  haben  mfisstea,  um  momentan  bis  zu  den  Spitzen 
der  Armenischen  Gebirge  >)  emporzusteigen. 

lieber  die  Gestalt^  welche  man  der  £rde  zu«- 
scfarieb^  Teriautet  Nichts  bestimmtes.  Hiob  sagt,  die 
Erde  wäre  über  dem  Nichts  au%ehängt  ^),  Koheleth, 
die  Scmne  gehe  auf  und  nieder,  zu  ihrem  Otte  hin*- 
eilend  und  leuchtend,  der  Wind  gehe  nach  Süden  und 
herum  nach  Norden  und  vdlziehe  fortwährend  seinen 
ringsum  sich  wendenden  Kreislauf^).  Ob  aus  diesem 
freien  Schweben  der  Erde  über  dem  leeren  Baume  und 
der  vielleicht  als  sie  umkrdsend  gedachten  Bewegung 
der  Sonne  und  des  Winde»  irgend  Etwas  auf  eine  Vor* 
Stellung  Yon  der  Form  der  Erde  geschlossen  werden 
kann,  muss  dahingestellt  bleiben  ^)« 

S.  8.  Die  Meteorologie  war  den  Hebräern  na- 
türlich 80  weit  bekannt,  als  sie  sich  vor  den  Augen 
entwickelte.  Eine  poetische  Uebersicht  ihrer  Erschei- 
nungen finden  wir  im  Hiob.  Hier  wird  ein  immer  na- 
hm* kommendes  Gewitter  geschildert,  zuerst  das  ferne, 
l^se  Grollen , '  dann  die  hell  und  nahe  aufflammenden 
Blitze  und  der  unmittelbar  nacbbrüllende  und  majestä- 
tisch rollende  Donner,  die  Sturme,  die  aus  dem  Nor- 
den, wehende  Kälte  und  die  Bildung  des  Eises,  das 
die  ganze  Wasserbreite  wie  ein  fester  Guss  überzieht. 
Man  sieht  die  Wolken  y(»überziehen ,  theils  dicht  und 
schwer  herabhängend,  theils  die  Sonnenstrahlen  hier 
und  da  durchlassend  und  in  ihrem  Feuer  erglänzend. 
Der  ruhelose  Wechsel  dieser  Erscheinungen  hört  auf, 
wenn  das  südliehe  Glühen  der  Sommerhitze  beginnt 
und  der  Himmel  wie  ein  ehem-gegossener  Spiegel  sich 
hinbreitet.      Ein  Wind  hat  die  Wolken  hinweggefiihrt 

1)  1  ^ios.  7,  10.  8,  4.    2)  Hiob  26,  7.    3)  Koh.  1,  5.  6. 
4)  S.  noch  Kap.  47.  §.  8.  • 
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und  wo  Düstre  war,  leuchtet  golden  die  Herrlichkeit 
Gottes.  Dann  wird  von  Ne^ieln  gesprochen^  in  welche 
das  Meer  gleichsam  eingewindelt  ist,  von  der  Bildung 
des  Schnee's  und  des  Hagels ,  der  selbst  Wüsteneien 
befruchtenden  Wirkung  der  Begengüsse,  den  Thau«» 
tropfen  und  dem  Beife,  der  Unterordnung  der  Erde  unter 
die  Himmelsgesetze  und  dem  Uneirklärlichen  der  Luft- 
erscheinungen *).  Es  fehlt  in  diesen  meteorologischen 
Zeichnungen  der  Begenbogen,  dessen  Erscheinung  in 
der  Genesis  hervorgehoben  wird  ^),  Von  den  verschie- 
denen Begenzeiten  und  Winden  ist  9ft  die  Bede  ^). 

Ob  und  welche  Einsicht  man  in  ,die  betreuenden 
Naturgesetze  hatte,  wie  weit  die  damaligen  physika- 
lischen, ^mechanischen  und  chemischen  Kennt- 
nisse gingen,  welche  letztere  bei  der  Metallbearbeitung*) 
unentbehrlich  waren,  darüber  spricht  keine  Stelle  der 
uns  erhaltenen  Hebräisch-biblischen  Schriften  sich  deut- 


1)  Hiob  37,  2  ff.  38,  8  ff.  Es  werden  hrer,  Nvie  Humboldt  bei 
der  Besprechung  dieser  Stellen  sagt,  „viele  Fragen  vorgdegt,  die  unsere 
heutige  Physik  in  wisseqschaftli ehern  Ausdrücken  zli  formuliren,  aber 
nicht  befriedigend  zu  lösen  vermag^ S  Kosmos  II.  S.  46. 

2)  1  Mos.  9,  13  ff.  Er  kommt  vielleicht  Hieb  26, 13  vor.  S.  unt. 
S.  74.  Note  3. 

3)  Es  wird  zunächst  Früh  regen,  ^^"^^  beim  Eintritte  der  Saat- 
zeit und  tbip^^,  Spätregen,  kurz  vor  der  Erndte  unterschieden.  Für 
den  mehr  oder  minder  reichlich  Oiesseiiden  Regen  hat  die  Sprache  die- 
ses Landbau  treibenden  Volkes  viele  Ausdrücke,  als  0'''n/'5;ip  Regen- 
schauer, ^^K  und  T^'l^Ö  gewöhnlicher,  und  D^Ä  etwas  stärkerer  Re- 
gen, °''T,^^.  reichlicher  Regen,  tjtjlö  und  tJ'^T^T  heftiger  Regenguss, 
ta'HT  Platzregen. 

Ausser  den  nach  den  Weltgegenden  bezeichneten  Winden^  wird  die 
Luftströmung  nach  ihrer  verschiedenen  Heftigkeit  unterschieden,  ^uch 
diejenige  war  der  Aufmerksamkeit  nicht  entgangen,  welche  sich  vor  Auf- 
und  nach  Untergang  der  Sonne  einzustellen  pflegt,  so  dass  durch  t]123^, 
Wehen  die  beginnende  Abendzeit  und  der  frühe  Morgen,  letzterer  auch 
durch  DT'rt  TVil9  1  Mos.  3,  8.,  der  Tagoshauch  bezeichnet  wird. 

4)  Th.  1.  K.  13. 


Eap.  45.    N(g$iarm$$efMchaften.  71 

lieh  ans  0.  Bei  dem  Bau  von  Schiffen  und  6e- 
bänden  und  zwar  schon  zur  Zeit  Noah's^)  und  des  Ba- 
bylonischen Baues.') 9  bei  der  Fortsohaffiing»  dem  Em- 
porheben und  Aufrichten  schwerer  Lasten,  als  der 
HiSzer,  Steine  und  ehernen  Oerathe  beim  Salomoni- 
schen Bau  ^)y  waren  mechanische  Kenntnisse  nöthig, 
eben  so  auch  bei  der  Anfertigung  Ton  Kriegsma- 
schinen *y  in  späterer  Zeit,  der  Anlegung  von  Wasser- 
leitungen ®),  von  Bergwerken  und  der  Bewältigung 
der  Grubenwasser  ^),  so  wie  bei  Felsenarbeiten 
überhaupt  *).  Indess  kommt  von  dahin  gehörigen  Oe- 
räthen  Nichts  weiter  vor,  als  schon  früh  die  Leiter^) 
und  Wagen '^)  und  mannig&che  Werkzeuge  bei 
Ackerbau,  Handwerken  und  Kunstarbeiten  ^>).  '^Von 
derB^uürung  der  Masse,  Gewichte  und  der  noth- 
wendigen  Bichtigkeit  der  Waage,  deren  man  sich 
schon  zu  Abrahams  Zeit  bediente  ''),  sprechen  gesetz- 
liche Bestimmungen ' ').      ' 

1)  Nicht  ganz  ohne  Interesse  ist  es  vielleicht,  dass  Jes.  40,  29. 
von  verkleinernder  Perspective  die  Rede  ist,  indem  Menschen,  von 
der  Höhe  gesehen,  klein  „wie  Heuschrecken^'  erscheinen. 

t)  1  Mos.  6,  14  ff.    3)  1  Mos.  II,  14  ff. 

4)  Th.  I.  Kap.  99.  Die  ehernen  Werke,  unter  welchen  die  beiden 
Saaten  von  IS  Ellen  Höhe  und  12  im  umfange,  1  Kön.  7,  15.,  und 
das  eherne  Meer  von'  5  Ellen  Höhe  und  30  im  Umfange  und  eine 
Handbreite  dick,  das.  V.  23—26,  mnssten  vom  Jordanthaie,  wo  sie  ge- 
gossen worden,  das.  V.  46.,  nach  dem  Tempelberge  hinaufgebracht  werden. 

6)  Th.I.  S.  165.    6)  Th.  I.  S.  124.    7)  Th.  I.  Kap.  13. 
.     8)  Th.  I.  Kap.  30. 

0)  Auf  die  häufige  Anwendung  deutet  schon  der  Traum  Jakobs 
1  Mos.  28,  12. 

10)  Th.  I.  K.  10.  8.  13.    11)'  Th.  L  K.  10.  14. 
12)  t  Mos.  23,  16. 

18)  3  Mos.  19,  35.  36.  vgl.  II.  13.  27,  25.  5  Mos.  25,  13—15. 
Die  richtige  und  „redliche"  Einrichtung  der  Waageschale,  wi^^ 
Pl^l,  ist  bekanntlich  nur  dem  möglich,  der  den  Hebeleinfluss  des  Waage- 
balkens  kennt. 
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$.  4*  .  Zq  naturgesohichtlichen  Eeiiaüiiaioii 
^ab  das  Land  umher ,  die  BescbäitiguDg  (Land-  und 
Gartenbau  y  ViAzudhi^  Fischerei  und  Jagd)  und  der 
Bedarf  dee  Lebens  viel&chen  Anläse.  Das  mineralo« 
gl 8 che  Wissen  erstreckte  sich  auf  die  Unterscheidung 
von  Steinarten,  auch  erzhaltiger'),  so  wie  auf  Metalle^) 
und  Edelsteine  f).  Der  Botanik,  der  Beobachtung 
der  Gewächse  in  ihrer  allmähligen  Eotwickefung,  bot 
Palästina,  bei  seiner  reichen  Vegetation,  so  wie  der  Anbau 
auch  aueltUidischer  Pflanzen  in  Kunstarten  *)  ein 
weites  Feld  dar  ^).  Von  den  üb^  die  Viehzucht  hin«* 
ausgehenden  zoologischen  Exnntnisitien,  geben  die 
Mosaischen  Bestimmungen  mannigfache  Beweise.  Sie 
führen  nicht  bloss  eine  Anzahl  von  Thieren  auf,  die  auf 
dem  Lande,  im  Wasser  und  in  der  Luft  leben,  sondern 
zeigen  durch  die  Auffindung  einfacher  Merkmale,  zur 
Unterscheidung  der  geniessbaren  von  den  zum  Genüsse 
untauglichen  Arten,  eine  eingehende  Bekanntschaft  mit 
der  Natur  und  Lebensweise  derselben  ^)« 


Kap.  46. 
Asiwnomie  und  Zeitrechnung. 

%,  1.  Ueber  die  Himmelskörper  spricht  die 
Schöpfungsgeschichte  nur  wenig.  Sie  führt  Sonne, 
Mond  und  die  Gestirne  auf  und  sagt,  dass  sie  für  die 
Erde   den  Wechsel    des  Tages   und   der  Nacht   be- 

1)  5  Mos.  8,  9.    2)  Th.  I.  S.  134. 

3)  3  Mos.  39,  10—13  werden  deres*19  Arten  aufgeführt,  dia  man 
zu  schleifen  und  zu  graviren  verstand,  K.  14.  §.  13. 

4)  Th.  I.  S.  124. 

5)  Nach  Jahn,  mi.  Archä^U  I.  1.  S.d79.  finden  sich  in  d«r 
Bibel  950  botanische  Wörter. 

6)  Th.  I.  S.  56. 
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heiTicheD,  Zeiten  und  Jahre  soheiden  eoUen^.  Vcfli- 
ständigeres  fiaden  wir  b^  Hiob.  Hier  ist  auch  wieder 
T<m  der  H^crechaft  die  Kede»  die  dem  Himmel,  d.  i. 
w<Al  seinen  leuehtenden  Körpern  ^)  über  die  £rde  ge* 
geben  sey  ^)«  £b  werden  die  besonders  auffaUendeo 
Sternbilder  bezeichnet,  die  Gruppe  der  Plejaden,  der 
Orion  *),  der  (grosse)  Bär  ,,sammt  seinen  Kindern''^) 
und  wahrscheinlich  auch  der  T  hierkreis,  dessen  Zei- 
chen Gott  zu  rechter  Zeit  herausführe,  nach  Maasgabe 
der  dem  Menschen  so  geheimnissvollen  Himmelsge* 
setze").      Die  Bahnen   der  Gestirne   kommmi  im 

1)  1  Mos.  1,  14-18. 

2)  Auch  die  Commentatoren  verstehen  diese  Stelle  von  dem  Wecbsd 
der  Jahres»  und  Tageszeiten.    Vgl.  1  Mos.  1,  IB« 

3)  Hiob  38,  33.  vgl.  Ps.  148,  6. 

4)  Picjaden  und  Orion  werden  auch  Aiaas  5,  8  genannt. 

5)  Die  drei  sogenannten  Schwanzsterue  desselben.  Dass  tt$^.$  das^ 
selbe  bedeute,  was  Hiob  9,  0:  '^^  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln »  da 
auch  die  andern  beiden  Sternbilder  übereinstimmen. 

6)  Hiob  38,  31—33.  Die  Sternbilder  der  Thierkreises  werdaa 
3.Kön.  S3,  5.  tvkvq  genannt  und  unter  den  Sternen  überhaupt  beson- 
ders hervorgehoben.  Es  dürfte  wohl  das  Beste  seya,  mit  vielen  Erklä- 
rern an  unserer  Stelle  niHttt  a|s  mit  jenem  identisch  zu  nehmen,  da  ^ 
sich  leicht  in  ^  verwandeki  konnte.  Eine  weitere  Bestätigung  mochte 
dies  erhalten,  wenn  man  Hiob  9,  9.  1»n  '•'i'in,  die  Kammern  oder 
Gemächer  dea  Südens,  gleichfalls  für  den  Tbierkreis  nehmen 
könnte.  Nennen  die  Araber  diese  Sternbilder  Paläste,  in  welchen  die 
Sonne  gleichsam  wohne,  und  bedeutet  T\i^vq  eben  auch  Wohnuo* 
gen,  so  ist  die  Benennung  C'^^.'^n  ganz  paaseiMl,  Beide  Stellen» 
Hiob  9,  9  und  38,  31  f.  erklärten  dann  einander  gegenseitig,  denn  sie 
führten  ganz  dieselben  Sternbilder  auf,  was  A)  sich  eben  wahrscheinlich 
isL  Der  von  dem  Bären  nur  bildlich  gebrauchte  Ausdruck  leiten«  wo* 
gen  des  scheinbaren  Gefolges  der  Kinder  —  wie  ihn  die  Araber  auch 
als  eine  von  Trauernden  begleitete  Todtenbahre  auffassen  *—  führt  den 
Dichter  auf  den  Gedanken 'eines  Herausführexis  der  Himmelszeicheny 
wie  die  Sonnenbahn  sie  allmäblig' erreicht,  und  dann  schliesst  sichgane 
natürlich  diu  Bemerkung  des  folgenden  Verses  Ober  die  Gesetze  des  Him- 
mels and  4en  EinHuss.att,  den  er  auf  die  Erde,  io  den  wechselndes 
JabreazeJIeDi  ausübt 
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Liede.  Deborah's  vor').  Voa  Sternen  werden  eonat 
noch  bei  Jesaias  der  Morgenstern  (Venns)  erwähnt, 
indem  der  König  von  Babel  ein,  vom  Himmel  gefalle^ 
ner,  leuchtender  Morgenstern  genannt  wird  ^),  und  viel^ 
leicht  beiHiob  das  Sternbild  der  Schlange  (Drache)'). 


1)  Riclit.  5,  20.    2)  Jes.  14,  12, 

3)  So  wird  allgemein  tl'na  tfns,  flüchtige  Schlange,  Hiob 26, 13 
genommen,  obschon  der  Zusammenhang  der  beiden  Halbverse  „durch' 
seinen  Hauch  macht  er  den  Himmel  klar  SS  „seme  Hand  durchbohrt  die 
flüchtige  Schlange^'  (d  h.  macht  dieses  Gestirn,  oder  Sterne  überhaupt, 
unsichtbar)  nicht  recht  einleuchtet.  Auch  wenn  man  mit  Andern 
statt  durchbohren:  schaffen  übersetzt,  so  ist  gleichfalls  die  Nen- 
nung gerade  dieses  Sternbildes  nicht  recht  rpotivFrt,  eben  so  wenig  wie 
das,  allerdings  sonst  von  der  Sehlange'  gebräuchliche«  Epitheton:  flütih- 
tig  von  dem  ruhigen  Sternbilde.  Eher  würde  dies  erklärlich  seyii« 
wenn  man  die  Benennung  auf  den  Scorpion  im  Thierkreise  beziehen 
könnte,  da  von  der  scheinbaren  Bewegung  dieser  Sternbilder  38, 31  die 
Rede  ist  und  der  Scorpion  den  Anfang  des  Herbstes,  also  der  trüben 
Tage,  vgl.  Koh.  12,  2.,  bezeichnet  Indess  würde  man  vielleicht  besser 
tbun,  an  der  Stelle  ein  Sternbild  gar  nicht  zu  suchen,  sondern  vielmehr 
Kgend  ein  Phänomen  am  Himmel,  als  etwa  den  Regenbogen,  dessen 
Erwähnung  hier  und  dessen  Bezeichnung  durch  „flüchtige  Schlange'* 
nicht  so  gar  unpassend  wäre.  Ohne  weitläufig  auf  eine  Commentirung 
der  Stelle  einzugehen,  sey  nur  gestattet,  darauf  hinzudeuten,  dass  Fluch« 
tigkeit  dem  rasch  erscheinenden  und  schwindenden  Bogen  wohl  zu* 
komme,  der  wie  ein  schlangenartig  glänzender  Ring  sich  um  den  Him- 
mel windet.  Auch  die  Griechische  Mythe  stellte  ihn  als  ein  lebendes 
Wesen  vor,  das  mit  einem  Stierhaupte  das  Wasser  der  Flüsse  aufsauge, 
Plut.  d.  Placit  Phiios.  IH.  ö.  Stob.  Ecl.  I.  31.  Das  Moment  der 
Flüchtigkeit  ist  in  der  beflügelten  Iris  und  dem  Indischen  Indra, 
welche  mit  dem  Regenbogen  identiflcirt  werden,  gleichfalls  aufgefasst, 
80  wie  auch  im  Hebr.  einem  andern  Phänomen  am  Himmel,  der  Mor- 
genröthe,  Flügel  gegeben  werden,  Ps.  139,  0.  Vergleicht  man  den 
Gedankengang  bei  Hiob  mit  1  Mos.  f.,  so  findet  man  viel  Entsprechen- 
des: Gott  schaffet  ober  der  Leere,  ^Hn  und  bildet  die  Erde  (Hiob  V.  7« 
1  Mos.  1, 2.),  sammelt  die  obern  Wasser  in  den  Wolken  (V.  8. 1  M.  1, 7.) 
begränzt  das  Meer  (V.  10.  1  Mos.  1,  9.).  Er  beruhigt  die  aufgeregten 
Elemente,  macht  durch  einen  Wind  den  Himmel  heiter  (V.  li--13.  vgl. 
1  Mos.  1,  14.  aber  auch  1  Mos.  8,  1. 2.)  und  schafft  den  Frieden  brin- 
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S.  2.  Schon  in  der  Schöpftmgsgeschichte  ist  ren 
einer  Zeitrechnung  die  Bede,  in  so  fern  die  Hirn*» 
meleliohter  bestimmt  seyn  sollen  „zu  Zeichen  für 
Zieiten  (Monate),  Tage  und  Jahre'^  ^).  Gleichwohl  ha* 
ben  wir  keine  bestimmten  Angaben  darüber,  ob  die 
Hebräer  ein  Sonnen-  oder  Mondjahr  hatten.  Mandies 
scheint  für  Ersteres  zu  sprechen,  zunächst  die  ange- 
führte Stelle  selbst,  weil  nach  derselben  die  Sonne  bei 
der  Abtheilung  d^  Zweiten  in  Jahre,  und  nicht  bloss 
in  Tage,  zur  Anwendung  kommen  soH.  Femer  'finden 
wir  bei  der  Erzählung  von  der  Sündfiuth  die  Monate 
zu  dreissig  Tagen  gerechnet '),  also  ein  Sonnenjahr 
von  360  Tagen,  welches  allerdings  nicht  vollständig 
wäre  3).  Endlich  soll  nach  den  Mosaischen  Bestim« 
mungen  der  Aehrenmonat,  in  welchem  also  das  Ge- 
treide reif  wird,  der  erste  im  Jahre  seyn  und  an  dem- 
selben das  Passahfest  ^),  eben  so  soll  das  Hüttenfest 
im  siebenten  Monate,  zugleich  als  Dankfest  für  die 
volle  Emdte  des  Jahres  gefeiert  werden').  'Be- 
gann dcnanach  das  Festjahr  mit  der  Reife  des  Ge« 
treides  und  schloss  der  Festcyklus  nach  dem  Einbrin- 
gen aller  Früchte,  so  fiel'eA  die  sieben  Festtnonate  in 
die  wirkliche  Sommerzeit  und  eine  Jahresrechnung  nach 


genden  Regenbogen  (Hiob  V.  13.  1  Mos.  0,  13  ff.)  Auch  in  der  Nor- 
dischen Mythologie  erscheint  der  Regenbogen  als,  Statt  des  Regens, 
Heitre  ])ringend.  s.  Mone,  Nord,  Heidenth,  If.  S.  532. 

1)  1  Mos.  1,  14-16. 

2)  Vom  ntenTage  des  zweiten  bis  zum  HlenTage  des  siebenten 
Monats,  also  in  fünf  Monaten,  vergehen  150  Tage,  1  Mos.  7, 11.8,3.4., 
so  dass  auf  jeden  M(mat  30  Tage  kommen. 

3)  Nach  Herodot  II,  4.  hatten  auch  die  Aegypter  ein  Sonnenjahr 
mit  Monaten,  zu  30  Tagen^  welches  sie  durch  Zulage  von  5  Tagen,  ver- 
vollständigten.    Die  Thebaner  legten,  nach  Diodor  I.  50.,  6^  Tage  zu. 

4)  3  Mos.  12,  %  ^  15.    5)  3  Mos.  93,  34^30. 
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der  Sonoe  "war  für  aie  masagebend  ^).  Indegs  ander* 
AOitB  ist  es  wieder  zweifellos,  dass  die  Monate  selbst 
nicht  Sonnen -Monate  waren,  -sondern  stets  nut  dem 
wirklichen  Neumonde  begannen  ' ) ,  was  auch  schon 
in  dem  Namen  liegt  ^).  Hiemach  bleibt  «kaum  etwas 
Anderes  übrig,  als  anzunehmen,  dass  nicht  allein  eine 
Ausgleichung  des  Sonnen-  und  des  viel  kürzern  Mond* 
Jahres  überhaupt  Statt  fand,  sondern  dass  diese  eben 
durch  periodische  Einschiebung  eines  vollen  Mondmo« 
aates,  wie  bei  den  Griechen  ^),  bewirkt  wurde.  Es  ist 
nur  zu  bedauern,  dass  in  den  biblischen  Büchern  selbst 
über  diese  Art  der  Ausgleichung  Nichts  angemerkt  ist. 
ImPentateuch  wird  kein  anderer  Monat  als  der  11  te^) 
und  kdn  anderer  Monatstag,  als  der  27Bte  ^),  in  andern 
Büchern  zwar  auch  ein  zwölfter  ^),  nirgend  aber  dn 
Scbaltmonat  genannt. 

f.  3.  Somit  können  wir  nur  von  dem  spätem,  ge* 
setzlicfaen  Verfahren  der  Israeliten  auf  die  frühere  Zeit^ 
unterstützt  von  obigen  Beüierkungei^ ,  zurüokschliesseD. 
Nach  Babbinischen  Angaben  wurde  <fer  Neumond  durch 


1)  Auch  der  Name  des  Jahres,  5^5^j  scheint  auf  Wechsel  und 
Wiederkehr  der  natürlichen  Erscheinungen  des  Jahreskreises  zu  deuten, 
8.  Gcscnius  u.  d.  W.  vgl.  1  Mos.  8,  22. 

2)  Denn  derNeumoiHi  wurde  festlich  begangen,  4Mos.  28,  II— 15. 
un4  aus  dem  in  dem  unmittelbaren  Verfolg  dieser  Steile  angegebenen 
Datum  der  Feste  kann  gleichfalls  Nichts  anderes  entnommen  werden, 
als  dass  der  Fünfzehnte,  mit  welchem  das  erste  und  letzte  Fest  begin- 
nen soll,  wie  durth  alle  spätem  Zeiten,  auf  die31itte  des  Mond«tlonats, 
also  den  Vollmond  fieU' 

3)  tf^n  heisst  der  sich  Erneuernde. 

4)  Mach  Herodot  11,  4.  schalteten  dieselben  alle  drei  Jahre  einen 
Monat  ein.  Dass  die  Griechen  in  der  That  auf  solche  Weise  das  Mond- 
jahr mit  dem  Sonnenjahre  ausglichen,  ist  gegen  erneuerte  Zweifei  durch 
Bockh,  zw  GesckicMe  der  MiMdcyklen  bei  den  HeUenen^  mit  ge- 
wohnter, gediegener  Schärfe  festgestellt  worden. 

5)  5  Mos.  1,  3.    6)  IMos.  8,  14.    7)  2Kud.  2ft,  7.  Estb^S,  12. 
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Autopaie  bestimiat  und  trat  ein,  sobald  ZMgen  ditt 
Wahrnehmung  der  ersten  Mondsichel  am  Himmel  be* 
knndeien  ^).  ßrwies  es  sich  in  der  Mitte  des  zwölften 
Monats,  dass  dieV^etation  noch  nicht  genugsam  fyttß* 
geschritten  (auch  die  junge  Thierwelt  —  Tauben  md 
Lämmer  zum  Opfer  —  noch  nicht  hinreiehend  kräftig) 
sejy  dass  demnach  der  folgoide  Monat  factis^  der 
A ehren monaty  gemäss  biUise^r  Vorschrift»  nicht  seyn 
könne,  so  bestimmte  man  den  laufenden  zwölften  tmm 
S<dialtmoBftte  und  ein  darauf  folgender  dreizehnter 
besehfess  das  Jahr  ').  lin  Allgemeinen  durfte  nach 
Babbinischen  Bestimmungen  der  Vollmond,  an  welchem 
das  erste  (Passah*)  Fest  gefeiert  wird,  nicht  der  Früb- 
lings-Nachtgleiche  vorhergehen  und  das  Hüttenfest,  am 
Vollmonde  des  siebenten  Monats  beginnend,  nieht  vof 
der  Herbstnachtgleiche  endigen,  nach  dem  Wordaute< 
der  Gesetzesstelle,  die  dasselbe  zur  Zeit  der  Jahre^-Wen- 
düng   zu  feiern  befiehlt  ^).      So  entstand  ein  Cyklus 

I)  RABcb  hascii.  II,  1.  7.  vgL  %.  I,  8. 

9)  Edujoth  Vn,  7*    Ro9ek  hanh,  7,a.    Sauhtdr.  ll,b. 

3)  9  Mos.  94,  93.  Sanhedr.  11,  b*  13, a*  Die  Wendung  des 
Jahres  tnn^p2^  bezeichnet  nach  den  Rabbinen  den  Zeitpunct,  da  die 
Jahreszeiten  wechseln:  beim  EUntritt  der  Sonne  in  den  Widder  (Frfihiing), 
Krebs  (Sommer),  in  Waage  (Herbst)  und  Steinbock  (Winter),  Malmo* 
nides,  Jmd  hackae..  Quid.  ka€hod.  Kap.  9.  §.3.  Ob  ^wpP[ 
2  Mos.  84,  22«  in  der  Thai  die  Herbst^Sonnenwende  bedeute  -^  da  das 
Wort  allerdings  Ps.  10,  7.  von  der  Bewegung  der  Sonne  gf^sfldil 
Wird  —  ob  man  schon  zu  der  Zeit  den  Eintritt  der  Sonne  in  die  Zei- 
chen der  Ekliptik,  die  2  Kon.  23,  5.  erwähnt  werden,  beobachtet  habe» 
muss  dahin  gestellt  bleiben.  Indess  bedeutet  n&4pP\  a.  a.  0.  (vgl  auch 
2(}hron.  24,  23)  jedenfoUs  «inen  Wendepunkt  des  Jahns,  sey  es  aueh» . 
wie  (SesemHS  übersetzt,  den  Ablauf  desselben  (das  ursprün^ch  mit  den 
7ttn  Monate  begann)/  Auch  nahmen  die  Beobachtungen  des  Tbierkrei*- 
ses  schon  in  ätterer  Zeit  und  ohne  Zweifel  in  Chaldäa  ihren  Anfting, 
DiodllidO  f,  wo  über  die  wciti*  Ebene  der  Hrnim«!  nach  allen  Seite« 
sichtbar  sich  hinbreitete.  Von  dort  aus  konnten  die  Hebräer  diese  Wahr^ 
nehmungen  mitbringen  md,  da  sie  dem  Nomaden* Leben  am  längsten 
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von  neanzelm  Jahren ,  während  dessen  7  Monate  von 
30  Tagen  eingeschaltet  werden  ^). 

f.  4.  Die  Mpnate  hatten  früher  keine,  eignen  Na- 
men und  wurden  nur  als  erster,  zweiter  u.  s.  w.  be- 
Beichnet,  wo  dann- ursprünglich  der  nachmalige  sie- 
bente (Herbst-)  Monat  —  an  welchem  auch  jetzt  von 
den  Israeliten  das  Neujahr  gefeiert  wird  —  der  erste 
war  ^).  Nur  der  Frühlingsmonat ,  der  nach  der  Mo- 
saischen Bestimmung  fortan  als  der  Erste  gelten  soll, 
wird  alsAehrenmonat^)  bezeichnet^  an  welchem  das 
Passah  Statt  findet      Er  beginnt  mit  dem  Neumonde 

tren  blieben,  in  den  Nächten,  die  der  Hirte  auf  dem  Felde  zubrachte, 
l'Mos.  3t,  40.,  fortsetzen.  Die  Abgötterei  welche  sich  an  diese  Him^ 
melszeichen  knüpfte,  2  Kön.  S3«  5.,  vgl.  Am.  5,  26. »  lässt  auch  eine 
weit  verbreitete  Kenntniss  derselben  voraussetzen. 

.  1)  Rosch  hasch.  10,  b.  Sauhedr.  U,a.  Näheres  über  die  Aus- 
gleichung  des  Mond-  und  Sonnenjahres  und  das  noch  jetzt  für  das  Israe- 
litische Festjalir  geltende  Rabbinische  Kalender -Wesen,  das  nicht  ohne 
Einfluss  anf  die  christliche  Festrechnung  geblieben  ist,  s.  im  Mos,  R, 
Th.  f.  Kap.  48.  Vielleicht  ist  es  nicht  ganz  zu  übersehen,  dass  die  SQnd- 
fluth  nach.  1  Mos.  7,  11  am  17ten  des  zweiten  Monats  beginnt  und 
nach  8,  14.  erst  am  sieben  und  zwanzigsten  des  2 ten  Monats  endigt.  , 
Ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Verfasser  der  Urkunde  sie  ein 
Jahr  dauern  lasse,  so  möchte  der  Gedanke  nicht  fern  liegen,  dass  die 
Zugabe  von  zehn  Tagen,  bei  der  Rechnung  vom  17ten  des  zweiten 
Neumondes  an,  eine  schon  damals  in  Ghaldäa  übliche  Einschaltung 
sey,  um  das  Mondjahr  mit  dem  Sonnenjahre  auszugleichen, 
da  hierbei  eben  ungefähr  10  Tage  auf  ein  Jahr  kommen.  Dieses  wäre 
dann  die  älteste  Andeutang  über -Ghaldäische  Zeitrechnung,  welche  wir 
spXter  bei  Hebräern  und  Griechen  gieichmässig  wiederfinden. 

2)  So  wird  bei  der  Erzählung  von  derSündfluth  der  lte,2te,7(eund 
lOte  Monat  genannt.  Es  mochte  wohl  das  Wahrscheinlichste  seyn,  dass 
unter  dem  zweiten  M.,  1  Mos.  7,  11,  an  welchem  die  Regenzeit  mit 
einer  so  ausserordentlichen  Heftigkeit  eintrat,  der  nachmalige  achte 
(Herbst-)  und  nicht  zweite  (Frühlings-)  Monat  zu  verstehen  sey,  worüber 
im  Thalmud,  Rosch  hasch,  ll,b.  eine  Debatte  zweier  Lehrer  niitge- 
theilt  wird. 

8)  a-»^«Ji  «Din,  2  Mos.  13,  4.  u.  a.  St. 
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des  April.  AUmafalig  wardeti  auch  für  die  andern  Mo- 
nate eigene  Benennungen  üblich,  als  Glanzmonat  *) 
für  den  zweiten,  Monat  der  V ollwasser ')  iiir  den 
siebenten,  Fruchtmonat')  für  den  achten.  Die  später 
eingeführten  Namen  aller  zwölf  Monate  sind  wohl  frem« 
den  Ursprungs  *). 

S.  5.  Nach  der  Stelle  der  Genesis,  welche  den 
regdmässigen  Verlauf  des  Jahres  bezeichnet '),  hatten 
die  Hebräer  eigentlich  nur  zwei  Jahreszeiten,  die 
trockene  und  nasse  (warme  und  kalte)  Jahreshälfte. 
Die  Uebergänge  beider  werden  aber  als  Saat-  und 
Erndtezeit  und  die  in  der  Mitte  eintretende  eigent- 
liche Winter-  und  Sommer-Zeit  als  Kälte  und  Hitze 
noch  besonders  hervorgehoben,  welches  dann  ungefähr 
unsere  vier  Jahreszeiten  entspricht  ^). 


1)  IT  oder  rt,  1  Kon.  6,  1.  86. 

2)  D-^sn^ein  tvyi^  i  Kön.  8,  2. 

3)  b^a»  1  Kdn.  0,  88. 

4)  Es  sind,  vom  ersten  (Frühlin^^s-)  Monate  beginnend,  folgende. 
1.  lÖ-^a,  Neh.  %  I,  Estb.  3,  7,  2.  'n;'^.,  3.  tVÖ,  Esth.  8,  9., 
4.  T  )3n,  ö.  a«,  6.  V^bj,  Neh.  ö,  75.,  7.  '^1W«=1,  8.  Vfir\ 
(lT<^nnti),  9.  ibpö,  Sach.  7,  1.  Neh.  1,  1.  1  Makk.  5,  öi, 
10.  nab.,  Esth.  2,  1«.,  11.  CagaS,  Sach.  1,  7.  H.  *^'3t?>  Esth.  3, 7. 
(Dies  i^t  auch  der  Name  des  Sebait*Monats,  dem  sich  dann  der  wirk- 
liche Schlussmonat  als  IW*]  oder  '^^  l'lt^,  anschliesst) 

5)  1  Mos.  8,  33. 

6)  Jahn,  b.  Arch.  I.  1.  S.  168  ff.,  will  nach  Massgabe  dieser 
Steile  sechs  Jahreszeiten  annehmen,  was  aber  wohl  nicht  richtig  ist 
Sie  nennt  zuerst:  Saat  und  Erndte,  dann  Kftlte  und  Hitze,  also  ^en  ei- 
gentlichen Winter  und  Sommer  und  fasst  zuletzt  in  y^  und  C)!Jn  das 
ganze  Jahr,  vgl.  Ps.  74,  17.,  zusammen.  Allerdings  ist  die  Etymologie 
dieser  beiden  Worte  nicht  ganz  sicher.  Wahrscheinlich  indess  bedeutet 
C|*nr|  =  tj'ny  (5  Mos.  33,  3.)  s.  Fürst,  Handutbr.  fliessen,  daher 
der  Name  t\^*yn  Neh.  7,  34.  10,  30  für  tTli"^  (Herbstregen)  Esr.  3. 18. 
demnach  wfire  tf^Ti  die  nasse  Jahreshälfte,  die  mit  dem  rt'^'i'^  Früh- 
regen  (der  vom  Octöber  bis  December  fällt^  dem  Monate  der  Vollwasser 
s.  ob.,  beginnt  und  dem  ttJip^.^  Spätregen  (während  des  März  bis  zuni 
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$»6.  So  wie  wir  die  Ausdrücke  Jähr  und  Mo- 
nat oft  nicht  in  dem  strengen  Sinne  de«  aa^fcsvomiieh 
beginnenden  und  echlieesenden  Cykitts,  eotideiii  Ten  A* 
fiemi  gleich  grossen ,  wann  auch  immer  beginnenden 
Zeiträume  gebrauchen,  so  auch  die  Hebroer,  wsisdanii 
deutlicher  durch:  ,,ein  Monat  Tage^*  ^y,  ,,m  Jahr 
Tage",  d.  i.  ein  tolles  Jahr*),  wofür  auch  nur 
„Tage"  *),  bezeichnet  w»d. 

Die  Unterabtheilusg  der  Zeit  in  Wochen  ron 
sid>en  Tagen  ist  gleichjblls  schon  sehr  alt"^),  sie  wurde 
epäter  massgebend  für  Zeiträume  von  sieben  und  sieben 
Mal  sieben  Jahren  ^). 

S*  7«  Was  die  Tageszeiten  betrifft,  so  unter-^ 
sefaied  der  Hebräer  ausser  Tag  und  Nacht  *>  noch 
den  Anfang   der  Morgemtithe  ^)   und   den  der  Sonne 


April)  endigt.  Dieser  gegenüber  steht  V"!)^  y  welches  einen  Gegensatz 
bildet,  wenn  man  das  Stammwort  Y^f  wovon  auch  iHpDorn,  durch 
trocken,  dürre  seyn  übersetzen  kann  (wieDorn  mvt  dOrren,  dürre 
zii8amnenhängt>,  vgl.  Sacbar.  li«  8.  {y^^  wo  es  für  Obst  steht,  be- 
zalcbnet  dasselbe  als  gedörrtes,  oder  als  reifes,  das  wegen  der  dürre  ge* 
wordenen  Stengel  abgefaHen  ist,  und  somit  auch  die  Obst- Reife  oder 
Enidte  selbst.) 

i)  1  Mos.  39,  14.    4  Mos.  II,  Sa 

2)  1  Mos.  41,  K    3  Mo&  SA,  3(K 

3)  1  Mos.  34v  Ö5i  $  Mos.  35,  39.  vg^.  V.  90„  wo  das  frühere: 
„Tage"  durch  „volles  Jahr"  commentirt  ist. 

4)  1  Mos.  %  %  3.  29,  27.    ft)  3  Mos.  25,  3.  4.  8. 

6^  DV  und  ^^l^»  Die  Etymologie  beider  Wörter  ist  unsicher. 
Des  wiriirscbeinlicli  für  warme  Quellen  vorkommende G*^%}Ü9 1 M.  36»  24i^, 
fiülN't  b(H  dem  gemeinsohaftüchen  Stammworte  tl^^  auf  die  Gnmdbe- 
diwtung:  warm  seyn«  Bei  tnb^b  und  b'^b  kann  man  an  b^b  win« 
4«&,  oder  wenden  denken^  wovon  Q'^b^V,  Wendeltreppen,  nifilbb » 
Schlingen. 

7)  "TM^-  Poetisch  wird  von  den  Wimpern  mti  von  den  Flügeln 
de»  Schadlar  gesprochen,  Hiob  8,  9.  Ps.  139»  9.  Es  ist  also  das 
Msle  Aufgebe«  des  MorgetKotha,  dass  sich  dann  eilig  über  den  Himtnel 
Irioiieht 
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sdbst»  oder  Morgen  >),  den  vollen  Tag,  oder  hohen 
Vormittag,  nach  dem  Lichte  sowohl  als  der  Wärme^), 
den.  Mittag'),  den  Abend«),  Mittemacht  <)  und  mehiere 
Theile  der  Nacht,  oder  Nachtwachen  *),  ausserdem 
wahrscheinlich  noch  Abend«  und  Morgendämmerung^)« 
DasB  die  Hebräer  zur  Zeit  des  Hiskias  Sonnenzei- 
ger kannten^  halten  Gesenius  und  andere  Forschef 
für  gewiss  •). 


\^  ^VJ^i  von  dem  Stamimvorte  spalten,  also  hervorbrechen, 
von  der  Sonne. 

2)  Qrn  pb?  Spr.  4,  18.,  oder  Dl^n  nh,  1  Mos.  18,  1. 
1  Sam.  11, 11.  Es  kann  indess  auch  die  Mittagszeit  bedeuten,  2  Sam.  4, 5. 

^j^^'l'^sm»  eigenflieh  Doppellicbt,  wo  die  sonstige  Schatten- 
seite von  der  hochstehenden  Sonne  auch  beleuchtet  ist. 

4)  51? >  wahrscheinlich  von  S'ny  mischen,  wo  weder  Tag  noch 
Nacht  ist,  sondern  beide  sich  in  einander  mischen. 

5)  '^^:^^!  n^itn»  Mitte  der  Nacht. 

6)  ni'l^pfP«,  die  verschiedenen  Zeiträume  der  Nacht  bis  zum  Ab- 
lOsen  der  Wachen.  Aus  derAuflubrung  einer  „mittlem'^  Nachtwache, 
Rieht.  7,  10.  —  welcher  „der  Beginn  der  Nachtwachen'^  Klagel.3,  IQl 
voranging  und  die  „Morgenwache'S  2  Mos.  14,  24.  1  Sam.  11,  11., 
folgte  —  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  die  Nacht  nur  3  Theile  hatte, 
Matth.  14,"35  wird  jedoch  eine  vierte  Nachtwache  aufgefiihrt,  welche 
dann  mit  der  Morgeowache  id«*nti8ch  wäre,  der  also  (vielletcht  nach  einer 
spätem  Einrichtung)  drei  andere  vorangingen. 

7)  ^?iyjri  r$.  2  Mos.  ii,  6.  u.  a.  0.,  die  Zeit,  in  welcher  das 
Passah  bereitet  werden  soll,  jedenfalls  also  nach  Sonnenuntergang, 
vgl.  5  Mos.  16,  6.,  wörtl  zwischen  den  beiden  Mischungen. 
Der  Ausdruek,  welcher  der  Sache  nachtinserm  „Zwielicht''  entspricht« 
scheint  die  beiden  Grenzen  der  Abenddämmerung  zu  bezeichnen,  da  sich 
zuerst  das  Dunkel  in  das  noch  vorherrschende  Lieht  und  dann  das  noch 
dämmernde  Tageslicht  in  das  bald  gänzliche  Dunkel  mischt.  Nur  als 
Eigenname  kommt  auch  0*11  n<^  vor,  der  Zeitraum  von  der  ersten  Mor- 
gendämmerung bis  zum  Momente  vor  Sonnen  Aufgang. 

8)  Nach  der  Anfcabe  von  dem  regelmässig  fortschreitenden 
Schatten  an  den  ri'ibs;^  des  Alias,  2  Kon  20,  0-11.  Jes.  38,  a 
Allerdings  ist  die  Stelle  nicht  entscheidend,  denn  ^  kann  eben  so  woh^ 
Stufen,  als  Grade  bedeuten.   Für  letzteres  soheiiit  indess  zusprachen, 

SaaltchlltB,  ArehXologi«.    Th.  IL  6 
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%,  8.  In  welcher  Art  man  sich  den  durch  die 
Sonne  vermittelten  ^ )  Wechsel  des  Jahres  und  der  Ta- 
geszeiten dachte,  darüber  steht  Nichts  fest.  Nadb  Dio- 
dor  hatten  die  Chaldäer  und  die  von  ihnen  stammen- 
den Babylonischen  Astronomen  schon  früh  richtige  H&p 
griffe  über  das  Verhältniss  d^  Somxe  zu  den  Zeichen 
des  Thierkieises,  die  Planeten,  den  Gang  und  die  Y  er* 
finslerung  des  Mondes  u.  s.  w.  ^).  Auch  die  Aegypter 
beschäftigten  sich  fleissig  mit  astronomischen  Beobach- 
tungen ^).  Nach  Plutarch  kaopten  Thaies  die  Kugel- 
gestalt der  Erde  und  die  Pythagoräer  ihre  Bewegung 
um  die  eigene  Axe  ^).  Ob  man  nun  aus  der  Angabe 
inHiob,  dass  die  Erde  frei  imßaume  hänge  '),  so  wie 
aus  der  oben  besprochenen,  aber  nicht  klaren  Bezeich- 
nung der  Nacht  durch  „Wendung"®),  aus  -der  Andeu- 
tung von  die  Erde  beherrschenden  Gesetzen  des  Him- 
mels ^),  einer  Herausführung  der  Gestirne  gleich  einem 

dass  eine  ArifQhrung  von  „Stufen  des  Abas^S  ohne  einen  Bau  zu  deoi 
dieselben  führten,  auffallend  wäre,  vielleicht  auch,  dass  man,  dem  '^'n^ 
gegenüber,  von  einem  Schatten,  der  an  wirklich  aufsteigenden  Stufen 
emporgeht,^den  Ausdruck  «ib^  aufsteigen  und  nicht  „rückwärts  um- 
kehren*^ erwarten  sollte,  wdches  hier  allerdings  besser  auf  einen  etwa 
runden,  auf  der  andern  Seite  gleichfalls  wieder  hinabgehenden  Grad- 
zeiger passt.  Jedenfalls  gebet  aus  der  Stelle  hervor,  dass  man  auch 
auf  den  Schatten  merkte,  um  den  Fortschritt  des  Tages  zu  beobachten, 
was  bei  einem  viel  im  Freien  arbeitenden  Volke  nicht  auffallend  ist  und 
leicht  zur  Erfindung  von  Sonnenzeigern  führen  konnte.  Nach  Herodot  IL 
109.  lernten  -die  Aegypter  den  Gebrauch  des  Sonhenzeigers  and  die  Ein-* 
tbeilung  des  Tages  in  zwölf  Stunden  von  den  Babyloniem..  Auch  die 
Hebräer  können  dies  von  beiden  Völkern  überkommen  haben.  Job.  11,9. 
wird  der  Eintheilung  des  Tages  in  \%  Stunden  ausdrücklich  erwähnt 

1)  1  Mos.  1,  14—10. 

2)  Diod.  ir.  30.  31.    Auch  die  Fähigkeit,  den  Gang  der  Kometen 
zu  berechnen,  wind  ihnen  XV.  50  deutlich  zugeschrieben. 

8)  Diod.  f.  81.    4)  Plut.  d.  Plac.  Philos.  III,  II.  13. 
5)  S.  ob.  Kap.  45.  §.3.    6)  S.  80.  Note  6. 
7)  S,  im  Eingänge  des  Kapitels. 
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geordneten  Heere  » ),  irgend  Etwas  in  Rücksicht  der  be- 
treffenden Voratellungen  der  Hebräer,  im  VerhältnisBe 
zu  den  Chaldäem  und  andern  Völkern  entnehmen  könne, 
lassen  wir  unentschieden.  Die  bekannte  Stelle  in  Jo- 
Bua,  welche  früher  sogar  für  eine  astronomische  Offen- 
barung gehalten  wurde,  spricht  allerdings  von  einer 
Bewegung'der  Sonne,  aber  möglicher  (wenn  auch 
nicht  t^hrscheinlicher)  Weise  so,  wie  wir 'nach  der 
optischen  Täuschung  vom  Auf-  und  Unter  gange 
sprechen.  Aus  ihr  lässt  sich  demnach  Nichts  mit  Si- 
cherheit schliessen.  Ueber  den  jedenfalls  zu  berück- 
sichtigenden Ausdruck  Jahreswende^)  war  oben  die 
Bede.  Im  übrigen  nöthigte  damals,  eben  bei  dem  Man- 
gel einer  solchen  sichern  Zeitrechnung,  wie  sie  jetzt 
der  Kalender  einem  Jeden  ohne  eignes  Nachdenken 
darbietet,  .wie  Jahn  richtig  bemerkt,  der  Landbau  mehr 
zur  eignen,  fleissigen  Beobachtung  des  Himmels  und 
des  Ganges  der  Gestirne  '). 

9»  9.  Der  Untergang  der  Sonne  schloss  ganz  na- 
türlich den  eigentlichen  Arbeitstag,  denn  der  Arbeiter 
konnte  seinen  „Tagelohn"  fordern  bevor  die  Sonne  völ- 
lig hinabgesunken,  so  dass  er  dann  schon  yollkommen 
frei  und  bezahlt  war*).  Daher  war*  des  Abends 
auch  wahrBcheiplich  die  Hauptmahlzeit*),  womit  dann 


1)  Jes.  40,  12. 

2)  nölpn ,  2  Mos.  34,  2^.  8.  S.  77.   Note  3. 

^) J ahn,  bibLArchäoL  I,  1.  S.532.  Virgil.,  Georg,  l  204fr. 
257  ff.  Nach  Ciciwo^  an  einer  schon  von  Jahn  mitgetheilten  Stelle, 
schrieben  Einige  die  zu  seiner  Zeit  getaofige  Behauptung  von  der  Be- 
wegung der  Erde,  ihre  Umdrehung  um  die  eigne  Axe,  wodurch  die 
Täuschung  von  der  Bewegung  des  Himmels  entstehe,  so  wie  dass  auf 
der  andern  Se^e  'der  Erde  auch  Bewohner  seyen  —  Tat  advetsü  w- 
siigiis  Stent  contra  nostra  vestigia^  quos  antipodaa  vocatis  — ' 
bereits  dem  Plato  zu,  Acad.  Quaest,  IV.  123. 

4)  5  Mos.  24,  15.    5)  S.  Kap.  54.  §.  2. 

6* 
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weiter  zusammenhängt ,  diiss  das  Fasgahfest^)  wie 
das  Versöhnungsfest  ^)  mit  dem  Abende  begipnt,  und 
so  auch  die  übrigen  Feste,  was  selbst  auf  die  Christ- 
liche Festesfeier  Einfluss  geübt  hat.  Indess  geht  hier* 
aus  (und  auch  aus  dem  Schlüsse  des  Fastens*  wie  des 
Festes  mit  Sonnenuntergang)  keine  bürgerliche 
Rechnung  des  Tages  von  Abend  zu  Abend  hervor,  über 
welche  überhaupt  gesetzlich  sonst  sich  Nichäl  festge«- 
stellt  findet.  Vielmehr  wird  der  das  ami  löten  zu  be- 
gehende  Fassahfest  und  den  am  lOten  zu  feiernden 
Versöhnungstag  beginnende  Abend  als  der  den 
vorigen  Tages  (resperctive  des  14ten  und  9ten)  be- 
zeichnet. Hatte  *  sich  in  rechtlicher  Beziehung  sonst 
irgend  eine  Usance  für  den  Beginn  des  Tages,  sey  es 
etwa  mit  dem  Morgen,  oder  der  Mittemaeht  geltend 
gemacht,  so  fehlen  uns  darüber  doch  solche.  Angaben, 
aü»  welcheb  sich  sichere  Besultate  erjgeben  mochten^). 


Kap.-  47.  j 

Mathematik.     Feldmesskunst. 

§.  1.  Die  Hebräer,  welche  die  Zojchenkunst*) 
und  das  Anfertigen  von  Bissen  zu  Gebäuden  und  6e- 
räthen  ^)  verstanden,  kannten  das  Quadrat®)  und  den 
Kreis  ^),  nebst  dem  Werkzeuge  zu  dessen  Darstellung  ^), 
Somit  mussten  sie  auch  die  gerade  Linie,  den  ^chten 
Winkel  uncj  die  Parallele  praktisch  keni^en  und  darzu- 
stellen wissen.     Die  Gerade  spielte  bei  Längenmassen 


1>  3  Mos.  35,  5.  6.    2)  S  Mas.  23,  Sl  f. 

31)  Sw  noeh  Mos.  R.  l  S.  300  f. 

4)  Th.  I.  S.3I8     d)  Ebend.    6>  9  Mos.  27,  1.  29,  16. 

7)  :»in.    8)  rti^into  Th.  I.  S.  149. 
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waA  der  .]^cbt«chnur  *)  eine  wichtige  Ilolle,  durch  da« 
Seakblei  and. die  Setzwaage»)  war  das  Verhsatnise  der 
Senkreehten  und  des  rechten  Winkels  gegeben.  Der 
Name  des.  dreieckig  Geetalteten  kommt  beim  Triangel 
vor  *),  aueserdem  erschien  diese  Figur  beim  Zelte  und 
adion  Noah  hatte  sein  Schiff  nach  oben  schräg  zulaufen 
lassen  *).  Bei  den  Unterabtheilungen  von  Gewichten 
und  Hohlmassen  kamen  die  Erfiüirungen  von  Kubik« 
und  JRaumverhältnissen  in  Anwendung.  Was  die  Zah- 
lai-Verhältnisse  betrifft,  so  hatte  man  bestimmte  Namen 
für  die  neun  Einer,  Zehner,  für  Hundert,  Tausend  und 
Zehnlausend  «)  und  für  das  Bechnen  «)  selbst.  Die 
in  den  Hebräisch -biblischen  Schriften  sich  finden^ 
den»  Zahlangaben  gehen  bis  zu  *  Hunderttausenden. 
£s  kommen  Beispiele  für  die  Rechnung  der  vier 
Species  vor  '),  audi  den  Bruch  kannte  man  *).  Eine 
angewandte  Mathematik  machte  eich  bei  vielen 
Hantirungen,     Künsten     und     Handwerken     geltend, 


1)  Th.f.  S.140.    2)  Ebend.    3)- 1  Sam.  18,  6. 

4)  1  Mos.  6,  10. 

5)  Snrja'n.,  ö  Mos,  33,  17.    6)  asJn»  3Moa  25,  2T.  ÖO  u.  e.w- 

7)  Addition  z.  B.  der  einzelnen  Posten,  welche  die  Stanfitnlisten, 
4  Mosw  1,  32  fr.  36,  7  ff.,  ergaben,  deren  Summen  resp.  603  550  und 
001  730  betrugen.  Bei  der  Subtraction  gab  es  einen  Runstnamen 
80  wohl  für  das  Subtrahiren  selbst,  9*3^,  3  feos.  27,  18,  als  aucti 
itir  den  Rest,  Cfts^,  z.  B.  der  von  der  Summe  der  Leviten  4  Mos.  3, 39. 
aufgezogenen  Anzahl  der  Erstgeborenen,  das.  V.  46.  vgl.  43.;  6&  be- 
rechnete. Rest  des  Kaufgeldes  bei  späterer  Auslösung  eines  Feldes» 
3  Mos.  25,  37.  Multlpljcation  z.  B.  7X  7=49.  3  Mos.  35,  a, 
5X373=1365,  4  Mos.  3,  46-50.,  (49-x)  X  50,  3 Mos.  27, 16-18. 
Dividiren  fand  z^  B.  Statt  bei  dem  Einrechnen  der  Auslösungs-Jahre  in 
die  Summe  des  Pachtgeldes  eines  Feldes,  oder  des  Mietbgeldes  einer 
Person,  3  Mos.  35,  27.  50. 

8)  Z.  B.  ^^•~^>X^Q  3  Mos.  37,  19,  einfache  Bruch-Ausdrücke 
kommen  häufig  vor. 
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z,  B.  bei  der' FeldmesBung  mit  der  MeMschnur,  beim 
Hütten-  aud  Häaserbau,  bei  der  Anfertigiuig  von  Ge- 
rilthen  und  Massen,  bei  der  Zeiteintheilung  u.  s.  w. 

S.  2.  Indess  bei  der  Zufälligkeit  und  UnvoUstän- 
digkeit  >)  aller  solcher  Notizen,  lässt  sich  nicht  sagen, 
in  wie  weit  der  Hebräer  einer  Mathematik  als  Wisset- 
Schaft  und  namentlich  der  Figuren -Verhältnisse  sich 
bewusst  war.  Nur  ein  einzelner  Umstand  ist  wenigstens 
so  weit  Bedenken  erregend,  dass  man  diese  Frage  nicht 
gerade  hin  verneinen  kann«  '  Die  ffesetzliche  Feststellung 
des  Areals  der  Levitenstädte  giebt  eine  Figur,  bei 
welcher  es  auf  den  znzutheilenden  Flächen  räum 
ankommt.  Ausserhalb  der  Stadtmauer  soll  das  Gebiet 
der  Stadt  zunächst  einen  Kreis  beschreiben,  der  überall 
von  der  Mauer  selbst  tausend  Ellen  abstehet.  Ausser- 
dem aber  soll  man  idas  Gebiet  nach  den  vier  Welt- 
gegenden hin  noch  um  weitere  tausend  Ellen  ausgreiten 
lassen ,  nämlich  von  der  ^Stadtmauer  ab  zweitausend 
Ellen  ').  Die  Commentatoren  haben  mehrfache  Ver- 
suche gemacht,  diese  tausend  und  zweitausend 
Ellen  mit  einander  in  ein^r  Figur  zu  vereinigen,  ohne 
recht  zum  Ziele  zu  kommen,  so  dass  Hosenmüllers  Er- 
klärungs-Versuch Beifall  finden  konnte,  nach  welchem 
das  Weichbild  der  Stadt  ein  Quadrat  bildet,  degsen 
Seiten  zweitausend  Ellen  lang  sind  und  deren  (Hälfte 
demnach,  also  auch^  kleinster  Abstand  von  dem  Mittel- 
punkte des  Quadrats  (wo  die  Diagonalen  sich  schnei- 
den) tausend  EUen  beträgt.  Der  sonst  um  die  Exegese 
so  sehr  verdiente,  ehrwürdige  Mann  hatte  hierbei  nicht 

1)  Etwa  nur  bei  Jesaias  findet  sich  bei  der  Schilderung  der  Bild- 
hauerei eine  etwas  zusammenhängende  Beschreibung  dte  Gebrauchs  von 
Instrumenten,  die  auf  eine  einigermassen  theoretische  Zeichenkunst  und 
Einsicht  in  die  Verhältnisse  der  Linien  hindeutet,  Jes.  4-^,  13.  s.  Th  I. 
S.  149. 

2)  4  -Mos.  35,  4.  5,  vgl.  2.  3. 
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in  Betracht  gveogen,  oder  keinen  ^Werth  darauf  gelegt, 
daes  so  der  Flächeninhalt  der  Stadt  aelbst  ganz  ausser 
Büeksicht  und  durch  einen  mathematischen  Punkt  va:« 
treten  blieb  ').  Im  Allgemeinen  aber  hat  man  ausser 
Acht  geltfssen,  dass  eine  gesetzliche  Bestimmung  des 
Weichbildes  einer  Stadt  ihren  Zweck,  durch  ein  hinrei- 
chendes.  Feldgebiet  den  Bewohnern  die  Basis  der  Er- 
nährung zu  gewähren  >)  (zumal  in  einem  agrarischeB 
StaatS)  verfehlt,  wenn  dasselbe  mit  .der  Ausdehnung 
der  Stadt  selbst  nicht  in  einem  geeigneten  Ver- 
hältnisse steht.  Ein  Gesetz  über  das  Mass  des  Feld- 
gebietes muss  nothwendig  einen  gewissen  Flächenraum 
der  Stadt  entweder  voraussetzen,  oder  mit  bestimmen» 
sonst  bteibt  es  ohne  praktischen  Werth.  Im  vorliegen- 
den Falle  giebt  uns  das  sonst  stets  so  praktische  Mo- 
saische Gesetz  zunächst  vier  Funkte  nach  den  Welt- 
gegenden hin,'  je  2000  Ellen  von  der  Stadtmauer 
entfernt.  Es  verstehet  sich  von  selbst,  dass  diese  vier 
Punkte  mit  einander  verbunden  werden  sollten  und  am 
natürlichsten  doch  durch  eine  gerade  Linie,  welche 
durch  den  Pflug  gerissen  wurde,  so  dass  im  Ganzen 
ein  Quadrat  entstand  3).      Die  Stadt  selbst,    von  einer 


l)  Der  Gesetzgeber  sagt  ausdrilcklich:  ,,und  die  Stadt  in  derMitte*\ 
4  Mos.  35,  5.  vgl.  4, 

9)  Auch  dies  wird  ausdrQcklich  angedeutet,  das.  V.  3. 

3>  Dass  das  'Weichbild  der  StSdte  viereckig  war,  geht  aus  andern 
Angaben  aus  dem  Alterthmn  hervor.  So  heisst  Rom  (beiFestus)  Aoma 
quadraia,  Sesostris  vertheilte  das  Land  in  viereckigen  Stücken, 
Hernd.  II.  100.  Nachdem  jene  äussersten  Punkte  des  Abstandes  nach 
den  vier  Weltgegenden  gefunden  waren,  bezeichnete  man  wahrscheinlich 
die  Stellen  durch  Steinhaufen,  auf  welchen  man  vielleicht  eine  Stange, 
DJ,  aufpflanzte,  um,  wie  die  jetzigen  Feldmesser,  einen  Visirpunkt  zu 
haben,  so  dass  man  dann  von  einem  dieser  Punkte  zum  andern  den 
Pflug  führen  konnte,  wobei  durch  die  aufgeworfene  Erde  eine  Erhöhung 
gebildet  (und  wahrscheinlich  durch  Steinhaufen  noch  merklicher  gemacht) 
wurde,  Welche  die  Grenze  bezeichnete.   So  beschreibt  Tacitus  die  Ab- 
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Maaer  umgeben,  bildete  die  Mitte  des  von  dem.  Geeetse 
angedeuteten  grossen  Kruses.  Wohl  wurde,  wie  bei 
andern  Völkern,  der  eigentlicbe  Stadtkreis,  auf  welchem 
die  Mauer  m  stehen  kam,  durch  den  Pflug  wirklich 
abgesteckt  *),  schwerlich  aber  jener  grosse,  von  der 
-Mauer  überall  um  1000  Ellen  abstehende 'Kriste,  dessai 
Peripherie  das  Gesetz  nur  andeutet,  um.  eine  klare  An- 
sehauung  von  der  Ausdehnung  des  Feldgebietes  zu  ge* 
währen^).  Welches  kann  nun  das  Verhältnis^ jenes 
grossen,  ohne  Zweifel  mit  dem  Pfluge  abzusteckenden 
Vierecks  zu  der  imaginären  Peripherie  des  grossen 
Stadtumkreises  seyn?  Jenes  sollte  ja,  naob  der  aus- 
drücklichen Angabe  des  Gesetzes  weder*  weiter  noch 
enger  als  letzterer  ausfallen,  so  kann  man  sich  'demnach 
die  Seiten  des  Quadrats  nur  als  Tangenten  der  grossen 
Peripherie  denken»  Ist  diese  Annahme  richtig,  so 
hat  der  Geset^eber  nicht  nur  das  umgebende  Feld» 
gebiet  der  Stadt,  sondern  diese  selbst  (ohne  welches  je-» 
nes,  wie  oben  angedeutet  worden,  keinen  praktischen 
Sinn  hätte)  der  Ausdehnung  nach  angegd^en/  Denn 
hatte  die  Ecke  des  tangirenden,  äussern  Quadmts 
von  der  grossen  Peripherie  und  diese  von  der  kleinen 

Steckimg  des  Areals  von  Rom,  Annai.  X\L  34.  und  d^um  hiess  zwei, 
feilos  bei  den  Hebräern  die  Grenze  ^^^^9  welches  Erhebung  (auch 
Berg)  bedeutet,  der«i  Verrückung  ein  Verbrechen  war,  5  Mos.  10,  14. 
Pas  Schütten  von  Steinhaufen,  das  Aufrichten  von  Stangen  und  Fahnen, 
to  Erbeben  hoher  Landen»  Jos.  8,  IS.«  um  Gesichtspunkte  und  Zeichen 
darwbisten  kommt  auch  sonst  vor,  und  wird  bei  den  vielen  Feldmessun* 
gea  nicht  i^tsser.  Anwendung  geblieben  seyn. 

1)  Daher  ürbs  nach  Varro,  s.  v.  a.  (>r6i>,  Kreis,  der  mit  dem 
Pflug«  da  gerissen  worden  sey>  wo  die  Mauern  zu  stehen  kommen  soHien, 
4.  Im  iaL  IV.  32. 

3)  Die  wirkliche  Umziebung  diesses  grossen  Kreises  wäre  mülisam 
und  unnüthig  gewesen,  da  ja  die  ausserdem  angedeuteten  äussarsteo  Li- 
sien  massgebend  bleiben  sollten.  Um  so  mehr  hätte  4ie  Angabe  diesec 
imaginären  Peripherie  einen  theoretisch-geometrischen  Zweck« 
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dea  innem  ooncentriseben  MaaerkreiBes  je  duMD  Ab- 
fttaad  von  tausend  Ellen,  sa  musste  der  DurobmeBser 
der  Stadt  selbst  drei  tausend  Ellen  betragen ').  Dies 
würde  dann  dem  Gedanken  Baum  gehen,  dsss  der  Oe- 
setzgebe»  ypn  dem  Verhältnisse  des  Quadrats  und  des 
Krebses  und  der  Berechnung  ihrer  Flächenräume  Kennt- 
niss  hatte.  Dass  man  in  der  Salomonischen  Zeit  das 
Yerhältniss  der  Peripherie  zum  Durchmesser  wenigstens 
ungefähr  (3:1)  kannte,  geht  ausden  Angaben  hervor'). 
Die  Nachbarei\  der  Hebräer,  die  schiffahrenden 
Phönicier  konnte*!^  «wohl  ohne  mathematisch -astrono- 
mische Kenntnisse  nicht  lange  durchkommen.  YonP^* 
thagoras  wird  gleichfalls  ef zählt,  das  er  Phönicischer 
Herkunft  gewesen  und  mit  den  Hebräischen  Propheten 
in  Verbindung  gestanden  habe.  In  Cbaldäa,  woher  die 
Hebräer  liusgegangen,  mussten  schon  irüh,  neben  den 

1)  Die  Seiten  eines  Quadrats  verhalten  sich  zu  seiner  Diagonale 
(wie  aus  derrr  Pythagoräischen  Lehisalze  hervorgehet)  wie  5 :  c  7  (Kam* 
lieh  wie.  V^35 :  ^50).  Der  Durchmesser  des  Kreises,  der  innerhalb  ei- 
nes Quadrats  so  beschrieben  wird,  dass  die  Seiten  Tangenten  des  erstem 
bilden,  verhält  sich  demnach  auch  zur  Diagonale  wie  5:c.  7.  (V^25 :  |/^50). 
Niiuiiit  man  die  Abstände  der  Ecke  voo  der  Peripherie  und  dieser  von 
dem^  innem,  concentrischen  Kreise  zu  1  an,  so  geht  von  der  ganzen 
Diagonale  4  ab  und  es  bleibt  für  den  Durchmesser  des  Innern  Kreises 
c.  3.  übrig.  Vgl.  M09*  H.  Th.  I.  S.  104.  wo  die  Figur  gegeben  isL  -* 
Denkt  man  sich  den  innem,  eigentlichen  Stadtkreis  kleiner,  oder  grösser, 
so  könnte  die  Verbindung  der  äussersten  vier  Punkte  nur  so  erfolgen, 
dass  die  Verbindungslinien  an  iler  grossen  Peripherie  unter  einem  Winkel 
zusammentreffen.  Je  grösser  nun  die  Sladi  selbst,  um  so  unbedeutender 
würden  die  ausgreifenden  Ecken  (als  an  den  4  Hauptpunkten  immer 
Stampfer  werdende  Winkel)  und  um  so  unverhältnissoiassiger  der  Inhalt 
des  ganzen  bewilligten  Feldg^iets. 

2)  I  Kön.  7,  23  wird  die  Peripherie  des  ehernen  Meeres  zu  30, 
sein  Dorehro^sser  zu  zehn  Ellen  angegeben.  Auch  von  dem  Verhältnisse 
des  Kubikinhalts  zu  den  Dimensionen  des  GefSsses  hatte  man  Kenntniss, 
ob  durch  Ausmessung,  oder  Berechnung  lässt  sich  nicht  sagen,  das. 
V.  26.  Afo«.  H.  I.  197. 
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astronamiBcheD  und  architektonischen  auch  matfaema^ 
tische  Kenntnisse  verbreitet  gewesen  seyn«  Mag  nun 
zwischen  Hebräern  und  Phöniciern  die  Mittheilung  ihren 
Weg  herüber,  oder  hinüber  genommen,  oder  flögen 
beide  das  Erbe  aus  der  gemeinschaftlichen  Aramäischen 
Heimath  gleichmässig  bewahrt  haben,  immer  wäre  es 
nicht  verwunderlich,  einige  mathematisch -theoretische 
Kenntnisse  bei  den  Einen  und  Andern  zu  finden  ')• 

S.  3.  Wir  bedi^en  uns  jetzt  der  dekadischen  Zahl* 
zeichen,  welche  die  Araber  nach»f^ropa  mitbrachten 
und  die  eigentlich,  bis  auf  die  NüU,  die  durch  Ver- 
gleichung  Orientalischer  Cursivschriften  ei^ennbaren  neun 
ersten  Buchstaben  des  Alphabets  sind  ^).  Man  kann 
sich  indess  erinnern,  dass  ja  auch  schon  die  Griechen, 
deren  'Zahlangaben  im  Allgemeinen,  glei<::h^  den  He- 
bräischen, dem  dekadischen  Systeme  entspfechen  — 
indem  die  Benennungen  zuerst  bis  Zehn,  dann  nur 
durch  die  Zehner,  Hunderte,  Tausend,  Zehntausend  fort- 
schreiten uud  innerhalb  dieser  Zahlregionen*  durch  die 
entsprechenden  Zusammensetzungen  gegeben  werden ' )  — 


1)  Ist  auch  die  (bei  Obigem  besonders  iß  Anwendung  kommende) 
Natur  des  Dreiecks,  wie  erzählt  wird,  ein  Resultat  Pythagoreischer 
Forschungen,  so  deutet  doch  die  halb  Semitische  Abkunft  des  Weisen, 
der  auch  auf  dem  Karmel  sich  seinen  Meditationen  hingegeben  haben 
soll,  gleichfalls  nach  dem  Orient  hin,  als  Ursprung  und  anregender 
Quelle  auch  seiner  Forschungen.  Nach  Ruber,  die  Aeg,  Pyramiden^ 
hStten  auch  die  alten  Aegypter  gute  geometrische  Kenntnisse  und  na- 
mentlich in  Hinsicht  der  Verhältnisse  des  Dreiecks  besessen. 

2)  Die  Zahlen  2.  3.  4.  7.  9.  entsprechen  auffallend  den  gleiehbe- 
deutenden  (theilweise  liur  umzukehrenden)  Buchstaben  der  jetzigen  He- 
bräischen Cursivschrifl,  1  und  6  dem  Arabischen  Elif  und  Wau  und 
5  dem  Syrfschen  He.  War  8  ursprünglich  eckig  gestaltet,  so  glich  es 
dem  alten  Hebräischen  Cheth.  (Das  Zeichen  Null  mochte  entstehen, 
indem  man  einen  der  zählenden  Finger  mit  dem  Daumen  zusammenschloss). 

3)  Das  dekadische  Zahlsystem  hatte  in  jenen  frühem  Zeiten  zwei- 
fellos noch  nicht  die  volle  Ausbildung  erhalten.  ^  Die  ihm  ganz  gemto« 
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ifare  Semiti«6ben  Buchstaben   zugleich  auch  als  Zab*- 
lenzeicben  anwendeteq.   Es  ist  kaum  zu  bezweifein,  dass 


Anordnung  auch  grösserer  Zahireihea,  so  wie  die  wichtige  Einschaltung 
des  fjullzetchens  ist  gewiss  ein  Fortschritt  erst  späterer  Jalirhunderte. 
Aber  die  Grundlage  des  Systems  finden  wir  schon  in  jenen  frühen,  da  es 
naturgemass  durch  das  Zählen  nach  Fingern  gegeben  ist.  Es  ist  schon 
Th.  I.  S.  335  auf  den  vielleicht  nicht  zufälligen  Umstand  hinf^ewlesen 
worden,  dass  %  welches  Rand  bedeutet,  eben  der  zehnte  Buchstabe  des 
Semitischen  Alphabets  ist.  Eine  sichere  Kenntniss  von  der  Methode  der 
alten  Hebräer,  kleinere,  oder  griissere  Zahlreihen,  durch  Buchstaben- 
zeichen anzudeuten,  besitzen  wir  nicht,  da  in  den  uns  erhaltenen  Texten 
die  Zahlen  stets  wörtlich  ausgeschrieben  Sind.  Kaum  indess  ist  es  an- 
zunehmen, dass  itian,  anstatt  so  viel  zu 'schreiben,  im  gewöhnlichen  Le- 
ben nicht  sehr  bald  von  der  Erleichterung  Gebrauch  f;;efflachl  habe,  welche 
die  Buchstaben  des  Alphabets  darboten,  indem  sie  für *die^ Bezeichnung 
von. drei  Stellen  bis  zu  40<)  und,  sobald  man  anfing,  die  fünf  Schluss- 
bachstaben  verschieden  zu  formen,  bis  zu  000  ausreichten,  wobei  man, 
wo  dieselben  für  Tausend  gelten  sollten,  dies  wörtlich  hinzusetzte.  Wann 
man  sich  der  Finalbuchstaben  überhaupt  zu  bedienen  anfing,  darüber 
verlautet  allerdings  Nicht«,  da  his  zu  den  Zeiten  des  Tbalniuds  ihrer 
keine  Erwähnung  gesehiebt.  Man  hat  frühjer  auch  die  Behauptung  auf- 
gestellt, dass.  der  Gebrauch  als  Zalilzeichen  der  eigentliche  und  frühere 
Zweck  dieser  Buchstaben  war,  welche  sich  etwa  nur  darauf  gründen 
könnte,  dass  es  eben  fünf  solcher  Buchstaben  giebt,  die  gerade  zur  Aus- 
füllung jener  Zahl>Lücken  genügten  und  dass,  wenn  bei  der  Einführung 
dieser  Buchstaben  ein  kalligraphischer  Grund,  oder  der  der  Wortabtheilung 
herrschte,  es  auffallend  erscheint,  dass  nur  eben  diese  und  nicht  noch 
mehr  Buchstaben  eine  einfache  Form  haben.  Für  die  Auswahl  eben 
dieser  fünf  als  Zahlzeichen,  wäre  das  anzufuhrenn,  dass  sie 
sich  am  leichtesten,  ohne  unkenntlich  zu  werden,  umgestalten  liessen. 
Man  könnte  auch  noch  hervorheben,  dass  das  Griech.  ^9  Saßnl^  nach 
seiner  Beseitigung  aus  dem  Aipbalete  und  selbst  als  Zeichen  für  90, 
doch  noch  immer  die.  Zahl  900  repräsentirte,  dem  Schlus-y  entspre- 
chend, für  dessen  frühere  Existenz  es  demnach  eine  schwache  Ver- 
müfhung  zu  begünstigen  scheint.  Jedenfalls  ist  hier  Alles  ungewiss. 
Vielleicht  würde  man  einige  nähere  AufsclHüsse  bei  der  Vergleichung 
sämmtl icher  Zahlangaben  der  biblischen  Bücher  erhalteif,  z.  B.  600  Tausend 
und  3  Tausend  und  5  Hundert  und  SO,  4  Mos.  1,  4ft.,  OOÜ  Tausend 
und  Tausend,  7  Hundert  udd  30,  4  Mos.  26,  51.,  oder  100  Jahre  und 
70  J.  und  ö.,  1  Mos.  35,  7.  (für  603  550$  601  730;  175).     Gehet 
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sie  diesen  (jrebrauch  (Bammt  dcgi  Zeidien)  aus  dem 
Orient  überkamen,  denn  die  Uehereinatimmung  der 
Hebräischen  und  der  alten  GriechiBchen  Buchstaben* 
reihe  >)  deutet,  nebst  den  alphabetischen  Diehtungen '), 
auf  eine  frühe  gleichartige  Anwendung;  weil  sich  BouBt 
schwerlich  die  Eeihe  der  Buchstaben  in  beiden  Alpha- 
beten so  gleichartig  erhalten  hätte.  Auch  hiernach 
möchte  man  versucht,  seyn,  zur  Auffindung  des  Ur- 
sprungs Griechisch -ndathematischer  Begriffe  nach  dem 
Oriente,  am  sichersten,  doch  auch  nachChaldäa  zurück«- 
zugehen  und.  anzunehmen,  dass  die  Länder,  welche  (um 
nach  Griechenland  zu  gelangen)  diese  Kenntnisse  durch- 
schneiden mussten,  nändich  Palästina  un^Phönicien^), 
von  dense^b^n  nicht  unberührt  blieben. 

g.  4.  In  der.Feldmefiskunst  —  der  eigentlich  so 
genannten  Geometrie,  weliJie  auch  in  Aßgypten  viel- 
fach in  Anwendung  kam  *)  : —  müssen  die  Hebräer  je- 
denfalls einigermassen  geübt  gewesen  seyn«  Von  ^eiß 
Abmessen  grösserer  Stücke  von  je'  25000  QEUen 
(Füssen)  war  bereits  die  Bede.  Noch  schwi^ger  war 
die  von  Moses  gebotene  Yertheilung  des  ganzen  Lan- 

hier  die  Zahlenangabe  von  der  höchsten  zur  geringsten  f<»rt,  so  ist  es 
interessBnt,  dass  die  in  der  Genesis  zuerst  vorkonunende  Zsblangabe 
grösstentbeils  die  umgekehrte  Ordnung  befolgt,  als:  7  Jahre  und  800  J^ 
zwei  und  60  J.  und  000  J.,  80  J.  und  100  J.,  1  Mos.  5.,  (für  807; 
962;  180),  was  ungefähr  so  klingt,  als  iSse  man  eine  dekadisch  geord« 
nete  Zahlenmihe  von  der  Einen,  oder  andern  Seite  und  als  hätte  man 
sich  erst  aiimählig  gewöhnt»  die  grössere  Zahl  sofort  zu  übersehen. 

1)  S  Th.  1.  S.  3i0. 

2)  Z.B.  die  dem  Jeremias  wohl  mit  Recht  (de  Wette,  EmUiivmg 
S.  380)  zugeschriebenen  Klagelieder,  di(^  demnach  aus  einer  Zeit  her» 
rühren,  in  welcher  die  Hebräer  mit  den  Griechen  noch  wenig  in  Beruh« 
nmg  kamen. 

3)  Auch  nach  Strabo  waren  in  der  Arithmetik  die  Sidonier  Lehrer 
der  Griechen,  L.XVII.  pag.757.  (Cap.H.  §.%4.  ed.  Koray). 

4)  Herpdot  lt.  100.    Diod.  I.  81. 
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des  unter  die  Stgonne  in  Bäoksicht  ihrer  yerachiedenen 
9m\enz9hl  1).  Josua'  läset  za  diesom  Zwecke , durch 
eibe  dazu  erwaUte  CommiMion  eine  Beschreibung,  odcnr 
Zdchaimg  von  dem  noch  unvertheilten  Lande  aufoeK* 
n^en  und  bestimmt  darnach  die  Grenzgebiete  der  ein- 
zdnen  Stämme  *).  In  der  Zeichnung  ist,  wie  man 
sieht,  nicht  nur  auf  die  Lage  der  Städte,  Berge,  Oewässer 
Bticksicht  genommen,  sondern  auch,  auf  die  räumlichen 
YerhftltniBse  und  dum  Lage  nach  4en  HiDunelsgegenden-, 
wäa  ohne- einige  geometrische  Kenntnisse  schwer  raog« 
Kch  war  ^)«  Die  Auswahl  der  Schutzstädte  ^),  zu  wel- 
cheir  gangbare  Strassen  führen  sollten  f),  und  der 
48  LeTitenslädte^*)  sammt  ihrem  Feldgebiete  ^)  war 
eine,  fir  jene  Zeit  picht  leichte  Arbeit*  Bei  Auffindung 
eines  Erschlagenen,  dessen  Morder  unbekantit,  sollen 
die  Ent^smuiigen  der  umliegenden  Orte  gemessen 
werden  um,  zum  Zwecke  der  Stihnungs-Bitualien,  den 
nächst  gelegenen  zu  bestimmen.  Auch  hier  demnach 
wird  Feldmessung  gefordert«),  die  in  dem-Palästinen-» 
sischen  Gebirgslande  mittlQtGir  complicirt  seyn  konnte. 


Eap.  48. 
Geschichte,  geschichtliche  Hülfsmittel. 

8.  1.  Das  Bedürfniss,  wichtige  Momente  des  Le- 
bens für  das  Qedächtnies  festzuhalten  und  der  Kunde 
4er  Nachkommen  zu  übei^efem,  machte  sich  bei  dem 
Menschen  schon  früh  geltend,  in  dessen  Natur  es  liegt, 
nicht   gedankenlos   nur   für   den  Augenblick  zu  leben, 

1)  4  *Mo8.  36,  64.   33,  54.  34,  1  ff.    2)  Jos.  18,  4  ff. 
3)  S.  Kap.  SO.   §.  4.    4)  Jos.  20,  2  ff.    5)  5  Mos.  iQ,  3. 
«)  Jos.  21,  1  ff.    7)  Das.  V.  42.    8)  5  Mos.  21,  1  ff. 
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au6  dem  abgead^ossenen  Kreise  eines  bloss  egoistischen 
Sejns  herauszutreten  und  durch  das  Mittel  der  ü^rin- 
nerungen  Vergangenheit  und  Zukunft  zu  verbinde. 
Durch  ein  solches  Aneinänderknüpfen  von  Momenten 
schaff);  der  Sterbliche  rieh  zunächst  den  Begriff  und 
den  Eindruck  einer- Zeit,  um  dann  über  sie  zur£wig<* 
keit  hina'uszuschreiten  und,  wieder  zu  dem  indivi- 
duellen Leben  zurückkehrend ,  in  der  zwiefachen  Un- 
sterblichkeit, der  historischen  unä  psychischem^  die 
grössten  Hebel  der  menschlichen  TbatkrafE  zu  fliuien, 
wie  die  Fähigkeit  zu  dulden  und  zu  eh\ßs,geny 

§.  2.  Die  erfeten  Mittel  füi*  die  ^rinnferung" waren 
besonders  Namen  und  Denksteine'),  uiides  ist 
schwer  zu  sagen,  welches  von-  diesen  beiden  früher  in 
Anwenduag  kommen  mochte.  Vielleicht  war  «es  das 
Erstere,.  aber  nicht  ursprünglich  zu  historischen  Zwecken, 
sondern  nur  mehr  um  sprachlich  ins  Bewusstseyn  zu 
treten.  So  gaben  die  ersten  Menschen  nach  dem  Be- 
richte der  Genesis  zunächt  den  Thier^n  Namen  ^),  dann 
ihren  eigenen  Kindern,  je  nach  der  Stimmung,  di^  c(ie 
beim  Anblicke  ,des  Neugeborencfn  ergriff,  so  z.  B. 
Kain,    Seth,    Noah  ^),    und    dann    auch  Orten   und 

1)  Ausserdem  auch  Bäume,  wie  die  ThrKnen^ Eiche,  unter  wel- 
cher die  Amme  Raheis  begraben  war,  1  Mos.  31,  8.,  die  Paime  Dfe- 
borah's.  Rieht.  4,  5.,  die  vielleicht  noch  lange  nachher  diesen  Namen 
trug  und  an  die  Retterinn  Israels  erinnerte. 

2)  1  Mos.  2,  1^. 

3)  1  Mos.  4,  1.  4,  25.  5,  29.  Selbst  der  Name  des  Weibes,  als 
Männinn,  entstand  nach  1  Mos.  2, -23  6ben  so.  Eigenthäiolich  ist  es, 
wenn  die  Naitiengebung  bei  einend  Ifinde  verschieden,  nach  einer  ver- 
schiedenen Anschauung,  erfolgt:  R^hel. nennt  den  Neugeborenen,'  da  sie 
ihren  Tod  fühlt,  Schmerzenskind)  Jakob  aber Ben/amm,  Sohn  meiner 
Rechten,  1  Mos.  35, 18.,  d.  h.  wohl  entweder  Trost kind,  auf  den  ich  in 
meinem  Schmerz  —  vgl.  die  noch  trübe  Erinnerung  1  Mos.^S,  7.  — 
mich  stütze  (der  Gedanke  der  Hülfe,  des  Trostes  zur  Recht-en  ist  dem 
Hebräer  geläufig,  Jes.  41,  13.  Ps.  10,  8.   73,  23.   IjOH,  31.  121,  5*)i 
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Landero«  »fSain  bauete  eine  Stadt  und  nannte  aia  naeh 
Beiaem  Sohne  Henoch"  ^)^  dasLand,  in  welchem  je- 
ner selbst  neh  niedergelassen,  heisst  Nod  'j,  d.  i 
Flacht.  Hier  ist  schon  eine  Wechselwirkung  von 
Namen  nnd  geographisch-historischen  Erinnerungen,  die 
öfter  auch  jene  zu  ihrem  Zwecke  ausdeuteten,  vielleicht 
auch  pückschftuend  einführten.  So  deutet  der  Name 
Abel  (Hebel,  d.  i.  Hauch,  Vergänglichkeit)  auf 
dessen  frühen^ Tod.  Gegentheils  legt  Esau  in  den  Na* 
men  Jakob  eine  seinem  Aerger  entsprechende  Bedeu- 
tung ^).  Geographiifche  Namen  sind  wohl  sehr  häufig 
in  dieser  Art  entstanden,  oder  es  ist  ihnen  später  eine 
Bo^he  Ausdeutung  gegeben  word:en.  Die  Stadt  heiset 
Babel  (Verwirrung),  weil  da  die  Sprachverwirrung  und 
Zerstreuung  der  Mensdhen  eintrat^),  ein  Ort  heieat  seit 
Abraham  8 chyrnrlyrunnen  (Beeraeba),  denn  dort  hat« 
ten  sie  geschworen*),  ein  anderer,  früher  Lue 
(Mandelbaüm)  wurde  von  Jakob  Gottesetätte  (i?e- 
thel)  genannt,  weil  er  dort  ein  göttliches  Gesicht  ge- 
habt *).  Im  letzten  Beispiele  sehen  wir  einen  frühem« 
wohl  von  der  ersten  Anläge  an  einer  Baumgruppe  ent- 
standenen Namen  ^),  von  einem  spätem  verdrängt. 
Durch  ähnlichen  Namenwechsel  mochten  auch  ältere 
historische  Erinnerungen  mitunter  verwischt  werden. 

8.  3.  Die  Anwendung  von  Denksteinen  ist  zur 
Zeit  Jakobs  schon  voUkomm^i  in  Uebung.  Derselbe 
errichtet  einen  solchen  auf  dem  ihm  durch  einen  Traum 


oder  Segenskind  (weil  man  mit  der  rechten  Hand  den  Hauptsegen 
crthellfe,  t  Mos.  48,  12-14.  17—20.),  aber  nicht  wohl,  wie  es  Ge- 
senius  nimmt,  Glückskind,  welches  dem  betreffenden  VerhSItnisse  und 
der  voiaussetziichen  Stimmung  liitht  entspricht. 

1)  1  Mos.  4,  17.    2)  Das.  V.  16.    3)  1  Mos.  27,  36. 
4)  I  Mos.  It,  9.    5)  1  Mos.  21,  31.    0)  1)  Mos.  28,  19, 
7)  Der  auch. nachmals  wieder  vorkommt,  Rieht.  1,  26. 
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bedeutsam  gewordenen  Orte  ^)  und  später  einen  Stein*- 
haufen  zum  Denkmal  eines  geschlossenen  Bündnisses^)* 
Der  Name  der  ^^naien  dortigen  Landschaft  hängt  hier-« 
mit  irgendwie  zusammen  ^).    Aus  früherer  Zeit  gehört 
hieher  die  Salzsäule  am  Todten  Meere  *),   denn  es  ist 
ziemlich  gleich,  ob  man  Denkmale  zur  Erinnerung  er« 
richtete,    oder   difise   an  irgend  etwas  Aufiallendes  an^ 
knüpfte,  das  ohnedies  bestand.    Noch  früher  finden  wir 
die     Sitte     schon    ins    Colossale    fortgeschritten,    in«- 
dem   als    Zweck   des  Babylonischen   Thurms  * )    z^ar 
tfaeil weise   angegeben   wird,'das^er    ^e  Zerstreuung 
des    Volkes    verhindern     sollte,^  aber    von    den    Eiv 
bauem  auch  gesagt  wird:    „wi^  wi)Hen  uns  einen  1^" 
ni'en  machen^S  welches  wohl  an  i^ne  Böcksicht  auf  die 
nachkommende  Generation  denken  lässt.    Dass  der^a« 
bylonische  Thurmbau  jedenf^ls   in   eine  sehr  alte  Zeit 
fallt,  gehet  daraus  hervor^  dass  sich  das  Andenken  des^ 
selben,  wie  der  frühem  biblischen  Nachrichten,  bei  den 
verschiedensten  Völbern,    z.  B.  auch  den  Amerrkanem 
erhalten  hat  ^).       Ob  die  bei  Josephus  erhaltene  Sage 
von   den  antediluvianischen  Denksäulen  ^)   irgi^d  wel^ 
eben  historischen  Werth  habe,  möchten  wir  bezwdfeln« 
§.  4«   Eine  weitere  Anwendung  erhielten  die  Denk* 
steine  zur  Bezeiehnung  von  Grabstätten.  Um  das  Grab 
der  Bahel   kenntlich- zu  machen,    „errichtet  Jakob  auf 
demseH>en  eine  Standsäule'«  *).   Es  war  dies  ein  Mittel, 
wdches   nothgedrungen    da  zur  Anwendung  kam,   wo 
sich  keine  Berge  und  keine  .natürlichen  Höhlen  fanden 
(die  man  allenfalls  erweiterte,  da  die  Kunst  der  Exca- 

1)  I  M<>s.  28,  18.    3)  1  U(\s.  31,  45  ff. 

3)  ^y^Ä,  1  Mos  31,  23,  =  *l?-V3,  Das.  V.  47.  . 

4)  IMüs.  19,  26.    5)  1  Mos.  11,  3.  4. 

6)  Humboldt,  Vues  des  Cordillh-es,  p.  83  f.    PI.  13  u.  32. 

7)  Jos.  Aut,  I.  2.  vgl   Gesch.  u.  W,  d.  Mus.    S   4  f. 

8)  1  Mos.  35.  20. 
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TAtien^n  »)  schon  früh  bekannt  war  *),  Jakob  bedient 
sich  desselben,  obscht>n  die  Patriarchenfamilie  ein  Erb- 
begräbniss  hatte  *),  da  Kahel  auf  dem  Wege  stirbt  •)• 
So  sehen  wir  ein  anderes,  wahrscheinlich  Palästinensi- 
sches oder  Arabisches  Geschlecht  (die  Aegyptischen 
Hyksos)  die  vermisste  Höhle  des  frühern  Heimath- 
landes  und  den  Denkstein,  auf  die  grossartigste  Weise 
in  der  Pyramide  verbinden  *).  Auch  in  Palästina 
wurde  der  einfache  Denkstein,  wie  ihn  ja  noch  die 
Sitte  aus  der  ältesten  Zeit  auf  dem  Grabe  der  Verstor- 
benen theilweise  beibehalten  hat ,  alhnählig  zum  Denk- 
mal in  grösserm  Maassstabe  ®).  Ein  solches  errichtet 
sich  Absalom  schon  bei  Lebzeiten  ^). 

g.  5,  Noch  in  den  Zeiten  Josua's  sehen  wir  den 
unbeschriebenen  Denkstein,  als  Anhalt  für  mündliche 
Tradition  in  An^ndung  kommen.  Derselbe  lässt  bei 
dem  Eintritte  in  Palästina*  zu  Gilgal  zwölf  Steine  auf- 
stielten,  damit,  wenn  künftig  die  Jüngern  nach 
deren  Bedeutung  fragen  sollten,  sie  ihnen  als 
Denkmal  für  die  Ereignisse  des  Jordanüberganges  er- 
klärt wurden  »).  Noch  andere  zwölf  Steine  lässt  Josua 
im  Jordan  selbst  da  errichten,  wo  die  Priester  mit  der 
Bundeslade  ihren  Stand  genommen  hatten,  um  das 
sämmtliche  Kriegesheer  vorüberziehen  zu  lassen.   Auch 


1)  S.  Kap.  30. 

2)  1  Mos.  50,  5.    Ti'^l^  heisst  hier   wohl  schwerhch  ich  habe 
gekauft,  sondern:  gegraben,  d.  h.  erweitert. 

3)  1  Mos.  49,  31. 

4)  1  Mos.  48,  7;    Es  ist  indess  mOglich,  dass  dies  Grab  und  das 
Denkmal  gemauert  war. 

-  ß)  Dass  die  Hyksos  —  nicht  etwa  mit  den  Israeliten  identisch 
—  die  wahrscheinlichen  Erbauer  der  Pyramiden  waren,  hat  Verf.  in 
der  Sehr.  üb.  d.  Manethon.  Hyksos  (Forschungen  III.)  S.GSfT.  wahr- 
sclieinlich  zu  machen  versucht. 

(J)  S.  Kap.  30.  §.  %    7)  2Sam.  18,  18.    8)  Jos.  4,  ö— 8.20  ff. 
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sie  sah  man  in  der  Folge  Qoob  st^bw  0.  XimNw 
möclute  man  hwb.^  eher  a^  ^e  Mlia«f%el  «lMtegfa(4iQr 
Vorsicht  >),  ak  an  ei»  la^cAbaic^tigtes,  Monnitt^i«  an 
d^ken  haben.  -^  ISm  kobes  QciAksial  ini  Geatak  eir 
ne&  Opferaltars  ^richtei)  ^  Stäffmßi  JMHeita  das  Jc«^ 
dws  nicht  zun»  Opfern,  sondern»  V¥i  Andeutung  4«r 
g^mQuiscbaftliQbe^.Wai8^  der  G=Qtj(Q6veretiTWg  9od.  «um 
Ze'^gben  gleicher  Abstanimi^p^fi  mt  d«Qt  weatück  Toqa 
jQ]:dan  wohnenden  Stömgoi^n»  ^>  Naf|h  £isaeiieran|(  den 
Gotteabundes  ach^eibA  Josii^  9JcJbt  ßünm  4&9  GeafihebMa 
in  daa  heilige  JQuqh  ein ,.  sood^rn  «r  i^icbtiBlt,  «Me^  «iMNii 
gi^Q^sen  Stew^  ala  Zeugnisa  tie«aai|.  b^^\  Stmmk 
setzt  einem  erfochtenen  Sj^jQ  ei».  aolcJbiM!  Syt^j||i4<l9kill%l» 
dem  er  (wa^^  s^it  j/^f^m  alt^  »,ß^teiohaiiieii  dea  2eug- 
nj^sea''  ^)  ni^Jit  xprl^omoüt)  euüepit  Nam^D,  (ml^Mia  d«r 
Hülfe' 0  zufix  besseni,  (^odÄcht^iaiaQ  ^ebt«>  -*,«>  IH^ 
Grenzsteine,,  deren  YeipniqkuDg  dfs  Most  ](a<^t  a)a 
grosses  Yerb^ehen  b^^ebo^t  ^),  gehö^eoi  ge^iaci^h 
iQASsen  auch  hiebj^ir^  da  ip  ihnen  gleiphlMla  ^n  hkltor 
risches  Momii^  i^.  * 

üS^oeh  wichtiger  l;y;t^;4e^  djia  Denks^ine»  weMiaie  ^-^ 
gegrabene  &chrii?t,  eOi^ic^t^Pi*  Di^se»  bistoftiiayßh- 
mpdQumentalen  Qha];aJkt^r.  l^te^  (theilwei«ß)  jift<  SiiW*»^ 
sehen  Geset;^iiiafie4n,  <»>  i^^  ^.  wt  iim  ^hü  «m^fatataA 
Steine  mit  gesetzlichen  Inschriften*),  in  so  fem  sich 
an  sie  aych  die  Erinnerung  bedeutsamer  Ereignisse 
der  göttlichen  Leitung  anlmüpfen  sollte ,  di»  das  yoU- 
ständfge  Gesetz  in  Büchetxi  enthalten  war^ 

8v  6.  Hiemächst  kommen  StamqaregißAef  und 
Ljeder.   Die  ersten. ^piejeuija.d^ H^bräiß<^^aßahji^ht- 

1.)  Jos.  4,  9.    2)  S.  Kriegskunde.    3)  Jjos,  39v  ft  %. 
4)  Jos.  24,  25-27.    ö)  1,  Mos-  81»  4L 

6)  1,  Sam/7,.  12,.  v^.  4,.  l   5,.|..  2P,  Ifl^. 

7)  5  Mos.  19,  14.  27,  17.     8)  2  Mos.  34«  1^4^   5  Mos^  $»  19, 
9>.  5  Mos.  2Z,  2.  ff.    Jos.  S,nfk 
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IMKn  Bfiche»  eine  telir  bedeatende  Botte^  sie  bifciea 
die  feste  Grwtdhgie»  welehe  dem  Weitem  seinen  Htlt 
geken  soS.  So  setzt  der  Chnmist  die  sjteste  OeecskiokA» 
al»  bekaant  vomw,  er  onterläsiil  aber  doek  Mckt,  SHt 
einen  G^ppei  von  Namen  zn  faeginneD  '  )i^  der  Erinne*' 
nmg*  £e  wdtere  UmUsid«Dg  mi*  SUnch  nad  Bkak 
vberliisBmd.  Alle  Büober  bincliuißli;  weidea  die  Stnamn 
bömne  usd  die  Lebensalter  not  einer  Sorgsamireit  g^ 
gebea:  und  fevtgesetsit»  dass  <Kee  eine  davehgebeBde^ 
gleiebe  Aera  swar  nicbt  gmiügend  ^X  ^^^l^^^i^  ^^^^c^  nabs«* 
bei  ersetzt  9  da  sie  als  chronologisches  Fundamenl  nar 
-wegen  einiger  Lacken  in  den  geblid«»en  Bücbern  nns 
in  Sloelie  lüpsst»  Selbst  tum  nar  rerwandttfli  Stämmea 
bewahrte  nasm  Begieter,  an  das  bntoriacbei  VerfaSkniaa 
m  ibnen  ^etfolgen  zu  können,  nnd  zwar  sekoa  aaadev 
Mheetea  Zdt  ^)*  Ja,  der  im  die  National -Gesekielite 
einleitende  Ur^Stammbaum  der  Erdvolker  *)  sehien  zur 
aligemeitiieii  OHentirung'  oiod  zor  Giewinming  einesi  am- 
fMsendev  Msiloriscben  Cksiditspfanktea  so  aneatbehrUdb^ 
dasB  die  »  der  Oenesis  gegebenen  Völkera^en  anek 
selbst  Yo»  dem  Chronietes,  bei  aller  Kürze,  doeb  be^ 
rficksicbtigt  werden  «).    * 

f;  7.  Die  Gewohnkrit,  einia  jede  kedeatende  That* 
saehe  io  «lem.  Liede  xsa  feiern  -^  wohfe  z.  B^  dai^ 
welcbsa  det»  tFebergsag  mber  dae  Meer  ^) ,   die>  Est* 

stebioig  des  BruqsensO  besingt,  äksLiedDeborah^s^JV 
diev  Pvmgesang  Davida  ^y  und  mehiso«  andere  Liedar 
dasselbe»  geboren  —  schof  gleiehfidlk'  doe  kistoriacka 
Quelle.  Denn  solche  Lieder  prägten  sich,  sey  es  nun 
mündlich  oder  schnHück  vecbreiitet,  der  allgemeinen  Er- 


1)  1  Ghron.  1,  1  ff.    2)  S.  Kap.  49. 

3)  1  Mos.  3&.  8.  L  S.  337.    4)  1  Mos.  10. 

^)  1  Ghtoo.  1,  6  ff.    6)  3  Mos,  IS,  \  fL    7)  4Mos.  9i,  11—19. 

8)  Rieht.  5.    9)  Ps.  18.    3  Sam.  32. 
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innernng  tiefer  dn.  Wir  finden  dalier  bd  einigen  der^ 
selben  die  Tendenz,  von  dem  Volke  gelernt  zu  werden/ 
auBdriicklich  ausgeBprochen ,  wie  bei  dem  sogenannten 
Schwanengesange  Mosifi  >)»  bei  Davide  Elegie  ^)  auf 
den  Tod  Sauls  und  Jonathans'),  von  welcher  noch  be* 
merkt  wirjd,  dass  sie  im  Buche  Jas char  aufgeschrie- 
ben sey  *).  Daher  finden  wir  schon  im  Pentateuch  was 
^ydie  Dichter  sagen^^  eigentlich,  als  Beleg  citirt  ^\  auch 
sonstige  Dichtungen,  wie  die  Entschuldigung  Lamechs  ^), 
die  Beden  Bileams  ^)  zu  entsprechendem  Zwecke  auf- 
genommen. 

Eben  so  mochten  gewisse  auffällige  Erfahrungen, 
ganz  unabhäi^g  von  der  Schrift,  sich  von  Mund  zu 
Munde  erhalten,  wie  wir  einer  solchen  Tradition  der 
Kriegskunde  begegnen,  welche  sich  an  die  Todesart 
Abimelechs  knüpfte*),  der  bei  einer  Belagerung  zu  nahe 
an  die  Mauern  kam  ®). 

S.  8.  Aber  auch  eigentliche  Geschicktschrei-' 
bung  nahm  in  Asien,  wie  es  scheint,  unter  Semitischen 
Völkern  sehr  früh  ihren  Anfang,  wie  man  aus  den  al- 
ten Urkunden  des  ersten  Buches  Mosis  sieht,  so  wie 
aus  der  frühen  Ausbildung  ein^s  historischen  Styk  '  <^). 
Ja,  die  ganze  Beligions-  und  Sittenlehre  der  Hebräer 
gewann  durch  diese  inwohnende  Aufmerksamkeit  auf 
Thatsaohen  und  die  gleichsam  patriarchalische  Nei* 
gung  aus  der  Erfahrung  zu  lernen,  eine  wesentlich 
historische  Unteriage  und  Färbung.  Der  Pentateuch 
ist  eben  so  Gepchichte,   wie  Lehre  und  Gesetz.     Die 

1>  5  Mos.  32,  1  ff.  vgl.  31,  19.    9)  Inj'T?  V.  17. 

3)  2  Sam.  1,  19  K  vgl.  V.  IS.,  wenn  nämlich,  wie  die  Erklärer 
mit  Wahrscliemliclikeit  annehmen,  Hlbjj:  Bogonlied  (nach  V.  22.,  s. 
Gesenius)  bedeutet. 

4)  V.  18.    5)  4  Mos.  21,  27.    6)  1  Mos.  4,  23.  24. 

7)  4  Mos.  23.  24.     8)  2  Sam.  11,  20.  21,     9)  Rieht.  9,  52.  Ö3. 
10)  S.  Th.  I.  S.  264. 
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emKehen  Theik  der  Gesetzgebung  werden  nicht  nur 
selbst  als  ein  geschichtlicher  Verlauf  erzählt  und  ausser- 
dem in  den  Bericht  der  Ereignisse  eingeschoben  —  was 
derselben  zugleich  das  systematisch-starre  Wesen  nimnit 
und  ihren  Vortrag  volktithümlich  macht  —  manche  In- 
BtitutioniBn  haben  ganz  eigentlich  eine  historisch -gele- 
gentliche Entstehung,  indem  sie  sich  aus  Ereignissen, 
dem  momentanen  Bedürfnisse  herausbildeten,  wie 
z,  B.  das  Gerichtswesen,  die  levitische  Ablösung  der^ 
Erstgeborenen,  gewissermassen  der  ganze  Opfercultus, 
das  Erbrecht  der  Töchter  *).  Die  bleibende  Bedeutung 
der  Volksfeste  isi  eine  geschichtliche,  die  sich  allerdings 
mit  der  eben  so  hervortre.tenden  Beherzigung  der  Na- 
turereignisse verbindet,  so  dass  das  älteste  Fest,  der 
Sabbath,  das  vertritt,  was  im  engsten  Sinne  Natur-Ge- 
schichte ist  ^X  Endlich  weisen  auch  die  Ermahnun- 
gen dringend  auf  die  Geschichte  hin,  indem  sie  auffor«- 
dem,  das  Geschehene  sinn^d  zu  betrachten,  die  Alt- 
Tordem  zu  befragen '),  oder  aus  dem  zukünftigen  Ver- 
laufe der  Ereignisse  noch  nachträglich  —  bereuend  -^ 
zu  lernen,  wie  gut  gemeint  für  das  eigne  Wohl  der 
Volker  die  göttliche  Belehrung  sey,  in  welchem  Sinne*) 
das  ganze  Gesetz  auch  Zeugniss  genannt  wird'), 
weil  es  stets  neben  dem  Geschehenden  als  Zeugniss 
dasteht,  dass  es  so  kommen  musste,  entsprechend  der 
alten,  vorausschauenden  Warnung  oder  Verheissung. 
Auch  die  Propheten  benutzten  demnach  die  Geschichte 
als  einen  mächtigen  Hebel,  um  auf  die  Gemüther  zu 
wirken.     Die   dem  Orientalen   eigne,    sich  mit  vollem 


1)  S.  d.  betr.  Abschnitte.    2)  t  Mos.  3,  2.  3. 

3)  5  Mos.  4,  3v  32.  32,  7  u.  s.  w.  vgl.  Tb.  L  S.  253  i.  d.  Note. 

4)  Der  sich  aus  5  Mos.  31,  21.  deatlich  ergiebt. 

5)  n^lSi  ebenso  der. Dekalog:  Tafeln  des  Zeugnisses,  wie  des 
Band«s,  2  Mos.  31,  18.  5  Mos.  9«  11.  u.  a.  St 


Wes^  hing^b^nde  Betracfat«iag,  hier  der  geftebicht.- 
Iteliea.  EaiwickdaaDgeo,  de«  moralisoben  und  psycho^ 
logiacheo  GieftejUea,  das  in  den  Wirkoogen  die  Saaten 
fmer,  dem  uogetrfibben  Blioke  Bidbt  wahrnehmbacer 
Ursaehen  gross  zieht  uod  «os  Tageslicht  her^^rnift» 
liese  diese  MJtiuier  —  eine  Fähigkeit ,  die  man  der 
]ie«ier2i  Zeit  abgeaprod^en  hat  —  aus  der  Greschichte 
lernen  uiid  helkieh^id  in  die  Zukunft  blicke»,  da  kei- 
nesweges  All  es ,  was  sie  richtig  voriiersagteD»  als  ei- 
gentlich 9,prophetische^^  Jj^geboog  bezeichnet  wird4). 
§.  9.  Dies  war  wiedenim  nicht  ohne  Rückwirkung 
auf  die  Geschichtschreibvng  sdbst,  es  forderte  sie  uivd 
gab  ihr  jene  be#0Ddere  Fürbung  der  ^»ersten  ProphisteD<% 
so  genannt,  wdl  diese  Geschichtsbiioher  (von  Josua 
bis  zu  den  Köpigen)  entweder  von  Prophetea,  oder  ua* 
tex  di^?en  Aufsicht  von  Mönnem  der  Prophetenechuleo, 
vielleicht  eben  für  diese  geschrieben  wtairen«  Daas 
gleichzeitig  neben  ihnen  m>ok  viele  a&dere  historische 
Bücher  entstanden«  deuten  «ie  selbst  an»  dahin  gehören 
die  oft  citirten  Hofehroniken^),  auch  £pe|)oien,  wie 
das  im  Pentateuch  genannte  „Buch  der  Kriege  des 
Herrn''  ^)i  wahnscheinlich  auch  das  Buch  ,yJaacbar''  ^). 
Diese  Geschichtschreibung  wurde  nach  der  Babyloai^ 
icben  Ge&ngenschafti  während  der  unrüih^sten  Zeiten 
und  i»s  zu  deu  letzten  fortgeeetzi,  wie  die  Bücher  der 
Makkabäer  und  die  Schriften  des  Josephus  beweisen, 
•0  d9ma  wo  ein  Buch  den  Faden  faUeu  lieee,  ein  aode- 
MS   ihn   wieder  aufnahm.      Daes   man  dabei  eine  Art 

1)  Vgl.  Kap.  41.  §.11. 

3)  Geschichte  Salomo's,  1  Kün.  11,  41.,  Tagebuch  (Chronik)  der 
Könige  Israels^  14,  19.,  der  Könige  Juda's,  das.  V.  28.  u.  a.  a.  St. 
Der  Führer  dieses  »»Memorials^S  '^'^^.^^9  war  bereits  unter  Ssiomo  ein 
boher  Hofbeamter,  I  K«^.  4,  3^  und  wird  auch  unter  fblgenden  Regie> 
mngen  genannt 

3)  4  Mos,  91,  14.    4)  ioa.  10,  13.    3  S«n.  1,  la 
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von  Iwidirffldi  «-inqaisitirtoritA^  Cendtif  za  Airchten 
kUit^  geh^  E^  &  MB  der  tlmtK^hteibong  d^  Namen  . 
B«foel  tisi  Ciiaid&a  bei  J^reioiM  hervor')«  Auch 
im  Büoh«  JSiMisr  i«t  ifie  ihm  t>ft  zum  Vorwtirf  ge^ 
mtdite  FortbuMiiig)  odisr  UinBchreibtmg  ')  des  g3tt^ 
lidien  NamMB  m.  WktkJSmA,  ak  däm  rie  tiicht  absieht- 
lidi  aeyn  «öUte»  In  den  getefati^enett  Synagogen- 
Bollen  idttd  SteSen  liertorgriiöbeyi,  an  weichen  besondere 
bedetfUmane»  <die  W^dting  der  Dinge  bezeichnende  und 
nadi  «ittander  Mg^Mide  Wort<9  i!^  ihreü  Anftngebuch- 
«taben  den  Namen  Gott^  enthalten  *)y  was  man  kaum 
l&r  Zuftii^keit  nehm«ii  kann. 

Sv  tO,  SVagt  mau  nach  dem  Werthd  der  Hebräisch- 
iiiBt<)ria6Le&  Sdirift^,  Bö  eei^hnen  sie  sich  zunäcfaist 
dlwoh   lim  tifigekänsi^te  und  eiufache  Wahrhaftigkeit 

1)  Jerem.  25,  46.  öl,  41.  ^'^  für  ^^3,  indem  andere  Buchstaben 
gewählt  warden,  dlft  in  der  Heihenfolge  des  Alphabets  letztern  entspra- 
d)en,  tmm  ttao  äoi-t  vt)m  Ende  her,  wi«  hier  vom  Anfange  zühlte 
(„«ane^*) ,  «bens«  Jer«».  M.  L  '»»R  ^3^.  für  P*^™?. 

3)  Esit)*  4|  14.  (ISfoh  "im  Dlp'^T^»  vom  «ifidern  Orte  ber^ 
wobei  offenbar  an  guttliclie  Hülfe  gedacht  ist. 

3)  So  ßfldet  sich  das  nomen  TBtgayQci/ifiaToy  Esth.  5,  4  in  den 
Aufirngsbuchstaben  der  Worte;  D*^?l  X^^]  ^^^^l  ^*'^?  i^^s  komme  ^ 
der  KGnig  mid  Hamnn  hdiife'S  iA  det  Einladung  2Ai  dem  entscheidenden 
Festmahle  der  Königinn.  Gleichfalls  bilden  denselben  Namen  tin^*^  aber 
io  umgekehrter  Ordnung  die  Schlussbuchstaben  der  Worte  Hamans: 
•^b.  STjtti  Vm^N  !nt"VS']  „und  an  dies  genlrgt  mir  nicht**,  5,  13.  . 
womit  derselbe,  niichdem  er  den  Seinigen  die  grosse  Ehre  des  ersten 
Festmahles  ereählt,  gleichwohl  den  Aerger  über  Mardochai  ausdrückt. 
Dm  veranlaiBt  weiter  dHi  Bau  des  Galgens,  -den  schimpflichen  Di^ns!, 
d$a  H.  feinem  efgenen  Einfiille  zu  Folge,  demselben  Manne  leisten  ttiuss^, 
6,  4  ff.  Verwirrt,  verstimmt  kommt  er  zum  zweiten  Festmahle  und  \itti 
so  sicherer  trifft  ihn  die  von  Esther  vorbereitete  Anklage.  Sollte  nicht 
möglicher  weite  in  dein  ersten  Üt  Hülfe  Gottes,  in  dem  ^weitet!  die 
Widersetzlichkeit  g«gen  ilifi  aftgedeht^t  und  lüH  F'ortlaä^ng  des  gOtHi- 
dtenNinHm^  «dbstb^iEln^stümtgd^  Festes,  aus  gewissen,  gebotenen 
Rücksichten  erfolgt  seyn? 
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aus  9  welche  die  Fehler  auch  der  grösat^i  M&bfter  des 
YolkeB  eben  so  wie  ihre  Tugenden  beryorhebt  und  mä 
wenig  Werkten  eine  Persönlichkeit  oder  ein  Ereigmss 
zu  charakierisiren  weiss.  Ausserdem  geben  sie,  neben 
der  eigenen  Stammesgeschichte»  doch  auch  sehr  werth- 
Tolle  Beiträge  für  alte  Geschichte  überhaupt«  Die  geo- 
graphische Beschreibung  der  Landschaft  Eden  gewährt 
uns  die  ältesten  Nachrichten  über  das  Heimathland  des 
Menschengeschlechtes  auf  dem  hohen  Quellgebiete  von 
vier  Hauptströmen,  welche  für  den  Euphrat^  den  nach 
Assyrien^)  zu  fliessenden  Tigris,  den  Phasis  im  gold- 
haltigen Kolchis  und  den  Araxes  ^)  zu  halten,  wohl 
am  nächsten  liegt  ^)«  Die  folgende  Schilderung  der 
Sündfluth,  welche  die  Menschen  noch  in  d^r  Nähe  des 
Ararat  *)  findet,  die  später  in  die  Ebene  Sinear  hinab- 
steigen, um  Babylon  anzulegen  ^),  scheint  gleichfalls 
anderweitige,  mit  grossem  Scharfsinne  versuchte  Erklä- 
rungen auszuschliessen.  Die  grosse  Yölkertafel  ^)  würde 
uns  noch  viel  nützlicher  seyn,  wenn  auch  andere  Völ- 
ker uns  umfassende  Denkmäler  der  Art  zur  Yerglei- 
chung  hinterlassen  hätten.  Hier  findet  man  alle  bedeu- 
tenden Glieder  der  ältesten  Menschenfamilie;  dieJonier, 
und  als  Colonien  derselben  Elis  ,  (oder  Hellas)  und 
Dodona  ^ ) ;   Medien ,   Thracien ,   Armenien  und  andere 


1)  Katipayji  AaavqioiVy  LXX.    2)  Dschichun-nl-Ras. 

'S)  1  Mos.  2,  10—14.  Die  grösste  Schwierigkeit  macht  wohl  die 
Nennung  von  Kusch,  sonst:  Aethiopien.  Indess  könnte  auch  eine 
Gegend  am  Kaspischen  Meere  so  gehcissen  haben,  wo  ähnUcli  klingende 
Namen  vorkommen,  wie  ja  auch  ein  König  Mesopotamiens  Kuschan 
heisst,  Rieht.  3,  8. 

4)  1  Mos.  8,  4.    5)  1  Mos.  11,  2.  9. 

6)  1  M(»8*  10.     Eine  sehr  Jbedeutsame  Arbeit  über  dies  Kapitel  hat 
Knobel  —  „l>i>  Völkertafel  der  Genesia^^  —  geliefert. 

7)  Nach  Knobel  S.  81.  und  105..bezeichnen  beide  Namen:  Aeolier 
und  Dardaner. 
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Asiaten ;  die  Afticankhen  Völker,  Aethiopier  und  Aegyp- 
ter;  die  Kanaannitischen  Stämme ,  unter  ihnen  Sidon; 
die  Semiten  nach  ihren  Geschlechtern.  Es  bietet  sich 
das  Bild  gar  mannnigfacher  Verzweigungen ,  einander 
durchkreuzender  Völkerwanderungen  und  Vermischun- 
gen dar,  welches  uns  wichtige  Aufschlüsse  geben  könnte» 
wenn  der  weite  Horizont,  der  sich  vor  dem  alten  Ge- 
schichtsfbrschei*  ausbreitet,  noch  von  andern  Seiten  her 
mehr  gelichtet  würde.  Eben  so  giebt  das  erste  und 
zweite  Buch  Mosis  manche  Notiz  über  Aegypten,  deren 
Bichtigkeit  bei  Herodot  und  Diodor  sich  bestätigt  fin- 
det. Die  Kenntniss  der  Aegyptischen  und  Kanaaniti- 
schen  Geschichte  und  das  Interesse  für  dieselbe 
erstreckte  sich  nicht  bloss  bei-  der  letztern  auf  diä 
älteste  Vorgeschichte  und  den  Herrschaftswechsel  der 
Stämme  ^),  sondern  theilweise  bis  auf  die  der  ein- 
zeliien  Städte,  wie  man  aus  einer  beiläufigen  Notiz  er- 
sieht '),  Auch  die  spätem  Hebräisch-biblischen  Bücher, 
namentlich  dle^ropheten  bieten  für  die  Geschichte  der 
Beiche  Asiens  Manches  dar,  was  nicht  unbenutzt  ge- 
blieben ist,  vielleicht  aber  hin  und  wieder  noch  mehr 
Aufschluss  geben  könnte,  wenn  den  heutigen  Ge- 
schichtsforschern das  Original  zugänglich  wäre. 

1)  5  Mos.  2.  3.  sind  die  Details  der  frühern  Eroberungen  initge- 
tbeilt,  durch  welche  die  Ureinwohner  des  Landes  von  neu  heranziehen- 
den Stämmen  bewältigt  und  vertrieben  wurden,  und  Jephtha,  ein^  sonst 
keineswegs  sehr  gebildeter  Mann,,  weiss  die  ungerechten  Ansprüche  des 
Ammoniter-K^inigs  auf  ein  von  den  IsraelHen  im  Besitz  gehaltenes  Stück 
Land,  Rieht.  1],  13.,  aus  der  alten  Geschichte  und  den  ursprünglichen 
Grenzverhältnissen  gründlich  zu  widerlegen,  das.  V.  15  ff. 

2)  4  Mos.  ISy  22.  Gründung  des  Kanaauitischen  Hebron,  sieben 
Jahre  vor  der  des  Aegyptischen  Tanis. 
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Kap.  49. 
Chronologie^     Genealogie. 

§.  1.  Die  Hebräigeh-biblischen  Ge8chicht8c]u*eiber 
haben  meist  die  Nothwendigkeit  geföklt,  die  2eit  an- 
zugeben. Sie  datiren  nach  Ereignissen ,  nach  Lebend- 
öder  Regierung^ahren  und  benutzen  während  der  Kö- 
nigszeiten  die  Notizen  über  die  Kegiemngs-  und  Le- 
benszeit der  Könige  beider  Reiche  zugleich  als  Mittel 
einer  gegenseitigen  Controle  und  Sjnchronistik.  Die 
Angabe  grosser  Namenreihen  ynd  der  Geschlechtsfolge 
von  Generation  zu  Generationen  kommt  gleich&lls  der 
Chronologie  zu  Hülie.  Ein  jedoch  für  uns  sehr  fühl- 
barer Mangel  ist  der  einer  bleibenden  Aera  und  einer 
von  ihr  ausgehenden  gleichmässigen  Datirun^  der 
Zeiten  unS  Thatsachen.  Den  alten  Hebräern  selbst 
mochte  dieser  Mangel  weniger  auffallen,  weil  die  Sorg- 
samkeit, mit  der  man  die  ,,gene alogischen  Tag- 
hellen'^ 0>  unter  Angabe  der  Lebem^jahre  führte»  die 
allgemeinen  Chroniken  und  Geschichtsbücherj  eo  wie 
die  speciellen  Ge^ichtswerke  über  Knege  und  die 
Regierung  der  einzelnen  Könige  einander  ergänzten 
und  die  Zurückrechnung  auch  bei  grossem  Zeiträumen 
möglich  und  leicht  machten.  Jetzt  indess,  nachdem 
80  viele  jener  chronologischen  Hülfsmiitel  uns  verioresi 
gingen  und  an  den  gebliebenen  offenbare  Lücke»,  wohl 
auch  maftohe  Sehreibeföhler  sind,  fehlt  es  uns  allerdings 
an  einem  untrüirlichenr  Massstabe  sowohl  für  die  2eitbe- 
atimmung  eines  TheUes  der  in  den  biblischen  Büchern 
angegebenen  Thatsachen,  ala  auch  für  die.  voUständ^ 
Kenntniss  und  Würdigung  der  Hebräischen  Chronologie. 

1)  torirrt  «nöO,  D-^toren«!  ^rö,  Esr.  2,  62, 

'  •      •  •    • 
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f.  2.  In  Bjickskht  4er  liohen  Nummern  der  Le- 
bensjahre, welche  in  den  ersten  Kapiteln  der^  Gretterä 
vorkommen,  hat  man  bekanntlich  verschiedene  Versuche 
gemacht,  um  sie  auf  ein  natudicheres  Mass  zurückzu- 
führen. Ob  die  colossalen  Gestaltungen  der  ältesten 
'^hierwelt,  die  vielleicht  mit  einer  hohem  Lebensdauer 
verbunden  waren  ' ) ,  zur  Annahme  eines  entsprechend 
Colossalen  in  der  Lebenskräftigkeit  der  ursprünglichen 
Menschen  berechtigen,  ob  vielleicht,  noch  näher  lie- 
gend, die  gegebenen  Namen  ganze  Geschlechter  ver- 
treten, überlassen  wir  beliebiger  Erwägung.  Die  Annahme 
aber,  dass  das  damalige  „Jahr'*  nur  einen  Monat, 
oder  ein  Vierteljahr  bedeute,  ist  bereits  dahin  wider- 
legt worden,  dass  in  dem  Falle  z.  B.  Sehe  lach,  des- 
sen Lebendjajire  ««f  403  angegeben  werden '),  reepeotive 
95wei  oder  sieben  Jahre  alt  Vater  geworden  wäre  *). 
Seit  der  Patriarchenzeit  können  die  angegebenen  Zahlen 
kaum  mehr  beanstandet  werden,  denn  es  kommt  kein 
Lebens;alter  vor,  welches  der  Mensch  nach  seiner  na- 
türlichen Anlage  und  bei  eiaer  der  Gesondkeit  fordiw- 
liehen  Lebensweise  nicht  erreichen  könnte  und  zu  wel- 


1>  Aas  neuem,  von  floarens  «)^si(^t«n  Untersudiungen  ergii^t 
stet)  2ug(6ich^  ^88  das  Alter  der  Thiere  luit  ihrer  Grosse  and  krHfti- 
gen  Ausbridung  wächst,  mdem  z.Bi  ^  Katze  bfs  lU,  der  Hund  bis  tÜ, 
der  Löwe  20,  ifes  Pferd  29,  das  Katneel  40,  der  Etephant,  das  letzte 
Uuberbteibsel  des  eol<)Ssat«n  Geschlechtes  der  Landltiiere  aus  der  CJr-- 
welt  (auch  schon  nach  Aristoteles,  Hist.  anim.  1.  VHf.  c.  9,  Buffon 
«nd  Cuvier)  200  Jahre  alt  wei-den  kann,  Flourens,  de  ta  longMU 
hwMune^  Par.  1855.  p.  93  -06. 

2)  I  Mos.  11,  15. 

3)  Nämlich  naeh  Angabe  der  Genesis  i«  aOien  ^Jahr0^'^  Ael)nU«>' 
cfaes  (gflt  von  Mahalaleel  und  Henoe^  welche  im  ^5ien  Jaikre  Arpadisad, 
Peleg  Uld  Nftlvir,  welche  tes^  im  35ien,  30ten  «ttd  394en  Jahre  teiig- 
ten.  I  Mos.  11.  JiUin,  UU.  Arck.  l  L  S.  55a  Friedreick, 
Bibel  Th.  L   S.  167, 
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chem   sich  nicht  auch  in  der  neucBten  Zeit  Beispiele 
fanden  '). 

Kap.  50. 
G  eo  gr  a^p  h  i  e. 

Die  geographischen  Kenntnisse  der  Hebräer  er- 
streckten sich,  wie  aus  der  Völkertafel  der  Genesis  ') 
und  Andeutungen   in  den  andern  Büchern  zu  ersehen, 

1)  Den  vom  S.  107.  No<e  1.  genannten  Physiologen  gewonnenem 
Besultaten  gemäss  liLommt  bei  Menschen  und  Thieren  die  Lebensdauer 
der  Öfachen  Zeit  des  Wachsthums  gleich,  ihre  Ziffer  ist  demnach  100,  da 
der  Mensch  bis  zum  20sten  Jahre  wächst,  und  kann  ausnahmsweise  auch 
höher  steigen.  Die  von  Friedreicfa  a.a.O.  S.  172f.  gesammelten  Data 
bestätigen  dies:  Nach  Humboldt  kommt  in  Moxiko  ein  lOOjähriges  AKer 
nicht  selten  vor  und  ein  143 jähriger  Peruaner  pflegte  im  IdOsten  Jahre 
täglich  noch  3—4  Stundea  zu  Fusse  zu  gehen.  Nach  Hiiey  sollen  unter 
Arabern  nahe  an  200jährige  Menschen  vorkommen.  Naqh  der  Lor^douer 
Kirchenliste  aus  den  Jahren  17tJ6^00.  wurden  (in  diesen  24  Jahren) 
1910  Menschen  100  bis  110  Jahre,  301:  1X1  bis  130,  36:  131  bis 
160  und  Ö:  161  bis  163  Jabre'alt.  Auch  aus  andern  Ländern  werden 
hohe  Alter  aufgeführt,  als  der  18djährige  Ungarische  Bauer  Zorton  und 
dessen  150jähriger  Sohn,  Mann  und  Frau  in  Ungarn  von  resp.  172  und 
165  Jahren,  der  160jährige  Bauer  Surrington,  der  einen  103jährigen 
Sohn  binterliess,  die  141,  nach  Andern  IflO jährige  Gräfinn  Desmond  und 
die  145jährige  Katharina  Fitzgerald  (die  im  lOOsten  Jahre  noch  tanzte), 
der  Portugiese  Taveira  de  Lima,  der  1738  im  108sten  Leben^ahre  starb. 
Sind  diese  und  die  Übrigen  Angaben  des  Buches,  wie  wir  kaum  zwei» 
fein  dürfen,  bewährt,  so  hat  ein  Lebensalter  von  110;  120,  147,  175, 
ja  selbst  180  Jahren,  wie  es  resp.  Joseph  und  Josua,  Moses,  Jakob, 
Abraham,  Isaak  erreichten  (1  Mos.  50,  32.  Jos.  24,  29.  Ö  Mos.  34,  7. 
1  Mos.  47,  28.  25,  7.  35,  28 )  für  jene  kräftigen  Naturen  nichts  Un- 
glaubliches und  eben  so  wenig,  wenn  Kaleb  sich  im  85sten  Jahre  noch 
für  vollkommen  kriegsfähig  erklärt,  Jos.  14,  10.  11.  Auch  stimmt  es 
hiermit  überein,  wenn  der  Psalmist  die  mittlere  Lebensdauer  auf  70 
bis  80,  wie  die  Genesis  die  gewöhnliche  Grenze  derselben  auf  120  Jahre 
anninnnt,  Ps.  90,  10.   1  Mos,  6,  3.  s.  ob.  Kap.  41.  9.4. 

2)  1  Mos.  10. 
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auf  den  Läoderkras  rings  um  Palästina.  JSie  umfitesten 
Aegyptetii  Aethiopien,  Arabien,  die  Länder  des  Enpbrat 
und  Tigris  bis  2nm  Kaspischen  und  schwarzen  Meere, 
Sjrrien  und  einen  Theil  von  Europa,  namentlich  Grie- 
chenland und  die  Inseln.  Sie  erweiterten  sich  seit  der' 
Salomonischen  Sehiffiihrt^)  und  der  Babylonischen  Ge- 

I)  Die  weiten  Reisen  und  Umzüge,  weiche  schon  Abraham  zwisclien 
den  Landern  des  Euphrat  und  Aegypien  unternimmt  und  welche  sich  in 
spätem  Zeiten  wiederholen,  Jassen  gleicbfhils  auf  ein  gewisses  Mass 
geographischer  Kenntnisse  schüessen  und  sind  Überhaupt  in  ^Rücksicht 
der  damaligen  Leichtigkeit  mit  fremdredenden  Völkern  zu  verkehren  der 
Aufmerksamkeit  werth.  Die  Fahrten  zur  See  unter  Salomo,  gemeinschaft- 
lich mit  den  IHnderkundigcn  Phöniciern  mussten  diese  Kenntnisse  ver- 
mehren. Von  einer  UmschifTang  Afrika's,  um  vom  rothen  ^eere  nach 
Tartessus  zu  koninen^  was  man  früher  weh!  dem  Hh-am •Salomonischen 
Unternebraen  zutraute ,  kann  natürlich  nicht  die  Rede  seyn,  $.  Th^  L 
S.  169  f.,  sicher  aber  ist  es,  dass  von  jener  Zidi  an  auch  die  Küsten- 
länder Afrika's  phöniciern  und  Aegyptern  injmer  bekannter  wurden,  so 
dass  man  einige  Jahrhunderte  später  sicltere  Nachrichten  darüber  hatte, 
dass  Afrika  Überali,  bis  auf  die  Landenge  von  Suez,  vom  Meer  umflossen 
sey,  und  an  seine  Umschiffung  denken  konnte.  Nach  Herodot,  IV.  49. 
luit  der  Aegyptische  König  Necbo  ein  solches  Unternehmen  durch  Phü« 
nicische  Schiffer  ausführen  lassen,  welche  vom  rothen  Meere  (wie  zu 
Sakmiü's  Zeit)  ausfuhren  und  durch  die  Säulen  des  Hercules  nach  drei 
.lahren  (—  so  lange  dauerte  auch  die  1  Kön.  10,  29  erzählte  Fahrt  — ) 
zurückkehrten.  Dass  sie  die  Linie  passirten,  ergiebt  sich  aus  dem  ver- 
wilderten Stande  der  Sonne  („zur  Rechten**),  welches  letztere  Herodot 
seihst  nieht  ^aubhalt  findet  Auch  Xerxes  dachte  nach  Herodot  IV. 
43.  an  ein  solches  Unternehmen,  das  jedoch  misslang.  Besonders  in- 
teressant ist  die  im  6ten  Jahrb.  vor  Chr.  unternommene  Entdeckungs- 
und Colonisations- Fahrt  des  Karthagers  Hanno  (von  ihm  selbst  imPe- 
riplfu  erzählt)  wegen  der  detailürten  Schilderungen  und  der  Art  und 
Weise,  mit  ganz  fremden  Völkern  sich  in  Verkehr  zu  setzen.  Ob  Afrika 
in  der  That  vor  Herodot  umschifft  sey,  ist  wohl  sehr  zweifelhaft.  In- 
dess  gehet  aus  diesen  Erzählungen  eine  sehr  bedeutende  Länderkunde 
der  Phönicier  (wie  ihrer  Kolonieen)  hervor,  welche  sich  den  mit  ihnen 
stets  in  Verbindung  bleibenden  Hebräern  theilweise  mittheilen  konnte« 
Völcker,  mythiuhe  Geogruphit  L  S.86  f.  hält  allerdings  die  Reise 
des  Hanno  für  jünger  als  Herodou  Viel  Belehrendes  zur  Geographie  der 
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fuiig€fi6ehaft  nadü  dem  wastlidten  Europa,  wie  nadi 
dem  öfillicfaeii  und.  südlichen  Asien  im,  Weloke  G^ 
statt  cGe  Hebräer  der  Erde  beigelegt  Iwbeiiy  gehet  tißfi 
keiner  Stelle  hervor.  Nur  poetisch  wird  von  den  vier 
'Seiten  (Ecken)  der  Erde  gesproehen,  ein  offenbar  von 
den  vier  Weltgegenden  heigenornmentts  Bild.  Wo»  wanü 
du,  heififst  es  im  Hiob,  ,,al8  ich  die  Erde  gründete,  wer 
legte  die  Meseschnur  an,  worauf  wurden  ihre  Pfeiler 
eingesenkt,  wer  hat  den  Eckstein  hergewälzt ?<<  i).  Der 
Psalmaet  sagt,  Grott  hätte  die  Erde  „über  Meeren  ge- 
gründet, über  Strömen  gefestiget**  ^).  Schwerlich  kann 
man  mit  Gesenius  aus  solchen  bildlichen  Redensarten 
auf  wirkliche  geographische  Vorstellungeu  schliessen, 
xumal  da  andere  Stellen  gegenüberstehen,  nach  welchen 
die  Erde  ein  Kreis  ist  ^),  frei  im  Baume  hängt  *). 
Erflteres  iet  aber  auch  nur  von  der  Erscheinung  des 
Horizonts  hergenommen.  Die  Vorstellung,  daiss  Palä- 
stina in  der  Mitte  der  Länder  Hege  *),  würde  auf  die 
eines  Kreises  gleichfalls  führen,  müssen,  weäu  sich  in 
ihr  überhaupt  hieher  Gehöriges  andeutete,  was  aber 
ni'eht  der  Fall  ist.  Denn  Palästina  lag  in  dier  That  in 
Mitten  der  damals  bewohnten  Welt.  Durch  dies  Land 
führten  die  grossen  Länderstrassen,  auf  seinem  Boden 
begegneten  einander  die  Völker ,  rings  umher  breiteten 
-sieh,  die  Wohasitse  der.  damaligen  eivilieirten  Nationen 
und  die  Tterbindenderr  Meere  aus.  DaB>  wiar  ako  mne 
geographtsch  sich  natürlich  aufdrrngend^e  Idee,  die  aucÄ 
in  den  vielen  Kriegen,  in  welche  dies  Land  verwickelt 
wurde^  sich  als  richtig  bewährte^  in  welcher  aber  Nichts 
v^Ui  ei«er  Theorie  über  die  Geatalt  der  Erde  lag. 


Mten   bietet  ReitlBiok,  Thulej  die  Fhemeitchm  Hmtdeiswest'  naek 
ito  Nordetif  dar. 

1)  Hioh  38,  4—4    2)  I^  94«  2*    a>  Jes.  4%  22^ 

4>Kap^4ai^2^   5>fi»ch.A5.. 


S.  2.  Die  vl«r  WaUgegead^n  nM»t  derHebt&er 
di#.  iziex  Seiteot  der  Eed«,  oder  die  Tier  Wind« 
msA  beaeißhiiet  sie»  iqdevi  er  die  W^dung  de»  A»ge- 
8icbt%  Mch  den  Sonnenaufgiiii^  vosrauaeeiat,  so,  dase 
\pa8  vorne  liegt:  Osten,  was  lüokwärtsr  Weeten^ 
BiQckts,  und  Link«:  Süden,  und  Norden  bedeutet. 
Eür  diM  let»t»re  wird  avchBeigtt&g  (der  Sonne  näm- 
ljßb>>)  «nd  füx  Süämi  Dürre  '),  £iir  Weste&r  Meer 
(dJA  S^eite  de«  Mittelländifichol;  Meere»)  gesagt. 

%,  3.  Bei  der  geogiraphiadben  OrieiilikiiQg  m  ei- 
i^^m  hßgkäe  wueste  mwk  ssjoer  ganzen  P^jsiiogBonite^ 
ail($b>  geDgBOSiÜBcbftQ  Yerhäkaissen  uad  der  Yertkei* 
Ixwg  d^r  Bevölbsruogen  die*  geeignete  BücksickA  anisa* 
weiNieQt  Spt  wd  z.  B.  beiaa  S^mgebiete  des  Phasi» 
deS'  BdellioOf  des«  edebii  Cresteinesi  und  des  gute»  Gold-* 
erzen.  einKäibnt  ^y^  wie  dies,  auoh  in  der  GmehieckeB 
ArgWfUiieii*Sage  heirertritt  Die  Eimdschafbcr,  welche 
mdi  P&tKstina,  geeebiekt  werden^  sotten  beseadets  über 
dieeUdlif^Gebbrgsgegend,  die  Bevölkerungen^  die  Natur 
dm^  Bodens^  die  Vegetatioa  und  die  Art  der  Städte 
If^^rvshA  bangen  *).  Sie  wissen  nicht  bloss  kiisräber, 
sondei^.ail^b»  übe^  die  SiAze^  der  verschiedeiieB.  Völker^» 
Schäften »  in  Südens»,  auf  dem  Q^ebirge,  am  Meere  und 
zm  SmM  des  Jordans«  Aaslm^ft  2a  gebeui^)«  An  eine» 


1)  r'feH 

3)  ü^d«  Die  Bedeutung  ergiebt  sieh  sicher  aus  Jos.  15,  19.,  wo 
Negeb  LunA  dem  Segens-  und  Quellen-Land»  entgegengestellt  wird. 
KaujQ  zweifallmfl  scheint  es,  dass  der  Stamm  ^^  (yn)  weloher  dem 
andpm  Au3di;ucke  fw  leiden,,  Qi'in,,.  zu.  (Srunde'  liegt,  ebeafalls-  d«a 
21uf»taRd  d]»r  IXUrre  bezeichnet»  was,  sich  in«  "^^ST?»«  I)orn,  andeutet 
und,  womit  vieOfliobi  das  Griech;  <fo^,  abgehauene»«,  also  trocknes-. 
H^42  und  S^Aer  und  selbsi  uneeR'dajren.,.  dürrov  2susammenhängt 
Die  Erklärung  der  Lexikographen  durch  hell,  liQhJ>  scheint  nicht  ge^ 
sichert. 

3)  1  Mos.  2,  II.  12-  4)  4  Mos.  Ui,  n^%i^  «  Das*  V.  21-99. 
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aodem  Stelle  wird  der  segensrmche  Wechsel  von  Thal 
und  Höhe,  die  Erzhaltigkeit  des  Bodens,  saüimt  den 
wichtigsten  Erzeugnissen  geschildert  >)  und  der  Segen 
Mosis  ? )  enthält  gleichfalls  manche  staatlich  wichtige, 
geographische  Andeutung  ^). 

%.  4.  Nach  der  Einnahme  des  Landes  schickt  Jo- 
sua  Männer  aus,  welche  das  Land  westlich  vom  Jor^ 
dan  durchziehen  und  es  „nach  seinen  Städten,  in  sieben 
Theilen ,  schriftlich  aufnehmen*'  *),  Auf  Ghtind  dessen 
vertheilt  Josua  das  Land  nach  dem  Loose*),  wobei 
die  Bichtung  und  die  verschiedenen  Wendungen  der 
zwischen  den  einzelnen  Gebieten  hinlaufenden  Grenzen, 
genau  nach  Städten,  Gewässern,  Gebirgen  geschildert 
werden  *).  Man  hat  aus  dieser  Stelle  geschlossen,  dass 
Josua  eine  Landcharte  von  Palästina  entwerfen  liess, 
was  bereits  Sesostris  in  Aegypten  gethan  haben  soll  ^), 
während  nach  andern  Forschem  nur  von  einer  geschrie- 
benen Liste  die  Rede  wäre«  Welches  das  richtige  sey 
gründlich  zu  entscheiden,  ist  schwer.  Die  Schilderung 
der  Ghrenzläufe  im  B.  Josua  zeigt  allerdings  eine  sehr 
lebendige  Vorstellung  von  der  ganzen  Landschaft,  wo^ 
bei  die  natürliche  Lage  und  die  Entfernungen  der  Orte 
doch  so  sehr  zu  berücksichtigen  waren.  Man  müsste 
ako  annehmen,  die  Abgeordneten  hätten,  nachdem  sie 
sich  in  einem  bestimmten  Gebietstheile  überhaupt  so 
weit  orientirt,  dass  sie  denselben  für  ein  Siebentel  des 


1)  5  Mos.  8,  7-9. 

2)  ö  Mos.  33,  6  ff.^  Ob  V.  Ift.  unter  den  „verborgenen  Schätzen 
des  Sandes'S  wie  Jonathan  andeutet,  das  Glas  gemeint. sey,  weiches 
allerdings  in  der  bezeichneten  Gegend  am  Flusse  Belus  die  Phunicier  er- 
funden haben  sollen  -*  s.  Tb.  I.  S.  151.  ->  lassen  wir  auf  sich  beruhen. 

3)  Vgl.  Herder:  Thabor  der  Berg  des  Heil igthums,  Geist  d.  HHmt. 
Poesie  Th.  iL  S.  234. 

4)  Jos.  18,  8.  9.    Ö)  Das.  V.IO.    6)  Jos.  18,  11  ff. 
7)  Jahn,  Archäoi.  I.  S.564  f. 
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ganzen  Landes  halten  konnten  und  dann  nochmals  der 
vorzuschlagenden  Grenze  nachgingen,  sie  zuletzt  an 
Ort  und  Stelle  wörtlich  beschrieben.  Dies  war  dann 
eine  sehr  beschwerliche  und  langwierige  Arbeit,  die  das 
wiederholte  Durchreisen  des  ganzen  Landes  nöthig 
machte,  da  ja  auch  auf  die  grössere  und  geringere 
Fruchtbarkeit  der  einzelnen  Strecken  Bücksicht  genom- 
men werden  musste.  Blindlings  hätten  dann  Josua  in 
Silo  nach  diesen  Andeutungen  die  Vertheilung  vorge- 
nommen und  die  Aeltesten  der  Stämme  sie  genehmigt. 
Leichter  war,  &Hs  man  die  Fähigkeit  dazu  besass,  die 
Arbeit  gewiss  und  auch  übersichtlicher  für  Josua  und 
die  Aeltesten,  wenn  von  Seiten  der  Abgeordneten  auf 
einer  Solle')  die  Ortschaften  nicht  nach  einander, 
sondern  neben  einander,  je  nach  dem  Verhältnisse  der 
Weltgegenden  und  der  grössern  oder  geringem  Entfer- 
nungen aufgeschrieben  wurden.  ^  Dann  konnten  auch 
durch  grobe  Striche  Gebirge  und  Flüsse  diesen  Ort- 
schafben zur  Seite  angedeutet  werden.  Da  die  Zeichen- 
kunst überhaupt  damals  bereits  angewendet  wurde,  so- 
wohl zur  Darstellung  von  Gegenständen,  wie  sie  das 
Alphabet  enthielt,  als  zu  Bissen  von  Gebäuden  *),  so 
liegt  es  nicht  ganz  ausser  dem  Bereiche  der  Möglich- 
keit, dass  man  dieselbe  auch  auf  die  Darstellung  des 
Verhältnisses  einzelner  Theile  einer  Landschaft  an- 
wandte, wenn  auch  nur  in  einer  sehr  unvollkommenen 
Weise  *).    Demjenigen,    der  ein  Land  so  lebendig  vor 

I)  *^BÖ  by  wird  besonders  hervorgehoben. 

3)  Th.L  S  318  339.   354  ff. 

3)  Allerdings  scheint  für  eine  wirkliche  Zeichnung  der  bei  Schilde* 
rung  der  Grenze  4  Mos.  34,  7.  8.  gebrauchte  Ausdruck  ^Knn.  %u  spre« 
chen,  von  dem  kaum  zu  sagen  ist,  was  er  anders  bedeuten  könnte,  als: 
ihr  sollt  zeichnen.  Eben  so  Dn-^^lKoni  V.  10.  Die  LXX  übersetzen 
freilich  alle  drei  Male  xotxafAiTQi^nxej  wonach  Augusti  und  de  Wette: 
sollt  ihr  messen.    Jndess  »aTcefier^^a»,  vermessen,  ist  auch  im  g^o* 

8«alscbfitx,  ArehKologi«.    Th.  U.  8 
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AtigeH  hat  und  so  aDSchaulich  nacb  seinen  veirschiede- 
titn  Lagen  und  g'ewundenen  Grenzen  zu  'scMMern 
-w^Sks,  wie  dies  iiu  löten  und  den  folgei^den  K&piteln 
des  Buches  «fosuä  hervortritt,  mSchte  man  jetzt  aller- 
dMgd  kaum  glaubet,  da&ä  er  ö!ch  diese  eingeheiliden 
Vorstellungen  nur  durch  Beisen,  ohne  eine  Karte  zu 
Hülfe  zu  hehmen,  oder  selbst  atizulegen',  erworben 
habe: 

S.  5.  Bemerkenswertb  sind  auch  die  geographi- 
schen Kunstausdrücke  bei  der  Schilderung  der 
Grenze  zwischen  den  Stammesantheilen  sowohl,  als  des 
Landes  im  Ganzen.  Die  Gbrenze  gehet,  steigt  (berg)- 
aiifwärts,  senkt  sich  (thal)-abwärts,  wendet  sich, 
gehet    ganz   herum,    läuft   rückwärts,    gestaltet 


metrischen  Sinne  zu  nehmen  und  von  einem  factischen  Ausmessen  der 
weiten,  über  Gebirge  gehenden,  angegebenen  Grenze  konnte  wohl  nicht 
die  Rede  seyn.  Üeberdies  ist  messen,  oder  vermessen  als  wirk- 
liche Bedeutung  von  ?TRn  und  tlirj  nicht  erweislich.  Dagegen  kommt 
der  Stamm  als  Subst  und  Verb,  in  der  zweifellosen  Bedeutung  Zeichen 
und  Zeichen  machen,  Ezech.  9,  4.  6,,  an  , die  Thüren  kritzeln, 
1  Sam.  91,  14.  und  als  der  bekannte  Buchstaben-Name  vor.  Für  Un* 
terzeichnung  stehet  '?rj  Hiob  31,  35  .im  Parällelismus  mit  Schrift. 
Demnach  lässt  sich  Jiuch  für  Mi^H  4  Mos.  34,  7.  '8.  10  kaum  eine 
andere  erweisliche  Bedeutung  f?ndeh,  als  ZBirhnen.  "Heisst  e^  nun 
Jos.  18,  9.  sie  sollen  es  (das  Land)  nach  sieben  Theilen  auf  ein  Blatt 
(eine  Rolle,  'nBO  b?)  Schreiben,  n^iaFlp'^n,  so  scheint  Vieles  dafOr 
zu  sprechen,  dass  unter  schreiben  ein  Zeichnen  gemeint  sey.  Nur 
Einen  Ausweg  gäbe  es  etwa  noch  für  die  Erklärung  von  ^Knn.,  näm- 
lich dass  man  es  übersetzte:  ein  Zeichen,  12^»  nehmen,  d.  h.  irgend 
Etwas  als  Visirpunkt  ins  Auge  fassen,  also  entweder  einen  schon  vor- 
Endlichen,  etwa  natürlichen  Gegenstand,  oder  auch  ein  angepflanztes 
Zeichen.  Aber  der  Zweck  dieses  Visirens  der  äussersten  Nordgrenze 
vom  Mittelländischen  Meere  über'  den  Libanons-Arm  nach  Hamath  und  Ze- 
dad  konnte  auch  nicht  seyn,  um  die  Grenze  factisch  in  der  Land- 
schaft erkennbar  zu  machen,  sondern  eben  auch  nur  um  sie  schrift- 
lich festzustellen  und  zu  schildern. 
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sieh,  gehet  über  (von  eiitüem  gegebenen  Punkte  zum 
andera);  streift  an,  stösst  a«,  gehet  gerade  aus, 
findet  ihr  ZieU  ioU  gezeichnet  (oder  visirt)  #lerde£i. 
In  solchen  so  mannigfach  abwechsehidea  Ausdrdeken') 
wird  die,  Linie,  wie  sie  durch  ein  wellenförmiges  Land 
auf  und  ab  und  in  verschiedenen  Winchingen  imd  Aus- 
schreitungen sich  hinzieht,  so  deutlich  gezeit^iüet,  als 
dies  mit  Worten  irgeüd  geschehen  kann«  Dass  die 
Beschreibung  genau  war,  davon  überzeugt  man  sich  da, 
wo  die  angegebenen  Oertlichkeiten  noch  aufzufinden 
sind.  „Interessant  ist  es^S  sagt  von  Baum  er  Palästina 
S.  100.  „Den  Theil  der  Grenzen  zwischen  Juda  und 
Benjamin,  welcher  bei  Jerusalem  vorübergeht,  mit  ei- 
nem guten  Plane  von  Jerusalem  zu  verfolgen,  um 
sich  von  der  ausserordentlichen  Genauigkeit  der  geo- 
graphischen Angaben  im  Alten  Testament  zu  über- 
zeugen." 

S.  6.  Als  geographisches  Mass  kommt  die  Tage^ 
reise  2)  und  einige  Male  die  Landstrecke  vor^), 
welche  letztere  jedenfalls  nur  so  lange  war,  dass  sie 
in   einem  Theile  des  Tages  hin  und  zurück  gegangen 


1)  'jj'bri,  rtVy,  n*!;;,  nis,  äw,  aiti,  *ifijn,  w,  5^5©, 

nn^,  Ki%  rnfcJitn  rm,'rTNn  7,  vor.  Note  Durch  „"sich  ge- 
stalten"  ist  INrj  oben  wiedergegeben  worden,  Jos.  16,  9.  II.  18,  14. 
17.,  welches  18, 14  mit  ^&^  verbunden  ist:  die  Grenze  gestaltet  sich 
und  gehet  herum,  das  würde  heissen,  sie  gehet  bis  an  irgend  einen 
geographisch- auffallenden  Punkt,  als  einen  Berg  u.  drgl.,  wo  sie  gleich- 
sam natürlicher  Weise  Gestalt,  "i^in»  gewinnt  und  wendet  sich  an, 
oder  mit  demselben.  Deutlich  kommt  das  Woit  nur  Jes.  44,  13.  von 
der  mit  Röthel,  oder  Stichel  vorzuzeichnenden  Figur,  die  der  Bildhauer 
dann  ausarbeitet,  vor  (Th.  I.  S.  140.)  und  muss  allerdings  dahin  gestellt 
bleiben»  ob  es  demgemäss  vielleicht  mit  dem  bei  Moses  vorkommenden 
^NnP|  verglichen  werden  könnte. 

2)  1  Mos.  30,  36.   2  Mos.  3,  18.  u.  a.  St 

3)  yiÄn-Miö,  1  Mos.  3Ö,  16.    46,  7. 
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werden  konnte  ').  Der  von  den  Babbinen  bestimmte 
Sabbathweg"")  betrug  2000  Ellen  ^).  In  späterer 
Zeit  kamen  auch  die  Griechischen  und  Komischen  Masse 
zur  Anwendung« 


1)  2  Kun.  5,  19—26. 

2)  na)i5  D^nn,  Apg.  1,  12. 

3)  Thalm.  Tr.  Eruhin.  IV,.  3.  u.  a.  St. 


siebenter  Absehnltl;. 

s 

AUgwdne  Stten  und  ooiiTeiitioiielle  Verh&ltimm. 


Kap.  51. 
Geselligkeit.     Luxus. 

%.  1,  JJie  Neigung  zur  Geselligkeit,  welche  Hir- 
ten besonders  eigen  ist,  hat  selbst  in  der  Form  Semi- 
tisch-Hebräischer Dichtkunst  ihren  Ausdruck  gefunden  *) 
und  die  Begünstigung  geselliger  Freudigkeit,  wie  die 
Abneigung  gegen  trübe,  ungesellige  Askese  ist  eine  der 
hervortretenden  Seiten  der  Hebräisch-Mosaischen  Insti- 
tutionen. Mit  dem  Zurufe:  „freue  dich  bei  deiner 
Feierl"  *),  „sey  nur  fröhlich  1"  »)  wird  eine  Eeihe  re- 
ligiöser Volksfeste  eingeführt,  deren  Fröhlichkeit  natür- 
lich eine  gesellige  war.  Die  ausdrücklich  angegebene  *) 
Theilnahme  der  weiblichen  Mitglieder  der  Familie  an 
diesen  wie  an  sonstigen ')  Festlichkeiten  gab  denselben, 
wie  den  geselligen  Unterhaltungen  überhaupt,  das  Fa- 
miüenartige,  Milde  und  Gemessene,  wie  es  sich  da  nicht 
gestalten  kann,  wo  dem  weiblichen  Geschlechte  der  freie 
Zutritt  nicht  gestattet  ist,    oder  das  Erscheinen  eines 

1)  Th.L  S.207.    3)  5  Mos.  16,  11,  14.    3)  Das.  V.  15. 
4)  Das.  V.  11.  14.    5)  S.  Kap.  52.  53.  6.  3. 
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Fremden  —  die  Fremden  sollen  ja  zu  den  religiösen 
Festen  mit  zugezogen  weiden  ^)  —  denselben  sofort 
gebietet,  sich  zurückzuziehen. 

J.  2.  Bei  einem  arbeitsamen  Volke,  wie  es  die 
landbauenden  Hebräer  waren,  beschränkte  sich  die  ge- 
sellige Unterhaltung  wohl  besonders  auf  die  festlichen 
Tage,  als  den  Sabbath  und  die  drei  Wallfahrtsfeste, 
die  in  die  Pau§Q|i  ^^g  Fd4baue§  Mm%  »üipserdem  etwa 
auf  die  kurze  Frist  der  Abende,  wann  ein  Jeder,  vom 
Tagw^ke  zurückkehrend,  „unter  seinem  Weinstocke 
und  Feigenbaume"  *)  der  Ruhe  genoss  und  mit  den 
Seinigen  das  Mahl  einnahm  ^),  wobei  vielleicht  auch 
die  Nachbarn  mitunter  zysaipQientraten.  Hierzu  kamen 
noch  Familienfeste  und  sonstige  seltnere,  wie  die  Schaf- 
schur*) und,  für  die  Mädchen,  das  Tanzfest  zuSiloh*). 
Nur  Müssiggänger  und  Prasser  feierten  noch  an  andern 
T^l^en  piit  ihren  Freunden  langdauer^de  (relage  ®). 

Was  bei  aolchen  Gelegenheiten  4ie  Upterl^altung 
bildete,  waren  wohl  besonders  heitre,  t}ieilweise  i^uck 
belehrende  Gespräche^),   Musik  und  Gesang  und  (% 

1)  5  Mos.  16,  11.  14.    2)  1  Kon.  5,  5.   Micha  4,  4. 

3).  Kap.  54.    4)  1  Sam.  25,  %  2  Sam.  13,  24. 

ö)  Rieht.  21,  19.    6)  Arnos  6,  4—6. 

7)  Wenn  Jahn,  Arch.  I.  2.  S.  331.,  sich  die  alten  Hebräer  so 
schweigsam  denkt,  wie  (doch  ;iuch  wohl  nur  theilweis?)  die  jeUigen 
Orientalen,  und  in  den  wenigen  Gesprächen  so  bewegungslos,  und  an- 
führt, dass  man  daselbst  die  beim  Reden  gesticulirenden  Europäer  sogar 
mit  den  Worten  zurechtgewiesen  habe:  „rede  mit  dem  Munde  und  nicht 
mit  dei  Hand'»  so  passt  das  Bild  dieser  trägen,  durch  Sitte,  die  Art 
^^  Pe^Wftigung,  ünflhigkeit  die  Hitze  zu  ertragen,  auch  wohl  er« 
acl|i^pnd<5n  Qpiun\gen\is§  herhejgelwktpp  Wßise^auf  iene  altej^eit  nicht. 
Spr.  6, 12,  13.  bezieht  sich  nicht  hierauf,  sondern  spricht  von  höhnj^pber», 
verläumderischen  Zwischenträgereien.  Nach  Massgabe  der  sich  uns  dar,- 
bletenden  Data  war  die  Unterhaltung  zwar  nicht  wortverschwenderisch, 
aber  auch  nicht  träge  oder  ton-  und  bewegungslos.  In  den  Reden  der 
Propheten  ynd  sona^  r^tgetheilten  QoBprftohen,  findet  si^  U^fndigkeit 
mit  gediegener  Kürze  veibuQden. 
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di^  lUtädohen)  Tanz  ^).  Qegen^^fiitigei  kürzere  Slfi^aohe 
mochten  öfter  —  zumal  bei  l>e9ondein5  freudigep,  oder 
traurigen  Anlässen  ^)  —  vorkommen.  Vom  Ausgehen 
auch  der  Frauen»  um  Bekannte  »»zu  sehen^'»  findet  sich 
schon  früh  ein  Beispiel '). 

$,  3.   Eines  derProducte  der  Geselligkeit  ist  auch 
d^  Lu:i^^S9   durch  dessen  Mittel  man  der  persön^chesn 
Erscheinung  und»  in  Erwartung  von  Besuchenden»  den 
B^ymep  ^f;a  ^au^^  und  dem  Zubtehör  des  Mahles  mehr 
G(%Qz  pq^  (zeschmac^  zu  verleibep  bemüht  wa^.    Da- 
bin gehöre^  bein:^  ]S4^^1e  nicht  nur  das  Ausgesuchtere 
d^r  Sp^i^fn   \mA  QptxiB^k^   selbst»    sondern   auch   die 
^ofltb^ce^f^Gqlg'Sae»  beeondfir£iTriAkgcaohirre  ^),  im  wohn- 
l^cber  ^gppgl^t^ten  Hfi^^^  *)  prächtige  Sitze,  oder  Bq^e- 
jb^^t^  find  aqdrfB,  ]!^Q^bl^S9  fßiqes  B^uch^rwerk,  hellere 
I^^Iei|(^tpqg  «).      Die  Kleiduflg  wurde  allmäblig  wch- 
hf^ig^c    qnd    ^UTc|^    diei   Wahl   der  Stoffe   kostbifrer, 
1Y9ZU  ßjch  nocl^  §ip  reicher  Sphmuck  gesellte  ^).    Man 
bedipqtp  sich  «dlcrfir  {Leittiere  «),  oder  auch  kostbarer 
W^geq  *)♦      Die  Hebräer   geben   nur  in  ihren  vorge- 
spt^jpl^tlicben  Ifotizen  dip  Anfänge  de^^en,  was  djp  wirk- 
Üdbp  Nq^hTflfi&qdig^ßit   des  Lebens,    oder   das  unmHtel- 
bfrp  Gefübl  .der  ^phicj^yphkeit  erfprderte,  während  sie 
8iBH)st   ifchon   mit   eipefli  geiyisaen  M^ase  voq  Aramäi« 
sß^eni  X^uxus  aqftreten  \  ?)•      Apderseitfij  scheinen  sie^ 
mit  Aqsnabn^p   yiql}fjicht   des   prachtlipbenden    Salpmo 
und  pinjger  andern  J^Q^jgp»  nie  bis  zu  depypnigeq  un- 
geme^se^Pfi  ^uxvL^   gplangt   und   ftpch   weniger  ix^  die 
Weichlichkeit  desipebena  t^erfeljen  ;pq  fieyn,  wig  wir  ^ie 


1)  Sir.  ^0,  2|.    f  b.  I.  S.  37^  f.    ^f.  28.  g.  8.  4- 

2)  1  Mos.  37,  35.  Hiob  2,  ll.  42,  IL    3)  1  Mos.  34,  1. 
4)  Th.  ll  k  'J)6  t    5)  Das.  S.  64'  f.'  ^i '  6)  Das.  S.  6*^  f. 
7)  Das.  kapl  2.  3.    8)  Rieht,  ft,  10.'  *^        '*'""' 

9)  2  Sam.  15,  1.    1  Kün.  10,  29. 
10)  S.  Kap.  2.  9.  1. 
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bei  andern  Nationen,  wie  den  Persern  und  nachmals  den 
Bömem,  ausgebUdet  finden. 


Kap.  52. 
Stellung  des  weiblichen  Geschlechts.    Sittlichheit, 

§.  1.  Die  Stellung,  welche  das  weibliche  Ge- 
schlecht bei  einem  Yplke  einnimmt,  ist  gewissermassen 
der  erste  Gradmesser  seiner  Bildung;  denn  er  zeigt, 
wie  weit  der  herrschende  Mann  sich  überwunden  hat, 
von  dem  Uebergewichte  seiner  Macht  zu  opfern,  um 
den  Mitansprüchen  eines  schwachem  Wesens  und  dem 
Einflüsse  seine  Autonomie  beschränkender,  sittlicher 
Bücksichten  Baum  zu  gönnen.  Die  DarsteQung  der 
ehelichen  Verhältnisse  wird  die  weitere  Gelegenheit  ge- 
währen, diesen  Gegenstand  zu  betrachten.  Hier  sey 
indess  vorangeschickt,  dass  eine  sklaviöche  Unterord- 
nung des  Weibes  bei  den  Hebräern  nicht  Statt  fand, 
wie  auch  wesentlich  kein  normativ -rechtlicher  Unter- 
schied der  Geschlechter.  Kein  Gesetz  schloss  Frauen 
selbst  von  dem  höchsten  Einflüsse  im  Staate  aus.  Un- 
ter Propheten  und  Bichtem  kommen  auch  Frauen  vor. 
Eben  so  waren  sie  im  Allgemeinen  fähig,  Erbschaften 
anzutreten  und  Ländereien  zu  besitzen,  wenn  es  gleich 
in  der  Begel,  die  aber  Ausnahmen  erlitt,  die  damaligen 
Familien- Verhältnisse  forderten,  dass  die  Männer,  welche 
auch  das  Feld  selbst  bearbeiteten,  die  eigentlichen  Be- 
sitzer und  Erben  des  Besitzes  waren. 

f.  2.  In  den  Schilderungen,  welche  uns  Hebräische 
Dichter  von  Frauen  geben,  leuchten  auch  geistige  Züge 
durch  *),     Geistige  Bildung  mussten  wohl  Frauen,  wie 

1)  S.  £bü. 
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Miriam,  Deborah,  Huldah,  die  als  Prophetinnen 
auftraten,  besitzen.  Anch  die  Anrede  der  „als  klug 
und  schon^^  geschilderten^)  Abigail  an  David  ist  wohl 
ersonnen  und  ergreifend  *)  und  verfehlt  nicht,  in  Ver- 
bindung mit  der  ganzen  Erscheinung  des  Weibes,  auf 
ihn  einen  tiefen  Eindruck  zu  machen  ^).  Die  Antwort 
der  Sunamitinn,  da  Elisa  fiügt,  ob  sie  einer  Für- 
sprache beim  Könige  oder  Feldherm  bedürfe:  „ich 
wohne  unter  meinem  Volke"  *),  ist  stolz  und  sinnig. 
War  der  Triumphgesang  Deborah's  *)  und  das  Ge- 
bet der  Hannah^)  so  von  ihnen  selbs  verfasst  und 
gesprochen,  so  liegen  in  diesen  Stücken  Zeugnisse  ei- 
nes hohen  dichterischen  Fluges  vor.  Auf  Frauen  der 
Art  passt  dann  wohl  der  Spruch:  „sie  öffnet  ihreii 
Mund  mit  Weisheit  und  trägt  die  Weisung  der  Liebe 
auf  ihren  Lippen"  ^). 

$«  3.  Fragt  man,  durch  welche  Mittel  das  weib- 
liche Geschlecht  zu  dem  damaligen  Masse  von  Volks- 
bildung gelangen  konnte,  so  waren  es  zunächst  die 
Mittheilnngen  einer  weisen,  gottesfürchtigen  Mutter*), 
die  öffentlichen,  gesetzlich  vorgeschriebenen  Belehrun- 
gen, bei  welchen  ausdrücklich  die  Theilnahme  der 
Frauen  veranlasst  wird«),  die  häusliche  Unterweisung 
der  Kinder  überhaupt  von  Seiten  des  Vaters  *®),  die, 
wenn  vielleicht  auch  vollständiger  an  die  Knaben  ge- 
richtet, doch  das  unter  ihnen  aufwachsende  Mädchen 
nicht  ganz  unberührt  lassen  konnte,  endlich  die  regel- 
mässigen Vorträge  der  Propheten  an  Neumonden  und 
Sabbathen,   bei  denen  sich  auch  Frauen  einfanden  '^), 

1)  I  Sara.  25,  3.    2)  Das.  V.  24-31.    3)  Das.  V.  32-35. 
4)  2  Kön.  4,  13.    5)  Riebt  5.    6)  i  Sam.  2,  1  If. 
7)  Spr.  31,  26.    8)  Auch  für  Knaben  belehrend:  Spr.  31,  1-9. 
9)  5  Mos.  31,  II>-13.   vgl.  Jos.  8,  34.  35. 

10)  5  Mos.  6,  7.  20  ff.    vgl.  1  Mos.  18,  19.   Spr.  1,8.  6,20.  22,0. 

11)  2  Kön.  4,  23. 


^^Ich^fi,  ][jiokt  f.uf  4iejeßigßn  Stellen  d^r  uns  ev^i^Ita^^n 
Pfopfaetischeii  i^dqi  wirft,  ^ie  sich  s^n  Fraqm  i^ohr 
tßft.  Hierzu  ]^opttn(it  claa  Belehren^a  ^^  npligiSai^u  Vofc%r 
fefttp  selbst,  ^e  ^^inwtUcJ^  a^cl^  ^qf  geecHchtli^fi  Et- 
^ignisöf  \^^d  ;5^ar  ii^  M^t^  dw  npch  imm^  ^pAiK4;)h-^ 
m^d^ö  Völker  bezogen,  bI^o  ^efl  Bljck  in  die  Yfirgan-: 
g^beit  ^pd  ^ngfonzen^ß  Länder  pffen  bielteiv 

Bes>o^4^rs  aber  gehört  higher  dec  Y^chtige  Uzxi^St^nd, 
^^39  Frauen  und  Mädchen  nicht,  wie  jetzt  im  Qij^t, 
ängstj^qh  abgeschloaeen  wurden,  fox^derp  bei  derTheil* 
^f^][ime  f^n  dem  öffentlichen  und  geselligen  Lebei)  einer 
Freiheit  gfiiiQsse^,  die  nur  %u  4^n  Forderungen  der  ^Ut- 
U9hkeit  ihre  Schranke  fand,  lind  sich  fai^t  Wt  ^er  jetzi- 
gen Europf^ischen  vergleichen  läs^t  Ei|  -^bx;  ^<^b  ui)^ 
tießchränJI^te  Sitte  der  älte^^n  |Iebr^<2)ie^  Fs^milie  uqd 
wurde  weder  durch  die  spätere,  noch  durxs)^  da«  Gresetz 
un^gewi^q^elt;:  Bebekka  Reiset  ohq^  Begleitung  eines 
Einzigen  ihrer  Verwandten  mit  Elieser  und  den  andern 
l^ännern  nach  einem  fernen  Lande  *),  unverschl^ect 
auf  eineqi  Kf^^f^eele  sitzend  ^),  so  dass  sie  sich  ^lit  dein 
nebeni^n  Beit0n4en  i^nterhalten  kann  3),  wie  ^ie  auch 
früher  ^h^fi  ßchei;  an  den  Brunnen  kommt,  obsct^on 
fr^Ride  M^^ner  daselbst  lagern,  denen  fi|p  sich  vielpAPhr 
gastfreundiiclf  und  gefällig  erweise^  *)•  Bähe}  i^i  eine 
I}irtimf3(  sie  weidet  und  tränkt  ihre  Heerdp  geqjein- 
echaftlie^  mit  den  Hirten  f),  mp  ja  außh  im  hohen 
L(ißde  d|8{fi  J^^dchen  gerathen  wird,  mit  ihrßn  L'^giii(tpni 
dorthin  yu  gßl^pn,  wo  die  Hirten  weilen,  um  iferef^  Q|8- 
liebten  zu  suchen  ?).  J^kpb  küflst  Bahel  in  Qeg^w^ct 
der  am  Brunnen  Anwesenden,  nachdem  er  ihr  gesagt, 
dass   er   verwandt  sey^).      Dinah  gehet  aus,   um  die 


1)  1  Mos.  24,  58  S.    2)  Das.  V.  05.    ?)  Ebend. 

4)  \  A|os.  24,  1i5  ff.    5)  1  Mps.  ^^  9.    Q)  Höh.  L.  t,  a 

7)  1  Mos  29,  11. 


^Qoliter  dea  ](j4ude6  ^  hef u^^o,  wg^  fich,  wie  4er  ^Ilr 
glUokKct^e  jßifgig  lehrt,  ^a  ?iuiiwö>Wötw^n  mit  Ml^^- 
nerp  i^ic^t  venofii^^  I^a  0*  waa  ^  i^ber,  nach  dfff 
l^^i^cl^ern  l^tte  ib^^  ^genf^^  S^pmea,  za  {probten 
Ift^t  ei«5^^),  Dftft  Pentate^9big(che  Geists  wofm^ 
%n,  dAss  e^a  J^fädcfew,  ^nd  zw«r  ^ne  vei^fe^e  9r#^l, 
%uf  dev^  TJnkeuB^hb^it  Tp^sstwfe  ^tiuwl,  gfji^sc  Mlf^ 
eii|^  W^g  tiber  Feld  machen  ksLJ^n,  wo  überall  (jrele? 
ge^heit  gegeben  wiir,  Männern  z^  begegnen.  Der 
Gefiet^eber  \%^  so  ^eit  entfernt,  dieae  freie  Sitte  zjk 
ti^del^j  ^^8  er  §1^  vielmehr'  apl^ützt  und  ai^^echt  e^- 
l^t^  i|i(|ei9  ^y  \n  de^  gegebenen  Falle  de^  Yerführ^ 
mit  äfio^  Todt^  ^«(tr^,  dß&  l^Iädcben  aber,  aL^  fern 
Yon  weQf&h);oher  Hülfe,  m^^  die  d^a  Geact^^e^h^t 
ehr^de  yorf^uaae^^uqg  dea  ^ofg^oaefi  ^id^r|(treb^§ 
i^l^d  fOnafh  ^^  Sc^ul(}lp6ig]^eit  stelU  ^)*  D^^  Tpcht^ 
Zejqiphc^ad?  ty^tW  ^or  Moa^s  und  die  Yera^iRlRlung 
der  Aelteatf|i)i  mp(i  ael^at  ihre  Sache  zu  (ühren  *)•  Nii^r 
gend  findet  aiich  eine  Andeuti^ng,  daaa  daa  weibliche 
Qeachlecht  aipl^  yqr  Männern ,  ^  n^^  jetziger  pri^tal|T 
scher  Sitte,  ac^^i^  zurückzog.  - 

$.  5.  Dieser  durch  Qeaetz  iipd  Sitte  unbeachränl^te, 
geaellige  Yerl^^  ffiuaate  ^uf  den  ei^pf^nglichex^  Sinfi 
dea  weiblip])^  (^^aphlephtfl  ^^pen  ^ßVv  b^dende|l  Ein- 
fluaa  übep,  ?uif)^  da  die  d^fpaljge  Qebräiache  Bi|^mig 
dnrchauß  Vol|(i9weis)}eit  blieb  ^nd  ^cht  ^e  c^ften^tig 
abgeaphlopsepis  i^orm  atregger  Cfpl^hra^nf^li^plt  anni^)im  *> 
Diea  wirkte  dahin  und  e^I^ielt  da^m^ch  9(W\{  w^edefr 
neue  Belebung,  daaa  Frauen  bei  allen  wichtigen,  daa 
ganze  Yclk  ala  aojphea  betre^e;i^(}pB  Ereignisfien  nicht 
im  Hintergrunde  theilnahmloa  zurüekblieben,  aoqdem 
in   jeder  Beziehung    mitfühlend    und   thätig   aich   an- 

h  l  Mos.  »4,  1.  2.   9i  I  Up9.  2«,  19  ff.  39,  «. 

3)  5  Mos.  23,  25-27.  4)  4  Mos.  «,  h  *  Si  ß.  ThJ.  S.3flttl, 
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BcliloBsen.  Schon  in  der  Familie  Moeis  ist  es  seine 
Schwester,  nach  der  Erzählnng  damals  noch  ein  junges 
Mädchen  ^)j  welche  sich  nicht  dumpf  in  das  Unver- 
meidliche eines  tyrannischen  Befehls  ergiebt,  sondern 
bereit  bleibt,  den  rechten  Augenblick  zur  Bettung  des 
Kindes  nicht  hur  in  Bücksicht  seines  Lebens,  sondern 
auch  seiner  häuslichen  Beziehungen  zu  benutzen  ^), 
so  dass  es  in  der  Theilnahme  für  die  Seinigen  auf- 
wächst 3)  und  Befreier  des  Volkes  wird.  Wir  sehen 
die  Frauen,  sich  in  den  Chor  der  Männer  mischend, 
die  Bettung  am  rothen  Meere  mitfeiern«  Sie  bethei- 
ligen sich  auch  bei  Errichtung  des  heiligen  Zeltes  durch 
Bereitung  der  Gespinnste  und  Darbringung  ihrer  me- 
tallenen Spiegel  *).  Deborah  kann  die  Unterdrückung 
des  Volkes  nicht  ansehen  und  macht  ihr  ein  Ende. 
Mit  scharfen  Worten  tadelt  sie  in  ihrem  Liede  die 
säumigen  Stämme  *)•  Von  der  Tjrranney  des  Abi- 
melech  wird  der  Städtekreie  Sichem  schliesslich  durch 
ein  entschlossenes  Weib  befreit  «)•  Die  Frauenchöre 
zu  Davids  Zeit  bringen  dem  siegreichen  Heere  in  ih- 
ren Gesängen  den  Preis  ^).  Man  möchte  fast  glauben, 
dass  das  Lied  mit  seinem  bekannten  Befi*ain  von  ihnen 
improvisirt  war,  da  es  den  König  überrascht  und  einen 
so  tiefen,  nie  mehr  schwindenden  Eindruck  auf  ihn 
macht  *),  was  übrigens  nicht  der  Fall  seyn  konnte, 
wenn  man  etwa  die  Einsichten  und  das  Urtheil  der 
Frauen  für  Nichts  geachtet  hätte  ®).  Auch  an  gottes- 
dienstlich feierlichen  Processionen  nehmen  Mädchen  Theil, 

1)  2  Mos.  3,  8.    2)  Das.  V.  4.  7.  8.    3)  2  Mos.  2,  11.  4,  t8. 

4)  2  Mos.  35,  25.  26.  88,  8     5)  Rieht.  5,  15-17.  * 

6)  Rieht.  9,  52.  53.    7)  1  San.  18,  6.  7.    8)  Das.  V.  8.  9. 

9)  Die  Ansicht  derjenigen  Forscher,  welche  einige  dieser  Miltheilun- 
gen  für  später  eingeschoben  halten,  ändert  an  der  Sache  wesentlich 
Nichts,  denn  immer  geben  solche  ein  Bild  von  der  Stellung,  welche  unter 
Hebräern  Frauen  eingeräumt  wurde. 
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indem  sie  den  Gesang  der  Männer  mit  ihren  Adnfon 
begleiten  ')«  ^  Joab  bedient  sich  einer  klugen  Frau,  um 
den  David  mit  Absaiom  zu  versöhnen  >>  Dem  Auf- 
stande Seba's  macht  eine  Frau  ein  Ende,  welche  durch 
ihre  Klugheit  und  Beredsamkeit  sowohl  dem  belagern* 
den  Feldherm,  als  den  Aeltesten  der  Stadt  imponirt  ^). 
Im  öffentlichen  -  und  Privatleben  also  spielten  Hebmisohe 
Frauen  seit  den  ältesten  Zeiten  eine  nicht  unbedeutende 
Bolle,  ohne  dass  Gesetz  und  Sitte  ihrem  Heraustreten 
aus  dem  engen  häuslichen  Kreise,  ja  selbst  derBeklei» 
düng  der 'höchsten  Würden  im  Staate  eine  Schranke 
setzten.  Dies  war  ein  besseres  Mittel,  die  Ehre  und 
Keuschheit  des  Geschlechts  zu  bewahren,  als  entwür- 
digendes Misstrauen  und  musste  auf  das  eheliche  Yer- 
hältniss  und  die  Sitten  überhaupt  einen  veredelnden  Ein- 
fluss  üben« 

S.  6.  Auch  die  Männer  fanden  sowohl  in  der  Eäe,  als 
ausserhalb  derselben  manche  Schranke,  welche  Keusch- 
heit und  Gesetz  gebot.  Ernste  Warnungen  und  die 
Androhung  strenger  Strafen  richten  sich  gegen  Zügei- 
lösigkeiten,  welche  die  menschliche  Natur  schänden  und 
die  leibliche,  wie  die  geistige  Wohlfahrt  eines  Volkes 
untergraben  *)  und  welche,  begünstigt  durch  sinnliche 
Beligionsformen,  in  der  heidnischen  Welt  sich  weit 
verbreitet  finden  ^).      Keine  Nachricht  aus  dem  Alter- 


1)  Ps.  68,  25.  26.    3)  2  Sain.  14,  2  ff.    3)  2  Sam.  20,  16—22. 

4)  3  Mos.  Kap.  18  und  20.  15,  19  ff.  5  Mos.  23,  18.  vgl.  19. 
27,  21.  25,  11.  12.    S.  Mo8.  B.  H.  84  und  I.  32. 

5)  Wenn  Friedreich,  zur  Bibel  I.  S.  153.  156.  die  Verbreitung 
solcher  Laster  auch  unter  Israeliten  nur  deshalb  vermuthet,  weil  sie  „in 
Aegypten  Beispiele  genug  davon  gesehen  haben  niochten^^  und  weil  Mo« 
ses  auf  dieselben  Todes -Strafen  setzt,  so  ist  dieser  Schluss  unrichtig, 
der  z.  B.  darauf  führen  müsste,  bei  uns  die  grössten  Verbrechen  weit 
verbreitet  zu  glauben,  weil  eben  auf  sie  harte,  theil weise  Todes-Strafen 
gesetzt  sind.    In  der  Strafe  drückt  sich  das  sittliche  Urtheil  des  Gesetz- 


tfaume  deutet  auf  die  Verbreitung  solcher  Laster  unter 
den  Hebräern.  Noch  die  letzten  kraftvollen,  tbeilweise 
tollkühnen  Kämpfe  g^g^b  die  Körner  beweisen,  däds  das 
Volk  nicht,  durch  Laster  oder  Genusssucht •,  en'ftrörvt 
war.  Auch  die  untel*  fi^einen  jetzigen  Ül^bef^estM 
noch  vorherrschenden  keuschen  Gewohnheiten  ^d^  Hau- 
ses führen  gl^ioMalls  auf  den  bleibendem  Einftui^  der 
aleen  Sitte  und  Oesetzlidifceii  zuHick.  GShe  die  Z^M 
wahrende  Bestimmung  d^r  Eleidei^dhtog  ist  beiieits 
im  Frühem  ungeführt  worden  *). 


Kap.  53. 
»PersdnUokes  Vtrhaküm.     Vm^gawgsföpntm^ 

%.  1.  Schofn  der  Zeit  Abrahams  crelalreiben  ^ie  bib-. 
lischen  'Nachtichtai  ein^  gewisse  Feittb^it  des  Umgangs«» 
tönes  zu,  wofür  die  Verhandlungeu  mit  Epbron  wegen 
des  Feld'Ankaüfs  wx  Beispiel  darbieten  ^).  Eben  so 
ist  die  AüsdruoksWeise  ixtA  das  Benehmen  Josej^iB  am 
Aeigy^tischen  fit)fe  ^.)  ähd  die  Anrede  Judah'li  kA.  ihn  *.) 
edel  und  gemessen*  in.  ^'^ien^  Zötefn  tritt  dieä  gleieh> 
ftUs  nfai^nigfiiclh,  audh  bei  Frauen  hervor  %  -Bei  ^ete 
ersten  Zusämmentreflfen  hSidete  Bie  Frage  hadh  4em  Bm* 
finden  des  Andern  den  Ausgangspunkt  der  Unterhaltung. 
Die  Bezeichnung  des  Wohlbefindens  —  bei  den  ver- 
schieldehen  Völkern  bekanntlich  charakteristisch  verschie- 
den,   von   wünscfaenswerther   Freudigkeit  ®),   gesunder 

^ebe^  aus  und  'i^ib  Wii'd  \h  '^i^eih  '^ift^b  'Gesetze  znglelcli  derlldflek  M 
Vdfygefühles  seyh',  welch'ös  datih  dafür  spricht,  dasls  'die  b^rte  Stfhfe 
eben 'dias  vfembfedhedte,  also  seltenste  Verbi'echeh'l)edrdht. 

«  *rh.  I.  Kaj).  MI.  8.  18.    2f)  1  Mos.  Ö3,  3  ff. 

4f)  1  Mos.  n,  15.  25  'ff.    90,  %.  5.    4)  1  Mos.  4'4,  18. 

t^  S.  ob.  S.  in.   %  Xott^t. 


Etaftigkeit »),  Thatigbeit  =^),  gefichäf tigern  Trteibeii  «>, 
o^er  dem  Kühe  und  iiDgenehme  M\i8de  gewährenden 
2ide  *)v  oder  auch  der  £legAnz  des  äussern  AWftrb- 
tens  hergehommen  *)  —  war  bei  den  OriebtaBischten 
Hirtenvöik^m,  wie  noch  jet^t  bei  Arabefrn  und  Israe- 
Ittem,  der  ^e  Friedens,  SchahM,  dek  ?St  Ungeitört- 
heit  tind  Ungetröbtheit  des  LebensveiiiäftilifSBes.  Oleich- 
^e  die  angedeuteten  GruSsformeln  der  anderen  YBArer 
aus  ihren  Neigungen  und  Verhältnissen  sich  erklären 
lasseisfi,  so  gitig  auch  das  grüsE(ende  Ftugen  uk^d  Wmi- 
sdien  des  BViBdens  aibs  den  vielen  Stönihg^i^  hiärvor, 
tv^hb  die  Btdie  des  beweglichen  Nömadeti  Vüiter  Uem 
Tön  ihm  dnrchzogekien  Himinielsstriche  erleiden  kbbät^, 
sey  es  nun  durt5h  feindliche  UeberfiLUie,  Streit  ttih  Brun- 
nen oder  verheerende  Ereignisse  dcfr  Natttr-,  HvM  'i^chon 
aus  Sklb  tand  der  Geschichte  der  Patriarchen  .zu  er- 
sehen «),  so  das«  die  ^oUe  Perspective  des  Wdhfb^ii- 
d^  dort  in  tfem  Worte  umfifchlossei!!  ist:  ,,db  ti^^äis^, 
dabft  in  Frieden  dem  Zelt«  ^y 

Die  tirfi^i^gliche,  dann  noch  lang^  erhaltene  Grui^s- 
fimnel  mochte  wohl  die  Frage  nach  dem  Frieden 'S^^, 
Welche  Äe  einander  begegneödfen  austauschten  •>,  vid- 
leicht  zunächst  der  Vornehme  an  den  Geringem,  so 
wie  derEmpfiarngende  an  den- Ankommenden  richtefte®), 
aber  auch  letzterer  fia  dta,  zu  dem  er  eintrat  *^).  Jo- 
seph fragt  seine  Brüder  nac^  ihrem  und  ihres  Vaters 
Wohlbefinden,  sie  beantworten  die  zweite  Frage  wört- 
lich bejahend,  erstere  durch  eine  Verbeugui^  ^  * ).    D« 

1)  Vale.     2)  How  do  yoa  do.     3)  Wfc  geht»s.     4)  Come  ö^h. 

5)  Se  porter  bien. 

6)  Hiöb  I,  14-10.    l  Mos.  13,  7.  21,  25.    26,  15.  16. 

7)  Hiob  5,  24.  vgl.  Ps   122,  7-0. 
'8)  ^2  Mos   18,  7.    1  SÄm.  10,  4. 

'0)  1  Mos  43,  27.    1  Sam.  lö.  4.    10)  Rieht  lÖ,  15. 
11)  1  Mos.  43,  27. 
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entgegenkommende  Wunsch  des  Friedens  ')  ist  vielr 
Idcht  spätern  Ursprungs.  Indess  waren  neben  dieser 
häufigen  Formel  der  Artigkeit  und  Theifaiahme  auch 
andere  üblich.  Joseph  sagt  zu  Benjamin«  ^y'Gott  gnade 
dir,  mein  Sohn! '*  >)  Jakob  ^^segnet^^  den  Pharao  beim 
Eintreten  und  Fortgehen  3),  das  heisst  wohl:  spricht 
ihm  einen  höflichen  Wunsch  aus.  Boas  sagt  zu  den 
Schnittern:  ^^der  Ewige  mi£  Euch! 'S  <9ie  erwiedem: 
„es  segne  dich  der  Ewige  *)".  So  wurde  „segnen" 
auch  zum  allgemeinen  Ausdrucke  des  Grüssens  der  ein- 
ander Begegnenden  ^)  und  der  heilige  Gruss  des  Fsal- 
misten  lautet:  „Gesegnet  wer  da  kommt ,  im  Namen 
des  Herrn,  wir  segnen  euch  vom  Hause  des  Herrn"  *), 
ein  schönes  Willkommen,  das  wohl  den  eintretenden 
Festwallfahrem  ^)  galt. 

$.  2.  Die  sonstigen  herkömmlichen  Höflichkeits* 
bezeugungen  haben  nach  den  biblischen  Angaben,  in 
welche  man  unnöthiger  Weise  manches  Neuorientalische 
.  hineingetragen  hat,  nichts  besonders  Auffallendes.  Man 
sagte  gegenseitig:  mein  Herr!  nannte  sich  selber  den 
Diener  des  Andern,  neigte  das  Haupt  oder  den  ganzen 
Oberkörper  ^).      Vor  fürstlichen  Personen  beugte  man 

1)  1  Sam.  25,  6.    3)  1  Mos.  43,  99.    3)  1  Mos.  47,  7.  10. 
4)  Ruth  2,  4.  vgl.  Ps.  129,  8.    ö)  2  Kön.  4,  29. 
6)  Ps.  118,  26.    7)  Ps.  122,  1.  4.  9. 

8)  So  unterscheidet  sich  allem  Anscheine  nach  *Vnp  und  Minntiil, 
da  ein  anderer  Unterschied  sich  als  ursprungliche  Bedeutung  nicht  gut 
herausfinden  lässt,  welche  für  das  zweite  nicht  ist:  sich  zur  Erde  wer- 
fen. Letzteres  wird  IMos.  44,  14.  50,  18.  deutlich  durch  n^^N  V&: 
oder  bej  ausgedrückt.^  ViQ)M  ]  Mos. '42,  6.  43,  28.  heisst  nur  sich 
bücken,  daher  es  auch  im  Bette  geschehen  konnte,  1  Mos.  47,  31. 
1  Kün.  1,  47.,  was  Gesenius  richtig,  aber  erst  unter  2  anmerkt,  da  es 
vielmehr  die  erste  Bedeutung  zu  bestimmen  geeignet  ist.  Die  Grundbedeu- 
tung von  ?i™,  njni5  und  nnttJ  ist  zweifellos:  niedrig,  gesenkt  seyn, 
daher  nn^  Grube,  und  niriö  Tjbn  Jes.(K),  14.  (wonn«ö  und  MPJIÖ 
offenbar  als  identisch  erscheinen):  gebeugt  gehen,  also  nur  mit  geneig- 
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du  Knie  oder  kniete  man  wiiUich  bei  besondern  Oe- 
legenheiten  nieder  » )  und  warf  sich  auch  wohl  mit  dem 
Oberkikper  zur  Erde  «).  Verwandte  küssten  einan- 
der 3)  (und  zwar  ohne  Unterschied  des  Geschlechts)*), 
welches  auch   uiiter  Kriegskameraden')  und  vielleicht 


lein  Oberkörper.  David  wird  sich  wohl  gehütet  haben,  vor  dem  auf  den 
Tod  ihn  verfolgenden  Saul  1  Sam.  24,  9.  sich  ganz  auf  die  Erde  zu 
werfen  und  sich  so  wehrlos  zu  machen.  ^]P  bedeutet  dann  eine  gerin- 
gere Verbeugung  als  Jenes,  also  nur  die  Neigung  des  Hauptes,  wimu 
es  allerdings  passt,  das  Wort  mit  "ipi)^»  Scheitel  zusammenzustellen, 
also  die  Scheitel  zeigen,  welches  durch  Neigung  des  Hauptes  ge- 
schieht, wie  Mti  den  Nacken  zeigen,  d.  h.  sich  im  Lager  aufrich- 
ten (durch  das  Hinzugesetzte  und  dann  Hinzugedachte  IRSia  entstehet 
«rst  die  Bedeutung:  froh  aufstehen).  Jiati«  d:§«  ''ll?  sich  mit 
dem  Angesichte  zur  Erde  neigen  bedeutet  dann  dre  tiefere  Neigung 
des  Hauptes,  welche  ohne  die  Beugung  des  ganzen  Oberkörpers  möglich 
ist,  dagegen  ^^"1^  %^  ^PH»  sich  mit  dem  Angesiclite  zur  Erde 
bücken,  die  tiefere  Neigung  des  Oberkörpers.  Die  Bedeutung  sich  auf 
die  Erde  neigen  hat  das  Wort  in  Verbindung  mit  ^^3  knieen,  da 
nach  dem  Hinknieen,  wenn  dann  auch  die  Neigung  des  Oberkörpers  er- 
folgt, dieser  allerdings  sich  der  Erde  nähertt  auf  welche  die  Hände  sich 
dann  stützen. 

1)  :?'13  kann  beides  bedeuten,  mit  «^^^^J  D'.??  aber  wohl  nur 
das  letztere»  Aus  Hiob  4,  4  m'^^'nb  D1?*1Sl  sinkende  Kniee  stärkst 
du  (haltst  du  noch  aufrecht)  scheint  gleichfalls  hervorzugehen,  dass  3^*1^ 
auch  nur  die  angedeutete  Ririebeugung,  nicht  stets  das  wirkliche Hin- 
knieen  bedeute.  Dfes  und  das  oben  von  i^^niü^S^  Gesagte  erhält  wohl 
auch  aus  Ps.  95,  6  Bestätigung,  wo  letzteres  jenem  vorangehet, 
also  nicht  wohl  heissen  kann:  sich  zur  Erde  werfen.  Vielmehr  giebt 
das  hier  zur  Anbetung  Gottes  Ausgeführte:  nS'^Sja  W'^SJ^I.  ni^t!H?5? 
der  Ordnung  nach  wahrscheinlich:  das  Neigen  des  Oberleibes,  das  an- 
deutende Beugen  des  Kniees,  das  wirkliche  Hinknieen.  Ob  die  von  den 
Acgyptern  dem  Joseph  bewiesene,  durch  '^'?.^9  befohlene  Ehrenbezeugung 
^ie  nur  andeutende,  oder  wirkliche  Kniebeugung  war,  bleibe  dahingestellt. 

2)  1  Mos.  44,  14.    3)  1  Mos.  33,  4.  3  Mos.  4,  27.  18,  7. 
4)1  Mos.  29,  11. 

5)  2  Sam.  2Q,  9.  Nach  dieser  Stelle  fasste  man  den,  weldien  man 
küssen  wulite,  an  den  Bart.  —  Aus  dem  Umstände,  dass  Rebekka  beim 
Erscheinen  Isaaks  1  Mos.  24,  64.,  die  Tochter  Kalebs  vor  ihrem  Vater 
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Bonitigen  FreandeD  üblich  ^9.r.  Zu  d«»  Ehrenbez^u«- 
gungen  geb&rte  auch  das  Darbringen  von  Geftchenkeo» 
wie  sie  Jakob  Böinem  Bruder  Esau  ^ )  und  dem  Aegypti« 
sehen  Statthalter  sendet  ^ ) ,  Salomo  und  die  Königinn 
von  Saba  gegenseitig  ooiachen  '),  und  welche  Vorneh- 
men, die  man  besuchte*),  namentlich  auch  von  dem 
Bräutigam,  oder  in  dessen  Namen,  der  Braut  und  den 
Verwandten  derselben  *)  überreicht  wurden.  Gäste 
ehrte  man  mitunter  gleichfalls  durch  Geschenke  ^).  Sie 
bestanden  in  Kleidern,  Schmuck,  kostbaren  Produkten 
und  dergleichen  ^). 

Die  Sitte,  nach  welcher  Jüngere  vor  alten  Leuten 
ehrerbietig  aufstanden,  wird  moralisch -gesetzlich  noch 
besonders  eingeschärft  ^).  Auch  Aeltere  erwiesen  An* 
gesehenen  diese  Ehre  ^).  Den  Besuchenden,  welchen 
man  auszeichnen  wollte,  Hess  man  zur  Rechten  sitzen'  ®), 
womit  sich  nicht  eben  der  Gedanke  der  Unterordnung 
verband  *  ^), 

§.3.  Freude  und  beifällige  Freude  wurde  dqroh 
entsprechende  Ausrufungen,  lautes  Jauchzen,  Hände- 
klatschen *  *)  und  dergleichen  wie  überall  ausgedrückt. 
Dass    das   Volk     auch    bei    dem    durch    Hornschall 


Rieitt.  1,  14.  and  AbjgAii  vor  David  1  Sam.  35,  33.  eiligst  vom  Reit* 
thierc  hcrabgliU?  kann  man  -auf  ein«  allgemeine  Sitte  der  Art,  als  B«*> 
grüssimg  der  an  einander  Vorüberziehenden,,  nicht  schliessen. 

1)  1  Mos.  32,  14  fr.     2)  1  Mos.  43,  11.     3)  I  K5n.  16,  10.  13. 

4)  Mal.  1,  8.  Spr.  18,  6   I  Sam.  16,  20:    5)  S.  Ehe. 

6)  1  Mos«  21,  27. 

7)  Kap.  3.  §.6.  1  Mos.  24,  22.  53.  43,  11.  21,  27.  1  Sam  17, 18. 

8)  3  Mos.  19,  .32.    9>  Hiob  29,  8.    10)  1  Kön.  2, 19.   Ps.  45, 10. 

11)  Ps.  110,  1.  Auch  1  Kön.  2,  19.  nimmt  der  König  seinen  ge^ 
wohnlichen  Piatj;  ein  und  giebt  nur  diesem  Piat^  im  Rechten  der 
Mutter  einen  Sitz. 

12)  2  Kön.  II,  12.  Der  freudig  begeisterte  Sänger  fordert  sogar 
alle  Völker  der  Erde  auf,  über  die  Werke  Gotles  jauchzend  in  ü\k 
H&nde  zu  schlagen,  Ps.  47^  2. 


^ngfkiiiuiigtea  Regierungeaiitritte  dem  Köoigs  Job^} 
erhob  und  seine  Freude  durch  Spielen  auf  Flötw 
und  dergleichen  zu  erkennen  gab  ')i  oder  daae  Yolkik 
schaaren  den  erwünschten  Einzug  Yon  Fürsten^  acmst 
angesehener  Personen,  oder  des  siegreich  zurückkehren^ 
den  Heeres  jauchzend  mit  Gesängen  und  Musik  h^ 
grüsfiten  0?  i^^^  o^^e  dass  man  Grund  bat»  dergleichen 
ak  stereotype  8itte  aufzuführen,  die  sich  bei  allen  aol» 
oben  Gelegenheiten  wiederholen  musste,  den  Hebräischen 
VolksTerbältnissen  angemessen.  Bemerkenswerth  iit 
der  Gebrauch,  bei  solchen  Gelegenheiten  die  Strasa^ 
nicht  nur  mit  Zweigen  zu  bestreuen  '),  sondern  ^uch 
Fackeln  zu  tragen  *)  und  weite  Gewänder  als  Teppiah^ 
auszubreiten  0  9  von  welchem  letztem  indess  zuerst  bei 
der  Huldigung  Jehu's  die  Sed^  ist,  bei  der  Salomo'« 
nodh  mcht. 

S.  4.  Schmerz  und  Bcbmer^Jiche  Theilnahmo 
äusserte  man  durch  Weinen,  Wehklagen,  Zerreissen  d^er 
Kiffer,  Aufnehmen  von  Staub  und  Sand,  den  man 
zum  Himmel  emporwarf,  dass  er  zurückfallend  da? 
Haupt  bedeckte«).  Die  fortdauernde  traurige  Empfindung 
oder  Mitempfindung  zeigte  sich  i^a  gebeugten  GrangOj 
den  angelegten  Trauerkleidern  ton  grobem  Stoffe  ^)  un^ 
dunkler  Farbe«).  Es  ist  nicht  zu  bwtimmen,  ob  solcbi 
Aeuji^erungen  des  Schmerze«  am  frühesten  vidleicbt 
bei  Todesfällen  eintraten,  denn  sie  kommen  bei  den  vw- 
schiedensten  Anlässen  vor.    Josua  zerreisst  seina  Klei*- 

1)  1  Kön.  1,  5»-4a    2)  1  Sara.  18,  «.  7.  9  Makk.  4,  5». 

9)  Multh.  21,  8.    4)  2  Makk.  4,  92. 

5)  2  Kön.  9,  13.     Matth.  21,  8.    6)  S.  d.  folgg.  Noten. 

7)  p^,  Sack,  aaxog,  ein  grober  Zeug,  aus  welchem  manSäcke 
macht,  Sacktuch. 

8)  "V?  ist  wolil  nirgeiHl  ein  (tti  Trauer)  schmutzig,  sojidem 
dunkelfarbig  (»lEler  schwarz)  Gekleidejer,  Gegentlieils  ent^prijchen 
weisse  Kleider,  Koh.  9,  8.,  der  freudigen'Stimmurig,  Tb.  I.  S.  24, 

9* 
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der  bei  der  Niederlage  von  Ai  und  streaet  Staob  aufs 
Haupt  ').  Thamar  thut  desgleichen  wegen  der  ihr 
von  Seiten  des  Amnon  gewordenen  Entehrung  und 
schimpflichen  Behandlung^).  Die  Israeliten  legen 
den  Schmuck  ab,  aus  Schmerz  über  die  vorgekommene 
Versündigung  3).  David  sagt,  dasser,  wenn  die,  welche 
ihn  jetzt  verfolgten,  krank  waren,  „Sack"  angelegt, 
gefastet  habe,  gebeugt  und  im  dunkeln  Kleide,  wie  bei 
der  Trauer  um  eine  Mutter  einhergegangen  sey  *).  Die 
Trauerbezeugung  der  Freunde  Hiobs  —  welche  laut  zu 
weinen  anfangen,  ihr  Obergewand  zerreissen.  Staub  über 
ihren  Häuptern  gen  Himmel  werfen  und  sieben  Tage 
neben  ihm,  seinen  Schmerz  ehrend,  lautlos  sitzen  — 
gilt  nicht  nur  dem  Verluste  seiner  Kinder,  sondern  dem 
Jammervollen  seines  Geschickes  und  seines  Anblicks 
überhaupt  ^).  Und  so  sehen  wir  noch  sonst  ähn- 
liche Aeusserungen  des  Schmerzet,  die  natürlich 
auch  bei  Todesfällen  ihre  Anwendung  fanden,  aber  in 
ältester  Zeif,  wie  es  scheint  nur  theilweise.  Bei  dem 
Tode  Sarah's  „kommt  Abraham  sie  zu  beklagen  und  zu 
beweinen"  •),  beim  Tode  Jakobs  wirft  sich  Joseph  über 
ihn,  weint  und  küsst  ihn  ^),  hier  also,  wie  auch  beina 
Tode  Abrahams  *)  und  Isaaks  ®)  ist  vom  Zerreissen  der 
Kleider  nicht  die  Bede.  Jakob  dagegen  zerreisst  bei 
der  Trauerkunde  vom  Verschwinden  Josephs  seine  Klei- 
der und  legt  „Sack"  um  seine  Lienden  *<>)•  Sind  in 
den  andern  Fällen  die  betreffenden  Angaben  nicht  etwa 
der  Kürze  wegen  übergangen,  so  war  dergleichen  da- 
mals noch  nicht  stehende  Sitte,  sondern  man  drückte 
seinen   Schmerz   nach   den  Eingebungen  des  Gefühles 


1)  Jos.  7,  6.    2)  2  Sam.  ^S,  19.  «?)  2  Mos.  33,  4.  6. 
4)  Ps.  35,  13.  14.    5)  Hiob  2,  12.  13.    6)  1  Mos.  23,  2. 
7)  1  Mos.  50,  1.    8)  1  Mos.  25.  8.  9.    9)  1  Mos.  35,  28.  29. 
10)  1  Mos.  37,  34. 
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aus.  Oder  das  Verhalten  Jakobs  entsprach  dem  von 
ihm  beim  Aufenthalte  in  Aramäa  Wahrgenommenen^ 
wie  eine  zeltlange  allgemeine  Trauerbezengung zuerst 
in  Aegypten  vorkommt  ^)  nnd  das  Wittwenkleid  Tha- 
mars  ')  vielleicht  Kanaanitischer  Gebrauch  war.  Die 
allgemeine  Trauer  um  Moses  und  Aharon  dauerte  in- 
dess  dreissig  Tage  ^)  und  unterschied  sich  demnach 
von  der  70tägigen  Aegyptischen  Trauerzeit  *).  Als 
Schmerzbezeugung  bei  Todesfällen  kommen  später  auch 
Trauer>Oedichte  oder  Lieder  undElageredenvor^),  so  wie 
theilweise  stehende  Nachrufe,  durch  welche  bedeutende 
Männer  beim  Tode  vom  Volke  und  von  hervorragenden 
Zeitgenossen,  als  Königen  und  Propheten  ^)  geehrt  wur- 
den '). 

S*  5.  Der  Ausdruck  des  festen  Entschlusses 
nahm  schon  früh  die  Form  feierlicher  Betheue* 
rung,  oder  selbst  des  Eides  an.  Joseph  sagt,  ohne 
eben  schwören  zu  wollen,  „beim  Leben  Pharao's"  •), 
Abraham:  „ich  hebe  meine  Hand  zum  Schöpfer^'*). 
Später  sagte  man:  „so  thue  mir  (auch:  dir)  Gott  jetzt 
imd  fürder"  *  ^)  u.  s.  w. 

1)  I  Mos.  50,  3.    3)  1  Mos.  38,  14. 

3)  4  Mos.  20,  29.    5  Mos.  34,  8.    4)  1  Mos.  50,  3. 

5)  W*^.,  ■'rta.  Dahin  gehurt  das  Trauerlied  Davids  um  Saul  und 
Jonathan,  2  Sam.  1,  17  ff.,  seine  Klage  am  Grabe  Abners,  3,  32  ff., 
das  Klagelied  des  Jeremtas  auf  Josias,  welches  dann  im  Munde  der 
Sänger  und  Sängerinnen  fortlebte,  2  Chron.  35,  25.  Es  gab  auch, 
wie  mar)  aus  letzter  Stelle  sieht,  eine  ganze  Sammlung  von  Klageliedern. 

6)  Weh  mein  Bruder l  weh  meine  Schwester  1  weh  Herr!  oder  weh 
Migcstät,  ^il  "»inl  Jer.  22,  18.  34,  5.1  Kon.  13,  30.  Der  Nachruf 
EKsa's  beim  Scheiden  des  Elias  lautete:  Vater!  Vaterl  Wagen  Israels 
und  seine  Reuter!  2  Kön.  2,  12.  Dasselbe  rief  naeh^2  Kön.  13,  14. 
der  König  Joas  dem  Elisa  nach. 

7)  Das  Weitere  über  Trauer  um  Todte  s.  im  Kap.  56. 

8)  1  Mos.  42,  16.    9)  1  Mos.  14,  22. 

10)  ISam.  30, 13.  2  Sam  8,35.  Bei  der  Beschwerung  eines  Andern: 
^b,  1  Sam.  3, 17.  Heiden  setzten  das  Verbum  in  den  Plural,  1  Kön.  20, 
1(K  10,  a.   Dageg.  Ruth  1,  17.  vgl  16. 
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9«  6.  Es  fehlte  auch  damals,  wie  zu  allen  Zeiten, 
nicht  an  Elenden^  welche  die  geselligen  Zusammenkünfte 
missbrauchten,  um  üble  Nachreden  über  Andere  anzu- 
bringen. So  beklagt  sich  der  Psalmist  über  die  Spott- 
reden elender  „Kuchen- Witzlinge"  *),  und  das  Sitten- 
gesetz warnt  vor  Yerläumdung  und  dem  Aufbringen 
fidscher  Gerüchte  ')•  Eben  so  begegnen  wir  öfter  der 
Kehrseite  freundlicher  Oeselligkeit:  verletzenden  Beden, 
die  in  Zank  und  Streit  auch  wohl  in  Schläge  ausarten. 
Das  Mosaische  Gesetz  setzt  die  Möglichkeit  voraus» 
dass  zwischen  Männefti  Streit  entstehen  und  zu  Thät« 
lichkeiten  führen  könne  ^).  Die  Sprache  hat  gewisse 
Ausdrücke  der  Verachtung '^),  deren  auch  die  Zanken- 
den sich  gegen  einander  bedienten.-  Aehnlich  wie  bei 
uns  war  der  Backenstreich*)  wohl  besonders  beschimpfend. 
Jeremias  sagt  von  dem,  der  um  Gottes  willen  sich  in 
Duldung  übt:  er  reiche  seine  Wange  dem  Schläger 
dar,*  er  sättige  sich  an  Schmach  ®),  womit  die 
L6hre  Christi  ^)  dem  Wesen  nach  überraistimmt. 

Edle  Naturen  suchten  Streit  zu  vermeiden  und  ihrem 

Kreise  fem  zu  halten.    Abraham  trennt  sich  aoe  diesem 

' 

Grunde  von  Loth  ®),  Joseph  ermahnt  die  Brüder,  auf  dem 
Wege  wegen  des  Vorgefallenen  nicht  mit  einander  zu  zan- 
ken®). Das  Mosaische  Ghes^z  und  die  Sprucfaweisen  rathen 
zu  sanfter  Zurechtweisung  des  Nächsten,  ohne  Eifer  und 
Hass ,  und  tadeln  jeden  Versuch ,  Zank  zu  erregen  » •), 

1)  Ps.  35,  Ift.    3)  3  Mos.  19,  16.    3  Mos.  23»  1. 
S)  S.  Rechtspflege. 

4)  Als:  Nichtsnutzig^,  b?;^  oder  'a  ^^y  'a  p,  'a  na, 
SSmi  16,7.  vgi.  nJAoB.  13, 14^9  Hund  oder  todter  HURd,  P8.22. 17- 
Mattb.  15,  96.^2  San.  Ift,  0.  Der  Aoedrack  fSr  schimpfen  ist  Vip, 
d.  i.  leicht  machen,  also  entwerthen  (heruAtermachen)«  Stärker  ist 
^'IM  fluchen,  a^aoftau 

5)  1  Kon.  22,  24.    6)  XJagel.  3,  30.  vgl.  26-29. 

7)  Matth.  5,  3«b    9)  1  Mo«.  13»  8.  0.    9)  \  Mos.  45,  94. 
W)  3  Mos.  t%  l^  17.    SfT,  ^  12-14.    8k.  19,  13-lÄ 
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wmii  Moses  selbst  als  Vorbild  voranging  * ) ,  and  dk 
jäprüche  lebten:  „H^lbb  erreget  Streit,  doch  Liebe 
decket  alle  Vergeben"  '). 


Kap.  54. 
Ruhe.     Mahlzeiten.     GcMmähler. 

S.  1.  Unter  den  yerschiedenen  Arten  den  Körper 
in  eine  rohende  Stellung  zu  bringen,  nSmIich  entweder 
auf  Stühlen,  oder  mit  unterschlagenen  Beinen  wd 
den  Hacken  zu  sitzen,  oder  endlich,  auf  Buhe» 
betten,  n^notentlich  zu  Tische,  zu  liegen,  war  ur- 
sprünglieh  die  erste  allein  fiblioh.  Sitzen  ist  der  Aus» 
druck  für  häusliches  Buhen  und  Verweilen  überhaupt 
und  von  ihm  wird  liegen  oder  sich  legen  deutlich 
eo  unterschied^!  ^),  dasa  letzteres  von  der  Buhe  des 
Schlaft  gebraucht  wird  *).  Sowohl  zur  Zeit  der  Fa* 
Uriarchen,  wie  noch  der  ersten  Könige  sass  man  zu 
Tische  *).  £rst  später  kam  die  Sitte  desLiegens  auf, 
deren  der  Prophet  Anoos,  als  eines  „Hingegosseoseyns^S 
bei  seinem  Tadel  einer  weichlicbeD  Schwdigerei  gcr 
denkt «),  die  aber  allnmhlig,  wie  bei  Ghricchen,  Bömern 
und  Persern  ^),  auch  bei  den  Hebräern  allgemein  ge- 
worden zu  seyn  scheint').  Da  zu  Tische  Mehrere*^)  auf 
einem  Polster  lagen,    so  reichte  das  Haupt  des  Nach- 

1)  4  Mos.  12,  3.  vgl.  1.  2.  ^)  Spr.  10,  12.    3)  d  Mos.  6,  7. 

4)  Z.  B.  Ps.  3,  6.  4,  9. 

5)  1  Mos.  37,  19.     Rieht.  19,  6.     1  Smx^.  30,  24  f.  37.     Auch 
in  Äegyptea  1  Mos.  48,  33. 

%}  Arnos  6,  4.  7. 

7)  Esth.  1,  6.    Bei  den  Persern  lagen,  wie  aus  Esth.  7,  8.  wohl 
zweifellos  hervorgehet,  auch  die  Frauen  zu  Tische. 

8)  Luk.  7,  37.    9>  Gewöhnlich  dreis  iHcÜfdum. 
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folgenden  an  die  Bruat  des  Yordermannee.  Es  war 
demnach  wohl  natürlich,  denjenigen  einen  so  nahen  Platz 
einnehmen  zu  lassen,  den  man  besonders  liebte  ' ).  Nichts 
deutet  darauf  hin,  dass  auch  die  zweite,  jetzt  bei  Ara- 
bern gewöhnliche  Art  zu  ruhen,  bei  Hebräern  üblich  war. 
%.  2.  Ueber  die  Zeit  der  Hauptmahlzeit  lässt  sich 
aus  den  biblischen  Schriften  nichts  völlig  Sicheres  ent<- 
nehmen.  Zwar  isst  Joseph  mit  seinem  Hause  zu  Mit- 
tag ^).  Indess.  ist  es  möglich,  dass  er  sich  der  Aegyp- 
tischen  Sitte  fügte.  Dem  Mahle,  zu  welchem  Abraham 
die  Wandrer  Vormittags  ^)  einladet,  stehet  dasjenige 
gegenüber,  welches  Loth  ihnen  Abends  bereitet  *).  Die 
als  solche  bezeichnete  „Essenszeit'^  <),  an  welcher 
Ruth  Theil  mmmt,  findet  offenbar  während  des  Ta- 
ges Statt,  da  nach  derselben  die  Arbeit  fortgesetzt 
wird  ^),  indess  hält  Boas  selbst  die  Hauptmahlzeit 
Abends  ^).  Das  feierliche  Festmahl  Jethro^s  findet 
allem  Anscheine  nach  gleichfalls  Abends  Statt  ^).  Fer- 
ner halten  die  Israeliten  yoY  dem  Auszuge  ausAeg3rp- 
ten  Abends  eine  Hauptmahlzeit  ®),  was  vielleicht  nicht 
vorgeschrieben  worden  wäre,  wenn  es  nicht  überhaupt 
Sitte  war,  „in  der  Dämmerungsstnnde'^  ^  ^'j  das  Mahl 
einzunehmen.  Dies  scheint  denn  auch  noch  in  einer 
andern  Stelle  Bestätigung   zu  erhalten,   wo  es  gleich- 

1)  Jüh.  13,  23.    iivaxeia&ai  iy  t$  x6Xnti>, 

2)  1  Mos.  43,  15.  25. 

8)  Dl'^n  Dh3,  1  Mos.  18,  I.  s.  Kap.  46,  S.8I.  Note  2. 
4)  1  Mos.  19,  1—3.    5)  Ruth  2,  14.    6)  Ruth  2,  15. 

7)  Ruth  3,  7. 

8)  Dies  scheint  sich  schon  in  dem  Beginne  des  unmittelbar  folgen- 
den Verses:  „und  es  war  am  Morgen'S  und  auch  dadurch  anzudeuteni 
dass  aus  der  folgenden  Erzalilung  hervorgehet,  wie  der  ganze  Tag  von 
ikm  Morgen  bis  zum  Abende  geschäftlich  in  Anspruch  genommen  war, 
S  Mos.  18,  12-14. 

9)  2  Mos.  12,  6. 

10)  D^a^jrj  -j^a  s.  Kap.  40.  S.  81.  Note  7. 
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liuiteiid  heiB^:  y^tva  Ab^addämmeraBgaseit  werdet  ihr 
Fleisch  essmi  und  am  Morgen  werdet  ihr  Brod  zur 
S&ttigimg  haben'S  Abends  ÜEuiden  sich  Wachteln  in 
Menge  ein»  am  Morgen  aber  laseii  ne  Manna  anf  >)• 
Auch  hier  war  es  wohl  die  Hauptmahlzdt^  zu  welcher 
däe  Fleischspeise  eintraf«  Verbindet  man  hiermit  den 
Umstand  9  dass  die  eigentliche  Passahfeier  för  immer 
auf  den  Abend  ai^esetzt  wird^),  dass  eb^so  das  Fasten 
des  Versöhnnngstages  mit  dem  Abend  anfingt ')  und 
dass  alle  Israelitisoben  Feste  mit  dem  Abende  beginnen, 
so  scheint  das  Annehmbarste»  dass  die  Hauptmahlzeit 
mn  Abend  Statt  zu  finden  pflegte.  Dies  stimmt  in  so 
fem  auch  mit  den  Verhältnissen  eines  Viehzucht  und 
Ackerbau  treibenden,  aber  auch  Geselligkeit  sehr  lie- 
benden Volkes  überein,  als  den  Tag  über  —  welcher 
der  Arbeit  und  sonstigen  Geschäften  *)  gewidmet  bUeb 
—  die  Familie  zers^eut  war  und  erst  am  Abende  um 
den  gemeinsamen  Tisch  f)  zusammentraf«  Dasf  am 
Tage  während  der  Arbeit  auf  dem  Felde  auch  etwas 
zu  einer  bestimmten  Zeit  genossen  wurde,  gehef  aus 
der  angefiüirten  Stdle  des  B.  Buth  hervor  *),  wir  sehen 
aber  aus  derselben,  dass  dies  nur  ein  äusserst  frugaler 
Imbiss  war,  dem  wahrschdnlich  für  die  Arbiter,  wie 
für  den  Herrn  ^),  Abends  nach  vollendeter  Mühe  eine 
ordentliche,  kräftige  Mahlzeit  folgte.  Die  abendlichen 
Gelage,  deren  der  Prophet  erwähnt  ^),  wie  das  Abend- 
fest des  Herodes  ^)  können  allerdings  eben  so  wenig, 
wie  die  mittägige  Schwelgerei  der  Jerusalem  Bda-  ' 
gemden^*^)  etwas  beweisen,  weil , dergleichen  ein  Aus- 
nahmsweises  und  Fremdländisches  seyn  konnte. 


1)  2  Mos.  16,  12.  13.    2)  3  Mos.  23,  5.    3)  S  Mos.  93,  32. 
4)  2  Mos.  18,  13.  U.    5)  Ps.  128,  3.    6)  Ruth  3,  14.  15. 
1}  Das.  3,  7.  vgl.  V.  2.    8)  Jes.  5,  11. 
9)  Joseph,  hell.  jud.  I.  17,  4.    10)  1  Kon.  20,  16. 
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f.  3.  Als  zw^fdhaft  kann  es  gleichfEdls,  naeli 
MasBgabe  der  biblischen  Angaben  erscli^en,  ob  der 
weibliche  Thttl  der  Familie  mit  zu  Tische  sass.  Die 
Sitten  des  heutigen  Orients  können  darüber  keinen 
Attfschluss  geben»  weil  die  jetzt  normale  Abschliessang 
des  weiblichen  Geschlechts  in  Harems  damals  nicht 
Statt  fand  und  die  Mischung  der  Frauen  unter  die 
Männer  im  gewöhnlichen  Leben  '),  und  so  auch  beim 
Mahle  Nichts  anstössiges  hatte,  £uth  nimmt  ihr  Mahl, 
auf  Anweisung  des  Boas  selbst,  unter  seinen  Arbeitern 
ein  ^),  Maria  ')  nimmt  während  des  Mahles  an  der 
Unterhaltung  unter  den  Männern  *)  TheiL  In  Hinsicht 
der  Wallfahrtsfeste  sagt  der  Gesetzgeber:  freue  dieh 
an  deinem  Feste,  da,  ddb  Sohn,  deine  Tochter,  dein 
Knecht  und  deine  Magd  u«  s.  w.  ^)  und  kaum  dürfte 
bei  diesen  Festmahlen  eine  normale  Trennung  der  Ge* 
schlechter,  nammtlich  bei  denen,  welche  nach  dem 
Tempel  zogen ,  üblich  und  theilweise  auch  räumlich 
möglich  gewesen  seyn.  So  isst  Elkanah  zu  Siloh  mit 
seinen  Frauen  ^)  und  zweifellos  auch  mit  sdnen  Töch» 
4em5  wie  seioen  Söhnen  gemeinschaftlich,  indem  er 
selbst  Allen  von  den  bessern  Speisen  Etwas  zutheilt'). 
£ben  so  laden  Hiobs  Söhne  zu  den  Festmahlen  stets 
auch  ihre  Schwestern  ein  ^).  Auch  ist,  so  weit  die 
jetzige  Israelitische  Sitte  aller  Länder  sich  zurückver« 
folgen  lässt,  das  gemeinschaftliche  Mahl  herkömmCcb, 
und  gilt  es  seit  je  als  besondere  Pflicht  der  Frauen, 
auf  der  Tafel  das  Festeslicht  anzuzünden  imd  das 
Festesbrod  zu  bereiten  und  zureeht  zu  legen  \).      Ge- 

w 

1)  S.  oben  Kap.  53.    3)  Ruth  3,  14.    3»  Luc  10,  30. 
4)  Joh.  13,  3.  4.    5)  5  Mos.  16,  11.  14.    6)  1  Sam.  1,  8. 

7)  Das.  V.  4.  5.    Zu  nii»  vgl.  Neb.  8,  10. 13.    Gesen.  u.  d.  W. 

8)  Hiob  1,  4.    Dass  Absalrm  g«genttieils  zur  Scbaafschur  nur  seine 
Brüder  einladet,  3  Sam.  13,  39.,  ist  wohl  nicht  zu  urgiren. 

9)  Sabbaih  H.  6. 
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gentheils  indass  ist  Tielleicht  darauf  kein  Oewidit  2« 
kgen,  dasB  Isai^  ftUein  isst  *),  da  diess  ein  msterge«- 
wohnlicher  9  leckerer  Imbiss  seyn  modite,  wohl  aber 
darauf,  dass  das  Kebsweib,  um  deroi  wilten  der  Mann 
eine  Seise  unternommen,  an  dem  Mahle,  wie  es  seheiat, 
nicht  Theil  nimmt  ^).  Auch  erwähnt  der  Psalm  bei 
der  Schilderung  des  Muslichen  Glückes,  als  rmgs  um 
den  Tisch  yersammelt,  nur  d^  Söhne  '),  nicht  aber 
der  Töchter  itnd  auch  nicht  ausdröoklich  der  Frau  *}. 
Es  giebt  auch  ausser  den  angeführten  keine  Stelle, 
Welche  das  gemeinschaftltefae  Sitzen  an  demselben 
Tische  so  recht  eigentlich  hervorhöbe  ^).  In  so  fem 
möchte  man  als  wahrscheinlich  annehmen  können,  dass 
2 war  durch  die  Bitte  die  Frauen  nidit  ron  dem  Mahle 
ausgeschlossen  waren,  dass  sie  aber  mehr  der  häiis^ 
liehen  Pflicht^  für  die  Männer  zu  sorgen,  oblagen  ®), 
bei  dem  Etnüehmen  iltirer  Speben  *-*  da  ohnediess  im 
Orient  der  Essbedarf  geringer  ist  —  nicht  eben  lange 
verweiken,  während  die  Männer  bei  der  Unterhaltung 
und  dem  Weingenuese  länger  snsammenblieben^  wobei 
auch  Frauen  in  «0  fem  die  erstere  anziehend  für  sie 
.war,^  wiederum  hinzutreten  und  einen  Platai  dnnehmen 
konnteiai ' ).  . 

§.  4.  Dem  Mahle  ging  ein  Segen  voran  •),  ein 
Dankgebet  beschloss  dasselbe  ®).  Das  vorgängige 
Waschen  der  Hände  war  auch  nach  Babblnischer  Ob- 

1)  1  Mos.  27,  m    2)  Rieht  19,  6.    3)  Ps.  128,  3. 

4)  Die  Persische,  Esth.  1,  9.  12.  (vgl.  jedoch  7,  2.  8  )  und  ander- 
seits die  Babylonische  Sitte,  Dan.  5,2.,  beweist  für  die  Hebräische  Nichts. 

5)  Auch  Maria  isst  nicht  mit,  Lac  10,  39. 

tt)  1  Mos.  18,  6.  D.    Luc.  10,  40.     7)  Luc  10»  30. 

8)  Schon  Samuel  spricht  «aeri  solchen,  I  Sarm  0^  13.  vergl. 
Luc.  9,  10,  Jofe.  «,11.  ^ 

0)  Die  betreflesHefl  Rabbin»  BeslInimUQgen  gründes  sich  auf 
5  Mos.  8,  10.  . 
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servmz  nieht  unter  allen  Umständen  nöthig^),  ob- 
schoB  im  Allgemeinen  für  sehr  wichtig  gehalten  und 
sowohl  vor  der  Mahlzeit,  als  zwischen  den  Speisen 
und  nach  beendigtem  Mahle  üblich  ^).  Es  war  dies 
um  so  mehr  ein  Bedürfiiiss  der  Peinlichkeit,  da  die 
Hebräer  wobl,  wie  andere  alte  Völker  '),  mit  den  Hän- 
den die  Speisen  ^  zum  Munde  führten  und  theilweise 
aus  der  gemeinsamen  Schüssel  nahmen.  Denn 
nirgend  ist  von  Gabeln  und  Messern  zum  Gebrauche 
der  Essenden  die  fiede,  sondern  nur,  bei  Bereitung  der 
Speisen,  zum  Heben  und  Zerschneiden  der  Fleisch- 
massen ^),  und  der  Salomonische  Spruch  lässt  den 
Trilgen  zu  bequem  seyn,  um  die  in  die  Schüssel  ge- 
senkte Hand  zum  Munde  zu  führen  ^).  Indess 
wurde  mitunter  auch  den  Einzelnen  ihre  Portion  hin- 
gereicht, wie  z.  B.  der  Buth  Geröstetes  ^)  und  von 
dem  Hausherrn  den  Familiengliedem  Gaben  zugetheilt 
werden  ^). 

§.  5.  Zu  besondem  Fest-  und  Gastmahlen 
boten  Familien-  und  andere  Ereignisse,  ländliche  und 
religiöse  Feste,  Bündnisse  und  die  von  Hebräern  gern 
geübte  Gastfreundschaft  mannigfache  Gelegenheit  dar. 
Ein  grosses  Fest  bei  der  Entwöhnung  des  Kindes,  eine 
gastliche  Aufnahme  von  Fremden  kommt  schon  in  dem 
Hause  Abrahams  ^),  eine  Hochzeitsfeier  im  Hause 
Labans  vor  ®  )•  Später  wurden  namentlich  durch  die 
Mosaisch-rehgiösen  Institutionen  gastliche  Feste  geför<^ 
dert,  indem  zu  den  Wallfahrtsfesten  —  nebst  den  an- 
dern,   auch  den  dienenden  MitgBedem  des  Hauses  — 

1)  Nur  bei  voller,  mit  Brodgenuss  verbundener  Mahlzeit,  Tr.  Cho- 
Hn.  105.  Seh.  Ar.  Tit.  15a  9-  1*    Luc.  II,  38.    Matth.  15,  90« 
2>  Mark.  7,  2—4.    3)  X«!.  Cp^n^.  I.  3,  5. 
4)  1  Sam.  2,  13.  14.    5)  Spr.  26,  15.    6)  Ruth  %  14. 

7)  1  Sam.  1,  5.  vgl.  1  Mos*  43,  34.  J  Sam.  9,  24.  Joh.  13,  26. 

8)  1  Mos.  21,  8.  18,  2  ff.    0)  1  Mos.  20,  22. 
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Dürftige  und  die  im  Lande  wohnenden  Fremdliage  mit 
zagezogen  wurden  ').  Avsser  gaten  Fleischspeieen 
und  feinem  Biode  ')  liess  man  es  bei  Gastmahlen  am 
Weine  nicht  fehlen  '),  dessen  frühen  Anbau  und  Ge- 
nuas die  Hebiüisch«  biblischen  Bücher  notiren  ^)  und 
der  schon  im  Segen  Jakobs  als  ein  gutes  und  reiches 
Geschenk  des  PaTästinensischen  Landbaues  gepriesen 
wirdA).  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  bezeichnend,  dass 
für  gastliche  Mahle  schon  früh  *)  die  später  gewöhn- 
liche Benennung  Mischthe^  d.  i.  ein  Trinken,  vor^ 
kommt,  wobei  es  allerdings  wieder  auffallen  muss,  dass 
bei  Abrahams  gastlicher  Aufnahme  der  Fremden^)  und 
selbst  bei  den  Lieferungen  für  den  Salomonischen  Hof- 
staat nur  des  Brodes  und  Fleisches  ^),  aber  nicht  des 
Weines  gedacht  wird,  obschon,  oder  vielleicht  weil  der 
Besitz  eines  eigenen  Weinberges  selbst  jedem  Privat- 
manne  zugeschrieben  wird  ®;.  An  der  Tafel  waren 
auch  damals  die  Plätze  nicht  alle  gleich  ehrend«  Sa- 
muel lässt  Saul  den  „höchsten  Platz  unter  c|en  Einge- 
lad^en*^  einnehmen'^).  Eine  andere  Ehren-  und 
Liebesbezeugung  war  das  Vorlegen  grösserer  und 
besserer  Portionen '^).  Die  Einladung  der  Gäste  er- 
folgte natürlich  durch  Dienende  '  ^). 

1)  5  Mos.  16,  11.  14. 

3)  1  Mos.  t8,  6.  7.    Jes.  23,  13.    Arnos  6,  4. 

3)  1  Mos.  43,  43.    vergl.  40,  13.     Rieht.  19,  6.     Jes.  23,  13. 
Arnos  6,  6. 

4)  1  Mos.  9,  20.  21.    5)  1  Mos.  49,  11.  12. 
6>  1  Mos.  21,  8.    7)  1  Mos.  18,  6-^. 

8)  1  Kun.  5,  2.  3.    9>  1  Kon,  6,  5. 

10)  1  Sam.  9,  22.  vergl.,  Luc  14,  10. 

11)  1  Mos.  43,  43. 

12)  1  Mos.  43,  24.  25.    Spr.  9,  3.    Luc.  14,.  10.  vgl.  Esth.  6, 14. 


Kap  55. 
Gastfreundschaft. 

8.  1.  ,,Draussen  durfte  der  Fremdling  nicht  über- 
nachten, meine  Thüren  öflfbete  ich  dem  Gaste",  sagt 
Hiob  ')•  Die  Gastfreundschaft  ist  ein  Produkt  zweier 
Tugenden,  welche  der  Hirte  in  sich  vereinigte,  des  Mit- 
gefühls und  der  Geselligkeit.  Jedem  menschlichen 
Herzen  zwar  sind  diese  Neigungen  eigenthümlich,  aber 
nicht  jede  Lebensweise  ist  ihnen  gleich  forderlich.  Der 
Jäger  vereinzelte  sich  Menschen  gegenüber  und  führte 
gegen  Thiere  fortwährend  einen  blutigen,  theilweise  er- 
barmungslosen Kampf  Der  Hirte  dagegen  übte  schon 
gegen  Thiere  die  Pflichten  des  Mitgefühls  und  zärtli- 
cher BesorgniBS  *),  seine  Beschäftigung  und  die  Ruhe 
seiner  Einsamkeit  band  ihn  an  Menschen,  so  war  ihm 
auch  der  Fremdling  Bruder.  Das  älteste  Beispiel  der 
Theilnahme  für  ganz  Fremde  giebt  die  biblische  Cha- 
rakteristik Abrahams  ')  und  kein  Gesetzbuch  der  Welt 
hat  so  viele  und  so  vollständige  Bestimmungen  in  Hin- 
sicht eines  gerechten,  liebreichen,  wohlthätigen  Beneh- 
mens gegen  Fremdlinge,  als  der  Pentateuch  ♦),  was 
ünkenntniss  freilich  oft  übersehen  hat. 


1>  Hiob  31,  33.    2)  Th.  I.  S.  89.    3)  1  Mos.  18,  23  ff. 

4)  S.  Fremdlinge.  In  neuester  Zeit  iiat  den  betreffenden  He* 
brSisch- biblischen  Lebren  volle  Gerechtigkeit  widerffthren  lassen:  Rig- 
genbach,  iib,  d.  I^ächsitüUebe^  mi  heiond^rer  Rucks,  ßvj  d. 
Verhältn,  des  alten  Bundes  zum  nttiuniy  t«  den  täeoi.  Sittd,  u.  Hrii. 
1856.  I.  S.  117  ff.  Wenn  der  Verf,  nur  eine  deu^yd»  (forweMe)  Ver- 
bindung der  beiden  örtlich  getrennten  Gesetzt  der  Uebe  zu  Gott, 
5  Mos.  #,  Ä.,  und  4fr.  Nächstenliebe,  3  Mos.  19, 18,,  verrois^,  «o  ist 
auch  diese  wohl  mannigfach  in  andern  Stellen  gegeben,  welche  an^  die 
Forderung  der  Liebe  Gottes  die  der  Befolgung  seiner  Gebote  knüpfen, 
ö  Mos.  10,  12.  13.   11,  1.,   oder  unbeschrankte  Nächstenliebe,   auch 
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%  2,^  Mitgefühl  liess  den  Fremdling  nicht  dranssen 
übernachten,  Freude  an  Geselligkeit  öffnete  ihm  gast- 
lich die  Thüren,  so  e^tst^d  die  Gastfreundschaft,  die 
wir  von  Seiten  Abrahams  und  in  der  ganzen  Hebräi- 
schen Familie  reichlich  üten  sehen.  Man  drang  in 
den  vorüberziehenden  Fremden  mit  der  Bitte,  ins  Haus 
(Zelt)  SU  treten,  bot  ihm  zunächst  Fusswasser  dar» 
bereitete  und  setzte  ihm  Speise  und  Trank  vor  ^),  wo- 
bei Hausfrau  und  Hausherr  selbst  thätig  waren  und 
letzterer  den  Gast  bediente  ^).  Man  sorgte  auch  für 
die  Diener  und  Thiere,  die  derselbe  bei  sich  hatte  ^), 
gewährte  gern  ein  Nachtlager  *)  und  hielt  sich  ver- 
pflichtet,  diejenigen,  welche  unter  das  „schützende 
Dach^'  getreten,  in  jeder  Weise  vor  Beschädigung  zu 
hüten,  indem  man  selbst  lieber  ein  Mitglied  der  eigi^en 
Familie  Preis  gab  ^). 

Die  gastfreundliche  Sitte  der  ersten  Hebräischeii 
Familien  übte  später,  wie  schon  oben  angedeutet,  Ein** 
fiuss  auf  die  Hebräische  Gesetzgebung,  Der  Fremde 
wm*de  gern  im  Lande  aufgenommen,  bei  festlichen 
Gastmahlen  zugezogen,  bei  allen  die  Wohlthätigkeit 
betreffenden  Gesetzen  und  Ermahnungen  mitbedacht 
und  als  gleichberechtigt  mit  den  Eingeborenen  be-» 
trachtet «). 

gegen  Fremdlinge,  3  Mos.  19,  33.  34.,  als  NacbahmuDg  Gottes  for«« 
dem,  der  die  Fremdlinge  liebe,  5  Mos.  10^  18.  19.  Endlich  liegt  diese 
Vermittelung  auch  in  anderer,  unschwer  zu  verfolgenden  Welse  in  dem 
an  die  Spitze  des  moralischen  Gesetzes- Cyklus  3  Mos.  19.  gestellten: 
„Seyd  hÄlig,  denn  heflig  bin  ich,  der  Ewige,  euer  Golt",  so  wie  in 
dem  bei  den  einMinen  Ermahnungen  Mets  wiederkehrenden  und  auch 
die  beiden  Gesetze  der  Nielistenliebe  gegen  Feifid  nnd  Fremdling,  da^; 
V.  17.  18.  u.  V.  33.  34.,  bedeutsam  schliessenden  Zusätze  '^  ^3t;|> 

1)  1  Mos.  18,  2  ff.  19,  1  ff.    Rieht.  W,  1?  ff. 

9)  1  Mos.  1«,  6-a    3)  1  Mos.  24,  35.  33. 

4)  1  Mos.  34«  35.    6)  1  Mos.  19,  8. 

6)  S.  d.  Abschnitte  Qber  Arme,  Dienende  und  Fremdlinge, 
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Kap.  56. 
Torf,  Trauer  und  Begräbniss, 

8.  1.  Der  Tod  war  den  Hebrilem  (wie  lebens- 
kräftigen Völkern  und  Menschen  überhaupt)  nicht  fürch- 
terlich. Gefasst  und  ruhig  sprachen  sie  von  ihm  und 
trafen  sie  Anordnungen  für  den  Fall  seines  Eintritts  '). 
Als  eine  liebe  Hoffiiung  erscheint  es  dem  Jakob,  dass 
beim  Tode  Joseph  ihm  die  Hand  auf  die  Augen  legen 
werde')«  Das  Zudrücken  der  Augen  war  also  der  erste 
Liebesdienst,  den  man  dem  Verstorbenen  erzeigte«  Die 
Zeichen  der  Trauer  entsprachen  der  auch  bei  andern 
Gelegenheiten  üblichen  Weise ,  den  Schmerz  auszu- 
drücken und  waren  demnach  äusserlich:  Zerreissen  der 
Kleider^),  Anlegen  von  Sacktuch  u.  s.  w.  ^).  Die  Zeit 
der  Trauer  um  einen  Verwandten  scheint  im  Allgemei- 
nen sieben  Tage  gedauert  zu  haben ,  wie  Siraeh  deut- 
lich sagt^)}  so  lange  dauerte  die  grosse  Trauerfeier  um 
Jakob  auf  dem  Wege  des  Leichenzuges  ^)  (wo  aber 
eine  70tägige  Landestrauer  vorangegangen  wai^)  eben 
so  lange  bedauerten  die  Gileaditen  den  Saul,  ihren  ehe- 
maligen Better  ^).  Indess  währte  die  Volkstrauer  um 
Moses  und  Abaron  dreissigTage  ^),  eben  ao  auch  spä- 
ter um  verdiente  Männer^),  es  ist  demnach  möglich, 
dass  um  Verwandte,  zumal  um  Eltern,  ausser  einer 
siebentägigen  ^  ^)  tiefen,  noch  eine  SOtägige  minder  strenge 

i)  S.  ob.  Kap.  41.  §.  6.    3)  1  Mos.  46,  4.  .^ 

3>  Auch  noch  jetzt  xeissen  die  laraeliten  bei  einem  Todesfalle  an 
der  Brust  das  oberste  Säumende  eines  Kleidungsstückes  ein. 

4)  S.  ob.  Kap.  53.  §.4. 

5)  nir&os  ytXQOv  inra  fißiQoiy  Sir.  33«  13. 

6)  1  Mos.  50, 10.    7)  1  Sam.  81,  13.  vgl.  11,  1—11. 

8)  4  Mos.  30,  99.   5  Mos.  34,  8.    0)  Joseph.  6.  Jiitf.  IIK  9,  5. 
10)  Joseph,  ^ni.  XVII.  8,  4. 
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Trauetzeh  gefaaltm  wuKle ').  Sieben  Tage  dauerte  nach 
Mosaischem  Gesetze  auch  die  Zeit  der  Unwinheit  so 
wrfil  der  Fremden,  als  Verwandten*),  welche  eine 
Leiche  berührt  hatten,  oder  in  das  Zelt  gekommen 
waren,  in  welchem  dieselbe  sich  befimd,  wobei  ein  vor- 
geschriebenes  Beinigungs-Bitnale  durch  Besprengen  mit 
dem  iVf (fc/aA-Wasser  am  dritten  und  siebenten  Tage  für 
Personen  und  auch  für  Geräthe  eintrat »). 

S«  2.  Die  verschiedenen  Zeichen  der  Trauer  nnd 
allem  Anscheine  nach  erst  alimählig  in  Aufnahme  ge« 
kommen,  so  das  Fasten  und  an  der  Erde  Liegen  oder 
Sitzen  um  die  Zeit  Davids «),  noch  später  vielleicht,  ab 
aUgemeine  Sitte  bei  Todesfällen,  das  Ablegen  des  Eopf- 
Bchnanckes  und  der  Sandalen  <)  und  das  Ywhülkg^^ 
bis  ans  Kinn  ®),  welches  letztere  im  Pentateuch  nur 
dem  Ausschlägigen  vorgeschrieben  wird,  um  ihn  als 
solchen  kenntlich  zu  machen  ^).  Erste  res  geschieht 
um  das  sterbende  Kind  von  Seiten  Davids  nur  vor 
dessen  Tode,  um  diesen  durch  demuthsvolles  Gebet  ab- 
zuwenden, hört  aber  nach  Eintritt  desselben  sofort  auf  ®X 
war  demnach  noch  nicht  stehende  Sitte  d^  Leidtra- 
genden, die  hierin  vielmehr  verschiedenartig  *),  nach 
Massgabe  ihres  Gefühles  sich  benahmen.  Es  ist  dem 
Schmerze  natürlich,  jeden  Genuss  zurückzuweisen  und 
um   so   mehr  unangenehm,    selbst   für  den  Bedarf  zu 

1)  So  ist  es  gegenwärtig  bei  den  Israeliten,  so  zwar,  dass  selbst 
noch  das  ganze  Jahr  nach  dem  Tode  des  Vaters,  oder  der  Matter  als 
Trauerjahr  betrachtet  wird. 

3)  Der  sieh  auszusetzen  dem  hohen  Priester  gar  nicht,  den  andern 
Priestern  nur  bei  den  nächsten  Verwandten  gestattet  war,  3  Mos.  21« 
1—3.  11.    Ueber  einen  Irrthum  bei  Michaelis  s.  Mos.  B,  I.  S.  96S. 

3)  4  Mos.  19.  s.  Mos,  R,  Kap.  31.  §.  3.  5.  Knp.  40.  9.  2.  3. 

4)  2  Sam.  3,  35  vgl.  31  fP.  13,  31  vgl.  12,  10.  und  Hieb  %  8. 

5)  Barfuss  ging  David  auf  seiner  Flucht  vor  Absaloro,  2  Sam,  15, 30 
0)  Ezech.  24,  17.    7)  3  Mos.  13,  45. 

8)  2  Sam,  13,  10.  20-23.    9)  2  Sam.  3,  35. 

SaaUehttU,  AnlOUdogl«.    Tb.  n.  10 
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soigen.  Danme  ging  alllmählig  das  Fasten  als  «ine 
Obserranz  hervor,  aber  wohl  üröhep  noeh  der  theilaeh* 
m^ide  Gebrauch,  dtm  Betnügien  SpeifNB  damubiet«», 
der  Bcfaoü  unter  David  als  eine  Pflicht  der  Artigkeit 
selbst  gegen  den  König  voi^ommt ').  ,»I«8  nicht  4a8 
Brod  der  Menecben^'  heisst  also  so.  viel,  als:  halte  keine 
Trauer^).  Daher  die  Bezeichnung:  Brod  der  Trauer, 
Becher  der  Tröstung,  von  dem  deo  Leidtrag^ndea 
Dargereichten  ^).  Diese  milde  Sitte  artete  später  dahin 
aus,  dass  der  LeidtaNtgende  den  Andern  ein  Gastmahl 
EU  geben  hatte  ^),  wahrscheinlich  als  Gegenleistung  ge* 
gen  das  ihm  gebotene  Trauermahl  <). 

Ais  heidnische  Trauer^8itte  zur  Zeit  Mosis»  dessen 
Nachahmung  den  Israeliten  v^boten  wird,  fiodea  wir 
bezeichnet:  Bioschrntte  ins  Fleisch,  E^mttuiig  vM 
Sehrift  ^),  vieOeieht  des  Namens  des  Verstorbeoep,  an* 
dere  Verwundnngen  und  das  Scheerea  einer  Glatae 
i&wisch^  den  Augen  ^).  Wie  sonstige  Grebräuehe  des 
Heidenthums,  so  hatten  auch  diese  zur  Zeit  des  Jere^ 
mias  dieilweise  Eingang  gefunden  *)«  Abschunden  der 
Haare  kommt  auch  bei  Hiob  vor  ^). 

i.  3.  Uefoe^  das  Waschen  und  Umwickeln  der 
Leiche  ■  ^)  findet  skh  in  de»  Hebräisch-bibtischen  Sehrtf- 
ten  noch  Nichts.  Bei  Fürsten  wird  grosser  Feuer 
und  der  Veri>rennung  von  Speoereiea  erwfUmt^'),  des 


!)  Ebend.    »)  Ezech.  24,  17.    3)  Hos.  »,  4.    Jor.  W,  7. 
4)  Joseph.  Ant.  XVII.  8,  4.  6.  Jud.  II.  1,  1. 
9)  Dies  scheint  aarh  der  ZosamiBenhang  von  Jer.  Itt^  7  und  8 
211  seyn. 

«)  3  Mos.  19,  38.    7)  5  Mos.  14,  t. 
8)  Jer.  16,  6   vgl.  41,  ö.  48,  37. 
0)  Hiob  1,  20.  vgl.  Jer.  7,  29. 

10)  Apg.  9,  37.  Mattb.  27,  59.   Joh.  II,  44. 

11)  Aus  Jer.  34,  5.  gehet  hervor,  dass  dergleichen  hei  Königen  oll- 
gemein  üblich  war.    Es  ist  darüber  gesfritten  worien,  ob  nur  wohlrie- 
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Bi^bdAraiireiia  awr.  w&hrend  des  Aulenthaltee  in  Aegyp»- 
l«ft')»      Zttm   Ghmbe^)   wurde  di«  Leiohe  auf  eiaer 

cteitd«  SpecereMn,  oder  aocb  die  Lekhe  selbst  vertiratint  worden.  Ge- 
gen Letxtares  haben  sich  bedeuteöde  Forscher  erklärt.  2  Chron.  1«,  U. 
kronn  ;illerdings  das  Verbrennen  der  Specereiefl  geschehen  seyn,  nach- 
dem dio  Leiche,  welche  auf  denselben  lag,  abgehoben  war.  Indess  wer- 
den nach  1  Sam.  31, 1«.  13.  die  Körper  Sauis  and  seiner  Söhne  wiiklif^ 
verbrannt  und  dann  die  Cfebcine  begraben,  woraus  so  viel  sidier  heri- 
Torgeliet,  dass  iiie  betreffende  Sitte  den  Hebr&a-n  bduunt  war,  dasselbe 
gut  von  Arnos  ö,  10.,  wo  der  Verwandte  ordentUch  als  „Verbrenner" 
bezeichnet  wird  und  wo  schwerlich  von  Pest  ~  eben  bei  bedenklichen 
Krankheiten  unterblieb,  wie  aus  2  Chron.  21,  19.  zu  folgern  scheint, 
das  Verbrennen  der  Leiche  -—  sondern  nur  von  feindlich -HMjrderischem 
UeberfaH  iie  Rede  ist,  s.  V  8.  11.14*  Nicfas  deutet  daradf,  dass  das 
Verbrennen  der  Lächln  zu  irgend  einer  Zeit  bei  Israeliten  allgemeiu^r 
Gebrauch  war,  dass  es  indeas  mitunter,  sey  es  aacb  ausoabinsweise, 
geschah,  gehet  aus  obigen  Stellen  unwiderleglich  hervor.  Sonach  bleibt 
immer  ein  Zweifel  übrig,  ob  dergleichen  nicht  auch  bei  Königen,  die 
so  manchen  heidnischen  Pomp  eingeführt,  ausnahmsweise  geschehen  seyn 
könnte,  da  der  natürlichste  Zweck  des  Verbrennens  von  Specereien, 
gleichwie  bei  dea  Opfern,  der  war,  den  üblen  Dampf  des  verbrennenden 
Fleisches  durch  Wohlgerüche  zu  bewältigen.  Auch  in  andern  Ländern 
fand  gleichzeitig  Verbrennen  und  gewöhnliches  Begraben  der  Leichen 
Statt,  wie  die  in  den  Antiguites  du  Bosphore  Cimmerien,  St.  Petersb. 
1854  bekannt  gemachten  Untersuchungen  (die  Verf.  indess  nur  aus  An- 
zeigen kennt)  gleichfalls  bewiesen  haben. 

1)  1  Mos.  50,  2.  26. 

2)  Das  Begraben  der  Todten  wird  als  fromme  Sitte,  die  auch  sa- 
nitäts-polizeilich  wichtig  war,  Hesek.  39,  11—15.,  zur  Pflicht  gemacht 
(wie  schon  im  Mos.  Gesetze  dafür  Sorge  getragen  wird,  dass  Leichen 
nicht  zu  lange  unbegraben  bleiben,  5  Mos.  21,  22  f.),  die  durch  alle 
Zeiten  heilig  gehalten  wurde.  Bemerkenswerth  ist  die  noch  jetzt  bei 
Israeliten  allgemeine  Art  für  die  Leiche  zu  sorgen.  In  jtder  Gemeinde 
nämlich  übernimmt  ein  sogenannter  „heiliger  Bundes  in  welchen  sehe 
viele,  auch  die  angesehensten  Mitglieder  freiwillig  eintreten,  diese  Sorge, 
welche  demnach  den  Leidtragenden  selbst  gänzlich  ferngehalten  wird. 
Dieselben  haben  um  die  Reinigung,  Bekleidung,  Bewachung  der  Leiche, 
Sarg,  Begräbniss,  Wagen,  Leichengefolge  u.  s.  w.  sich  gar  nicht  zu 
kümmern,  können  aber  etwaige  Wünsche  dem  im  Sterbehause  sich  ein- 
findenden Vorsteher  jenes  frommen  Vereines  aussprechen.     Gelegentlich 

10* 
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Bahre  getragen,  der  sich  das  Leichengefolge  aasehloes  ^). 
Die  Gräber  waren  zum  Theil  nur  einfech,  mitunter  aber 
grossartig  in  Stein  gehauene  und  mit  Skulpturen  ge- 
schmückte Iföume  ').  Eine  Art  Leichenrede,  von  der 
die  Umstehenden  tief  ergriffen  werden ,  hält  David  am 
Grabe  Abners ').  Jeremias  erwähnt  an  einer  Stelle  der 
Ellageweiber  ^),  und  Arnos  der  Kundigen  des  Trauerge- 
sanges *).  Die  Zuziehung  solcher  fremden  Personen 
bei  Leichenbegängnissen  muss  demnach  damals  übfich 
gewesen  seyn,  ob  viel  früher  und  in  welchem  Umfange 
stehet  dahin.  Noch  später  mochte  wohl  die  Anwen- 
dung von  Flöten  Sitte  werden  *),  welches  dann  frei- 
lich, gMch  den  Elagefrauen,  unausweichlich  wurde  ^). 
Kriegern  gab  man  vielleicht  ihre  Waffen  mit  •),  ob 
auch  Schmuck  und  Schätze  beigelegt  wurden®),  ist 
wohl  zweifelhaft. 


wird  ihnen  die  Kostenrechnung  zugeschickt,  deren  Befrag  der  Erhaltung 
des  Begräbnissplatzes  und  den  menschenfreundlichen  Zwecken  des  Ver- 
eins zu  Gute  kommt 

1)  2Sam.  3,  31.  Die  von  Josephus  berichtete  Sitte,  dass  alte  die- 
jenigen, welche  einem  Leichenzuge  begegnen,  demselben  sich  (wghl 
eine  Strecke)  anschliessend  c.  Apion.  11.  20..,  bestehet  unter  Israeliten 
noch  bis  jetzt.  Es  giebt  dies  Israelitischen  Leichenbegängnissen  (bei 
dem  steten  Wechel  des  Gefolges)  ein  ungeordnetes  und  gewissermassen 
tumultuarisches  Ansehen,  dem  aber  ein  theilnehmendes  Gefiihl  zu 
Grunde  liegt,  denn  es  ist  nicht  eben  verbindliches  Gesetz,  sondern  nur 
fromme  Sitte. 

2)  Th.  l  Kap.  30.  IL  Kap.  48.  §.  4.  1  Makk.  13,  29. 

3)  1  Sam.  3,  32—34. 

4)  m'SIj'ip^p,  Jer.  9,  16. 

5)  "^n?  -?T'%  Arnos  5,  16.    6)  Matth.  9,  23. 
7)  Kethub.  IV,  4.    8)  Ezech.  32,  27. 

9)  Jahn,  Archäol.  L  2.  S.  440. 
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Kap.  57. 

Ge^chäftUeher  Verkehr.     Ce/nveniionelte 

Rücksichten. 

Der  gegenseitige  Beistand,  welchen  die  Menschen 
einander  bei  demjenigen  leisteten ,  was  das  äussere 
Leben  in  seinen  mannigfachen  BedllLrftiissen  und  Ver* 
bUtnissen*  forderte,  eröffnete  unter  ihnen,  in  so  fem  sie 
einander  nicht  durch  Verwandtschaft  eng  verbunden, 
oder  dienstlich  untergeordnet  waren,  einen  freien  Ver- 
kehr im  Austausche  von  Leistungen,  Besitzthümem, 
oder  auch  gewissen  Verpflichtungen.  Der  Handwerker 
und  Künstler  bot  dem  Andern  seine  Kunst  und  Arbeit 
dar  und  empfing  .dafür  den  angemessenen  Entgelt. 
Durch  TansdiO»  Kauf,  oder  Pacht  ging  unter  ge- 
BohUtlichen  Formen  irgend  ein  Gegenstand  für  immer, 
odar  zeitweise  von  Hand  zu  Hand  über.  Dass  solche 
Vei^brsverhältnisse  auch  unter  Israeliten  bestanden, 
geht  schon  «ms  dem  Frühem  hervor.  Der  Handwerker 
und  KünsÜer  stand  dem,  welcher  der  Arbeit  bedurfte, 
als  fieier  Mann,  geachtet  gegenüber  ^)  und  sogar  ein 
Gesetz  siQherte  ihm  den  verdienten  Lohn  *),  und  wenn 
dier  Handel  ah  ügeniücbe  Volksbeschäfligung  auch 
nicht  begünstigt  war*;,  Ackerbau  und  Viehzucht  den 
nothwendigsten  Bedarf  darboten,  so  konnte  es  doch 
nicht  fehlen,  dass  gar  mannigfach  jene  gegenseitigen 
Beziehung^  sich  geltend  machten.   So  sehen  wir  schon 

.1)  Eiaen  Tausch  von  Aeckem  bietet  der  Künig  dem  Naboth  an, 
1  Kön.  21,  I  ff.  Der  eigene  Ausdruck  für  dergleichen  Eigenthuras- 
Wechsel,  Themurah^  wird  Ruth  4,  7.  als  üblich  aufgeführt  und  deutet 
demnat^h  auf  häufige  Vorkommnisse  der  Art 

9)  Th.  L  S.  1Ö7.    3)  Das.  S.  158.    4)  Th.  I.    Kap.  15. 
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Abraham  ein  Stück  Feld  ankaufen  ' ) ,  Jakob  wegen 
des  fehlenden  Vorraths  nach  Aegypten  senden  *).  Die 
spätem  Verhältnisse  gaben  2u  Pacht  und  Tausch  von 
Grandstücken  mmtnigfach  Anlass  ^)  und  dem  täglichen 
Bedarf  kam  der  gewöhnliche  Marktverkehr  entgegen. 
Dies  Alles  führte  gewisse  conventioneile  Formen  un<J 
Mittel  herbei,  die  sich  nicht  überall  gl^^  gestalten« 
Das  Geld 9  als  Tauschmittel,  die  Masae,  ^m  B^da^ 
und  Preis  richtig  abzuwägen,  werden  unsere  Aufin^k** 
samkeit  in  Anspruch  nehmen,  eben  so  das  iS<di«d4w08^ 
wo  der  Mangel  an  Mitteln  den  ufsprfinglich  frei  Yer- 
kehrenden  tbeitweise  oder  gaia^  in  Abhl^ngigheit  veasr 
setzte,  zunächst  aber  tmch  die  Art  und  Woise  ia  wel* 
chfr  der  Besitzwechsel  sidb  güUig  voUendete« 

9»  2.  Sehcna  zu  Abrahams  Zeit  ititd  Silherstübkci 
das  gewöhnUohe  Miltd  der  Zablist»g  1).  Ebenso  nek^ 
men  die  Sohne  Jakobe  »aeh  A^jrpten  Gdd  mit,  um 
Getreide  zu  kattfen  *>  Bei  gewöhnlkken/ beweglieheii 
Dingen  war  es  nnn  zwetfeUos  genfigend^  dawekderkltof- 
liche  Gegenstand  in  Ero|rf«ng  genonmictti  und.derPteiS 
dafür  hingegeben  wurde*  Dagegen  ge^cbali  die  lieber^ 
gäbe  «nbewegUchfa^  Güter  unter  aiifiidieftdem  Förmlioh- 
kieiteii»  Abraham  vcQsidit  einen' solchen  Anb^f  am 
TlMwe  öffentHob^  in  Q«get)^art  Aller,  die  rugleich  Zeu- 
gen der  goforderten  Geldlei^tung  st^d  laid  sdkherg^stal^ 
den  Bechtswechscl  unwandelbar  tjoaetaticeii  *),    so  dttss^ 

1)  I  Mos.  33,  3  ff.    2)  1  M<Js.  42,  t  t. 

3>  E>er  Austatmcii  auch  vm  Grnftdsföi^^,  «.  d.  149.,^<if)oehf<i  Sfter 
wünschenswerth  erscheinen,  um  ein  besseres  Armndisscmentdet  Besitzun- 
gen zu  gewinnen,  oder  bei  einer  an  einem  ferrven  Orte  anzutrt^^jnden 
Effesdiaft  oder  Letlratsehe  und  sonstigen,  niannigfacfren  VerhiÜthisse«. 
Dfe  Packt  war  nach  dem  Verbote,  den  Adter  fdr  immer  zu  rerkaufeii 
fe.  Familienefgenthum)  die  ganz  gewöhnliche  Norm: 

4)  1  Mos.  23,  9.  16.    5)  I  Mos.  42,  25.  35.  4«,  12. 

6)  1  »fos.  23,  7-2a.  } 
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wie  berdtfl  MichadUi  b^ndfkt)  itaob  n^hrmcl  Act  Ai$^ 
if^eenbeit  der  Ismelteeo^  dieses  Besitzthmi  voodenBiii^ 
wofanern  ihlspeetitlr  würde.  —  In  eine^  faiervoa  g«iz  Ver« 
schiedeoed  Weise  verdclmfit  AhcAmi  uSatm  Bedile 
atif  einen  sdbet  gegiubetieti  Bramieii  bei  einem  benäoh^ 
harten  Fürsten  bleibende  Erinnerung  und  Anerken-» 
ttnngf  indeni  ^r  nindicAi,  unter  deü  ah  Artigiidtsbe- 
«engutig  ttbergebenett  Gesoheikken,  sieben  Lämiiiet 
auffallend  absondert,  dass  sie  ein  Zevgüiss  jenes  Anreobtes 
Sey«a  *),  mtbbdem  eSn  Mheier  Bratmen  von  dea  Lev» 
te«  des  And^n  geraubt  worden  war  ^>. 

S«  3.  Man  konnte  sich  aber  auch  desBechtesaul 
eine  blosse  Dienstleistung  des  Andern  versichern 
wollen,  odeyr  auch  gegenseitige  Verpfliphtungen  in.  einem 
Bündnisse  eingehen.  Für  Beides  sind  gloich&Us  aus 
der  Zeit  Abrahams  noch  andere  Förmlichkeiten  mitge- 
theilt.  Derselbe  v^flichtet  seinen  Diener  Elieser 
durch  einen  Schwur«  bei  welchem  dieser  die  Hand 
unter  die:  Hüfte  des  Herrn  legt»  die  Frau. für  Isaak 
nur  aus  dem  Kreise  der  Familie  zu  wählen  ^).  Unter 
demselben  Modus  lässt  Jakob,  der  in  Palästina  begra- 
bien  sejn  will,  siqh  dies  von  Joseph  versprechen  *)^ 
wobei  er  aber  noch  besonders  einen  £/id  verlangt,  so 
dass  lets^terer,  wie  es  scheint,  mit  jenem  nicht  selbst- 
verstäudlich  verbuAi^en  w^r  ^).  Das  ^ündniss  Jsaaks 
mit  dem  Könige  von  Gerar  wird  durch  einen  E-id,ge-^ 
schlössen  «).    Nur  symbolisch  «war,  als  Bupdesschlusa 

1)  1  Mos.  21,  2V— iO.     üeber  den  ZirsAram^nhang  von  „sieben** 
und  ,^ehwörei>"  s.  beim  Rechts we-dep- 

2)  D».  V.  3».  26.    3)  1  Mos.  W,  2.  3,   4)  1  Mos.  47,  a»-ai, 
5)  Diese  Ärf  zu  betbeuern  (mit  welcher  jener  Aegypter,   der  den 

Französischen   Kriegern   seine   Unschuld   glaublich   zu   machen  suchte, 
einige  Analogie  darzubieten  scheint,  s.  Rosenmüller,  z.  d.  St.)  kömmt 
nur  in  diesen  beiden  FKIfen  vor,  b^i  Vielehen  zugleicJh'  du  PP«fötb-Ver- 
hältifiss  Statt  fand,  ganz  klar  ist  ihre  Bedeutung  ftrcht.- 
A)  1  MoEf.  26,  38.  31. 
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Abraliafiis  mit  Gott,  kommt  dod  Zerschneiden  von 
Opferatücken  Tor  O»  dergleioben  muse  doch  aber 
auch  BOBst  wohl  bei  besonders  fdieriieben  Büncbistiai 
unter  Menschen  stattgefonden  haben,  siimal  da  sich 
anch  bei  andern  Völkern  Aehnliches  bezeichnendeiAtts* 
drücke  finden  ^)«       . 

einen  Steinhaufen  endlich  errichten  Jakob  und 
Lflitfin,  als  bldbendes  (also  zugleich  gesdiicbflii^es) 
Zeagni&s  itees  Fmdens- Bündnisses  ^)*  Auoh  der 
Handschlag,  dessen  nur  bei  Bürgschaften  erwifthni 
wird  *)y  mochte  früh  und  allgeinein^  in  Anwefidung 
kommen. 

S.  4.  Als  eine  eigenthümliche  Formalität  bei 
Bechts- Entsagung  und  Verträgen,  erscheint  im  Buche 
Buth  das  Ausziehen  und  Hinreichen  eines  Schuhes 
an  denjenigen ,  dem  man  einen  selbst  abgelehnten 
Bechtsantritt  anheimstellte  ^).  Die.Ceremonie  drückt, 
nur  handgreifficher,  dasjenige  aus,  was  wir  als  das 
Abtreten  oder  Antreten  eines  Besitzes,  oder  Bechts 
bezeichnen  ^),  und  sie  konnte  auch  wohl  unter  ver- 
schiedenen Formen  in  Anwendung  kommen,  z.  B.  so, 
dass  man  den  eignen  Schuh  auf  ein  Stück  Land  warf, 
das  man  in  Besitz  zu  nehmen  hatte,  welches  allerdings 
mir  dichterisch  und  mit  dem  Ausdrucke  der  Verachtung 
von  eroberten  Ländereien  vorkommt  ^),  Oder  man 
konntie  demjenigen  d6n  Schuh  vom  Fusse  ziehen,  an- 
statt dass  er  sdbst  es  that,  der  ein  Eecht  nicht  antre- 
ten wollte,  da,8  zugleich  eine  edle  Pflicht  in  sich  sohloss; 
dies  soll  der  Levir  sich  von  der  verschmähetenWittwe 
des   Bruders,    nebst   einem    besondenl   Zeichen  Hires 

1)  1  Mos.  15,  9.  10.  18.  vergl.  Jcir.  34,  18. 

2)  oQicia  tifAVHVy  icerefoedus,    3)  I  Mos.  31,  44  ff. 

4)  Spr.  6,  1.    11,  15.  u.  s.  w.  Hiob  17,  3.    5)  Ruth  4,  7.  8. 
6)  Vergl.  5  Mos.  11,  24.    Jos.  1,  3.    7)  Ps.  60,  10.   108,  9. 
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empörten  Gefiiliby  gefaUen  laeaeii»  wekhem  er  doroh 
dei^n  Heirathi  uater  Uebernahnie  Beines  Beritotbunui 
ffir.den  za  aengs^d^i  Erstgeborenen»  ein  Nftmentge« 
dächtmes  nicht  erhalten  will'),  und  er  eoU  fortan 
Barfüsser  genannt  werden  ')• 

i^  5.  Die  Anwendung  von  schriftliohen  Dokn^* 
menten  bei  Qegenatänden  dee  gewStinltohen  Verkehrs 
ward  erst  bei  Jeremias  erwähnt ')  und  swar  in  Bück* 
sieht  eines  Feldes ,  desstti  Besitz  von  demselben  als 
nLoser''  *}  übemominen  wird.  Der  Beehtsantritt  ge- 
schidit  hier,  indem  das  Greld  vor  Zeugen  darge wogen, 
che  von  denselben  gleichfalls  unterzeichnete  Kairfarkunde 
in  zwei  £x«siplaren .  ausgefertigt,  wovon  Eines  offen 
gdassen,  das  andere  aber  versiegelt  und  die  Aufbe-* 
Wahrung  beider  in  Aller  Gegenwart  dem  Schreiber  des 
Jer^nias  ^  übertragen  wird  *).  Dies  war  das  damals 
allg^nein  übliche  Verfahren  beim  Ankaufe  von  Land« 
gütern  '). 

1)  Dieselbe  Anschauung  uad  PflicblübnniahiQe,  nur  aus  dem  eiigern 
Gesichtspunkte  des  Levirats  in  den  weitern  der  Lösung  überhaupt 
übergegangen  (s.  Verwandtschaft)  findet  sich  Ruth  4,  1  ff. 

2>  Nämlich  wegen  dieser  besondern,  keine  edle  Rücksicht  zei- 
genden Setiuh-Entäusserung  (Rechtsentsagung),  5  Mos.  95,  5—10. 
S.  Levirat. 

3)  In  den  Mosaischen  Institutionen  ist  nur  von  schriftiicber  Ans- 
feiligung  des  Scheidebriefed.  die  Rede,  s.  Scheidung.  Die  ander- 
weitigen schriftlichen  Dokumente  und  bundesmässigen  Verpflichtungen 
betreffen  das  ganze  Volk,  2  Mos.  t7~14.  24,  4.  12.  32,  15  f.  34,  1. 
4.  27—39.  5  Mos.  31,  19.  21.  24.  30.  Ob  auch  bei  Freilassung  der 
Dienenden  ein  schriftliches  Dokument  in  Anwendung  kam,  ist  zweifel- 
haft, da  ntäcn  9  3  Mos.  19,  20.,  nur  etwa  möglicherweise  diese  Be- 
deutung haben  konnte,  aber  auch  die  einer  Erklärung  vor  deniRichtem, 
vor  Zeugen,  oder  dergleichen,  s«  Mos,  B.  IL  S.  720. 

4)  S,  Verwandtschaft.    6)  Jerem.  30,  4  ff.  20. 

6)  Jer.  32,  7—14. 

7)  Das.  V.  44.  Dass  die  offene  Urkunde  eine  Gopie  der  andern 
war,  welche  f,die  Gebote  und  Satzungen^S  d.  i.  wohl  die  Rechte  und 
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%.  6.  Ah  Te]:axitw<M*tliGh  tibenaoniiiieiiife  l/eislmg 
wird  nnr  die  Hut  lebender  Thiere  au%efälxH.  Für 
Oestohlenes  iDusste.  der  (bezahlte)  Hüler  anfkonunen 
ond  es  eraetzen  ^>9  war  das  Thier  zenisten  wdrden> 
so  musste  er  dies  durch  Vatztsigung  ekiea  Stbekei  des«' 
selben  beweieeÄ  ^).  War  es  gestorbeti,  gebrochen  3)» 
eder  bei  einen»  räaberisclien  UeberMle  weggetrieben 
worden,  so  durfte  kehi  Ersatz  geleistet,  sondem  mar 
von  Seiten  des  Hüters ,  wenn  NienuHid  Zeuge  des^  Hn- 
gegebenen  Vbrfollea  gewesen,  beediwmr^m  werdesy  daas 
ef  selbst  keine  Behuld  trage  ^).  Ebenso  dwfte  D^«- 
jenige,  wekher  leblose  Gegenstände  (Gkld^  odeir 
GeHLthe)  in  Verwahrung  gmommen  *)f  das  aus»  seinem 
Hanse  Gest^ene  nicht  ersetzen,  nur  ob  der  Hüsler 
selbst  Nichts  veruntreuet,  konnte  der  Eigenthümer  ge^ 
riehtlioh  nntersnohen  lassen,  in  welehem  Falle  eagener 
Schuld  Jener  es  zwiefach^  gleich  dem  etwa  anfgefon«* 
denen  Diebe,  ersetzen  musste  *). 

$.  7.  Hatte  Jemand  sich  ein  Thier  geliehen  und 
es  vernttgnickte  bei  ihm,    so  musste  er  es  bezählen, 

Lasten  sp^oißtirte,  ist  wahrscheinlich 4  si«  tcünsts  indesd  auch  nur  ein 
Protf^oll  des  Geschehenen  entbatten  b^beru  DMEiim^iv  ^  w«kbe« 
jeder  Fälschung  vorbeugte  —  geschah  nach  Tob.  7,  14.  auob  beim 
ElieveFtMga. 

1)  -2  Mos.  2J,  n.     2)  Tb.  I.  S.  90. 

3)  Gebrochen  heisst  wohl  wahrscheinlich  nicht:  von  einenr  wil- 
den thiere  (ganz)  zermalmt,  t  Kon  13,  28.,  in  welchem  Tafle  es  von 
dem  Zerrissenen  im  Texte  doch  deutlicher  unterschieden  wUre,  son- 
dern r  durch  einen  FalF,  oder  Schlag  an  einem  Gliede  beschädigt,  nach 
der  hiefür  massgebenden  Stefle  Ezech.  34,  4.,  wo"  von-  dem  Verbinden 
(fes  Gebrochenen  dte  Redie  ist. 

4)  2  Mos.  291»  1».  10. 

5)  Vergl.  Tob.  2,  14.   4,  20.   9,  5. 

6)  2  Mos*  22,  Ö— 8.  Siebe  ttber  diese  Gesetze  M09.  Bechi  II. 
8^  8#7^71. 
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es  sey  denn,  dafls  der  fi{ge«lhiiDi0r  mit  dabd  war  ^> 
Bei  einmal  gemietbelen  Thiere  traf  den  MMier  nar 
der  Verhiet  den  Mie^gelde»  ^).  Für  jeden  AüchiSidh, 
dder  durch  Fahrlftissigkeit  verursacbten  Schaden  ww 
maa  äatfirlich  dem  Ändern  verantwertÜc^  ^)«  Die  tea 
dem  Gesetze  eanctionirte  Sitte  forderte  aber  aticb,  dem 
mögliehen  Verluste  des  Nsdiste»  znvanrakeminea,  eiü 
rerirrtes  Thier  seiner  Heerde  ihm  zazuföhren,  sonstig«« 
von  ihm  Verlorenes  nicht  mib^ümractt't  Hegen  20 
hissen,  bei  dem  Aufenthalte  auf  dem  Wege,  wean  ein 
Üiier  unter  der  Last  gestärkt,  ihm  zu  helfen,  und  awar 
soll  dies  Alles  nach  den  Mosaisch-sittlichen  Vorscbrif-* 
ten  gegen  Freund  nnd  Feind  geschefaeo  *), 

%.  8.  lieber  die  Art  und  "Weise,  wie  sich 
Schuldverhältnisse  unter  Hebräern  gestalten  konh- 
ten,  war  bereits  zum  Theil  im  Frühem  die  Hede  *)., 
Wer  dem  Andern  Geld,  oder  (vielleieht  itt  Jahren  des 
Miss  Wachses)  Naturalien  lieh,  durfte  von  Ihm  wedeic 
Zinsen  noch  üebersalz  nehmen,  imd  zwar  eben  so  we- 
nig von  dem  PremdKnge^  als  von  dem  Israeliten  •}, 
wenn  Jener  nicht  etwa  ein  ausländischer  Kaufmann 
war,  der  nicht  im  Lande  blieb  ^).  Kohnte  der  Schuldner 
nicht  zahlen,  so  hatte  der  Gläubiger  das  Recht,  sicft 
an  dessen  Grandeigenthüm  zu  hatten,  das  er  aber  im 
Jobeljahre  an  die  FamiHe  zurückgc^ben  nftäs^*),  otfef, 
wenn  solches  nidit  vorhanden,  konx^  er  verlangen, 
daas  der  Schuldner   bei  ihm   auf  eine  g«wisse  vorge- 

1)  In  diesem  Falle  befreite  also  der  Umstand^  da^s  dei*  Besitzer 
dViu  Andern  nicht  die  alTeinige  und  also  volle  Verantwortlichkeit  über- 
tragen und  überdiess  sich  auch  überzeugen  konnte,  der  tocf,  od'er  tfas 
Gebrochenwerden  des  Thieres  sey  von  Jenem  nicht  verschuldet,  den- 
selben von  der  Zahlung. 

2)  2  Mos.  32,  13.  14.    3)  S.  Rechtspflege. 

4)  2  Mos.  23,  4.  5.    5  Mos.  22,  1—4.    5)  Th.  I.  S.  KM). 

tf)  3  Mos.  ^5,  35-37.     7)  Th.  I.  S.  100.    8)  3  Hos.  29,  la  ft 


achriebeiie  Zeit  (läogateBS  jedoefa  bis  zum  .Jobe^Aliiie) 
in  Dienste  trete  ■ ),  um  den  Betrag  in  Gestalt,  der  Arb^ 
zorückzttgeben*  Hierin  lag  bei  möin  Feldarbeit,  trei- 
faenden  Volke  snohts  Sobimpfliehes  ^).  Zn  dem  je 
oiebenten  (Braeh-)  Jahre  durften  nur.  von  d&oi  reisen^ 
den  Ausländer  Scbidden  angetrieben  werden  ^).  D^ 
der  Feldbau  ruhet«  uiid  keinen  Ertinig  gab  und  auch 
der  Fremdling  im  Lan(^  weniger  durch  Arbeit  verdie- 
nen konnte  9  so  rohete  dem  Landesgenossen  gegenüber 
in  diesem  Jahre  auch  das  Schuldrecbt  *).  Völltger 
Erlass  der  Schuld  lag  in  den  Consequenasen  des  Jobel^ 
Jahres,  da  diia  Person  und  das  Grondeigeathum  des 
Schuldners  frei  gegeben  werden  musste  ^%  Das  factin 
sehe  Beispiel  eines  solchen  allgemeinen  Erlasses  auch 
der  Schulden  kommt  beiNehemia.®)  vor^),  Das  Pfand-' 
recht  war,  gleich  den  übrigen  Bestimmupgen,  sehr  mildr 
Das  SpecieUe  gehört  jedoch  —  unter  den  hier  gelten^ 
d^  Voraussetzungen  ^)  —  in  das  Armenwesen  ^).  ^^^* 
jenige,  welcher  bei  einer  Schuld  Bürgschaft  geleistet, 
wurde  eventuell  als  Selbstschuldner  bebandelt '  ^).  E)n 
Empff^ngQchein  '  ^)  über  das  bei  einem  Freunde  D^por 
mrte  und  unter  Siegel  gehaltene  Geld. kommt  in  einem 
spätem  Buche  vor  *  *)» 

Der  Mf^ktverkehs   ^nd   die  Bichtigkeit.jdes,  Ge** 
wi^hts  wurdw  gesetzlich,  überwacht  *^%  ' 

1)  3  Mos.  25,  39--41.    Vgl  Dienende. 
*    3)  Wie  z.  B.  das  VerhSltniss  Jakobs  zu  Laban,  oder  selbst  Mtisis 
zu  Jethro  zeigt. 

3>  5  Mos.  15,  1-3. 

4)  Das  Sabbathjahr  wird  deshalb  auch  il^%)p  genannt,  s.  Mo»,  R. 
Kap.  15.  §.  1.  2. 

5)  S.  Kap.  Ö6.    6)  Neh.  19,  1  ff.    7)  S.  Kap.  66.  8.  6. 
8)  Th.  I.  S.  16Ö.    9)  S.  Arme. 

10)  Spr.  6,  1  ff.  22,  37.    IIY  x^f^orgatfoy.    12)  Tob.  5,3.  9,5, 
13)  Tb.  I.  S.  165.  s.  auch  Kap,  58. 59.    Die  speciellem  Rabbin^chen 

Vorschriften   übet  die  Gegenstände  dieses  Kapitels  s.  Mo8,  H.  Th.  IL 

Kap.  110  u.  112. 
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Kap.  58, 
Geld  und  Gewichts 

S.  1«  Den  Gebrauch  dee  Geldes  finden  wir  bei 
den  Hebräern  bereits  zur  Zeit  Abrahams.  £&  bestand 
in  kleinen  Silberstücken,  welche  zugewogen  wurden 
und  deshalb  auch  SchekeM),  d.  i»  Gewicht  hiessen, 
Abraham  kaufte  ein  Stück  Feld,  mit  einer  Felsenhöhle 
für  400  Silberschekel,  welche  er  nach  y^unter  Kauf* 
leuten  gangbarem  Gewichte'^  dem  Verkäufer  zuwiegt  ^). 
Die  Bestimmung  des  Wexlhes  für  jene  alte  und  die 
Mosaische  Zeit  ist  um  so  schwieriger,  da  der  relative 
Werth  des  Geldes  sich  in  den  verschiedenen  Zeiten 
wesentlich  ändert  und  die  Münzstücke. deshalb  später 
auch  grösser  wurden.  Eine  sehr  wichtige  Andeutung 
aber  bietet  die  Mosaische  Werthbestimmung  des  Sehen 
kels  dar,  indem  derselbe^  zwanzig  Gerah  wiegen  boM^). 
Dass  Gerah  *)  nicht  wieder  ein  Gewicht,  sondern  ur- 
sprünglich irgend  ein  Naturgegenstand  sey,  der  l^cht 
zu  haben  war  und  der  in  der  Art,  wie  er  sich  eben 
vorfand,  die  jedem  Streit  entzogene  Norm  des  Gewichts 
darbot,  ist  schon  hüher  zugegeben  worden  und  wahr* 
scheinlich,   da  man  sich  auch   sonst  natürlicher  Masse 

2)  .1  Mos.  23,  15.  16.  Der  Preis  des  Feldes  soll  nach  V.  0.  mit 
vollem  Gdde  gezahlt  werden,  welches  wahrscheinlich  so  viel  als  voll- 
wichtig sagen  will.  Dieses  Vollgewicht  scheint  jedem  einzelnen  Stücke 
zugeschrieben  zu  seyn,  da  die  400  Schekel  offenbar  nicht  allein  zuge- 
wogen, sondern  auch  zugezählt  werden.  Das  „gangbar  für  den  Kaiif- 
mann''  würde  demnach  sagen,  dass  jedes  dieser  Schekelstücke  für  sich 
allein  seinen  Werth  richtig  repräsentirte.  Ob  nun  solch  gangbares  Geld 
nur  aus  genau  gewogenen,  oder  auch  irgendwie  bezeichneten  Stücken 
bestand,  ist  ungewiss,  das  letztere  indess,  nach  Massgabe  des  schon 
von  Judab  benutzten  Siegels,  Th.  I.  S.  354,  nicht  eben  unmöglich. 

3)  3  Mos.  30,  18.     4)  ^r> 


iS6  VIL  AU§.  SMtfin  u,  com^entioi^k  VerhaUnisse. 

bediente,  wie  dee  Armes  (Elle),  der  Spanne  u.a.  w. 
für  die  Länge,  des  Kömermasses  einer  Garbe,  eines 
Steines  für  andere  BeBtimmungen.  Man  vermuthete 
richtig,  dass  Gerah  etwa  s.  v.  a.  Korn,  Granumj  sey, 
wonach  auch  andere  Völker  das  Gewicht  bestimmten. 
Indess  jführten  die  Untersuchungen  eines  frühem  Ge- 
lehrten ' )  hierbei  auf  eine  falsche  Bahn,  indem  derselbe 
der  ganz  unerweislichen  Annahme  Geltung  zu  ver- 
schaffen wusste,  dass  unter  Gerah  gerade  die  Bohne 
der  Johannisbrodschote  zu  denken  sey.  Nirgend  wird 
in  den  Hebräisch -biblischen  Schriften  dieser  Pflanze 
erwähnt,  und  wenn  man  demnach  an  andern  Orten, 
tielleicht  auch  erst  in  späterer  Zeit,  derselben  sich  als 
Einheit  des  Gewichts  bediente,  so  gewährt  dieses  in 
Hinsicht  der  Hebräer  gar  keinen  Anhalt  und  die  von 
Eisenschmid  angestellten  Untersuchungen  über  die 
dürchsishnittliche  Schwere  der  Jofaannisbrodbohne  blei- 
ben für  BestimfBung  dee  Schekel  ohne  Anwendung. 

f.  2.  Viel  näher  liegt  es,  davon  auszugehen,  dass 
Cerahy  wie  man  bereits  vermuthet  bat,  ohne  dem  aber 
für  die  vorliegende  Frage  Folge  zu  geben,  ein  Ge- 
treidekorn bezeichnete  und  dass  es  etymologisch  mit 
ÜTOMumj  Korn,  xQidij,  zusammenhänge,  weichen  allen 
der  Laut  gr  charakterietisoh  eigen  ist.  Gran  (Korn) 
ist  ja  auch  bei  uns  noch  eine  Gewichtseinheit,  die  den- 
selben Ursprung  hat.  Dann  entsteht  ferner  die  Frage, 
an  welche  Getreideart  man  zu  denken  habe.  Roggen 
baute  man  in  jenen  Gegenden  nicht,  Weizen  und 
Gerste  waren  die  Feldfrüchte,  denen  sich,  wahrschein- 
lich nach  Aramäischen  Traditionen,  die  Bemühungen 
der  Hebräer  seit  der  Patriarchenzeit  am  meisten  zu- 
wandten. Unter  diesen  beiden  möchten  wir  uns  für  die 
Gerste  entscheiden,    denn  diese  ward  zuerst  reif  und 

1)  Eisenschmid,  de  ponderib,  et  mensur. 
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dtmnaofa  der  erste  im  Jafare  sieh  durbietende  Mus»- 
Btab*  AuBserde«  aber  wird  mit  dem  Woiie  Gerak 
auch  daejefloge  bezeichnet,  was  die  wiederkänettden 
Thiere  Frieder  heraufbringeii,  also  das  Futterkorn'}. 
M«i  fikterte  die  Thiere  aber  nicht  mit  Weizen,  son- 
dern theilweise  mit  Gerste  ^)9  äderen  Name  dem  Laute 
nach,  was  vielleicht  nicht  ganz  zufällig  ist,  dem  Gtrak 
am  meisten  entspricht.  Zum  Bdiufe  einer  jfirühem,  ein*- 
geheaden  Untersuchung  über  diese  Gegenstände  ^)  hat 
der  Verfasser  das  dHrchschnittliche  Gewicht  eines 
Gerstenkorns  ermittelt  und  dasselbe  einem  Gran,  deren 
240  auf  ein  PreuBS.  Loth  gehoi ,  durchschnittlich  ent- 
sprechend und  demnach,  unter  Berücksichtigung  nooh 
einiger  anderer  Umstände,  gefunden,  dass  etwa  zw<^ 
Schekel  auf  einen  Preuss.  Thaler  <=14-  Loth)  geben 
würden,  so  da^  der  älteste  Schekel  in  einem  Silb^- 
stüeke  bestand  9  das  den  Werth  von  2  Ggr.  hatte« 
Die  sonstigen,  irübern  Werthbestimmungen  von  7  Ggr. 
und  drgl.  gründen  sich  auf  die  oben  angegebene,  will^ 
kührliche  Annahme,  oder  auch  auf  die  Untersuchungen 
des  Gewichts  der  in  Europa  theilweise  sich  noch  fin- 
denden Schekelmünzen  aus  der  Makkabäischen  Zeit, 
das  aber  für  den  alten  Hebräischen  Schekel  nicht 
massgebend  ist  Denn  Umfapg  und  Gewicht  des  Sche- 
kels  nahm  immer  mehr  zu,  wie  auch  die  andern  Masse 
nachweislich  grösser  wurden,  und  wir  nehmen  keinen 
Anstand  uns  für  die  späteste  Zeit  des  Israelitischen 
Beiches    den   Besultaten    anzuschliessen ,     zu   welchen 

1)  %  Mos.  11,  3«    2)  1  Kön.  5,  8. 

3)  Die  AbbandluDg  über  Mass,  Gewicht  uq4  Geld  der  Hebräer 
befindet  sich  in  deni  Mas.  H  Th.  I.  &  188  ff.  Auf  dieselbe  erlaube 
icb  mir  Ifir  dieses  uod  das  folgi^nd«  Kapitel  zu  verweisen,,  da  ich  hier 
die  JeÜesdes  Gesichtspunkte  nur  kurz  angeben  kann  und  die  vielen 
Einzelnheiten,  die  zu  einer  nahem  Begründung  der  Resultate  führen, 
übergehen  muss. 
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Böckh  auf  dem  Wege  seiner  ausgezeichneten  and 
anziehenden  Forschungen  über  denselben  Qegenstand 
gelangt  ist,  nach  welchen  um  die  Zeit  Christi  der  Sehe- 
kel  einen  Werth  von  21  Ggr.  hatte  *).  Dass  dieser 
i^ätere  Conventionswerth,  nach  Massgabe  der  ins  GHaeh* 
gewicht  gesetzten  Münzwerthe  der  merkantilisch  ver* 
bundenen  Völker 9  ein  ganz  anderer  geworden,  kann 
nicht  befremden.  Man  darf  nur  das  Beispiel  etwa  des 
Deutschen  Ouldens  vergleichen,  der,  anfangs  ein  Gold- 
stück (daher  eben:  Gülden),  später  auch  einer  Silbtf- 
münze  den  Namen  gebend,  in  verschiedenen  Ländern 
die  Werthe  von  3  bis  zu  20  Groschen  wechsehid  ver- 
tritt, um  es  erklärlich  zu  finden,  dass  der  spätere  Sche- 
kel  nur  dem  Namen  nach  dem  ältesten  entsprach  und 
dass  während  eines  Zeitraums  von  2000  Jahren  —  da 
die  Preise  der  Lebensbedürfnisse  in  den  <Uchter  bevöl- 
kerten Ländern  wuchsen,  der  des  Geldes  in  eben  dem 
Masse  fiel  —  ein  Geldstück '  um  das  zehnfache  seines 
Gewichtes  und  Umfanges  sich  vergrössem  musste,  um 
dem  Zeitmasse -der  Werthe  zu  genügen  ^). 

S,  3.     Schliesst   man  sich  auch  nicht  der  Ansicht 
an  ^),  dass  der  Geldwerth  im  höchsten  Alterthume  zu 

DBoekh,  metrologische  Untersuchungen  ^iiber  Gewichte^ 
Münzfusse  und  Masse  des  Alterthume  in  ihrem  Zusammenhange, 
Vgl.  Bertheaa,  zur  Geschichte  der  Israeliten  AbbdL  I.  üeber 
Gewehte^  Münzen  und  Masse  der  Hebräer.  Ueber  das  Verhältniss 
meiner  Untersuchungen  zu  den  vorstehenden,  s.  a.  a.  0.  S.206  iT. 

2)  Vielleicht  ist  der  Umstand  nicht  zu  übersehen,  dass  Neb.  10, 33. 
von  der  Qbemommenen  Pflicht  die  Rede  ist,  den  dritten  Theil  eines 
Schekels  (tir  das  Gottesbaus  beizutragen.  Da  diese  Steuer  offenbar  dem 
von  Moses  geforderten  (vgl.  2  Chron.  24,  6.)  und  zu  gleichen  Zwecke 
verwandten,  2 Mos.  38,20fr.,  halben  Schekel  entspricht,  so  konnte  man 
hieraus  schliessen,  dass  der  Schekel  damals  dem  Gewichte  nach  zu  dem 
Mosaischen  ein  Verhältniss  von  3:2  hatte.  Vgl.  den  analogen  Fort- 
schritt des  Längenmasaes  Kap.  50.  §.3. 

3)  Michaelis,  Mos.  R.  V.  §.943. 
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dem  jetzigen  ein  Verhältniss  von  50  zu  1  hatte,  so  kann 
man  wohl,  mit  Andern,  für  die  patriarchalische  und 
auch  Mosaische  Zeit  einen  20 fach,  mindestens  aber 
einen  iOfach  hohem  Werth  als  in  der  spätesten  He- 
bräischen annehmen.  Vorausgesetzt  aber,  dass  selbst 
in  unsrer  Zeit  das  Geld  einen  nur  zehn-,  höchstens 
zwanzigfach  geringern  Werth  habe,  als  zu  der  Abra- 
hams und  Mosis,  so  passt  dies  recht  gut  auf  die  aus  der 
damaligen  angegebenen  Werthe  und  Gewichte.  Abraham 
zahlte  für  ein  Feld  400  Silberschekel  > ),  das  wären  also 
dem  Gewichte  nach  334-  ^^^^  ^^t  Thir.  Preuss»,  und 
somit  dasselbe,  als  wenn  heul  zu  Tage  mindestens 
3334-  oder  6664-  Thlr.  für  ein  dergleichen  Stück  Land 
gegeben  würde  Kann  man  annehmen,  dass  der 
Goldschekel  zu  Abrahams  Zeit  dem  Silberschekel  an 
Schwere  glich,  so  waren  die  Armbänder,  welche  der 
Knecht  Abrahams  der  Rebekka  schenkte  (zehn  Gt)]d* 
schekel)  4  Loth  d.  i.  c.  34  Dukaten  schwer.  Ein  im 
Mos.  Bechte  vorkommendes  Strafgeld  beträgt  100  Sche- 
kel >);  David  giebt  für  den  zur  Darbringung  eines 
Opfers  nöthigen  Platz  einer  Dreschtenne  nebst  einem 
Rinde  50  Seh.  «);  Salomo  zahlt  in  Äegypten  für  ein 
Pferd  150  Seh.,  für  einen  Wagen  600  Seh.  *).  Ein 
Weinberg  Salomo's  soll  nach  einer  Stelle  im  Höh.  L. 
1000  Seh.  jährEch  eintragen  *),  nach  einer  entsprechen- 
den Preisbestimmung  im  Jesaias  ist  ein  Platz  mit 
1000  Weinstöcken  (jährlich?)  eben  so  viele  Schekel 
werth  •).  Nach  einer  grossen  Theuerung  soll  zur  Zeit 
Elisa's,  durch  plötzlich  eintretenden  Ueberfluss,  der 
Preis  der  Lebensmittel  so  weit  heruntergehen,  dass  dn 
Seah  (d.  i.  mindestens  If,  höchstens  6  Quart)  feinen 
Mehles   um   einen   Schekel,    um   dasselbe   zwei  Seah 

1)  1  Mos.  33,  15.    2)  5  Mos.  22,  19.    3)  3  Sam.  24,  34. 
4)  1  Köri.  10,  29.    5)  Höh.  L.  8,  11.    6)  Jes.  7,  23. 

SaaUchiits,  ArehXologle.    Th.  U.  11 


.Qgijste  kMi<jlj  wr^e^  ')f  RpjWi?(2»%^  W  Y^^^^ti^w^ 
,^11  dep  käuflich,^!)  Ge^euß^ndjap  ^  |^^  4a?naligP  ßil%r 
priejs  den  10  feis  2)9  fj^cfefin  ^  j^t?;ige;},  ^  Wflpde^  .^ 
^p^edeute^ten    ^<Br,^|ae^    A^rx   §ißk^   jzu   .^^i^s    i^pF 

.4uch  n^ch  de,ip  A^?g^b?^  j^j^s^  ^^)8g.J,9^  JEJa^r,  f^  ^u^p 
des^ahi^s  20pßch,  ^^apj»  K^ig^c^Ri  (Jei^ich^e*^ 
•WiOgen  (da^  wäre  ^hq  Wg^Jf&b^  \J  W^?)  ^)  ^^Wv^ 
unsere  Ber^oiiojjsg  ^utre^Äi  P^p?  4er  9^  jf^ü?« 
o4er  köni^Jicii  f)epejcbi3ket^  ^ct^ek^f  \\\^  xur  ßafeinor 
riischen  Zeii  vpp  ^ndeyö),  na«ienüip]^  hi^feWR  W^^^^ 
^ewe^en,  als  def  gi^jvqhijlich  gftpgb,^e,  j^t  #f^fi  ^^gw 

yore^e^end^r  j^g^tS  ?>}c^it  w.qM  eÄplfud^W^^t  Wlp^br 
scheinen  jene  Afii^dr.ück.9  pich  pjjr  aujF  ^  norjfl^rfiv« 
Keguürung  ^  l^^e;ziehQp^  ^J^  YW«f  ^feß^P  |bi?#tiin,mt: 
d^s  Steinjgewicjxt  ^11  yolj*^,  i^(^  ,§cJ^keL^qlJ  20  Q^^ 
schwer,  od^  J^^m'-    ^%9  m  ^^pMööImw  ?5U  brii^eii^ 


I)  2  Kon.  7,  1. 

8)  Wohl  aber  würde  der  spätere  Werth  des  Schekel  zu  21  Ggf. 
für  die  Zeit  Abrab^p^  un4  'ßelba^  der  Pentateuchisclieti  Straffestsefzungen 
^p  Inconveurenziii)  {iihren,  jdenn  u^^Qjuglicb  konnte  ein  SU|ck  Feld  io 
eiß^m  noch  düjin  bevölkerten  Laude  (400  Schek.)  den  Weiif)i  v<iji 
3.^0  Thbn-,  also  nach  dem  Maßstäbe  10:1  .von  3509  Thlrn.  hab^p, 
nnd  ein  Strafgeld  von  (10i>Schek.  =)  87  (verhall nissmässig  also*  870) 
-Thlrn.  für  Verleumdung  der  Neuvermählten  ö  Mos.  52,  10.  überstieg 
wvhl  da$Mfiss  dc^  damaligen  «l^gemeineD  VermfigensverfaäKnisse.  Gewiss 
w^ren  übrigens  die  VVeithe  in  der  ji^atriar^t^^lischeQ,  Mps^jscban  undSa- 
,lotN;onischen  Zeit  auch  nich^  gleich,  i^qr  £!esti.tf)miw)g  ^res  fiUi^4blig«n 
Fortschritte?  während  dieser  Periode  biejen  sich  uns  aber  keine  sicl\erfi 
Data.  Denn  etwa  der  Umstand,  dass  zur  Zeit  Jakobs  der  P/eis  eiiu^ 
Knedrtes  in  Palästina,  wie  es  scheint,  90  Sch^kd,  1  Mos.  37,  28.,  zu 
der  Mosi^  30  l^uh.  betragt,  .2  Mos.  2J[,  32.,  spricht  doch  mcht  gei>&geni 
ifftr  fiin  Verbjlltöiss  von  ^1%    ,S.  je^p^ib  8.  |6Q.  ^^  %. 

3)  2  Sam.  14,  26.  Nach  angestellten  Versuchen  wiegt  jetzt  ein 
starker  Haarwuchs  c.  10  Loth^  Jahn,  ArcAäol.  I,  2.  S.  5|. 

4)  5  Mos.  25,  13.  15,    , 


Ge}4  bpU  g^ngbftr^  »)  fl§ya »).  -^  JS?  gftjb  ^clb  hßjbß 

noch  andere  „Zahlstücke''  ^),  weldie  wie  es  .scheint 
in  verschiedener  Grösse,  zum  Werthe  von  15,  20,  25 
und  hundert  Schekeln  angefertigt  wurden  ®). 

S.  4.  Der  Name  St  ei«  ffir  das  gewöhnliche  Ge- 
wicht zur  Abwjegung  des  J^aufgutea  im  Marktverkehr 
bezeichnet  das  natürliche  Material,  dessen  man  sich  ur- 
sivSiltgBch  ^Is  gr•ö8#er^s  Crewjlcjit  bedeute  (im  G«gen- 
4#9^  fsum  i^srerptenkorn,  Gr&Py  fi}^  «da^  J^MpsAe).  ^t^i« 
}|M^  f^f^oA^  k^^r^e  (^ewichtfßinhmt,  »ppd^n  es  g9J)  allem 

AQPi(^}^ewf3  m^  m^  Sfci4»  d^r  ^teimgewiciito,  4ene|i 

Yi^flpll^f dßqe  Schwere  dem  (jresejt«^  nach  regqBrt  sejm 
D9|]^ste  ^X  ^ler  Greb^)^  4ßs  «Mch  -  hier  zwisifbllps  lU« 
ißjBi^AQht^rjSinheit  zu  GrMfide  )ifigaadf9  ,^ohekel^''  ißt 
Y^is  i^pb^l^^nl;^  Dew  aiüs  ^r  Anffiibriing  ei^es  Mim^ 
upd  Kffpfe^cbAkel^  ^),  4$r  juni»ipg}ich  miX  die^  gleiohr 

I)  Vgl.  1  ^s.  n,  16. 

2>  %  Kun.  la,  £i.     Yergl.  Üb.  ide»   Gegf»istaAd  J#m.  B.  Th.  L 

s.  m 

3)  2  Mos.  $S,  26.  Ein  TpJi  inuss(e  eio  Jeder  zwanzigjährli^ 
nach  2  Mos.  30,  13  Behufs  der  allgemeinen  Zählung,  also  auch  der 
Aermste  hergeben.  Auch  zu  diesem  Zwecke  scheint  ein  Ggr.  nach  da- 
Dialigeni  &)b6rw«rthe  mehr  als  hinreichend,  wie  auch  d«tm  eineir  Scheide- 
^m^^n  demi  kleinere  gab  es  iijeht,  vorkommen  enispt«ehend. 

4)  %6h  2  Mos.  3B«  2A  f.  8f  nd  80177«  Sehekel  az  100  KOc. 
im  Seh. 

5)  *1^^  (Slampow.  zahlen)  s.  v.  a.  Mine. 

6)  Eine  Mine  Goldes  I  Kon.  iQ,  17.  enthielt  nach  der  ParalleU 
steUe  2  C.hran.  9,  16  hun|)ert  Goldstücke  (d.  L  wohl  Schekel).  Die  drei 
ersten  Werthe  sind  Ezech.  45,  12  angegeben.  Schwerlich  ist,  zuiof^ 
nach  der  Folge:  20,  25,  15  Seh.  anzunehoien,  dass  die  Summe,  nänn 
lieh  60  gemeint  sey,  wofür  die  (selbst  undeqjtiiche)  Uebersetzung  d{$r 
LXX  wohl  auch  keinen  Beleg  giebt. 

7)  Kap.  45.  fi.  3.    8)  1  Sara.  17,  5-7. 

!!♦       ' 
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namigen  Silbergewichte  identisch  gewesen  seyn  kann  •  ), 
ersieht  man,  dass  es  für  verschiedene  Kaufgiiter  ver- 
schiedene „Schekel**,  d.  i.  Gewichtseinheiten  gab*)» 


Kap,  59. 
Längen^  und  Hohlmasse. 

§.  1.  Die  Geldstücke  wurden  allmählig  grösser, 
weil  das  in  immer  grossem  Massen  zu  Tage  geforderte 
edle  Metall  im  Werthe  sank  *)  und  im  umgekehrten 
Verhältnisse  zu  den,  dem  Bedürfiiisse  einer  zunehmen- 
den Bevölkerung  immer  weniger  genügenden  Lebens^ 
mittein,  Kleidungs-  und  Baumaterialien  stand.  Die 
Längen-  und  Hohlmasse  wurden  aber  auch  immer 
grösser,  theils  weil  bei  dßm  zunehmenden  Verkehr  und 
Bedarf  das  kleine  Mass  unbequem  und  zeitraubend, 
zugleich  aber  auch,  weil  ein  volles  Mass  gefordert  und 
zu  dem  Ende  eine  Zugabe,  wie  noch  jetzt  bei  dem  Häu- 
felmasse üblich,  und  diese  Zugabe,  um  Streit  zu 
vermeiden,  dann  in  das  Mass  selbst -mitaufgenommen 
wurde,  wodurch  nicht  verhindert  werden  konnte,  dass 
wieder  über  dies  hinaus  eine  neue  Zugabe  aufkam  *), 
Das  ursprüngliche  Längenmasa  aber  war  das  natürliche, 
von  menschlichen  Gliedern  hergenommene.  So  heisst 
das  gewöhnliche  Mass  auch  bei  den  Hebräern  die  Elle  ^), 

1)  Auch  nach  den  höchsten  Berechnungen  des  Silberschekel-Gewichts 
wUfde  z.  B.  die  Lanze  Goliaths,  1  Sam.  17,  7.,  nur  leicht  erscheinen, 
wenn  die  600  „Eisen -Schekel"  nicht  schwerer  wären  als  eben  so  viele 
Silberschekel. 

2)  Vgl.  unser  Pfund,  Schiffspfund  und  den  in  Engl,  so  be- 
zeichneten Geldwerth.    S.  Mo»,  R,  S.  204. 

3)  1  Kon.  10,  21. 

4)  Die  Nachweise  s.  Mos,  R.  l  S.  189  f.    5)  ^l^K. 
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d*  L  der  Vorderarm,  und  wird  auch  aasdriiokUeh 
bei  Moses  als  Armelle  des  Mannes  bezeichnet  >). 
Hierbei  kann  demnach  für  die  Mosaische  Zeit  nur  die 
Frage  entstehen,  ob  man  die  Mannselle  von  dem  Ellen- 
bogen bis  zur  Handwurzel,  oder  bis  zum  Hügelgelenke 
vor  den  Fingern  zu  rechnen  habe.  Für  das  erstere 
Sprache,  dass  der  upbewegliche  Armknochen  ein  si- 
cheres Mass  gab,  für  das  andere,  dass  der  Gebrauch 
dieses  natürlichen  Masses  wahrscheinlich  zuerst  bei  Zu- 
messung  von  Kleider-  oder  drgl.  Stoffen  in  Anwendung 
kam,  welche  man  aber  mit  der  Hand  fassen  musste, 
dass  also  das  Mass  sich  über  die  Handwurzel  hinaus 
erstreckte.  Folgt  man  einer  Angabe  Ezechiels,  welche 
das  Ellenmass  als  bis  zum  Handgelenke  vor  den  Fin- 
gern gehend  bezeichnet,  so  wurde  die  steife  Elle  (der 
eigentliche  £nochen  des  Vorderarms)  dadm*ch  um  eine 
Handbreite  ^),   also  um  etwa  ein  Drittel  ihres  Masses 

1)  5  Mos.  8,  11. 

3)  Kuonte  man  annebmen,  dass  das  Ezech.  41,  S.  angegebene 
Mass:  „Elle  bis  zum  Gelenke^',  «^V^.^»  dasselbe  sey,  was  in  der  fort- 
laufenden Schilderung  der  Dimensionen  vorher  40,  5.  und  nachher 
43,  13.  als  „Elle  nebst  Handbreite**  bezeichnet  wird,  da  eine  Verschie- 
denheit der  Massbestimmungen  unwahrscheinlich  ist,  und  Hesse  sich*« 
femer  voraussetzen,  dass  dieselbe  Pietät,  welche  Salomo  veranlasste,  bei 
den  heiligen  Gerathen  des  Tempels  das  alte  Mass  in  Anwendung  zu 
bringen,  3  Chron.  3,  3.  Jos.  Ant,  VIII.  2,  auch  in  der  Vision  Eze- 
chiels walte,  so  würde  folgen,  dass  *l^t$9  von  dem  wirklichen  Arm 
gebraucht,  nur  den  Theil  vom  Ellenbogen  bis  zur  Handwurzel  bedeutete, 
dass  aber  das  Mass  der  Elle  bis  zu  den  Hügeln  vor  den  Fingern  ging, 
also  uro  eine  Handbreite  länger  war.  Hieraus  könnte  man  vielleicht  ent- 
nehmen, dass  die  Angabe  „Elle  des  Mannes**,  Ö  Mos.  3,  11.,  die  na- 
türliche (steife)  Elle  ausdrücklich  bezeichnen  will,  während  sonst  auch 
vielleicht  schon  die  Zugabe  des  mit  der  Hand  zu  fassenden  üblich  ge^ 
worden  war,  was  Ezechiel  genau  als  „Handbreite**  oder  „bis  zum  Hand- 
gelenke** beschreibt.  Es  würde  hiernach  das  im  Mos,  R.  I.  S.  19 1  Ge« 
sagte  einige  Modification  erleiden.  Dass  b'*2feM  das  mittlere  Handgelenk 
bezeichnet,  gebet  aus  Jer.  38,  12  deutlich  hervor. 
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retguSswti ' ).  Iße  äebräef ,  iht^t  Korpei'bi^di^g  n^cB, 
wie  ddr  Amnn'fx^T  nberha'dpt  unä  wie  ee  sieh  moch  an 
4en  Arabeirn  z^^t,  ek  gtt  gewaebdener,  ktfkttigtt  Men*- 
solieiieeUag  *)j  >  batt^  gTei(5liWDhI  nicht'  aüffafhnd  hohe 
Staturen»  daher  8ie<  sidk  g^gen  dicf  l^aKmiä^fiiisii^^ 
Abkömailinge  alter ,  rieeäg  gewachsener  VölksfifiEn»^e 
Uein'  -Yorkomm^n  ^),  Büdfmdichi  ht  es'  gem^  niiShf  äd 
wenig,  wenn  man  die  dnrchäd^'nitflichö'Läägci  ded  Ar** 
näiaeben  Vovdctrann«  am  12  ZoHen  odelr  e^m  Fäsae 
(BetUner  Masseep;,  de^Mach  die  M^grtselle^  w^n^ir  ^ 
iniPBier  bi»  znm^  Fingergriff  odidr  bi«'  zu  didA  Hni^lfi 
TOT  den  FingenA*  jging,  zu*  15  h€ch«teä8  t6  Zöllen  äti-^ 
täamolt. 

%,  2.  DftffB  diese  HatQVHche  Elle^  t^iytf  ii  bJd 
h^hstiens  16  Zolles  hf  der  Tha<i  die  b^iMeisiää  z^rAn^ 
Wendung  gelsMtfineiiie'  htf  ^r&iebt  mM.'  ti6th  iHlfi  diß^A 
VmuSindmy  die  tm4  äil«rdi«g^  dj^rechfettd  lü  se^'  dcheS^ 
nen.  War  die  Statur  der  Hebräer  von  der  gewöhn- 
lichen Europäischen,  wie  angenommeA  Wesdto  liann, 
cfurdi^hnittlich  üteht  verd'chied^tf,  siiy  nittäist^'  d$^  Böhe 
ihrfer  Koch-  üüd'  Waschaüstälten ,  uiW  die  fläntirüög 
nicht  beschwerlich  zu  machen,  mit  deiü  bei  uns  in  die- 
ser Beziehung  ÜobUchan  im.  AUg^mdaen  gleich  s^ym» 
Der  Altar,  wes^emdiob  ein»  heiliger  He^rdiy.  die-  BeekoA 
i&timf  Abwtiteehenf  der  Opfer  boisuten^  nm  myhöKih  äef&i 
daas  auöh  wir  bequem  reichöh  lötissteo'.  Wenn  dietti- 
naich  der  Mosaische  Altar,  vor  welchem  ^eine  Stufen 
angebracht  werden  dmiften  ^>,  dreti  Ellen,  hoch  ^).,  die 
Gpestfihlft  zu  deoi  SaloBmnifloha»  Waaehbeh^ke«   (zum 

tt*  B§  irt'  Wnhl  uttrithtSg*,  vVleAVoK!'  ö^  dte^lbsf  atif<  detf  6af1g  dfer 
ÜWe^öUtHurtg  ohne  Einflüs»  blefbl,  wetth  ilti' ilftjf*.  Ä.  f.  S:  V^:  dife 
lÄffiifiche  Elite;,  d:  J.  der  Vardefarm  alWit  zu  4' HänÜBripiteff  angeg^b«! 
WlW,  dk  die  Hdndbwrtte  rh  dfeöi  AVrtiknochieli^  nur  S  Mal*  atofl^ehet. 

3n«t  I.  S.  1.    3)  4*Sfi)sr:  1»,  aW 

4)  2  Mos.  20,  23.    d)'2  MdS:  2*^  1; 


*fiip\  Äg;    Läfigeh-  uM  kohlmasse,  iß? 

Eeiäigön  der  OpferötilcKe)  gletehfalfe  drei  Erfen  ifioch 
wfren  M'  (AacH  ati'sdrucMich  a'tigegebeneih  al'ten,  d.  i. 
MoeÄi^hen  Masse '%  so  kanii  tier  nicht  von  der  jetzi- 
geri,  oder  auch  deV  aHen  spatern  Elle,  sondern  nur 
von  einer  solchen  die  Rede  seyn,  die  nicht  viel  mehr 
a^  eitfM  Freüsö.  PWis  (f 2f  zlöll)  feefnig,  da  drei  bis 
^Mh  Fnss  fW  vAi  gleichfaHs  das  äüsserste  lifass  für 
d?6  Hoh6  dies'^r  Gegierisiände'  wären.  Eben  so  konnte 
Ml  Sälo^otiiBÖfaetü' Bädet)addin,  deib  sogenannten  „eher- 
nt^Ä^  MiWi«,  d^is^ii  H5h6  zu  fünf  Ellen  angegeben 
^rff  ^,  das  Tix^eM  des  Wassers  nicht  viel  höher  als 
Vier  Ftisö  seyn,  weiii  Wir,  ohn6  Oe^ahr  zu  ertrinken, 
gteieiifantf  flä^Kfi  .liöltte^  täden  können,  dies  führt  wieder 
atff^  einö'  EIW  V6A  riicht  ^el  mehr  als  <2  Zoll,  wobei 
e1ii  K4Aa  ^ötf  A^T^'a  Fiissh'Sh'e  Äb'^r  den  Wasserspiegel, 
wiV  *«  fidüh^  Mh?^  War;  iiiiäüsging. 

8.  äf.  Aittc»  iüf^  die  in  den  bifelischen  Schriften 
lingejgettÄ^tf  KStfieMiÄsse  besonders  kräftig  gewach  se- 
Äöf  PeWöäfeil  d«heint  ünserfe  Berechnung  der  aften  Elte 
iti^  f2  bis^  li5clrBll!6««  iW  Zölle'ii  zu  passen.  i)äs  Öefte 
ö^^s,  KöAigös^  ^6ii  Ätään^  Wirii  iVi'  9  Ellen  ♦)'  angege- 
ben. Nimmt  man  an,  dass  es  um  einen  Eüss  länger 
yfftö,  als  dei*  liläfan;  sb' fs>?  sfcUbn  e&e  Grosso  von  acht  P. 
ii^Yi  üÜJse^m,  ^d  so  äd<ih  nifik  dem  ]$fas8stabe  der 
alten  Wb^ßi  ^ttrin.  GWliSA  #ird  nfeht  eten  als  rie- 
lä^  ^röi^di  sobd^rn  als  s1^hi»*  kräftig  gesdiildert,  was  ün- 
^^Wöhnllctf  Effi^brgedöhosiSi^ie  nicht  in  seyn  pflegen; 
er  soll  6  Ellen  und  eine  Spanne  gemessen  haben  ^),  das 
Wäi^  m&  nHWestän^  (^  höctistenW  9'  Fusä  gi*068 
gewe^)$n,  welches  letztere  schon  unglaublich  wird. 
JcMBephus  und  die  LX]^  geben  dem  Goliath  eine  Grösse 
vcm  nur  4  Ellen  und  einer  Spamie,.  welches  vi^Uei^ht 

IV  1  kön.  t  21  vy.  2  Cbroh.  4,  6.    2y  2^  Ctiron.  3,  3. 
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einen  Fingerzeig  für  das  Yerhältniss  der  Elle  lia&t 
Zeit  zur  alten,  nämlich  3 :  2,  darbietet  >).  Dasa  dieses 
Mass  sich  allmählig  veränderte,  gehet  schon  aus  der 
Angabe,  ^aea  Salomo  sich  nach  altem  Masse  richtete 
hervor, 

§«  4.  Die  andern  Hebräischen  Längenmasse  sind 
ihrer  Natürlichkeit  nach  der  Elle  entsprechend,  nämlich 
die  Spanne^),  die  Handbreite^),  die  vier  Fin- 
ger^), also  auch  in  ähnlicher  Weise  zu  bestimmen. 
Das  Verhältniss  der  Handbreite  zum  Knochen  des  Un-» 
terarms  ist  1  : 3«  Die  alte  Elle  also  hatte  entweder  3, 
oder  bis  zu  den  Hügeln  vor  den  Fingern  4,  die  spätere 
nach  der  angeführten  Andeutung  bei  Josephus  und  den 
LXX  (gleich  der  Aegyptischen)  6  Handbreiten.  X)ie 
vier  Finger  geben  wohl  ein  etwas  kleineres  Mass  als 
die  Handbreite,  aber  doch  kein  sehr  verschiedenes  ^)« 
Die  Spanne  scheint  zu  dem  Unterarm  in  einem  Ver- 
hältnisse von  c.  7  :  9  und  nicht  etwa  wie  1 :  2  zu  stehen. 
Letzteres  ergiebt  sich  auch  aus  dem  Umstände  ihrer 
Anführung  bei  der  Grössebestimmung  des  Goliath, 
da  sonst,  wie  gewöhnlich,  gesagt  wäre:  6  und  eine 
halbe  Elle. 

S.  5.  Unter  den  Hohlmassen  ist  für  trockene 
Dinge  das^  grösste  der  Haufe,  Chomer,  zehn  Epha 
fassend,  dem  letztern  ist  Sath^  für  Flüssiges,  gleich»). 
Der  zehnte  Theil  des  Epha  ist  Omer^),  und  eben 
so  das  darnach  genannte  „Zehntens  Issaren  ^).      Der 

1)  Vgl.  ob.  S.  1(K).  Note  2.     3)  -2  Mos.  38,  U,    1  Sam.  17,  4. 

3)  1  Kön.  7,  26.    Ezech.  40,  3.  43,  13.    4)  Jerem.  53,  21. 

5)  Vgl  Jerein.  53,  31.  mit  1  KOn.  7,  26.     6)  Ezech.  45,  il.  14. 

7)  3  Mos.  16,  36. 

8>  4  Mus.  15,  4.  38,  5.  13.  13.  Usaron  als  eigentliches  Mehl- 
mass  könnte  sich  von  dem  ihm  an  Inhalt  gleichen  (Körnermasse) 
Omer  durch  die  Gestalt,  etwa  durch  die  grössere  Tiefe  unterschieden 
haben,  da  flache  (Streich)-Masse  für  Mehl  nicht  so  geeignet  sind. 
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Etymologie  nach  könnte  Epha ');  Backma^is  und 
Omer  '):  Garbenmas»  bedeuten»  jenes  also  die  Masse 
des  gewöhnlich  für  die  Familie  zxx  verbackenden  Meh- 
les,  letzteres  das  Kömermass  einer  Garbe  in  sich  ge- 
fiisst  haben«  Zu  Abrahams  Zeit  kommt  das  Seah  vor  ^X 
Aus  drei  Seah  feinen  Mehles  lässt  Abraham  Brode 
Oir  seine  Gäste  bereiten,  so  viele  enthält  nach  den  Bab- 
binen ein  Epha^  was  zu  der  vorgehenden  Bemerkung 
passen  würde,  die  in  den  sonstigen  natürlichen  Mass« 
bestimmungen  ihre  Unterstützung  findet.  Pas  kleinste 
Mass  war  Log ,  das  etwa  eine  Handvoll  *)  Oel  enthielt, 
welche  auch  der  Aermste,  auf  dessen  geringe  Mittel 
der  Opferritus  Bücksicht  nimmt,  darbringen  konnte  ^), 
nadi  den  Babbinen  der  zwölfte  Theil  eines  Bin,  v<m 
welchem  letztem  beim  Opferritus  verschiedene  TheilOi 
^^7»  T9  T9  erfordert  werden ,  so  dass  es  ein  anderes 
Mass  geben  musste,  vermittelst  dessen  Hin  durch  2 
und  3  zugleich  theilbar  war;  dies  konnte  demnach  das 
Log  sehr  wohl  sejm«.  Hin  endlich  ist  nach  denBab* 
binen  der  6te  Theil  der  Epha  oder  Bat A*  Es  ist  nicht 
anzunehmen,  dass  das  gegenseitige  Yerhaltniss  der  Masse 
sich  g^dert,  wohl  aber,  dass  sich  alle  allmählig  ver- 
grössert  haben,  wie  aus  mehrem  Notizen  der  Babbini- 
sehen  Schriften  auch  zweifellos  hervorgehet  ")•  Die 
Babbinen  haben  demnach  eine  neue  Masseinheit  ge- 
wählt, welche,  was  nicht  uninteressant,  auch  wieder 
eine  natürliche  ist,  nämlich  die  Schale  eines  mittel- 
massigen  Hühnereies,  ein  Mass,  das  wir  noch  immer 
vor  Augen  haben,  und  ihre  Scala  ist  folgende:  Es  ent- 
hält ein  Chomer:  4320  Eierschalen,  ein  Epha  oder  Bai  hl 

1)  nö*'fti^',  auch  rtcijl,  von  rtßij  backen. 
.2)  1^2?,  Garbe.    3)  1  Mos.  18,  6. 

4)  Nur  so  viel  wurde  gebraucht,  3  Mos.  14,  15^18.  24—39, 

5)  3  Mos.  14,  21.    6)  Mo9.  B.  l  S.  189  f. 


432,  Seähi  l44,  ÜMi  *2,  OrtHih.  43|  und  em  M^ 
%  EierscbateiT.  Könnte  man'  ntiiif  dabei  st^h^n  bleft^; 
dNMsdäs  dpStetig  LSng^ntn^sä  sich  zu  deiii  ältä'^^n  ^J^  8 
2ü  2  rerliielt  (6  HäDdbrettei^'  ^u  4)'  ^)  und  d^¥f^  mKn 
feriiyi/  f6)!tfQ(9^tzeä^  d^tsei  e^r  Ki^tekfort0cKrittd€ffB6fiI^ 
iMs^t  «beti  dieselbe  Prö^resl^oii  dhgeKafHeii  Y^m^  Mö 
S*  :2*  d.  i.  27: 8',  flo  ^ürdö  das  alt*  Lög'-^MäÄJ'  auf 
I|  Ei^r^öbal^ii'  iü  fitsten  kon^^n  und  db1hha>cli  a#ä 
bStebi^eiid  dth  ItAitAt  *ined  j«t2tg6i^  kfeineti  WeingH^i 
l^benv  diesen  16^  auf  ein  Qualrt  oder  l^irf'  (zu  64  Ktt^ 
BikzoUeh)  gehen",  6.  h.  4  Kubikzolte  entfatlftep. 

§.  e.  Ob  ntm  die'  angedeutete  Yöteü^defzu»^  hA 
i4T  MA^i^e'ductiöik  richtig  oey,  tAtülM  altö^A*^  dafiSri 
^^i^telte  bl«}b*^,'  sie  iet  ittd^s  j^M  ünw&Kri^clteiiffich 
täid  c^s  Se^uiCät  fiftimttt  voNftömth^A  tbit  it&i  obi^ü  ^n^^ 
^g^biäheti  Jbiyi^4$iiftuA^  des  Log,  zUlr  Aufiiiboie  6iif^ 
HatidVdl  Ö^d,  üi^riäin.  E2d  Bdth  ö^  JEp^M  =  6^J?ifift 
^  72  Zö^'  ^üWdd^  liaöd'  4|  Qläare  «Mfaal^.  N^iÜilii 
tH^  da'tf  £d>^  e<#a{>  ^fö&Be)^;  so  d^i^  dbr«h  f^  au¥  «M 
Qiü^t  g^en,^  ^*eröhed  f4i¥  d<^a  ilti^eb^ÄeM  Biflilf 
0^hfe6  lAftiR^  #6liP  dä^  äüMiei'deö'  Mn^ä'  ^lkr€y  ^  imä^ 
Bätfi  (ö&€f  SpM^  6  QiM^  eothMtcM^  höbeil;  HSeifhii« 
keutleä  wly  d«^  B^chüitltfg  d^^  BMK  täbtl^  M^^^H 
dar  ang^^bl^ti^W  I>ife^)rti6tieii'  d^s  cäieiti^U  JAt^i^  i« 
y^g)e»6b  t^g^en.  L^tsfit^refÜ  ötiOiielt  iliäch  Eäncf^  An- 
j^e  20bO  Baih^^,^  lAiicm'  Muff  äNMfern  (f^cf^te  ^?) 
SiKKX  Baftlf ').      Mi'  ei<ii!ll(irn  filfe,  dd'  dei^  Bbi^9»he§)B(^i^ 

D'  S!  oben  S^.  1»7  ff 

#  r  itert.  1 2*. 

3)  2  Chron.  4,  5.  Beide  verschiedene  Angaben  lassen  sich  mög- 
licherweise in  der  oben  angedeuteten  Art  vereinigen,  indem  man  das  in 
der  zweiten  zugesetzte  jJ^VHÄ'  s<f  velrstllit'.  dass'  dlb"  6ef^,  ^wehn  es 
ganz  voll  gegossen  wäre  —  watf  s£'4r  Um  g^^chÄtf,  üU  das  Uebe"rströ- 
fflen  des  Wassei^,  \Veiiri  geba\le^  wütöcf,  zä  veililKen^  -^  f  mehr  fassen 
konnte. 


i^«Bl  ma^Qtk  Btrssine  z^hn  fiB^ä  bötnig  *'),  koü^eh  f» 
deri  Bi^ämitthiilf  678§f4  KtiBikif^^  heraülf,  nir^n  mw 
m  Elle  zu  12^^  ^öll^n,  1SB&%8  Slb^.,  wMn  man  «^ 
£&e  !^tt*  15  2t>It^'  b^^^hnet  D^etf  ei^gi^bt'  flf  däfi  ^^m 
389-^  bU  6d9f  ^ht.  A. }.  5^  bi!d  iOf  Qterf  (=^64  Kl»^.)l 

^di  >)  müfti(it»c^.  Ni^'tot  isfan  ä{l«¥  h^b  ä^r  i!<vf^eA 
öbig^iK  An^äb^  a«,  däil«  d!«  2lOO  B^  äu#  t61^  deA 
iitk^kltöt  Mibtinl^<^i§ld1R)|^ften  WaslB^r  vHOt  tMit  vm  d^tt 
^mt^  Baüä&kihAlfe  dei^  Ö<^ä^)e^  gdf^if,  ib  ^s  lü'ill 
idflo  nicht  itait  S^  dotidWö'  mit  der  kteni^^  iSäht  d» 
Wasserhöhe  zu  ihtihij^iidi^iif  Ha«,  m  tSlA  c^r' IniMdl 
des  Bath  noch  verhältniesmässig  geringer  aus  und  er 
nähert  sich  noch  mehr  dem  obigen  Ei^elbiiiBliife'  von 
4|-^6  Q:tmi*t»)(  M  £}Ma  da»^b^öiiYiMcM Mas'^,  dkizum 
Verbacken  geüö&meti  wttfd^e;  wa^<&dufch  Bestätigung  zu' 
erhalten  scheint,  dass  sowohl  Abraham *)',  als  Gideon^) 
Kuchen  von  so  viel  Mehl  ihren  Gästen  vorsetzen,  so 
erscheint  das  angedeutete  ßesultat  von  4^ — 6  Quart  wohl 
vollkommen  genügend,  während  schon  10  Quart  ganz 
übermässig  wären.  Dass  demnach  an  die  Annahme, 
Epha  sey  ein  Berliner  Scheffel  (48  Quart)  für  die  alte 
Zeit  nicht  zu  denken  sey,  ergiebt  sich  wohl  aus  den 
angestellten  Betrachtungen  zweifellos.  Einen  Scheffel 
Mehl  konnte  Abraham  und  Gideon  in  der  Eile  nicht 
backen,  einen  Scheffel  Gerste  konnte  Buth  an  einzelnen 
Körnern  und  Aehren  kaum  an  einem  Tage  auflesen"), 


1)  1  Kun.  7,  23.    3)  Ebend. 

3)  Die  Handbreite,  weiche  für  die  Dicice  der  Wand  V.  26.  an- 
gegeben ist,  haben  wir  nicht  in  Rechnung  gebracht,  da  wir  nicht 
wissen,  ob  auch  der  obere  Rand  dieselbe  Stärke,  oder  vielleicht  eine 
Ausbiegung  hatte  u.  drgl.  Vollständigeres,  so  wie  die  entsprechende 
Berechnung  der  kleinen  Waschgefässe,  1  Kun.  7,  37—39.,  s.  im  Moa. 
M.  I.   S.  197  ff. 

4)  1  Mos.  18,  0.    5)  Rieht.  ^  19.    6)  Ruth  2,  17, 
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noch  viel  weniger  6  Scheffisl,  die  ihr  dann  Boas  infs 
Tuch  schüttete,  in  d^cnselben  bergen  und  forttragen  ')« 
Ist  femer  Omer  das  Kömermass  einer  Oarbe,  so  konnte 
auch  diese,  da  die  Garben  bei  dem  Schneiden  *mit  der 
Sichel  kleiner  gebunden  werden,  sich  daher  leicht  in 
den  Stoppeln  verbergen,  kaum  mehr  als  4.  bis  höchstens 
1  Quart  Kömer  geben  ^).  Für  viele  andere  noch  in 
Erwägung  zu  ziehende  Specialitäten  beziehe  ich  mich 
auf  die  in  meinem  Mos.  R.  mitgetheilten  Untersuchung 
gen*  Für  die  spätere  Zeit  schliesse  ich  mich  unbedingt 
auch  für  die  Masse  den  Ergebnissen  der  bereits  ange- 
führten Forschungen  Böckh's  an  '). 

1)  Ruth  3,  15. 

2)  In  Ostpreassen  giebt  eine  Garbe,  die  sieber  viel  grosser  als  da- 
mals gebunden  wird,  X\  bis  2$  Quart  Korner,  s.  Mq9,  H,  I.  S.  109. 

3)  S.  ob.  S.  160.  Note  1. 


Achter  Almehnttl* 

FamflienweseiL 


Kap.  60. 
Eheliches  und  bräutliches  Verhäliniss  überhaupt. 

$.  1.  Uie  Bildung  eines  Familenwesens  und  Fa- 
milienlebens im  edlern )  menscUicben,  oder  demjenigen 
Sinne,  den  wir  jetzt  dem  Worte  beilegen,  hängt  we- 
sentlich von  der  Stellung  ab,  welche  die  Frauen  über- 
haupt in  einem  Volke  einnehmen,  und  femer  von  dem 
sittlichen  und  rechtlichen  Yerhaltmsse,  das  zwischen 
Mann  und  Weib,  so  wie  zwischen  Eltern  und  Kindern 
bestehet.  Liebe  zwischen  den  erstem,  zärtliche  Zu- 
neigung derselben  zu  den  Kindem  und  liebevolle  Ehr- 
furcht letzterer  ihren  Eltern  gegenüber,  diese  bilden 
den  sittlichen  Grrund  und  Boden,  auf  welchem  dn  dem 
Menschen  im  höchsten  Grade  wohlthuendes,  häusliches 
Zusammenseyn,  also  Familienleben  und  Familienglück, 
sich  auferbauen  kann.  Wo  das  Weib  und  die  Kinder 
dem  Manne  und  Vater  —  durch  ein  hartes  Becht,  das 
die  persönliche  Freiheit  ^Lnzlich  aufhebt  —  willenlos 
unterwoifen  sind,  da  kann  nur  eine  familia  in  dem  up* 
sprün^^hen,    etymologischen    Sinne    des   Bömischen 
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Wortes  entstebra,  ein- dienstliches  Yerhältniss*),  ^o 
Frau  und  Kinder  dem  Hausherrn  gegenüber  nur  etwas 
besser  gehaltene  Sklaven  sind.  Mit  der  wesentlichen 
Oleichberechtigung,  in  der  Mann  und  Weib  einander 
gegenüber  stehen,  mit  der  Achtung  des  persönlichen 
Kechts  auch  in  den  Kindern,  welches  die  Zucht  nicht 
ausschliesst,  mit  diesen  Momenten  allein  ist  ein  Haus- 
wesen dargeboten,  das  jedem  seiner  Mitglieder  dasjenige 
'Mass  sittlichev  JWthfik  ffwräiiit,  Astaen  der  Mensch 
bedarf,^ um  zum  Bewnsstseyn  seii^ßr  Gottähnlichkeit  zu 
gelangen,  seine  geistigen  und  dttlichen  Anlagen  in 
vollem  Masse  zu  entwickeln  und  seine  Tugend  auf 
eigene  Wahl  und  Kraft  zu  gründen  ^). 

§.  2.  Einer  solchen  Ansicht  von  Ehe  und  elter- 
lichem Verhältnisse  entspricht  im  Alterthume  aliein  die 
J^^bräiscilbie  ').  O^ehj^  wir  zunäebst  auf  die  Benenr 
nungen  ein^  so  bietet  sich  schon  in  ihnen  keine  Art 
VQ^  Unterwürfigk^t^  ^ond^m  yi^l^^hr  <|ne  Gleich- 
stellung der  GescHßohter  dar.  Di^  ^  Familie '* 
heiss^:  9aus^)|  4ie  Kopien  füf  jM^^P  P^^  Weib 
(Hebräisch  ]yiäpnij|i]^)  ^  Sphn  i^p4  Tophtep,  Bru- 
deir  und  Schwester  sind  je  aus  glejl^h^^Qi  ßt^mipp  ^)f 

t)  FmnHkiczPanndia^  «.  bei  Gesner. 
9»  31).  1. 13.  fidtf  f.  ^1  f. 

derir^  Q9^etspr«clj|ing  vor  def^  M(itnei;r)  in  Penu^n  Ufii^  ^le  fndis,cb|iii^ 
Wi^tjvf^verbrepnungen  ß.  Mos,  R,  II.  7?6  i.  d.  Ngle.  Vgl.  Dr.  [»,  Wiesc^ 
üb,  d,  SttUung  d.  Frauen  im  Alterth, 

i)  ^'^A*  Hiervon  Jieisst  KindeF  bekommen  fven  dem  Weibe):  er- 
kftiiDt>^yerde^,  1  Has.  tA,  %  «der.:  ein  Haiib  eiifasIteR,  2  Moe.  1,  «tl. 
D.ef  Uum  ftf  S/öbp  W>^  Torttpr  J^f  P3  jcq^Jf.  aus  p^)  mi  gkichf 
)[al|s  4^  St^nipe,;  bajjerf^  ^|3^  eNfl^tminej]. 
-'  ö)  Vä"«  und  nt|«,  ]a  und  na  (s.  Note  4.).,  n«  und  m'rfif. 
Der  NÄine  IT®«,  welcher  die  Frau  als  Geföbrtinn  des  Mannes  ti^'N» 
vgjl.  1  M()6.  2,  93.y  be^eidinet,  ist  offenbar  würdiger  als  yi;>^4  und  fe- 
mmo%  M  weloben  mir  an  das  Gebären  und  die  Froehtbarkeit  «xiAr», 
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J^  der  Strfifre4®  nac^i  4(epi  .3w#enfa}|e  h^wt  es  ßi^evr 
di^gß>  ^nacb  4eiae|B;i  Mn^e  j^kß^  d,a  h^ekfes^^  ab^ 
i^r  y/kd  über  4jc^  ^Cj^scb^''  *).  Qfi^  ßiitg^gepHf^pM^ 
JJiögt  ^ber  die  ^fM)^mftIe  Ai^b^  hß\  d^  fiinfüjjrppg 
des  yefb^^i«#8:  ,J){^  ii^nn  wd  YatfBf  j«wj  Jkf ufttfir 
Fer)a«^ep  ^  .i^i  py^ßA^  W^i^  bftfl»^^"  ^).  BÄ^  .bU-r 
d^t  a^ap  .das  W*^^  dfla  übpTwiAgwd  fw^iebe»de»  Tk^ 
H^d  dif  Serrscb^ffi^^ht  de«  |lfu^e#  ordn^^t  siisb  d^ 
XK>^  }%9h#rp  Qi^wal^  «d^  Jjye}^  ^^t&t  ^).  Wi^  /^emn 
nach  das  Eine  Strafworjt:  y^im  Schwe^pe  ^fif^9  ^r 
g^8icht^,i5  ao))et  .du  dejp  ^<^  .e^.sen"  *)  ßplkt^r  picht 
hinderte,  daea  d^r  La,]Qdl)a,a9  der  anfange  —  be^  d^ 
UnvpllkoBpii^enfe^Jlb  4er  TVex^;^,euge  —  ^a^jxp  J^ummer*- 
volle  ^rb^.](t  und  eij)  Fluch  ^^  er^chi^en^  voi^  ß^m  He-r 
bräi^ebc^  Volke  ^Is  di^  ^g€^f|8rieie)i8te  Beschäftigung 
freiwillig  ^,rwjäbjt  u^jid  allep  ü&ri^ei?  yorj^e^pgeg  wurde  »j^ 
so^Ficn  jln  der  Hebräi^cben  ^i'amilje  a,uch  jener  FIuc^ 
der  U|[i5yürdig9.ny  wjeibHchen  {iüftei^he^t^  der  alle|r^ii^|i 
t^ei  im^^rn  Ypl^ern  selbs);  ab^cbje^liebe  Cultuj^artep  ei;- 
zeugtCf      ßr  liess  hier  dje  Gelt^E^  je^er   \ir8prQpg- 

und  ^yR?.  ist  nur  die  Etymologie  dfr  letztern  deutlich.  Die  Ableitung 
des  Erstem  von  1?T  gedenken  bei  Gesen.,  weil  sich  an  den  Mann 
das  <6e«däcbti)i83,  4te  beschichte  derFsmitie  ^ntipfe,  entspricht  wenig 
dör  ^aiyi'n,  iiatiKlii^be»  JDei^lcweis?  iPF  frütM^eo  ^iit»  'm  ^fkker  fy^ 
W<ort,  .v?^r^otici9Mch  ebf^i  so  wje  ^S^.'i  entstaiid.  ^%n  h^  duoi^^^l^ 
auch  bei  ^^j  wohl  an  ein  jenfip  ent^rjechendes  (Aoment  zu  denken^ 
und  dies  möchte  sich  vielleicht  darbieten^  wenn  man  axvQja^,  Jüngling 
und  scortarin  scorlum  so  wie  die  mit  jenem  zusammenhängenden ,  der 
«DSrigfn  üffefibar  analogen  Wufzeia  vergleicht,  woraus  für  HdT  ein  ur- 
sprUng^icbcr  Begriff  wie  zeugp^,  nißt  ööeAobge,  QvrospoBdir^nd  (9^ 
n5E^  ^icji  jGTjgeibifn  jfl<i,chte.  (Ple  ßrkläruag  yf\n  ACftr/yop,  ^  sjj^ 
in  cla»^^schen  .Schriften  findet,  durch  foriup  bei  Fest.,  Jp  welcher 
Bedeutung  jenes  erst  spater  und  anclassisch  vorkommt,  dürfle  wohl 
nur  eine  nicht  haltbare  Hypothese  seyn. 
1)  1  VtM.  9^  16.    %)  l  M<^.  %  24. 

3)  Vgl.  ob.S.^7.  die  B^erkur^p;  übcir  die  z^ite  B;iildMi|g  4i^  ^}^ibes. 

4)  1  Mos.  3,  19.    5)  1  Mos  3,  17.  18.  5,  29.    0)  TL  J,  K   10. 
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liehen  Hebräifidhen  ÄDsicht  Raam  gewinnen  und  ein 
Verhältniss  edlerer  Art  als  männliche  Tyrannei  und^in- 
gezügelte  Sinnlichkeit  das  eigentliche  Wesen  der  Ehie 
bilden.  Dies  findet  sowohl  bei  Hebräischen  Dichtern 
und  Propheten,  als  in  der  Geschichte,  wie  auch  in  den 
gesetzlichen  Bestimmungen  die  volleste  Bestätigung  und 
nirgend  gegehtheils  bietet  sieh  ein  Beispiel,  oder  eine 
Ansicht  dar,  nach  welchen  der  Hebräer  das  Weib  alu 
ein  untergeordnetes,  dem  Manne  sklavisch  unterworfenes 
Geschöpf  ansah»    ^ 

$•  3.  Fassen  wir  zunädist  die  Schilderungen  der 
Dichter  ins  Auge,  so  gewährt  es  Interesse,  dass  das 
älteste  Hebräische  und  wohl  überhaupt  auf  uns  ge- 
kommene Gedicht,  obsciion  sein  Sinn  nicht  klär  ist, 
doch  offenbar  eine  Entschuldigung  enthält,  die  ein  Mann 
an  seine  Frauen  richtet*).  Sowohl  der  Verfasser  des 
Gedichtes,  als  der  Geschichtschreiber,  der  diese  Eht- 
schuldigung  und  die  Namen  der  beiden  Frauen  ver- 
ewigte, dachte  sich  das  Weib  als  Gefährtinn  {Ischah)] 
nicht  als  lüsterne  Sklavinn  des  Mannes.  Ein  sehr  we- 
sentlicher. Theil  des  Inhalts  späterer  Gnomendichtungen 
stellt  sich  die  Aufgabe,  dem  Manne  eheliche  Treue 
gegen  das  Weib  seiner  Jugend  ans  Herz  %vl  legen  ^) 
und  den  Besitz  eines  guten  Weibes  als  ein  grosses 
Glück  zu  schildern;  denn  ein  braves  Weib  sey  „die 
Krone  ihres  Mannes'^  ^),  Haus  und  Gut  könne  man 
von  Vorfahren  erben,  aber  von  Gott  sey  ein  sinniges 
Weib  *).  Wer  ein  Weib  gefunden,  hat  ein  Gut  ge*- 
funden  und  erwirbt  sich  Gottes  G^ade  *).  Die  Weis- 
heit der  Frauen  erbauet  das  Haus,  eine  Thömn  reisset 
es  ein  ®),  seine  Ehre  bewahrt  ein  anmüthiges  Weib^)« 

1)  I  Mos.  4,  23.    2)  Spr.  5,  3  ff.    18  ff.  u.  s.  w.    Sir.  9,  1-9. 
3)  Spr.  12,  4.    4)  Spr.  19,  14.    5)  Spr.  18,  22. 
■'      6)  Spr.  14,  1.    7)  Spr.  11,  10. 
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Vf^T  ein  braves  Weib  geftnden,  die  gilt  weit  mebr  aU 
Perlen ,   das  Herz  des  Mannes  kann  auf  sie  vertrauen, 
sie  erweiset  ihm  Gntes,   Nichts  Schümtaes  alle  Tage 
ihres  Lebens.      Sie  sorget^  tbätig  für  das  Haus,    tbeilt 
früh   dön  Mägden   ih^e  Arbeit  aus,    streckt  freigebig 
ihre  Hand  dem  Aitoen  entgegen.     Sie  weiss  sich  selbst 
und  4hr  ganzes  Haus  geschmackvoll  und  der  Jahreszeit 
geidäsB  zu  kleidÄi.   Der  Mann,  dem  sie  sich  vermählt, 
itt  bekannt  in  den  Thoren  und  sitzet  unter  den  Aehe- 
sten  des  Landes   (also  aach  sie  wählt  nur  den  Würdi- 
gen und  giebt  sich  nicht  einem  Jeden  hin).     Wenn  sie 
ihren  Mund   öffnet,    so  ist  es  Weisheit  und  liebevolle 
Belehrung.      Ihre  Söhne  ^stehen  auf,    sie  glücklich  zu 
preisen,   und  ihr  Mann,    um   sie  zu  rühmen:     „Viele 
Taehter  giebts,   die  brav  handeln,    du  aber  übertrifiM; 
sie  alle.«*    Anmuth  kann  trügen,  so  schliesst  der  Dich-» 
ter,  Schönheit  ist  vergänglich,    aber  der  Werth  (fieses 
J/f eibes  voll  Gottesfurcht  bleibt  für  iminer,  sie  rühmen 
in  d^  Thoren  ihre  Werke  ').   Dieses  Bild,  das  in  ein- 
zelnfOf«  Zügetf  an  Homerische  Schilderung  erinnert,  lässt 
uns  einen  Blick  in  das  Wesen  defs  Hebräisch -ehelichen 
VerhÄltöisses   thun   und  stellt  das  Weib,    nach  Mass- 
gabe des  Werthes,   welchen  der  Mann  auf  ihre  geisti- 
gen Eigensi^haften  legt,    so  wie  der  Ehre,   die  sie  im 
Hause  geniesst,  in  welchem  sie  frei  und  sinnig  waltet, 
auf  einen   sehr   hohen  Standpunkt.     Nach  Sirach  ver- 
längert  ein   gutes  Weib   das  Leben   des  Mannes,    sie 
macht  ihn  froh  und  glücklich,  er  mag  arm,  oder  reich 
seyn  ^).      Als  ein  decenter  Zug  dieser  Dichtungen  ist 
hervorzuheben,  dass  sie  ihre  Ermahnungen  zur  ehelichen 
Treue  regelmässig  an  das  männliche,  nicht  an  das  weib- 

» 

1)  Spr.  äl,  10-31. 

2)  Sir.  26,  1—4.   Diese  Stelle  wird  im  Thalmud  als  eine  der  schö- 
nen Aussprüche  des  B.  Sir.  aufgeführt,  Sanhedr.  100,  b. 
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liehe  GieseWecht  richten»  g^Mi  d^weii  K^iwehWt  alao 
keiÄ  Zweifel  erhoben  wird  i)i  wa»  übrigaöfl  iwtch  geeetz- 
fich  als  Präsumtion  galt  «)•  In  dar  That  w^en  dl^ 
übelberüchtigte«  Fpauensiiinmer^  vor  deren  verfiihreri? 
fichen  Künsten  Jünglinge  und  MiUinec  so  eindring^eh 
gewarnt  werden^  „Fremde"  genawit '),  Von  böse» 
Frauen  fr^lich  ist  gleichfeUs  öfter  die  Kede»  wlohes 
die  Kehrseite  des  früher  entwea^fene»  BJWes  gieb*  *)♦ 
und  bezeichnend  ist  hier  der  Aaeapmciis  efee»  Sekw'eH*^ 
mit  goldnem  Geschmeide  gleicht  ^tn  Woib,  dae  sobön 
ist,  aber  von  bösen  Sinnen  *).     ' 

8.4.  Ist  an  Stellen,  wie  die  angeföhrteai,  von  dem 
tüchtigen,  selbstständigen,  liebenswürdigen  Verhalt« 
des  Weibes  im  ehelichen  Hause  die  Rede,  so  gew&bt 
uns  das  hohe  Lied  eine  dankenswerthe  Einsicht  iii  das 
Wesen  Hebräischer  Liebe  und  bräutlicber  Verbältoisse, 
so  wie  der  Motive,  die  den  Mann  hei  der  Wahl  loteten 
und  2u  seinem  Herren  sprachen.  AeussereVoTatüg4Bk 
des  „Weibes  der  Jugend'^  können  zunächst  die  Liebe 
entzünden,  sie  verklären  das  Verhältniss  der  ngdt^^an^ 
der  alt  gewordene«  Qatten  durch  die  Macht  uod  den 
Zauber  der  Erinnerung,  aber  nur  dann,  wesnn  die 
Liebe  an  innern  Vorzüge^  der  Jungfrau  ihren  U(dieni 
Anhalt  und  die  Gewähr  ihrer  Dauer  aueh  für  die  Zeit 

»  * 

1)  Allerdings  ist  Spr.  2, 17.  von  vveiblichö«'  untreue  die  Rede,  aber 
dies  Weib  ist  eine  Heidinn,  V.  16. 

2)  Von  dem  auf  dem  Felde  entehrten,  verlobten  Machen  nimmt  das 
6esel2  als  bestinfimt  an,  sie  habe,  aber  ?ergebens,  um  HQlfe  geruferr. 
Kein  wieiterer  Beweis,  «der  Schwur  wird  vob  ihr  verlangt,  um  sis  dw 
Todesstrafe  zu  entziehen,  der  sie  aahelm  Ikie«  wenn  ihre  BinwjHi|^uiig 
bewiesen  werden  könnte.   5  Mos.  22,.  23—27.  Mos.  R.  Tb.  IL  S-  Öi7#. 

3)  Spr.  2,  16  ff.  5,  15  ff.  7,  5  ff.  u.  s.  w. 

4)  Spr.  12,  4. 

5)  Spr.  11,  22.  Aehnlich  klingt,  was  Eurigfidea  im  Hippolyk«  aber 
von  aljlen  Frauen  sagt,  dass  heirathen  so  viel  sey,  ais  eine  das  Haus 
verunzierende  Statue  mit  goldnem  Gewände  schmücken. 
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g^fttiidMi,  kl   wdclMr,    Wie  «s  in  den  gt^ruc^M  hkBB, 
hhhr&t  md  Scfaoaiieit   sich  ttt  Sbver  V<ef^fa^^k9H  ^ 
Migen  *).   IKosev  OfidflAke  Teribirgt  «kh  dochakiil  M 
aUep  Glal^  der  Leideosolmft,  mit  w«ldber  der  Sfkk^kag 
scffii  Mftd^eii  als  ^,die  Böse  unter  Dorora^^^)  sobild^rt 
Alterdiogs  wird  ifie  volleiidete  Sohonbeit  des  Ange0mkt$ 
und  der  Ghestale,   der  kaom  ta- tragende  £i»draek  (to 
ghmz^lm  Bliakes  ^),  die  faiiireie«ende  Qwtm  undH^ 
Mi  der  Bewegmig^   zmnal  iai  Tanze  ^)|   und  die  aier 
giende  Qewalt  der  ganzen  JErtefaeiniuig  ^)   gerübivt  % 
aber  aach  der  Wohlklang  der  Stimme  und  die  Anmutk 
der  Bede  ^),    welehe  echoo  auf  innere  Bildatig  denten» 
ausserdem  Ae  eittliGbe  Makellosigkeit  und  Kenaebbeit 
der  Jungfrau,  die  sie  zum  Lieblitige  aoeh  deirilifädobew 
»aehen  ^).      Dm  reiflsende  Weaeo   wird  Keiner  •  ehH 
a»e  Oegenliebe   besitzen,   und  tmv  Yeraohlung  w6id0 
der  erndten,  welcher  glaubte,  diese  hit^  dureh  BclAts^ 
zu  erkaufeipt  ®)-      Sie  ist  ehßt^  so  innig,   als  reia  und 
keusch;   der  Dichter  iSfist  das  Mädchen,   in  Hinsicht 
ibree  Fii^unde«  wünaohen,  er  w'arts  ihr  Brqder,  ron  df^ 
0etben  Müitler  ^sboreiiy  dasa  aie  ihn  frei  vor  Al^en  Ji^ 
ben  könnte  ^  ^)«      In  Hinsieht   dieser  Liebe  sagt  der 
Dichter^  sie  sejr  wie  Tod  uad  Crruft,  denen  jeder  Wir 
deretand  u%aeht}os  anheim sinke ,   sie  sei  eine  Gotteßf 
flamme»    die   Ströme   Waasers  niQht  auslöschen  ^ '), 


f)  Spr.  31,  30.  s.  ob.  S.  171    1t)  Höh.  L  2,  Ä. 
3)  Huhi  L.  <S,  5.    4)  Hüll.  L  7,  1.  % 

6)  MS^breckenvoU,  totOraH  maebenö,'  Mi«  ein  Heer  myiw  at^iia 
F«hft«i*S  Holu  L-  tt,  4,  10. 

6)  Dass  die  Männer  auch  gegen  äussere  Schönheit  nicht  unempfind« 
lieh  waren,  ist  natürlich.  Aus(!rüekh*ch  wird  von  Sarah",  flebekka  und 
Rahel,  so  wie  von  andern  Frauen  bemerkt,  dass^  sie  ^dtün  tvaMtr. 

7)  Hob.  L.  4,  11.  vgl.  Spr.  5,  3.    Ps.  19,  11-    Spr.  31,  26. 

8)  S.  ob.  Th.  I.  S.  257.    9)  Hofc.  U  8,  7. 
10^  Hob.  1^  9»  1.    1))  Hob.  h'  a,  6,  7; 
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Die  Lißdcp  iet  Liebe,  welcAe  tine  so  d«i  Entltotcefl 
des'  BrUötägams  tind  die  Liebe,  welchö  da©  Her»  deU 
MadA^s  sich  aber  nur  im  Traume  ganz  ge»t^«^ 
ecMldern,  lassen  uns  «ogleidi  auöh  einen  Btiisk  in  die 
Mitterwoohen  tknn,  und  seicfaäen  uns  die  beglüekeofde 
ÄÄrtKdikeit  und  irinigöte  Hingebung  *r  NeuveOTOUl*** 
Di«  Fortsetzung  dieses  BUdes  giebt  die  oben  mitger 
theilte  Schilderung  der  Sprüehe  >).  H'«^  meh^roap 
▼iele  Jabre  später  die  Matrone  in  und  ausser  dem  Hause 
geehrt,  nach  allen  Seiten  hin  eiae  segensitiiehe  ThSÄg?? 
keit  entfalten,  Ihren  weisen  und  liÄfeevoUen  Anoidn<^-r 
gen  und  Reden,  die  aus  einem  Herzen  voll  Gotlesfbr^ 
kommen,  lauschen  die  Angelifirigen  dm  Hauses,  Ihre 
schon  erwachsenen*  Söhne  sind  noeh  toU  'daukbiu'sl^r 
Hochachtung,  noch  immer  ist  sie,  t>b8Chon  der  felBdke 
Liebreiz  ihrer  Jugend  entflohen ,  das  Qlück  und  die 
Ehre  ihres  Gatten. 

g.  5,  In  den  Propheten-Reden  wird  das  Ver- 
hältniss^der  glaubensinnigen  Gemeinde  zu  Gott  unter 
dem  Bilde  des  Ehebündnisses  dargestellt.  Wie  man 
dem  Weibe  der  Jugend  nach  kurzem  Zürnen  sich 
wieder  mit  voller  Zärtlichkeit  zuwendet^  so  wird 
Gott  Israel  nach  einem  Momente  des  Zornes  in  eWiget 
Liebe  wieder  aufnehmen  *).  Gott  will  Israel  zu  Herz^ii 
i^ede'n,  däss'  es  ihn  als  seinen  Gatten  betrachte,  ihm 
angelobet  für  immer  durch  Recht,  Liebe  und  Treue  •). 
Nach  Massgabe  solcher  SteUeq  hat  die  älteste  Jüdische 
und  Christliche  Schrifterklärung  das  hohe.  Lied  für  eine 
allegorische  Darstellung  jenes  höchsten,  geistigen  Ver- 
hältnisses nehmen  wollen,  wobei  es  indess  gleich&Ils 
immer  als  Bild  menschlich-bräutlicher  Liebe  seine  Be- 
deutung  behielte^).    Charakteristisch  ist  die  Ermahnung 

1)  S.  S.  ITT.    3)  Jes.  54,  6-8. 

3)  Hos.  2,  ie-22.  4) JForm  «.  ^eUt  d,  Ml.  Hebr.  Poeait,  S.  83  f. 
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des  Propheten  Hosea»  zur  ehelichea  Treue.  Wer  s^ 
Weib  durch  Treulosigkeit  in  Kummer  versetze,  be« 
decke  den  Altar  des  Herrn  mit  Thräneii,  so 
dass  Oott  die  Opfergabe  nicht  annehme;  Er  trete  als 
Zeuge  auf  zwischen  Mann  und  dem  Weibe  seiner  Ju-* 
gendy  die  treulos  behandelt  worden  und  welche  ja  Ge^ 
fährtinn  und  mit  dem  Manne  im  Bündnies  sey,  indem 
Gott  Mann  und  Weib  als  Wesen  geschaffen,  die  mit 
einander  Eins    seyn  sollen  <)•      Aueh  in  den  Sprüchen 

O  Mal  %  13«  la  Der  letzte  V.  I^.  hat  sehr  verscbiciiene  Erkl^ 
rm^s-Versucbe  hervorgerufen,  denen  wir  uns  jedoch  nicht  ansehlicsseo 
können«  Es  kommt  zunächst  auf  die  rAuffassung  der  'IHN  an;  nimm^ 
man  es  als  Nominal.,  so  erscheint  als  das  Natürlichste,  es  auf  Gott 
Cund  nicht  etwa  auf  Abraham)  zu  beziehen:  „schuf  Csie,  nämlich  Mann 
und  Weib,  öder:  dieses  eheliche  Bundniss,  vgl.  d.  vor  Vers)  nicht  der 
Eine?''  vgl.  V.  10.  Hiob  31,  16.  Indess  müchte  es  dann  vielleicht 
etwas  gezwungen  scheinen,  auch  das  tf)9.^)^  ^T^^  ^^^  auf  Gott  zu 
deuten.  So  wird  es  räthlicher,  das  erste  nn&{  als  Accus,  auf  den  Einen, 
also  ersten  Menschen,  oder  auf  das  erste  Menschenpaar  zu  bezie- 
hen. Im  erstem  Falle  lautet  der  Vers:  „Schuf  Er*'  (Gott,  der  nun  als 
Zeuge  auftritt  zwischen  Mann  und  Weib),  „nicht  den  Einen,  den 
ersten  Menschen,  der  allein  in  der  Schöpfung  war  (l  Mos. 3, 18. 20.) 
und  ein  Uebrises  an  Geist  für  ihn"  Coder  mit,  oder  neben  ihm)? 
—  nb  rml  nKttä»!  —  d.  i.  ein  zweites  Wesen  illi^Si.  It^.,  1  Mos.  2,  la, 
das  mit  dem  Manne  innig  verbunden  seyn  sollte  und  auf  welches  (allein 
unter  allen  übrigen  Geschupfen,  V.  20.)  Geist  von  dessen  Geiste  über- 
ging, vgl.  4  Mos.  11,  17.  „Und  was  begehrte  nun  der  Eine  (Adam))? 
göttliche  (gottgegebene)  Nachkommenschaft!  — ^  ?®??.5>^  "^^^  •^'9' 
iD'^SnVwt  y*1t  —  So  habet  Acht  eures  Geistes  und  er  (der  Manri> 
sey  nicht  treulos  gegen  das  Weib  seiner  Jugend."  Der  Prophet  würde 
dann  sagen  wollen:  das  Weib  der  Jugend,  die  dem  Manne  eigentlich 
(gleichwie  Ewa  dem  Adam)  bestimmte  Gattinn,  theilt  des  Mannes  Geiste 
ist  gleichsam  die  Fortsetzung  seines  Geistes  und  Lebens,  entsprechend 
dem:  W^S  '^^^^  '^^]  IMos.  9,  24.  — Die  zweite  Erklärung  würde 
dem  Gedanken  eine  andere  Wendung  geben,  nämlich:  schuf  Gott?  sie 
(Mann  und  Weib)  nicht  als  Eines  (Wfif  i«a>,  1  Mos.  2,  24),  und 
ihm  (oder:  dazu)  ein  üebriges  (oder:  übrig  Bleibendes)  an  Geist?  und 
•was  verlangte  nun  das  Eine  (das  erste  so  innig  verbundene  Menschen- 
paar)? göttliche  Nachkommenschaft     „So  habet  Acht  eures  Geistw 
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waä  sogar  die  heidmaolia  Ehe  ale  m  Gott^biKid  b^ 

I.  6.  Ergiebt  »idi  aua  aUectem,  daä»  dar  fi^bra^f, 
ebtapmdieiid  der  ältoaten  Auffaaaqag  in  der  G^n^iidj 
£6  Ehe  als  eip  ebenbürtiges ,  auf  AobtuBg  und  Lieb^ 
gegniodates  Verbäl^ica  auffiMste»  so  Qi^t  man  cUies 
auch  in  dm  bißbergehorigenNoticender  bistori«^ob^n 
Schriften  faötiwjb  bestätigt  Nirgead  begegnen  wir 
dam  Beisiöele  eines  Mannes  >  welcher  der  Frau  gegei^^ 
über  sich  als  Haustyrarin  gebehrdet,  nirgend,  obwohl 
die  Fmoeo  stets  ihren  Männern  Achtung  erweisen»  be- 
ttiet*ken  wir  an  denselben  Etwas  von  einer  Furcht,  den 
verdeAlichen  Zorn  des  Mannes  zu  reizen.  Zunächst 
gilt  dies  yon  den  Patriarchen  und  ihren  Frauen,  Abra- 
hm  lögt  »ch,  auf  Gebeiss  Gottes,  gan«  in  den  Wunsch 
aeiiier  Frau,  die  Hagar  zu  entlassen,  als  wekhe,  ob«* 
schon  auf  den  Antrag  Sarah's  zu  seinem  Kebsweibe 
geworden,  doch  gänzlich  zur  Disposition  ihrer  „Her- 
rinn»* «)  bleibt  Isaak  liebt  Eebekk^  '),  an  ihrer  Seite 
findet  eir  Tro«üt  um  seine  Mutter*),  und  stebet  mit  ibr 
in  einest  innigen  Verhältnisse ').  Bebekka  nAuas  wobl 
wissen,  dass  sie  Tom  Manne  Nichts  zu  fürchten  hat, 
wenn  sie  zum  Sohne  sagt:  aufmich  komme  dein  Fluch  •). 

tp,  «,w.'*  d4s  wäre  bisr;  «vrer  N ac h kam mensc Haft,  in  welcto  «uer 
Ifcn^cNngeist  ft>rt dauert,  \v0U4  die  Beiaerkung,  1  Mos*  5,  3,,  er 
^mg^  Rtob  seinem  Gleichnisse,  m  seinem £benbi)de  (wie  er  stelM  m\ 
QimtUnism  und  Kbenbilde  G^ittes ^  gesehafifen  war,  d«s.  V.  I.)  d^m 
PropVflteii  vorgesdiwciht  haben  mag.  Zur  Srzietung  solcher  wahrhaft 
gjitlK^cheAkter  Ki|M]#r,  wuss  jeder  Bru^h  des  von  (üott  geweiheten  Bund* 
aim^  vernMeden  werden,  vgl.  noch  V,  1Q„  wo  dann  das  bedeutsam 
wie^rhnlte  o:)ti.>)^s^  P2^'l)3^%';  eben  so  zu  neiitnea  »t.  AHe  drei 
Ven  Mn«  vurge^chUgenei)  Eikläryngen  föbren  wes^nllicb  4Mf  denselben 
H«Vpt{|94«nkeQ,  d<r  fOr  (b^  eihisei^  WarcHgiwg  der  JIM  (yei  den  aUes 
H#brw9  wichtig  iM,  «nd  »cb  dfa  Ao^ictten  def  Gen#si8  gtmn  anseUie^t. 

1)  3pr.  %»  a.  vgl.  V,  l(k   St)  1  Hos.  10,  6»  9,  . 

ajl  Mos.  SMi  ÖJ.  4)  Ebend.  |0  IM^,  »fc  8»  «  I  Mo«.  37,13. 
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ist  60,  welche  in  Hintioht  der  Beise  Jakobs  und 
der  Verheirathufig  die  weitem  Anordnungen  trifil  und 
ihren  Mann  £u  Allem  zu  bestimmen  weise  >).  Jakob, 
da  er  besobUeest,  das  Haus  Labans  zu  verlaseen,  be-> 
fiehlt  seinen  Frauen  nicht,  sich  reisefertig  zu  machen, 
er  beräth  die  Sache  mit  ihnen  und  erhält  ihre  freie  Ein* 
wiiligODg^).  Obsohon  Leah  hässlich  und  ihm  von  La- 
ban betrüglich  aufgedrungen  ist,  nehmen  wir  doch  nir- 
gend wahr,  dasB  Jakob  sie  als  Frau  im  Hause  zurück^ 
setze  oder  verletzend  bdiandie.  Des  frühen  Todes  der 
Bahel,  wekhe  er  allerdings  besondere  hebt,  gedenkt  &t 
Aoeli  edimeralieh,  als  er  selbst  den  Söhnen  den  letzten 
Segen  giebt').  Sogar  der  Baam,  unter  welchem  eine  Amme 
begtaben  ward,  erhielt  den  Namen  der  Thränen- 
Eiche  ^).  Die  der  Sitte  gemässe  ^)  artige  Gefälligkeit^ 
dorch  welche  Moses  mit  seiner  nachmaligen  Frau  zuerst 
in  Beziehung  tritt  *) ,  wird  schwerlich  im  Hause  selbsi 
einer  rücksichtslosen,  herrischen  Behandlung  Raum  ge- 
geben haben.  Die  Gesetze  Mosis  zeigen  gleichfalls, 
wie  er  über  die  Ehe  dachte.  Die  Töchter  des  Zeloph- 
ohad,  welche  durch  ihr  freimüthiges,  entschlossenes 
Auftreten  eine  wichtige  Umänderung  des  alten  Erb- 
rechts bewirken^},  haben  sich  später  gewiss  auch  als 
Hausfrauen  *)  ein  Mass  von  Selbstständigkeit  zu  erhal- 
ten gewusst.  Ebenso  zweifellos  auch  in  den  Zeiten  der 
Siebter  Deborah,  das  Weib  desLapidoth  ^),  welcher  das 
Volk  das  Oberrichter«Amt  übertrug  und  die  seine  muth«* 
volle  Befreierinn  wurde  *  °).  Ein  Mädchen  aus  Bethlehem, 
welche  sich  dazu  hergiebt,  das  Kebsweib  eines  Mannes 
zu   seyn,   verlässt  ihn   auch  ganz  eigenwillig,   um  zu 


1)  1  Mos.  27,  42—46.    2)  1  Mos.  31,  4-16.    3)  1  Mos.  48,  7. 
4)  1  Mos.  35,  6.    6)  Vergl.  I  Mos.  39,  10.    i)  2  Mos.  2,  17. 
7)  4  Mos.  27,  1-^11.    8)  4  Mos.  36,  10-12.    9)  Rieht.  4,  4. 
10)  Riebt.  5,  7. 
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ihtßB  Vaters  Hauee  zurüekzukehrea  ^).  Der  Mann  reiset 
ihr  nach  vier  Monaten  nach,  um  ihr  zu  Herzen  zu 
reden 9  dass  sie  ihm  wieder  gutwillig  folge,  was  auch 
geschieht,  aber  das  bekannte  traurige  Ende  nimmt  und 
einen  Krieg  entzündet  ^).  Hannah  thut  in  Hinsicht  des 
zu  erhoifenden  Kindes  ein  Gelübde,  ohne  irgend  zu 
befurchten,  dass  ihr  Mann  das  betreffende  Arrangement 
stören  könnte  3).  Der  reiche  Nabal  zeigt  sich,  de« 
Weines  voll,  in  seinem  ungemessenen  Benehmeoi  gegen 
David,  als  ein  sehr  grober  Mann.  Sein  Weib  Abigail 
kehrt  sich  an  dies  Alles  nicht^  und  trifft  als  Herriim 
im  Hause  ihre  Massregeln,  um  dem  David  versöhnlich 
zu  begegnen  und  Unheil  abzuwenden,  worauf  sie  dsi.uit 
am  andern  Tage  den  Mann  durch  Mittheilung  des  Ge- 
schehenen auf  das  Tiefste  erschüttert  *\  Die  Sunami- 
tinn,  welche  als  eine  vornehme  Frau  bezeichnet  wird> 
findet  ihren  Mann  bereitwillig,  ihrem  Wunsche  gem^ss^ 
für  den*  Propheten  Elisa  ein  Zimmer  zu  bauen,  sie 
fordert  von  jenem  ein  Beitthier  und  einen  Burschen,  um 
sich  (ihres  Kindes  wegen)  zum  Propheten  zu  begeben, 
ohne  auf  die  Frage  nach  dem  Zwecke  der  Beise  Aus- 
kunft geben  zu  wollen  ').  Michal  nimmt  keinen  An- 
stand, ihrem  königlichen  Gatten  wegen  einer  ihr  als 
solche  erscheinenden  Unschicklichkeit  die  bittersten  Worte 
zu  sagen,  was  zwar  seinerseits  eine  ernste  Zurecht- 
weisung, aber  doch  keinen  beleidigenden  Ausbruch  des 
2ioms  zur  Folge  hat  ® ).  Bathseba,  die  zuerst  den  Da«* 
vid  durch  ihre  ausserordentliche  Schönheit  entzückte 
und  seine  Leidenschaft  zu  einer  reuevollen  That  hin*« 
riss,  behielt,  wie  es  scheint,  auch  im  Alter  einen,  also 
durch  Achtung  gesicherten,   grossen  Einfluss  auf  ihn 


I)  Rieht.  19,  1.  %.  3)  Öas.  V.  3  ff.  s.  Th.  I.  S.  255  i.  d.  Note. 
Z)  1  Sam.  1,  11.  24  ff.  4)  1  Säm.  25,  14  ff.  5)  *2  Köii.  4,  8  ff, 
6)  2  Sam.  6,  14  ff.  s.  Th.  I.  S.  298. 
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maä  aeme.UingebaDg,-  dasa  eben  nur  ihr  Soho  a^Vk 
Nachfolger  auf  dem  Throne  ernannt  wird  > ).  Huldab« 
das  Weib'  Sohallttzna,  war  eine  Prephetinn,  der  Hohe-, 
(»iester  sammt  den  ersten  Dienern  des  Kräiges  beg^« 
ben  sich  zu  ihr,  um  Gottes  Wort  au  hören  *)»  unmög" 
foh  kann  zwisdien  ihr  und  ihrem  Manne  ein  anderes^ 
als  achtungsvones  Verhältni^s  beständen  habent  Ueb^« 
hanptalsOy  wenn  Hausfrauen  geeigpetblieben^  die{^ent« 
liebe  Meinung  auf  sich  zu  ziehen')  und  SteHungen  ini 
Volke  einzunehmen,  ,wie  Deborah  «nd  Huldah,  so 
kann  das  häusliche  Yerh&Itniiss  im  Allgemeinen  nicht 
der  Art  gewesen  sejn»  die  höhere  Menschlichkeit  im 
Weibe  zu  ver&iohten  und.  sie,  wie  im  heutigen  Orient» 
ntir  zu  einem  Momente  im  Gennssleben  des  Mannea 
hend^zawürdigen  *). 

f.  7.  Unter  den  das  Verhältniss  der  Gatten  be- 
treffenden Bestimmungen  des  Mosaischen  Gesetzes, 
giebt  es  auch  keine,  die  den  Einen  Theil  dem  andern 
unterordnete  und  die  personliche  Gleichberechtigung 
aufliöbe,  man  müsste  denn  auf  das  Recht  des  Mannes, 
die  Gelübde  der  Frau  zu  losen  ^),  oder  auch  die  ihm 
gestattete  Polygamie  ein  Gewicht  legen«  Auf  diese 
kommen  wir  später  zurück.  Jenes  Becht  aber  war 
eine  Wohlthat  für  beide  Theile  und  hängt  mit  der  offen- 
baren Abneigung  des  Gesetzgebers .  gegen  Gelübde  über- 
haupt zusammen,  die  von  Seiten  der  weiblichen,  leich« 
tem  Erregbarkeit  auch  wohl  mehr  zu  fürchten  warei^ 
und  hier  viele  Ungelegenheit  in's  Hauswesen  bringen 
konnten. 

Das  Bespects- Verhältniss  der  Kinder  ist  ein  glei- 
ches gegen  Mutter,  wie  gegen  Vater.   Es  ist  vielleicht 

1)  3  Sam.  t%  24.  1  KQd.  1,  IL  17-98.  28  ff. 

2)  2  Kön.  29,  14  ff.    3)  Vgl.  Spr.  31,  31.    4)  Vgl.  ob.  Kap.  52. 
5)  4  Mos.  30,  7-A 
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abeichtÜcb,  dass  das  Gesetz  bei  der  AafFüliniiig  der 
lätem  in  der  Beihefaige  wechselt,  wenn  es  einmal  heissl: 
,,ehre  dein^i  Vater  and  deine  Mutter^'*),  rin  ander 
Mal:  ,,em  Jeder  sollt  ihr  Matter  und  Vater  ebrf&rdi^ 
ten*^').  Ein  Schlemmer  und  Säufer  konnte  ,, von  Vater 
imd  Matter^'  vor  den  Richten  auf  den  Tod  angeklagt 
werden,  weil  er  auf  die  Mahnung  „des  Vatars  und  der 
Mutter^*  nicht  hören  wollte  *).  Die  gleiche  Beefats^ 
Stellung  der  Eltern,  den  Kindern  gegenüber,  fitsst  in 
sich  ebenfalls  <Ke  Voraussetzung,  dass  der  Mann  die 
Frau  nicht  sktavisoh  behandelte,  weil  dies  ^  „Bibf- 
'furcht*^  der  Kinder  gegen  die  Mutter,  also  dieWirkui^ 
des  betrefiienden  Gesetzes  aufheben  musste.  Mehrere 
andere,  die  Stellung  und  Rodite  der  Ehefrau  betreffende 
Momente  werden  noch  im  Weitem  zur  Sprache  kommen. 


Kap.  61. 
Formen  und  Wirkungen  des  Eheschlusses. 

$.  1.  Dem  eigentlichen  Ehebündnisse  ging  zu- 
nächst die  Verlobung  voran,  indem  im  elterlichen  Hause 
des  Mädchens  um  sie  angehalten  und  die  Zusage  empfan- 
gen wurde.  Abraham  sendet,  mit. dem  Auftrage,  für 
Isaak  um  eine  Frau  zu  werben,  in  das  Haus  Bethuels, 
seines  Brudersohnes  den  Elieser  mit  reichen  Geschen- 
ken *).  Letzterer,  welcher  Bebekka  schon  am  Brunnen 
sieht  *)j  Jiält  um  sie  an  und  empfängt  von  dem  Vater 
und  dem  Bruder  des  Mädchens  die  Zusage^),  worauf 
sofort  goldene  und  silberne  Schmucksachen,  nebst  Klei- 

1)  2  Mos.  20,  19.    S  Mos.  5,  16.    9)  3  Mod.  19,  Z. 

a)  S  Mos.  21,  18—21.    Mos,  R.  Th.  11.  K<  85. 

4)  1  Mos.  24,  2  ff.    5D  Das.  V.  15  ff.    6}  Das.  V.  49-4(2. 
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dmgiMtlbßken  der  Rebokkai  andere  KosltMuilc^ileft  Shreia 
Bruder  und  ihrer  Mutter  übcärreicht  werden  *).  (Von 
dem  Vater  iet  hierbei  niolit  die  Bede«)  AU  nun  ani 
andern  Morgen  der  Dien^  Abrahams  sieh  zur  Beise 
anachkken  will^  tragen  ihm  Bruder  und  Mutter  den 
Wunsdi  Tor^  das  MiUtehen  möge  noch  ein  Jahr  oder 
sehn  Monate  bei  ihnen  bleibe  *).  Da  jedodi  Biesev 
btitety  d^  66fi)rtigen  Mitnahme  der  Braut  nioht  au  irl- 
derstreben,  wird  letatere  herbeigerufen  und  salbet  be» 
fragt,  ab  s!^  mit  dem  Manne  mehen  wolloi  auf  Ihra 
SinwiUgung  geben  me  ihr  den  Segen  und  de  reiset 
sammt  ihrer  Aimna  und  ihien  Mägden  mit  *).  Den  in 
Sabaan  Ai^mmenden  begegnet  Jsaak.  Bei  seinem 
AnMmka  giftet  B^ekka  von  iem  Kameele,  indem  sie 
cuglei^  den  Diener  fragt ,  wer  der  Mann  say;  atrf 
seine  Aatwwt,  es  sey  a^in  Herr,  hüllt  sie  sidiin  des 
Zaüpk"^),  woQ^uf  es  ferner  hetset:  ,,l8aak  fiArte  sie  in 
das  Zdil  aeiner  Matter  Sarah,  und  er  nahm  sie  und  sie 
ivard  sein  Weib  und  liebte  me  und  ästete  sich  um 
seine  Mutter*^  ^). 

$.  2.  In  dieser  vollständigen  Behttion,  deren  Be^ 
Währung  uns  äusserst  willkomm^i  seyn  kann,  sind  so 
ziemlich  alle  wichtigen  Moinente  enthalten,  die  Werbung, 
(las  Jawort,  das  Brautgeschenk,  die  Heimftthrung.  Die 
We]4)ung,  moehte  auch  wohl  sonst  nioht  leicht  von  dem 
Freier  in  Peraofli  angebracht  werden,  da  eine  vernein 
ncnde  Ant;iM)rt  für  ihn  empfindheb  seyn  musste.  Wo 
möglich  scheinen  die  Yermittehiden  die  Bhem  des  Man« 
nes  gewesen  zu  wyn^  So  sendet  hier  Abraliam  seineii 
Diener,  fnr  lamael  nimmt  eeine  Mutter  ein  Weib "), 
auch  Simaon  hittei  seine  Eltern,  für  ihn  um  ^  Philip 

1)  1  Mos*  24,  53.    2)  Das.  V.  54  t    3)  S  Mds.  %  IM -61 
4)  das.  V.  sa-ett.    üebet  ^^9)1  s.  ThA.  S.  11. 
ö)  Das.  V.  67.    fl)  1  ltfü6.  21,  21. 
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Müemin  zu  ^vserbeo  *).  Indess  w^  dies  nicht  ^b  fm^ 
erläBslich;  bei  der  Yerheiratbung  Eöa^'s  hüUen  dieM* 
tern  wohl  kaum  die  Vermittelung  übernommen^  da  Beine 
Wahl  ihren  Neigungen  nicht  zusagte  ^)f  und  man  konnte 
wohl  auch  selbst»  däreh  einen  Diener  oderFneund,  an* 
halten  lassen.  Jakob  macht  dem  Laban »  der  ihn  uoi 
den  Preis  seiner  bisheidgen  Dienste  fragt»  selbst  den 
Antrag,  ihm  seine  Tochter  Bahel  als  Lohn  si^benjähii*^ 
ger  Dienste  zu  geb^  ^}.*  Moses  »»willigt"  in  den  Wimsch 
Jethro's»  in  dessen  Hause  zu  bleiben  und  letzterer  gtebt 
ihm  s^ne  Tochter  ^)»  wo  denunaeh  das  Yeriiältniss  aucAi^ 
wie  es  scheint»  der  Art  wai;»  dass  es  einer  fremden  Viev«» 
mittelung  nicht  weiter  bedurfte.  Kaleb  versptickf^  demt 
Eroberer  einer  gewissen  Stadt  seine  Toehter  zu  gebeitf» 
hier  war  denn  die  Krieges that  selbst  der  Antrag  und 
der  Sieger  fährte  die  Braut  hemi>).  Ein  Gleiches  ge«« 
schidit.von  Seiten  Saul's  in  Betreff  der  Besiegimg  des 
Goliath  ^),  und  da  David  dem  Könige  gegenüber  An«* 
stand  nimmt ,  sein  Becht  und  s^ine  Wünsche  geltend 
zu  machen»  so  kommt  ihm  Saul  entgegen»  indem  er 
seinen  Dienern  die  Vermittelung  überträgt^)»  wobei  noch 
ein  Nebenumstand  ist»  auf  den  wir  später  zurüc^om*- 
men.  Mui  sieht  demnach»  dass  die  Cenvenienz  hier 
nicht  eben  starr  und  unabänderlich  herrschte« 

S.  3.  Der  Antrag  wird  von  dem  Vater  und  Bru* 
der  des  Mädchens  entgegengenommen  und  beantwortet» 
wohl  aber  nieht»  ohne  zuvor  das  Mädchen  zu  befl^^K 
An  unsrer  Stelle  wird  zwar  nur  die  spätere  ausdrück- 
liche Anfrage»  ob  sie  sofort  mitreisen  wolle  berichtet» 
es  ist  aber  kaum  zu  bezweifeln,  dass  man  auch  die 
erste  Zusage  nicht  gab»  ohne  ihrer  Einwilligung  gewiss 

1)  Rieht.  14,  3.    2)  1  Mos.  ^,  34.  $5.  37,  46.  28,  9. 
3>  I  Mos.  39,  18.    4)  2  Mos.  3,  31.    5)  Jos.  19,  16.  17. 
6)  1  Sam.  17,  35.    7)  I  San.  18»  17.  32  ff. 


Eq>.  61.  Formen  M.  WMiungen  d,Ehe9thlu$$e9.   18!$ 

Im  seyii,  da  der  Dienw  den  Zweck  deiner  Herkairfl  Bnr 
schon  in  freudigen  Worten  am  Bninnen  mitgetbeili  ^\ 
Wichtig  ist  in  dieser  Besiehung  der  von  EKeeer  ddoi 
Atoiham  aBSgesprochebe  und  von  letsterm  gewQrdigte 
fiweiM:  9,wenn'  aber  das  Weib  nicht  mit  mir  gebeil 
woHte*«^).  Aüdb  Saul,  da  er  seine  Tochter  Michal 
dem  David  asod  Weibe  211  geben- beschliesst,  nimmt 
damafBQcksioht  und  sieht  es  gern,  dass  sie  ihn  liebt'). 
Sokwerlich  also  wurde  je  das  M*adchea  eigendioh'  ge^ 
swttngen  ^)»  dagegen  aber  konnte  auch  Aet  Vater  sei^ 
«ierseits  die  Einwilligung  versagen.  Das  Mosaisehe 
Beeht  bestimmt  nataUeb,  dass  w^  ein  (noch*  uavedobr 
tes)  Mädchen  verfuhrt,  sie  heiratben  mfisse,  setzt  aber 
'dabei  die  Hogfiebkeh  vonuiSy  dass  der  Vater  die  Heiratk 
nicht  zdasse ').  Gleichfalls  rächen  die  Brüder  der  Dinah 
ihre  Verfilkrung  durch  den  Tod  SiohemSy  atistatt  die  von 
ihm  gewönadite  Ehe  zuzugeben  "). .  Aus  dem  Umstände, 
dass  nicht  nur  der  Vater  der  Bebekka)  sondern  auch  ihrfita^ 
der  Laban  auf  den  Antrag  des  Dieners  antwtntet ''),  wie  aus 
dem  Vorfiille  in  Jakobs  Hause*  ),  gehet  hervor^  dass  bei  einer 


1)  1  M^  94,  4S. 

...  9)l  1  Mos.  t^r  6.  8.  39.,  als  Fofge  dessen  musste  also  4ie  Eia^ 
V^illigiing  der  Eltern  ^sbleiben  V.  41.  Vielleicht  nur  aus  Urbanitäl 
setzt  Elieser  seinem  Herrn  i^egenQber  V.  5  die  (spater  V.  39.  wegge- 
bliebenen) Worte  hinzu:  „soll  ich  dann  deinen  Sohn  in  das  von  dir  ver- 
lassene Land  zurOckbringen?^  als  konnte  von  einer  Weigerung,  seine 
Stbwiegeitoobter  w  werden,  selbst  garoicfat  (fie  Bude  ssyn.  Dtesi 
Wendung.  Ueibtauch  V.  4t  fort  m^  kaum  wQrde  man  es  damals  für 
l^assend  gebalten  haben,  den  Bräutigam  in  das  Haus  des  Mädchens  zio; 
hen  zu  lassen,  das  sich  weigerte,  zu  ihm  zu  ziehen. 

3)  1  Sam.  18,  20.  Auch  nach  spHterm,  thalmudischem  Rechte  ist 
die  freie  Einwilligung  des  Weibes  nOthig,  M09,  B.  Th.  If.  S.  730 
L  d.  NotSb    •    •         ' 

4)  Ueber  einen  von  dem  vorliegenden  verschiedenen  Fall  s.  unt. 
Kap.  68.  §.  7. 

5)  3  Mos.  22,  15.  10.    6)  1  Mos.  34,  95.  36.  31. 

7)  1  Mos.  24,  50.  55.    8)  Vgh  34,  7  ff.  13  ^ff.  ' 


«wichen.  Angefeg^ofaeit  aueli  4ie  eipwftdifleaeivSöbMihfi 
.  Aneichl  geltend  znaditen*  E«iiiQin  ZiiTeifel  aber,  lottui 
(^  unterliegeQ^  daas  dßr  Vater»  wenn  ^r  woUte.i  4te 
^t»GheiduQg  allem  io  d0r  Haad  batte^  aiid(«*8eita«  4i#e 
ayf^b  die^  Motter  Emftusa  ttbte»  wie  e»  B,  E^heUta  üjirtt 
fiieBeii  Punkt  mit  ihrem .  Manne  eprieibt  ^  K 

$.  4«  Dem  Antrage  und  dem  gegsbeüen  JairoM 
folgte  db  Ueberreichiing  von  GdBebenken.  Die  Braut 
eriiielt  Schmuck,  Matter  und  Broder  gleMifelle  weetfe- 
voUe  Gegenstände«  Sdbon  am  Brasmen  hatte  Sfieeer 
der  Bebekka  Sing  nnd  Armlmndrar  überreicht  ^\  llmh 
mok  Danke  tür  ihre  GaatfreundficUieit,  theili  ättth, 
weil  er  in  ihr  bcreste  die  präsamtiTe  Braut  eak  Nnn^. 
mehr  aber  eribigte  nodt  Aaderea  der  Art,  sAmmtElal^ 
dttogiatfleken«  Hatte  nun  anoh  flies  Brantgeadienk  eine 
apreehende  Bedeuitong,  so  ist  doch  die  Annaäme  gmiid«- 
lo8,  dass  es  ein  Kaufporeie  Trar,  um  weiefaeni  d^  Be*» 
faraer  ihre  Fraven  kauften^  Dass  nnaere,  düreh  ifate 
Voiktän^gkmt  normative  Stelle  faseryon  Niehta  4sB&m^ 
fiegt  vor  Augen.  Dem  Vater  der  Braut  wird  Uer  kenie 
Art  von  Gabe  überreicht,  welches  sogar,  nach  Mass- 
gabe einer  unmittelbar  zu  besprechenden  Stelle  ');  den 
Sinii  haben  kann,  sein  Jawort  eben  nicht  als  ein  er- 
kauftes ansehen  zu  lassen,  was  ja  für  den  Bräutigam 
ebreuvoUer  war.  .  Geschenke  erhalten  nur  Mutter  und 
Bruder  ^),  ürre  Stimme  war  ja,  wo  der  Vater  lebte^ 
»cht  die  etgentlieii  entaeheidande,.  von  ihnen  also  konnte 
man  dfe  Braut  nidit  „kaufön^.  Das  Geschenk,  ohne 
welches  inan  sich  nach  der  fortdauernden  Sitte  ded 
Orients  keiner  Peirson  nähert,  der  man  bei  bei|ondern 
l&fl$ge«heiten  Achtung  bezeugen  will,  war  apcb  dort 
nur  der  übliche  Ausdruck  der  Artigkeit  und  A^uagi 


1)  1  Mos.  97,  46.  vgl   Rieht  14»  %.    2).  1  Mos.  24,  22. 
8)  1  Mos.  31,  li  s.  ust.  S.  192.   4)  |  M(w.  24,  53.     , 
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Audi  4»  Brtal  gegfaiUier  b«i.  es  smMioM  dieie  Bf^ 
dffittuDgy  dann  allerdiags  auch  die»  der  o»tefisible  Wie^ 
darfaaU  iture«  Jaworti  von  Seiten  des  Bräutigams  au 
aeyn  nod  daduroh,  daaa  er  ein  Brautgescheak  gab  ii&d 
ai^  es  nahm»  wie  ja  noch  in  ixmrn  Zeit,  dais  VerhältT 
nisa  als  beidtraeits  eiBgegangen  zu  bereiohnan  ■ ).  In 
beiderlei  Beziehung  konnte  sich  die  A^icht  bilden,  dass 
ein  BtoutgesdieBk  zu  empfangen  das  Becht  und  Ehren- 
r^obt  der  jungfinluUcfaen  Braut  sey«  Aas  beii^r  einai« 
gen  SteUe  aber  gebet  hervor,  dass  dies  bei  allen  Yöl* 
kern »  m  allen  Zeiten  und  auch  noch  jetzt  üblicbe  Ge*- 
schenk,  widohes  di^  Braut  selbst  ji^  zu  eigen  bliet^ 
«uad  ihr  in  das  Haus  des  ^Jannes  folgte  (und  durch 
welches  i  da  es  im  Orsent  k^ne  Missbeiratben  fp/eb^ 
auch  das  atme  ]!dJUkhen  in  den  Stand  ersetzt  warck^ 
der  Stellung  und  dem  Bange  ihres  Gatten  gemäss  «u 
erscheben),  ak  ein  „Kaufgeld^^  betraebtet  wurde,  w^ 
welches  msjoL  also  (wie  dann  etwa  noch,  jetzt)  die  Jung« 
fsau  bei  ihr  selber  gekauft  hätte«  Es  geschalt 
übrigens  öfter,  dass  reacbe  Sohwa^gervätar,  om  dm 
ämuffn  Sphwiegersohn  nicht  in  Yerl^ei^kbeit  zu  setaan^ 
auf  jede  Gabe  verztohteten,  o^r  Beweise  der  Taplbrkeit 
als  eip  ehrendes,  vol%iUtiges  Aeqoivalent  apnabmen» 
so  z.  B.  Ealeb  ^y  und  Saul  '>^  ja  selbst^  wie  dar  erst- 
genannte Privatmann,  die  Toditar  noch  mit  einisr  reir 
cheo  Mitgiit  ausstatteten.  Gegendieils  kennte  es  au^ 
vorkommen,  dass  eigennützige  Väter  die  Liebe  des 
Freiers  zu  ihrem  Gewinno  ausbeuteten.  So  läsat  Labaa 
um  seine  zwei  Töchter  d^n  Jaboby  na(^tdem  er  U|m  die 
Eine  sogar  betrüglich  aufgedrungen»  vierzehn  Jahre  lapg 
seine  Heerdcn  hüten.     Jene  ^rechen  sieh  dari^ier,  iipt 


1)  Auch  bei  den  Deutschen  beiligte  das  der  Braut  Ubergebene  Ge- 
scbenk  das  BQndniss,  Tactt4  Germ*  c.  18. 
S)  Jos.  15,  1&  ff.    3)  1  Sam.  18,  25. 


191  VUL    FimiHemb9^m. 

ftller  Entrüstung  ans,  indem  sie  zu  Jaleob  sagen:  Wie 
Fremde  (Mägde)  wurden  wir  vom  Vater  befaanddt,  daito 
er  uns  verkauft  (d.  h.  von  unserer  Verfieirathnng  NtitKA 
gezogen)  hat  >).  Dergleichen  war  demnaeh  niehtSitt^ 
Bondism  vielmehr  schimpflich  für  den  Vater,  welchM 
Licht  auf  den  Umstand  wirft,  dass  Bethuel  (s.  oben) 
kein  Geschenk  erhält. 

%.  5.    Da  das  Geschenk  im  Orient  als  dne  Bezea« 

gnng  der  Hochachtung  gilt,  so  kodote  die  Grabe  nickt 

gar  zu  unscheinbar  seyn,  was  beleidigend  gewesen  wärOi 

sondern  sie  richtete  sich  wahrscheinlich  nach  dem  Bange 

des  Schwiegervaters  und  seiner  Angehörigen.      Dufaet 

sagt  David,    er  sey^ glicht  reich  genug,    sich  mit  dem 

Könige  zu  verschwägern  ^).   Es  ist  bekannt,  dass  jet£t 

im  Orient  öfter  Verhandlungen  über  die  bei  offiziellen 

Besuchen  darzubringenden  Geschenke  gepflogen  werden, 

und  unter  dem  Vorgeben,  dass  es  sich  nur  um  Bbran«^ 

Bprtiche  des  Empfängers  handle,   konnte  auch  hier  der 

Eigennutz  sich  geltend  machen.      Ein  Beispid  aus' der 

'ergentüch  Hebräischen  Geschichte  bietet  sich  nicht  dar, 

ilber   der  Kanaaniter  Hemer   glaubt  so  die  Brüder  der 

IXnab'zu  bewegen j  seinem  Sohne  Sichem  das  von  dem» 

eelben  verf&hrte  Mäddien  zur  Ehe  zu  geben;   fordert 

voii  mnr,    sagt  er  viel  Mohär  und  Geschenke,  ich  wiH 

in  AMem  euch   zu  WiBen    seyn  «).      Es  liegt  auf  der 

fiänd;    bei  dem  „Geschenke'^  an  die  Gabe  zu  den*^ 

ken,   welche  EHeser  dem  Brudw  und  der  Mutter  der 

Brao#  giebt  und  bei  Mohär  denmach  an  dasjenige,  wai^ 

sie  selbst  empfängt,  obsckon  die  Etymologie  dieses  nur 

im  drei' Stellen  vorkommenden  Wortes  dunkel  ist«   Saul 

lisiBt  dem  David  sagen,  ihm  liege  am  Mohär  Nichts  ^). 

Von  dem  Verführer  eines  Mädchens  sagt  das  Mos.  Gesetz : 


1)  1  Mos.  81,  IS.    2)  1  Sam.  18,  18.  29. 

8)  irjÄl  'into,  1  Mos.  34,  12.    4)  1  Sam.  18,  25. 
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er  soOe  sie,  nnter  Darbietung  des  Mohär y  zum  Weibe 
nehmen  0*  let  die  gewöhnliche  Annahme,  dass  an 
BJien  diesen  Stellen  unter  Mohär  das  Brautgeschenk 
gtt  verstehen  sey,  richtig,  so  wird  die  nur  auf  eine  ety- 
mologische Yermuthung  sich  gründende,  und  doch  mit 
Zuversicht  anfgefasste  Annahme,  dass  Mohär  das  zu 
gebende  Kaufgeld  bedeute,  schon  an  sich  verdächtig. 
Denn  wäre  hier  von  einem  Kauf  überhaupt  die  Kede, 
so  käme  diese  Benennung  doch  passender  dem  an  die 
Verwandten  zu  Verabreichenden  zu,  als  der  aus 
Kleidern  und  Goldgeschmeide  bestehenden  Gabe  an 
das  Mädchen  selbst,  die  es  dann  dem  Manne  mit- 
bringt (und  er  eventuell  als  Erbe  behält).  Gerade  je- 
nes aber  wird  deutlich  „Geschenk'^  genannt ')  und 
keine  Stelle  sogar  liefert  (gegen  die  oben  angeführte) 
den  Beweis,  dass  es  üblich  war,  bei  der  Werbung  auch 
den  Vater  der  Braut  zu  beschenken,  der  zunächt  ihre 
Hand  zu  vergeben  hatte.  Bezeichnet  Mohär  das  Braut- 
geschenk, so  würde  es,  nach  dem  wirklichen,  bekannten 
Stamme  dee  Wortes,  etymologisch:  ein  eiliges  Ge- 
schenk bedeuten  ').    Der  Antrag  des  Bräutigams  war 


1)  9  Mos.  22,  10.    2)  1  Mos«  24,  53.  34,  12. 

8)  MaD  nimmt  *lrttt  Für  gleichbedeutend  mit  dem  in  der  Form  TTJt? 
vorkommenden  Stamme  *vyiDy  den  man  wieder,  um  die  Bedeutung:  kau- 
fen festzustellen,  mit  "^^^Sy  verkaufen,  in  Zusammenhang  bringt  Jn- 
dcss  steht  ja  eine  andere  Bedeutung  des  ersten  Stammes  ir?>3>  als 
vielfach  im  Gebrauche,  fest,  nämlich:  eilen,  und  so  ist  die  Yermuthung, 
^•ib  gehöre  nicht  zum  entsprechenden  Stamme  *^»1'3>  sondern  zu  einem 
andf»n,  nicht  vorkommenden,  der  mit  'nnw  oder  mit  *i?tt  identisch  sey, 
an  sich  ohne  jede  wirkliche  Begründung.  Sie  stützt  sich  wiederum 
aach  nur  auf  die  Voraussetzung,  dass  die  Hebräer,  wie  einige  an- 
dere Völker,  ihre  Frauen  gekauft  hätten,  aber  wieder  ohne  Beweis  und 
ohne  die  wirkliche  Stellung  'der  Frauen  bei  den  Hebräern  ins  Auge  zu 
fassen.  Allerdings  führt  man  Hos.  3,  2.  Jin,  wo  unter  Gebranch  eines 
ganz  andern  Stammes,  ^^i  von  einer  bedungenen  Buhlerinn  die 
Rede  ist,  welche  für  den  ihr  gegebenen  Buhlerlohn  für  einige  Zeit  dem 
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ja  ntir  Frage,  d«roh  ihr  Jawort  hatte  die  Bf^it  fifeh 
ihm  vcrbindlidi  bewiesen,  Artigkeit  und  Liebe,  wohl 
demnach  auch  die  Sitte,  muesten  es  Ton  Smten  dm 
Btäatigams  als  mivereeihlich  et^iefaeiaeQ  laeeen,  wemi 
er  einen  Augenbliek  zögerte,  doFdi  UeberreiciMing  der 
Braatgabe  die  v<^e  Oegenseiti^eit  au  oonBtatireDi  Aueh 
Elies^  hat  demnach  dae  BrautgesdieBk  sofort  zur  Hand 
nnd  heeilt  slohj  es  zn  äberreichen  '). 

$.  6.  Man  hat  indesB  »eh  bis  jetzt  gar  nicht  die 
Frage  vorgelegt,  ob  Mohär  nicht  etwas  Anderes,  als 
das  Brautgeschenk  seyn  möchte,  da  doch  bei  der  ver- 
suchten etymologischen  Vergleichung  ähnlicher  Stämme, 
auch  die  Bedeutung:  Morgengabe  sich  als  möglich 
zeigt  2).  Es  konnte  dann,  nach  Massgabe  der  Sitten 
anderer  Völker,   die  BescheiAung  der  jungen  Frau  an 


'Einen  Manne  zu  Willen  seyn  soll,  welche  Stelle  demnach  in  obiger  Be- 
ziehung \veder  für  Si1te,,noch  Etymologie  Etwas  beweist,  üebrigens 
sl6ht  durch  den  völ-kommenden  Stamm  ^T^H'?  die  wirklich«  Grundbe- 
detttung  auch  von  ^tr^  selbst  nicht  fest,  und  Tnan  bat beneits mehr 
an  tauschen,  als  an  kaufen  gedacht.  Dann  könnte  aber,  alles  Vor- 
ausgesetzte selbst  zugegeben,  ^h^  eben  so  gut,  ein  Geschenk  bei  dem 
Austausche  der  Eheversprechungen  seyn  und  die  für  unausweichlich 
gehaltene  Bedeutung  Kaufgeld  würde  auch  so  zu  nichte.  Der  alt- 
g;cä)rlioehncbe  Ausdruck  fiir  kaufen,  als  Elgenthum  erwerbeft,  ist 
SiJ]?.  und  t|0:d  ^?K^  schon  zu  Abraliams  Zeit  stehende  Bezeichnung  lör 
der  Art  erworbene  (dienende)  Personen,  I  Mos.  17,  23.  Das  Verlud'- 
niss  wird  jedoch  nie  mit  diesem  Worle  in  Verbindung  gebracht,  imd 
eben  so  wenig  ist  von  *l?li3  die  Bezeidjnunj?  der  „Verlobten"  hep- 
genommen,  also  von  ic einem  Worte  ^  sieber  oder  vermutbungsweise 
kaufen  iieisst,  sondern  sie  ist  H^^^^,  wieder  nur  nach  einer  hyfo^ 
thetischen  Erklärung:  die  Beschenkte»  Die  Etyniolagie  von  iZ9^. 
sich  (ein  Vl^eib)  verbiaden  (verloben).,  auch  vom  göttlichen  Bündnisse 
mit  Israel  gebraucht,  Hos.  3,  21  f..  ist  dunkel,  und  mtichte  es  vielleicht 
nicht  ganz  unpassend  seyn,  an  das  Griech.  <Äg40m  i^^imew')  sich  Je- 
manden geneigt,  machen  2äi  denken.  Andere  hiefaer ^örii^e 
inerkungen  s.  Mos.  H.  il.  734  f. 

1)  1  Mos.  34,  S3.    3)  ^n^»  morgen. 
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dem  erotea  Morgen  nach  geschlMBeiier  Ehe  and,  da 
dieee  Sitte  bei  den  Hebräern  sieh  eonat  nicdit  naehwei- 
ma  VkBBtf  yielleißht  anch  ein  ^^Morgen-Gheeehenk^«  an 
den  Vater  dweelben  bez^ichn^,  woacat  der  jnnge  Ehe- 
mann ihm  dn  den  Unostäaden  entaprechendes  CompK- 
nent  machte  und  etwaigem  simterm .  Leumond  vor- 
beugte* Es  iet  diee  nur  Hypothese ,  aber  es  bieten 
mdk  einige  Punkte  dar,  die  sie  m  unterstützen  scheinen 
und  welche  auch  ohnedies  hieher  gehören,  t.  Das  an 
einem  Fehltritte  verlockte  Mädchen  wird  der  Verftünrer 
sun'aehst  angewiesen,  unter  Darbietung  des  Mohmr  zur 
Frau  zu  nehmen  ^ ),  versagt  sie  ihm  aber  der  Vater,  so 
soll  er  eine  Geldsumme  entrichten,  dem  „JtföAar  der 
Jungfräulichen"  entspreohaid  ').  2.  Hat  Jemand  ein 
unverlobtes  Madchen  gewaltsam  ergriffen  und  ihre  Ehre 
geraubt,  so  soll  er  sie  heirathen,  sich  nie  von  ihr  schei- 
den können  und  dem  Vater  50  Sehekel  geben'}. 
3*  Verkumdet  Jemand  seine  eben  heimgeführte  junge 
Frau,  so  soll  er  gerichtlich  gestraft  werden,  dem  Vater 
100  Schekel  geben  und  sich  nie  von  ihr  scheide  kön- 
nen, „weil  er  ein  jungfräuliches  Weib  in  Israel  in  bö- 
sen Ruf  {bringen  wollte" «).  Die  Darbietung  «ines 
Brautgeschenkes  im  ersten Fi^e  scheint  niekt recht 
passen^,  da  sehen  die  Ehe  selbst  factisdi  voUangen  wmr. 
Auch    oine    „Morgengabe*'    für    die    Frau    aolbat 


1)  2  Mos.  2?,  16. 

2)  Man  kann  aus  dem  hi«r  gebrauchten  Ausdrucke  n%ina!l  tlbS 
y^Mohar  der  iungfrauen^^  nicht  etwa  schKffisen,  dass  eben  nur  von 
«inenGtbe  «n  die  noch  jungfräuliche  Braut  ilieRede  seys  iHlsne,  dem 
"rh^tSSL  bedeutet  nach  5  Mos.  22,  10.  auch  das  jungfrättlick  ia  4\t  EJtn 
gekommene  Weib.  Man  möchte  aber  aus  dem  Ausdrucke  riV^rß|n  "nnb 
und  zwar  an  dieser  Stelle  vielleicht  auch  entnehmen  können,  dass  es 
eben  in  der  Tendenz  der  (kk^  lag,  erst  von  dem  jungen  Ebemanne 
tegebraebt  zu  werden. 

«  6  Mos  22,  20.    4M  Mo&  22,  l^^IO. 
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zu  fordern/  abo  dem  Mäline  ein  innerhall)  seinee 
Bau 868  zu  verabreiehendeB  Gheschenk  yorzttsohreibeny 
erschiene  von  Seiten  des  Gesetzes  als  zu  weit  gegan- 
gen. Oanz  anders  aber  verhalt  sich'Sy  wenn  Mohär 
zwar  eine  Morgengabe  ist,  aber  die  der  Vater  empfangt, 
denn  dann  erscheint  der  erste  Fall  ganz  passend,  und 
ihm  analog  sind  auch  die  beiden  andern.  Giebt  der 
Vater  nach  der  Verführung  des  Mädchens  die  Heirath 
zu,  so  war  das  Geschenk  -^  das,  wie  man  sieht, 
normativ  nicht  in  Geld  bestand  —  an  seinem  Orte. 
Verweigert  er  seine  Einwilligung,  so  giebt  der  Ver- 
führer zur  Strafe  den  Werth,  den  gewöhnlich  d^6 
Geschenk  zu  haben  pflegte,  das  als  solches  hier  nicht 
hergehörte,  da  es  nur  ein  unangenehmes  Andenken  wäre* 
Dessen  Betrag  für  das  Mädchen  zu  fordern  und  ih- 
ren Fehl  zu  belohnen  hat  das  Gesetz  keinen  Anlass, 
aber  dem  Vater  kam  es,  wie  bei  regelmässigem  Vor- 
gange zu,  zumal  in  so  fem  es  die  Jungfräuhchkeit  der 
Verführten  constatirte,  was  für  die  Folge  wichtig  seyn 
konnte.  Im  zweiten  und  dritten  Falle  wäre  die  Geld«- 
strafe  gleichfalls  ein  Aequivalent  für  den  Mohär  9  ob- 
schon  hier  diese  Benennung,  bei  der  so  roh  geraub- 
ten und  bei  der  bestrittenen  jungfräulichen  Ehre, 
nicht  gut  anwendbar  war.  Die  Verdoppelung  de^  Straf- 
geldes im  letzten  Falle,  bei  dem  der  Ehemann  vieUei^ht 
nur  darauf  ausging,  *  oder  bei  dem  er  doch,  wenn  d^ 
Versuch  gelang,  dahin  kam,  das  Geschenk  zu  sparen, 
ist  sonstigen  Strafen  des  Mos.  Bechts  entsprechend; 
der  Gesetzgeber  straft,  wie  auch  bei  Diebstahl  und  Ver- 
untreuung, den  Versuch  zu  gewinnen,  durch  doppel- 
ten Verlust  0. 


1)  Für  den  Fall  dass,  «nserer  Hypothese  gemSss,  '^tV^  eine  Gabe 
freudiger  Anerkennung  an  den  Vater  .nach  der  Hochzeit  wäre,  kann 
man  natürlich  auch  nicht  an  eine  Erklärung  durch:  Kaufgeld  denken. 
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S.  7.  Man  sieht  aus  d^n  Mitgetheüten ,  daiss  da« 
ainem  Manne  Teriobte  Mädchen  in  der  Begel  noch  eine 
Zeit  lang  bei  den  ihrigen  zu  weilen  pflegte,  dase  dies 
aber  nicht  eben  nothwendig  witr,  das«  femer  die  Braut 
nicht  ängstlich,  und  eben  so  wenig  als  unverlobteMAdchen, 
im  Hause  bewacht  wurde,  dass  sie  vielmehr  frei  und 
ohne  Begleitung  überall  hingehen  konnte.  Hierbei  aber 
verband  sich  mit  dem  entschiedensten  Vertrauen  auf 
weibliche  Keuschhdt  und  dem  energischsten  Schutze 
derselben  die  grösste  Strenge  gegen  deren  Verletzung. 
Denn  die  junge  Frau,  die  unkeusch  in  die  Ehe  gekom- 
men war,  so  wie  die  untreue  Braut  und  der  Verführer 
derselben,  mussten  sterben  O»  ftber  die  fem  von  Men«' 
sehen  entehrte  Braut  galt  als  schuldlos,,  ihr  Verführer 
allein  wird^  einem  Mörder  verglichen,  auch  so  bestraft  ^), 
die  junge  Frau  wird  gleichfalls  gegen  Verleumdung 
kräftigst  geschützt^).  Bei  dem  un verlobten  Mädchen 
wird  dem  Manne  jedes  Motiv  der  Verfuhrung  vorweg 
genonmien,  wenn  er  einerseits  weder  der  Heirath  ent- 
gehen, noch  anderseits  gegen  den  Willen  des  Vaters 
sie  durchsetzen  konnte  *). 

S»  8.  Nachdem  Bebekka  unter  Zustimmung  ihrer 
Verwaüdten  eingewilUgt,  dem  Isaak  anzugehören,  das 
Brautgeschenk  tmd  zuletzt  die  Segenswünsche  der  Ver- 
wandten emp&ngen  hatte'),  reiset  sie,  von  Keinem  der 
ihrigen  begleitet,  hin  und  wird  seyn  Weib  ®J.  Weder 
diese  Erzählung,  oder  auch  die  von  der  Heirath  Mosis  '') 
so  wie  des  Boas  und  derButh^),  noch  eine  gesetzliche 
Stelle  erwähnt  besonderer  Förmlichkeiten  und  Festlich- 


1)  5  Mos.  23,  90.  'it.  23.  34.    3)  Ebend.  V.  35-37. 
3)  5  Mos.  23,  18.  19.    4)  3  Mos.  33,  16.    5  Mos.  33,  39. 
5)  1  Mos.  34,  30—53.  57—00.    0)  Ebend.  V.  Ol  ff. 
.  7)  2  Mos.  3,  21.    8)  RiUh  4,  13.     Nur  ibre  GlQckwünsche  spre- 
chen dem  Boas  die  Anwesenden  bei  dessen  Erkläroog  sus. 
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ki^n  bd  dem  Beginne  der  Ehe,  obschon  ein  Andere»  Fest 
im  Banse  Abrahams  nicht  unerwähnt  bleibt ').  £e 
scheint  demnach^  dass  die  ältere,  änfäobe  Sitte  der 
Hebräischen  Familie  dergkicben  nicht  forderte.  Zwmt 
giebt  Laban  bei  der  Yerheirathung  der  Tochter  ein 
Fest,  £u  dem  alle  Einwohner  der  Stadt  geladen  wer- 
den, es  ist  indess  möglich,  dass  er  dies  zuerst  und  waat 
deshalb  that,  um  seinen  beabsichtigten  Betrug  sicherer 
im  Dunkel  ^  anssuführen  ^).  Jakob  hatte  nur  gesagt, 
gieb  mir  mein  Weib,  dass  ich  midi  ihr  verbinde  '). 
Auch  ist  zum  zweiten  Male,  bei  der  Heimfühmng  Ra- 
heis von  dergleichen  nicht  die  Bede  *),  Laban  giebt 
auch  wenigstens  vor,  er  würde  den  fortreisenden 
Jakob  firierlich  mit  Musik  und  Oesang  entlassen  ha- 
ben *),  da  doch  bei  der  Verlobung  und  Abreise  Be- 
behka's  auch  solcher  Pomp  nicht  vorkommt*  ®).  Frei- 
lich ist  bei  den  Propheten  von  dem  Schmucke  die  Bede, 
den  Bräutigam  und  Braut  anlegen,  so  wie  von  bräntü« 
chen  Gesängen  ^),  woraus  hervorgehet,  dass  später,, 
vielleicht  nach  dem  Beispiele  der  umwohnenden  Völker, 
als  der  Philistäer  ^),  Hochz^itsfeste  Statt  ianden^  wovon 
auch  bei  Tobias  ausdrücklich  berichtet  wird,  wie  zu- 
Ifldchy  dass  ein  Ehe  vertrag  geschrieben  und  die 
Tochter  dem  Manne  mit  den  Worten:  „nimm  sie  hin» 
nach  dem  Gesetze  Mosis'*  übergeben  wurde  ®).  In 
firüherer  Zeit  war  wohl  die  Verlobung,  d.  i*  Antrag 
und  Einwilligung,  allein  das  entscheidende  Moment, 
Alles  übrige  nur,  ohne  sonstige  Formen,  die  weitere. 
Consequenz  desselben.  Der  Beginn  einer  eigentlichen 
Hochzeitsfeier  vermittelte  dann  die  spätere  Usance, 
nach  welcher  der  Brautstand  aufhörte,  das  frühere 

1)  1  Mos.  91,  a    2ll  Mos.  99,  39.  29.   9)  Dm.  V.  91. 
4)  Das.  V.  97*30.    ö)  1  Mos.  31,  97.    6)  1  Mos.  94,  00.  6t. 

7)  Jcs.  Ol,  10.    Jer.  7,  31.  95,  la  33,  1 1. 

8)  Riebt.  14,  10  It    9)  Tob.  8,  la 
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giselsiioii  so  e^mke  Bwd  sb  aeyn,  und  da»  strenge 
Verhältnis«  erat  mit  dem  Beginne  der  Ehe  emtrat'). 
§,  9.  Die  Vorftossetznng  der  Kensohheit  folgte 
der  Frau  auch  in  das  Hans  des  Mannes,  wo  sie  eben 
so  wenig  wie  als  Jungfran  ängstlich  im  Harem  itbge* 
schlössen  wurde.  Dagegen  war  Ehebruch  auch  hier, 
wenn  er  glaubwürdig  vor  Gericht  nachgewiesen  werden 
.konnte,  sin  Verbrecht)»  das  mü  d^  Schuldigen^  wie  an 
dem  Verführer  mit  dem  Tode  bestraft  woräe ').  Hatte 
der  Mann,  ohne  Möglichkeit  des  Nadi weises,  einen 
dringenden  Verdacht,  so  bot  die  Mosaische  Institution 
in  dem  sogenannten  „Eiieropfer^*  ein  eigenthümUches 
Mittel  dar,  diesem  beiderseits  quälenden  Zustande  ein 
Ende  zu  machen  und  den  Hausfrieden  wieder  herzu-^ 
stellen  ').  Auch  im  ehelichen  Umgange  forderte  die 
von  dem  Gesetze  sanctionirte  Sitte  ein  gewisses  Mass 
keuscher  Bücksicht  und  Zurückhaltung,  das  geeignet 
war,  dem  Verhältnisse  das  Gepräge  edler  Menschlich- 
keit aufzudrücken  und  ihm  seinen  Beiz  zu  bewahren«). 


Kap.  62. 

JElhescheidung.     fVitiwenstand.     Levirat. 

-  Ekekindernisse. 

1, 1.   Die  Ehescheidung  0  führt  das  betrefiende 
Mosaische  Gesetz  nicht  ein,    es  findet  sie  bereits  vor, 

1)  Nach  Massgabe  der  mit  den  Bestimmungen  der  Rabbinen  auf 
di^  neuere  Zeit  übergegangenen  Sitte  wurde  es  allmählig  üblich,  die 
^Veftobung'^  im  biblischen  Sinne  gl^icbzeitig  mit  der  Vermählung 
durch  die  Sogenssprücbe  unter  dem  Traubaldachin  zu  begehen.  S.  hter^ 
über  und  über  die  jetzigen  Vermäblungsfeierlichkeiten  Mob,  E,  Th.  H. 
S.  743.  Note  963  und'S.  728  f. 

2)  3  Mos.  20,  l(k  3)  4  Mos.  5, 12—31.  Mos.  R.  Th.  IL  Kap.  80. 
4)  3  Mos.  15,  19—24.  18,  19.  20,  18.  vgl.  Mos.  R.  I.  S.  243. 
«)  Vrgl.  Mos.  R.  Th.  ü.  Kap.  lOÖ. 
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erwähnt  «ie  daher  als  etwas  MögUchee  und  dangemaas 
stellt  es  nur  ihre  Form  und  ihre  Consequenzen  fest, 
um  den  Ernst  der  Sache  beherzigen  zu  lassen  und  lei- 
denschaftlicher Uebereihmg  vorzubeugen.  Hatte  näm- 
lich der  Mann  an  seinem  Weibe  irgend  etwas  seinen 
Abscheu  Erregendes  gefunden^  und  hatte  er  sich  von 
ihr  geschieden,  in  dem  er  ihr  ,,den  Scheidebrief  schrieb, 
ihn  ihr  einhändigte  imd  sie  aus  seinem  Hause  schickte^^ 
so  soll  erdieselbe,  wennsie nochmals  geheirathet  und  noch- 
mals Geschiedene,  oder  Wittwe  geworden,  nicht  zurück- 
nehmen')•  Durch  die  eventuell  zur  Pflicht  gemachte 
Formalität  zog  sich  die  Ausfuhrung  des  gefassten  Ent- 
schlusses jedenfalls  in  die  Länge,  bei  der  Ueberg^be  des 
Scheidebrief  es  und  dem  Verweisen  aus  dem  Hause  kounten 
sehr  leicht  Empfindungen  erwachen,  die  zur  Versöhnung 
führten.  Uebrigens  wurde  wohl  deni  Manne  eine  be- 
stimmte Angabe  seiner  Motive  von  den  Aeltesten  und 
Bichtern  der  Stadt  nicht  erlassen,  da  gegentheils  der 
Verleumder  seiner  Neu  vermählten'^)  in  der  einfachen 
Scheidung  ein  sichreres  Mittel  gefunden  hätte,  seinen 
Zweck  zu  erreichen.  War  nun  die  Scheidung  erfolgt, 
so  muBSte  es  unter  den  angegebenen  Umständen  dabei 
sein  Bewenden  haben,  wodurch  eine  so  wichtige  An- 
gelegenheit jedem  leichtsinnigen  Experimentiren  entzo- 
gen war,  Verleumdung  der  Neuvermählten,  oder  ge- 
waltsame Entehrung  der  Jungfrau,  entzog  dem  Manne 
für  immer  das  Recht,  sich  von  derselben  zu  scheiden  ^), 
Die  Frauen  standen  also  in  diesem  Falle,  und  so  wohl 
überhaupt  dem  Manne  gegenüber  unter  dem  Schutze 
des  Gesetzes.  Niemals  kommt  im  A.  T.  das  Beispiel 
einer  Scheidung  vor,  die  übrigens  bei  Israeliten  auch 
in  spätem  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag  sehr  selten. 
Der  Ausdruck  der  Genesis:  „der  Mann  wird  an  sei- 
nem Weibe  hangen  und  sie  werden  ein  Leib  seyn***) 

l)5Mo8.94,l-4.  3)S.ob.S.195.  3)  5Mos.32,10.29.  4)1  Mos. 2, 34. 
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iat  offenbar  aos  einem  Qeftiile  henrorgegaogeo  i  daa 
die  HeiHg^eit  nnd  mofalisehe  Unan^sbaikeit  der  Eba 
anerkennt,  wie  auch  Christus  bemerkt  0 9  weldiev 
die  Scheidung  mit  Beeht  als  ein  Uebel  bezeichnet,  ohne 
sie  aber  doch  zu  verbieten  ^).  Nach  dem  Propheten 
Maleachi  hasst  Gk>tt  die  Scheidung  des  Maauiies  vom 
W^be^), 

§•  2»  Der  Verwittweten,  öder  Geschiedenen  stand 
das  Eingehen  einer  anderweitigen  Ehe  frei  *).  Hatte 
der  verstorbene  Mann  keine  Söhne  hinterlassen,  so  machte 
die  alte  Sitte  der  Leviratsehe  sich  geltend,   wonach 

1)  S.  die  betreffenden  DeihietioneD  aus  der  angellibrten  Stelle  der 
Schöpf ungfigescbichte  Matth.  19,  4—6. 

2)  Die  von  Christus,  Matth.  5,  31.  32.  19,  9.  ausgesprochene  An* 
sieht,  dass  die  Scheidung  nur  bei  Unkeuschheit  gestaltet  sey,  entspricht 
der  'AulTassung  von  5  Mos.  24,  1.  von  Seiten  der  Schule  Schammai's, 
s.  Mos,  R,  a.  a.  0.  Indess  weder  diese,  noch  die  richtige  Andeutung 
Christi,  dass  der  ursprüngliche  Gedanke  der  Offenbarungslebre,  wie 
er  sich  1  Mos,  3, 34  ausspreche,  gegen  die  Scheidung  sey,  Matth.  19, 8.^ 
konnte  einer  nachgiebigem  Praxis,  wie  ira  Judentbuniey  so  auch  im 
Christentbume  wehren  ^  wo  (auch  in  der  katholischen  Kirche)  Schei- 
dungen bis  auf  die  neueste  Zeit  nicht  absolut  nur  wegen  Untreue  ge- 
stattet blieben  Die  von  Christus  als  Motiv  geringerer  Strenge  der  ge- 
set7Jichen  fnstitution  angegebene  Herzenshärtigkeit,  das.  V.  8.  11.,  und 
die  von  den  Aposteln  V.  10.  kund  gegebene  Aengstiicbkeit  bei  einer 
absolut  unauflöslichen  Ehe,  Hessen  auch  hier,  wie  in  so  vielen  Verhält- 
nissen, den  factischen  Standpunkt  hinter  dem  idealen  zurückbleiben. 

3)  Mal.  2,  16.  nW  NSte  -'S)  (nVttS  ist  der  gesetzliche  Ausdruck 
5  Mos.  34,  1.  3.  4.  32,  19.  39.)  wofür  noch  in  demselben  Verse  auch 
„treulos**  handeln  gebraucht  wird,  welches  schon  Im  Mos.  Rechte 
von  dem  Falle  vorkommt,  dass  man  ein  Weib  geben  lässt,  ohne  ihm 
die  übernommene  Pflicht  zu  halten,  3  Mos.  21,  8. 

4)  Dies  verstand  sich  von  selbst,  so  dass  der  Gesetzgeber  es  nicht 
für  nöthig  fand,  es  als  ein  Erlaubtes  zu  bezeichnen,  wohl  aber  das  Hei- 
rathen  der  Geschiedenen,  oder  Verwittweten  in  einigen  ausnabmsweisen 
Fällen  zu  verbieten,  als  den  Priestern,  3  Mos.  21,  7.  8.  13.,  dem  frü- 
hern Manne  der  nachher  in  anderer  Ehe  Gewesenen,  5  Mos.  34,  1 — 4. 
8.  ob.,  auch  die  Leviratspflichtige  musste  zuerst  von  dem  Levir  freige- 
geben seyn,  5  Mos.  35,  5.  6.  s.  m  Weitern. 
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dar  Iämr\  BnsMler  des  Verstorbenen,  die  Pflkbt  IwH»» 
die  Wittwe  zu,  hetratheD ,  die  auf  solche  Webe  wieder 
versorgt  wurde»  So  schrä  diese  Bückucht  war»  von 
der  wir  dn  Beispiel  in  Judah's  Hause  sehen  ^)9-so  vor« 
band  sich,  mit  ihr,  wie  dasselbe  Beispiel  lehrt»  doeh  ein 
unter  Uxnständen'für  den  Schwager  sehr  harter  Zwiang» 
der  auch  zugleich  die  Freiheit  des  Weibes  beschränkte. 
Das  Mosaische  Gresetz  modificirt  demnach  die  alte  Sitte 
dahin,  dass  der  Schwager  sich  der  Ehe  entziehen 
konnte  ^)i  obschon  dann  allerdings  das  Unedle  seiner 
Büeksichtslosigkeit  auch  für  Erhaltung  des  Geschlechts- 
Namens  des  Verstorbenen»  der  dann  in  dem  erstgebore- 
nen Sohne  fortlebte  ^j»  dem  Tadel  Preis  gegeben  wird^). 
Der  Ton  dem  Levir  Zurückgewiesenen  stand  dann 
kein  Hindemiss  bei  einer  anderweitigen  Verheirathung 
entgegen«  Factisch  ging»  wie  wir  aus  der  Geschichte 
der  Buth  ersehen»  nach  der  Denkweise  des  Vdkes  die 
Sorge  fUr  die  Wittwe  noch  weiter»  indem  nicht  nur 
der  Schwager»  sondern  überhaupt  deijenige  Verwandte» 
dem  die  ,»Lösung''  zufiel»  sich  zur  Heirath  Jener  mo- 
ralisch verpflichtet  hielt  (S.  unt.  K.  65.) 

S.  3.  Ehen  unter  nahen  Verwandten  wurden 
nicht  gestattet»  namentlich  die  bei  andern  Völkern  ge- 
wöhnliche mit  der  Schwester»  femer  die  mit  d.em  Neffen» 
mit  der  Geschiedenen  des  Bruders»  oder  seiner  Wittwe, 
wenn  er  Kinder  hinterlassen»  um  so  mehr  blieben  alle 
noch  nähern  Verwandtschaftsgrade  ausgeschlossen  ^). 
Die  Mosaischen  Ehegesetze»  welche  die  natürliche  Grenze 

1)  1  Mos.  38,  1—90.    t)  5  Mos.  25,  5.  6. 

3)  Mos,  R.  IL  756  i.  d.  Note. 

4)  Nach  dem  Eingange  des  Gesetzes  hatte  der  Schwager  auch  nur 
dann  die  Pflicht»  wenn  er  und  der  Verstorbene  ihre  Besitzungen  an  Ei- 
nem Orte  hatten,  Mo»,  R.  II«  757.  Ueber  die  Ceremonie  des  Schuh- 
ausziebens,  s.  das.  701  f.  und  ob.  Kap.  57.   §.  4. 

5)  3  Mos.  18,  0  ff.  20,  11  K 
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xielieii  zwischen  dem  verwaadtlich  bestehenden 
und  dem  ehelich  anzuknüpfenden  Verhältnisse  und 
offenbar  die  naturgemässe  {horror  naturalis)  und  keu- 
scherer Sitte  entsprechende  (respectus  parentelae),  psy- 
chologische Grundverschiedenheit  der  betreffen- 
den Arten  von  Liebe  berücksichtigen,  sind  bekanntlich 
die  Grundlage  des  kanonischen  in  Europa  wesentlich 
geltenden  Eherechts  ^). 

§.  4.  In  religiös -politischer  Bücksicht  war  eine 
Verschwägerung  mit  einigen  kleitiem,  dem  Cultus  des 
Moloch  ergebenen  Kanaanitischen  Völkern  im  Mos. 
Gesetze  verboten  '*),  mit  sonstigen  heidnißchen  Nationen 
aber  gestattet  3),  Als  Grund  jenes  Verbots  wird  aus*- 
drücklich  das  Verabscheuenswürdige  der  dort  Statt  fin- 
denden Kinderopfer  angegeben  *).  Einige  besondere 
Beschränkungen  treten  noch  bei  Priestern  ^)  und  bei 
Erbinnen  ®)  in  Hinsicht  der  Wahl  der  Gatten  ein. 

1)  Ausrührlichercä  über  die  verboteneu  Grade  ubd  die  versuchte  Er* 
klärun;:  der  gesetzlichen  Motive  s.  im  Mos.  B,  Tb,  iL  K.  105. 

2)  6  Mos.  7,  3.  3. 

3)  Moses  selbst  hatte  eine  Nrchtisraelitinn  gebeiratbet,  9  Mos.  2, 
1#.  21^  eben  so  Simsen,  Rieht.  14,  12.  David  stammte  von  einer  stiU 
eben,  der  Ruth.  DasHeiraihen  gefangener  Heidinnen  war  ganz  gewöhn- 
lich, 4  Mos.  31,  18.  47.  5  Mos.  21,  10  ff.  Ebenso' kommen  Ehen  von 
Israeütinnen  mit  Nicht israeliten  vor,  3  Mos.  24,  10.  1  Chron.  2,  34  f.  — 
Die  Schwiegertöchter  der  NaSmi  waren  Heidinnen  geblieben,  Ruth  1,  15. 
Ruth  sagt  erst  später:  dein  Gott  soll  der  meinige  seyn,  welches  freier 
EntschJuss  war.  Feierliche  Glaubens- Bekenntnisse  wurden  überhaupt 
nicht  gelordert  Die  Toleranz  Salomo*s  ging  sogar  so  weit,  dass  er 
seinen  heidnischen  Frauen  eigene  Tempel  ihrer  Götter  bauete,  1  Kon.  11, 7. 8. 

4)  5  Mos.' 7,  4.  vgl.  20,  18.  U,  81.  Die  weiter  eingebenden  Be- 
stimmungen und  über  die  „gemischte  Ebe^^  nach  Rabbinisehen  Ansiditea 
8.  Mo$.  JL  II.  S.  785  f.   703  ff. 

5)  &  Prieser.    6)  S.  Erbfolge. 
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Kap.  63. 
Charakter  und  Seltenheit  der  Folygamie. 

§.  1.  Ist  oben  die  ethisch  würdige  Auffassung 
der  Ehe  bei  den  Hebräern  nachgewiesen  worden,  so 
kann  doch  vielleicht  in  dieser  Beziehung  die  gesetzliche 
Gestattung  der  Polygamie  Bedenken  erregen.  Hier- 
auf ist  zu  sagen,  dass  allerdings  auch  die  Hebräische 
'  Ansicht  und  im  Allgemeinen  die  Sitte  entschieden  für 
Monogamie  war.  Dass  femer  der  neuere,  Europäisch- 
ethische Standpunkt  (denn  das  factische  Verhält- 
nis's  stehet  keinesweges  überall  mit  jenem  auf  gleichem 
Niveau)  keinen  Massstab  und  kein  Criterium  für  Orien- 
talische Verhältnisse  und  zwar  jener  alten  Zeit  gewäh- 
ren kann.  Daher  konnte  auch  Christus  eben  so  wenig 
wie  Moses  die  Polygamie  geradehin  verbieten  ')  und 
wenn  wir  beispielsweise  die  spätere  Römische  Zeit  ins 
Auge  fassen,  wo  Prämien  auf  Schliessung  ordentlicher 
Ehen  gesetzt  werden  mussten,  so  würden  wir,  einem 
solchen  Zustande  tiefster  sittlicher  Verderbniss  gegen- 
über, der  alten  Orientalisehen  Polygamie,  nach  Mass- 
gabe ihrer  Motive,  bei  einem  Vergleiche  jedenfalls 
den  Vorzug  geben,  so  wenig  sie  auch  an  sich  zu  billi- 
gen ist. 

$.  2.  Dass  die  Hebräisch-ethische  Ansicht,  so  wie 
die  factische  Sitte  im  Allgemeinen  sich  für  Monoga- 
mie entschieden  hatte,  hieran  ist  nach  vielen  Andeu- 
tungen  nicht  zu  zweifeln.      Die  Schöpfungsgeschichte 

I)  Ersterer  übergehet  dieselbe  mit  Stillschweigen  und  nur  an  einer 
Stelle  der  Episteln,  1  Tim.  3,  %  wird  vom  Bischof  gesagt,  er  solle 
Eines  Weibes  Mann  seyn  (s.  unt).  Luther  sagt  daher  unumwunden, 
er  wolle  zwar  wohl  nicht  rathen,  dass  ein  Mann  mehr  als  Ein  Weib 
nehme,  wehren  aber  könnte  er  es  nicht,  Luth.  IFifrA«,  Jena  1()00.  - 
Bd.  IV.  S.  95.  Er  und  Melanchthon  duldeten  in  der  That  die  Dop- 
pelbeiratb  Philipps  des  GrossmQthigen  von  Hessen. 
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giebt  dem  Manne  ni»r  Ein  Weib  } ):  Die  Abndit  der 
Patriaiohen  ging  urepriinglieh  auf  den  Besiis  Eines 
Weibes.  Nur  anf  den  Wunsch  Sarah's  nimmt  Abra- 
ham dieHagar  zornEebsweibe^),  Isaak  hat  Eine  Frau» 
Jakob  wünscht  nur  Rahel  zum  Weibe,  der  Betrug  La- 
bans macht  ihn  zum  Gatten  seiner  beiden  Töchter, 
diese  selbst  wiederum  führen  ihm  noch  zwei  Eebswei- 
ber  zu  ^).  Schon  dies  führt  auf  die  Betrachtung  der 
damaligen,  von, der  unsrigen  ganz  verschiedenen  Denk- 
weise, wo  die  Frauen  selbst  die  Polygamie  begünstigten 
und  der  Wunsch,  Elinder  zu  haben  die  dem  Oeschlechte 
so  natüriiche  Eifersucht  überwog.  Moses  hatte  nur 
Eine  Frau  und  wenn  er  vom  Hohenpriester  sagt:  eine 
Jungfrau  von  seinem  Volke  soll  er  zum  Weibe  neh- 
m«[i  *),  so  setzt  er  bei  den  Priestern  ofienbar  Monoga- 
mie Yorans,  an  welche  Stelle  Paulus  vielleicht  anknüpft, 
wenn  er  dem  Bischof  empfiehlt,  Eines  Weibes  Mann^ 
zu  sejn^).  Wohlhabende  Leute,  wie  Nabal*)  und  der 
Mann  der  Sunamitinn  ^)  lebten  in  Monogamie.  Nach 
dem  schonen  Bilde  ehelichen  Glückes  in  den  Sprüchen  *) 
und  des  reichen  ehelichen  Segens,  wie  der  Psalm  ^) 
es  vorführt,  waltet  im  Hause  nur  die  Eine  Gattinn. 
Wenn  „dem  braven  Weibe'*  Lob  gespendet,  Treue  gegen 
„das  Weib  der  Jugend*'  empfohlen  wird**),  so  liegt 
doch  überall  die  Voraussetzung  der  Monogamie  zu 
€rrande  und  diese  wird  demnach  als  das  gewöhnUche 
bezeichnet. 

S.  3.    Ein  schädliches  Beispiel  der  Polygamie  ga- 
ben  besonders  die  Könige  *>),   in  Nachahmung  wahr- 

1)  I  Mos.  %,  31  ff.  2)  1  Mos.  Ift,  2.  3)  L  Mos.  30,  3.  0. 
4)  3  Mos.  91,  U.  5)  1  Tim.  3,  2.  6)  1  Sam.  25,  14  ff.  ' 
7)  2  Kun.  4,  9.    8)  Spr.  31,  10  ff,    9)  Ps.  1:^8,  3. 

10)  Spr.  5,  18. 

11)  2  Sam.  5,  13.  1  Kiin.  11,  3.    Dem  Könige  Joas  giebt  Jojadah 
zwei  Fmueri,  2.  diron.  24,  3. 
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aeheinlidi*  deesen,  was  bei  den  umwohnenden  VöÜDem 
Sitte  war.  Hier  galt  ein  Harem  als  zum  Loxiss  des 
Hofstaates  geborig«  Die  Könige  Israels  wollten  aueh 
in  dReser  Bezidiung  hinter  dem  Glänze  der  benachiiar- 
ten  Fürsten  nicht  zurückbleibe.  Im  Höh,  li.  ist  Tön 
der  grossen  Zahl  der  Königinnen,  der  Kebsweiber  und 
der  Unzahl  noch  anderer  weiblicher  Personen  die  Rede» 
Yoc  welchen  Allen  aber  sich  nur  der  Einen  die  ent- 
zückte  Liebe  des  königlichen  Freundes  zuwendet '). 
Auch  hier  entspricht  eigentlich  die  Monogamie  dem  Be- 
dürfniss  und  Zuge  des  Herzens,  während  die  Vielwei- 
berei nach  der  herrst^enden  Deokweise  der  Zeit  von 
dem  Glänze  des  Hofes  unzertrennlich  war.  Das  in 
den  Büebem  Mosis  sich  findende  Königsgesetz  tadelt 
dber  soldie  Polygamie  und  solchen  Aitfwand  und  ver- 
bietet dem  Könige  ganz  besonders  das  Nehmen  vieler 
Frauen  '),  und  in  den  historischen  Büchern  wird  gleich- 
&ll8  die  Vielweiberei  SalomoB  streng  getadelt  ').  Wie 
ausserdem  noch  das  Mosaische  Gesetz  der  Monogamie 
direet,  oder  indirect  Vorschub  gewährt,  wird  im  Fol- 
geaden  sieh  zeigen.  Aber  ein  eigentliches  Verbot  der 
Polygamie  wäre  unter  jenen  Verhältnissen  gewies  ein 
Fehler  gewesen,  di»n  es  hätte  ihr  nicht  gewehrt,  viel- 
mdbr  dem  Beispiele  der  heidnischen  Völker  mehr  Beiz 
verliehen«  oder  bei  der  ibrmellen  Beobachfwng  des  Gto- 
,  setees  im  Hause,  dahin  geführt,  dass  diejenigen  seinen 
eigentlichen  Zweck  auf  eine  noch  viel  unsittlichere  Wdee 
umgingen,  die  eben  zur  Polygamie  neigten«  Die  nicht 
verstediite,  eondaii  unter  Controie  des  Gesetzes  auftre- 
tende Polygamie^  wesentlich  aus  dem  an  sich  sittlichen, 
dem  Oriente  so  besonders  dgenen  Wtuische,  Kinder 
zu  besitzen  hervorgegangen,  fand  an  sich  selbst  ihre 
Schranke,    die    von   dem  Gesetze  noch  enger  gezogen 

1)  Höh.  L.  6,  8.  9.    3)  5  Mos.  17,  17.    3)  1  lUiii.  U^  1  ff. 
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wurde  0*  Allee  aber  deotei  darauf  liiiiy  cTaes^  eiiti^f»- 
ckend  den  oben  gegebenen  Notizen,  im  Volke  selbst  Bi- 
ganiey  oder  gar  Pdyganrie  nur  sehr  selten  Torkam. 

J.  4.  Naoh  biblischen  Berichten  hatdiePolyganrie 
im  Orient  einen  sehr  frühen  Ursprung;  schon  Laoerih 
hatte  zwei  Franen  ^)  nnd  zar  Zeit  Jakobs  war  dieeelbe 
dorefaaus  nichts  Auffälliges«  Sie  trat  in  einer  zwie- 
fachen oder,  genauer  geiK>mmeny  dreifachoi  Form  auf, 
es  gab  Ehefhuien  und  Kebsfrauen.  Babel  und  Leah 
waren  Jakobe  Frauoi,  ihre  Mägde  ^  welche  sie  selbst 
ihm  beigegeben  hatten,  werden  entweder  ak  sol<^, 
oder  als  seine  Mägde  ')  aufgeführt,  einmal  wird  Bil- 
hah  aneh  die  Kebsfirau  Jakobs  *)  genannt.  Der  Unter- 
schied scheint  in  F<dgendem  bestanden  zu  haben:  Die 
zum  Kebswdfoe,  Pillegeschj  genommene  war  Dienende 
des  Hmses  und  blieb  auch*  ferner  in  diesem  unter- 
geordneten Verhältnisse*  Dies  scheint  sich  sdion  m 
der  Benennung  anzudeuten  *)  und  wird  durch  das  Bei-^ 

1)  a  ont.  9.  6.    3)  1  Mos.  4,  19.    3)  1  Moe.  S3,  23. 
4)  I  M<}8.  35,  22, 

^  5)  ^^Vs  bezeicbnet  zweifellos,  wie  nullti^^  noXM^  wvvon  der 
Name  derGüttinn  IlaXXas  (Damm,  lex.Hom,\  zuerst  eine  Junge  weib- 
liche Person  überhaupt,  wie  das  Deutsche  Mag  et  (Magd,  Maid,  Mädchen), 
dann  aber,  eben  so  wie  Magd,  eine  solche,  die  im  Hause  in  dienen- 
dem Veri^Hnisse  stehet.  Daher  offenbar  diesem  fremdländisdren  Worite 
ganz  enteprecbend  Hob.L.d,8.  riV^abs^»  d.  i.  Mädchen,  junge  Weit>s- 
personen»  gebraucht  wird  (s*  Qnt.)-  ^st  unsere  Verimithung  <s.  unse» 
Bemerk,  üb.  d.  W.  in  den  Forschungen  I.  S.  92  f.»,  dass  in  UJ.jVs 
und  tzä^y©  die  erste  Sylbe  der  Aegyptische  Artikel  sey  richtig,  gehört 
dieselbe  nicht  zum  Worte»  und  ebenso  wenig  dann  auch  das  Gricch.  n 
in  nvXla^y  so  liann  man  an  Verwandtschaft  mit  <dein  Obsld.  M^n^i 
Dan.  5,  3.  und  aloxos  denken.  Die  Bedeulsng  6atti«iii  ist  aber  wohl 
bei  letzterm,  wie  aas  Od.  IV.  033  hervorzugehen  seheifit,  nicht  die  it^ 
tere,  denn  dort  sinä  zwvifeHos  tint^r  aXoxoix  die  M&gde,  die  «eibU>* 
chen  Personen  zu  verstellen.  aXoxos  (vgl  ilo;|fCM»)  wird  «km  Ursprünge 
lieh  eine  weibliche  Person  Qberfaaupt  (ihrer  Bestitnmnng  aemase,  wie 
YWfj)  bezeichnet  liaben  snd  dasselbe  auch  nilKkmi  und  <Z^^*    SpSter 
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vpwl  Hagar'fl  und  der  Mägde  der  Bahel  und  Leah  be* 
flt^tigty  von  welchen  die  erstere,  da  sie  naofa  der  Ge- 
burt des  Ismiiel  eine  unabhängigere  Stellung  einnelmien 
Willy  deshalb  aus  dem  Hause  verwiesen  wird  und  mit  dem 
Entschlüsse  zurückkehrt,  sich  der  Sarah,  ihrer  ^^Herrinn*^, 
fiigsam  zu  zeigen  ' ).  Die  Verbindung  mit  d^  Pille- 
gesdi  geschah  zweifellos  ohne  weitere  Förmlichkeiten, 
ohne  Brautgabe,  Hochzeitsfeier  oder  drgl.  Der  Sohn 
der  Ehefrau  war  der  natürliche  Erbe  des  Vaters,  bei 
den  Kindern  des  Kebsweibes  hing  es  von  seiner  Will- 
kühr  ab,  in  wie  weit  er  sie  mit  seinen  andern  Söhnen 
gleich  stellen  wollte  ^}.  Allmählig  aber  schritt  die  Sitte 
dahin  weiter,  dass  man  auch  mit  andern  Frauen,  die 
nicht  zuerst  im  dienenden  Verhähnisse  zum  Hause 
gestanden,  sofort  eine  Kebsefae  schloss,  d.  i.  also  wohl 
eine  Verbindung,  die  an  sich  jener  erstem  gleich  war, 
sowohl  durch  den  Mangel  an  Formalitäten,  als  die  ge* 
ringem  Ansprüche,  zu  welchen  diese  Frauen  beredi- 
tigt  waren.  So  wird  von  Abraham  berichtet,  er  hält« 
noch  einQ  Frau,  nach  Sarah's  Tode  genommen  ^),  aus 
dem  Folgenden  ergiebt  es  sich  aber,  dass  es  nur  eine 
Eebsfrau  war  *),  deren  Kinder  an  der  Erbschaft  nicht 
Theil  nahmen,  von  der  jedoch  Nichts  andeutet,  dass  sie 
frQher  Dienende  gewesen.  Ebenso  kommt  im  Buche 
der  Bichter  das  Beispiel  eines  Mädchens  vor,  das,  obne 
Dienerinn  des  Mannes  zu  seyn,  sogleich  sein  Kebsweib 
wurde  ').  Sie  verlässt  ihn  dann  wilikührlich  ^).  Das 
ganze  Verhältniss  erscheint  also  auch  als  ein  loseres, 

indess  verstand  man  unter  ^^^B  aosscbliesslioti  diejenige  Magd,  welche 
der  Herr  des  Hauses  sich  als  Kebsweib  verbunden.  In  dii^ein  Sinne  wird 
ja  seibst  auch  Sinptd,  Magd«  1  Mos.  32,  33  gebraucht,  wenn  von 
^,Magd<^n*'  Jakobs  die  Rede,  da  es  seine  Kebsfrauen,  aber  die 
Mägde  seiner  Frauen  waren. 

1)  1  Mos.  1«,  4  ff.  9.    2)  S.  Erbfolge.    3)  1  Mas.  25,  1. 

4)  Das.  V.  ft.    6)  ftkht.  19,  1.    %)  Das.  V.  % 
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wob«  wahreohemliek  dem  Manne  gleiclifalle  gestattet 
war,  dae  nur  factisefa,  ohne  Förmlidikeit  geschioeeene 
Band  auefa  ohne  solcbe  jederzeit  aafznlosen. 

Indess  war  auf  diese  Weise  doch  schon  eine  bessere 
Stellung  der  Eebsfrau  im  Hause  vermittelt,  als  fnlher, 
wo  sie  identisch  mit  einer  Magd  gewesen.  So  konnte  eine 
dreifache  Gradation  entstehen,  indem  von  der  Frau 
und  der  Eebsfrau  noch  die  Magd  unterschieden  ward, 
in  so  fem  sie  Cimcubine  des  Mannes  war.  Hierauf 
scheint  die  Stelle  im  Höh.  L.  zu  deuten,  Welche  auaser 
den  Fürstinnen  und  Kebsfrauen,  auch  noch  ändere  junge 
weibliche  Personen  » )  auffährt,  unter  welchen  man  sich 
wahrscheinlich  die  ursprünglichen  Dienerinnen  jenw 
zu  denken  hat,  die  dem  Fürsten  gleichfalls  zu  Willen 
waren. 

§.^  5.  Thut  man  einen  Blick  dahin,  wo  Bigamie, 
oder  Polygamie  in  irgend  einer  der  genannten  Formen 
Statt  fand,  so  sieht  man  allerdings  die  gewöhnliche 
Voraussetzung  widerlegt,  dass  mit  ihr  überall  die  tiefste 
Erniedrigung  des  Weibes  nothwendig  verbunden  seyn 
musste.  Die  Zärtlichkeit  Jakobs  für  Rahel,  des  in  Bi- 
gamie lebenden  Elkanah  für  Hannah,  die  Mutter  Sa- 
muels ')^  die  Achtung  und  Kücksicht,  die  Sarah  auch 
nach  dem  Eingehen  der  Eebsehe  von  Seiten  Abrahams 
genoss  '),  bieten  sich  hier  als  Belege  dar.  Jakob  lässt 
es  an  Aufmerksamkeit  für  Leah  und  auch  die  Mägde 
nicht  fehlen,  was  sich  namentlich  in  der  ebenbürtigen 
Behandlung  ihrer  Kinder  zeigt,  eben  so  wenig  Elkanah 
auch  für  seine  andere  Frau  *).  Dem  David  stellt  Joab 
vor,  dass  er  durch  seine  unmässige  Trauer  um  Absa- 
lom   das  Gefühl   (seiner  Frauen   und)   seiner  Eebs* 

1)  ni^abs^,  Höh.  L.  6,  8.,  hier  ohnf  Rücksicht  der  JungfräuHch- 
keit,  etwa  wie  aloxoi.  an  den  ob.  angef.  St 

2)  1  Sam.  1,  A.  8.    3)  1  Mos.  16,  6.  31,  13.    4)  1  Saoi.  1,  4. 
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franen  0  vetletie,  ein  Kebtweib  war  es  in  den  Zcitoi 
4er  Bichter,  deren  brutale  Behandimig  von  Seiten  eini- 
ger Bcnjaminit^Ä  das  ganze  Volk  aufetehen  liees  * ).  Um 
ßo  wenigelr  hatten  dieee,  im  ganzen  seltnen ,  Doppel- 
und  Kebeehen  auf  die  dielioben  Verbältnisse  und  die 
Behandlung  dee  weibliehen  GeechleditB  überhaupt 
Eiafluss, 

$.  6.  Jedenfalle  nun  muesten  die  Mosaischen  In- 
stitutionen, welche  im  ganzen  Ehewesen  reformatorisch 
auftraten,  die  Wirkung  haben,  die  Polygamie  zu  er- 
schweren und  ihre  frühem  schädlichen  Consequenzen 
zu  bes^tigen.  Die  Gesetze  erkennen  den  Unterschied 
«tier  ordentiiehen  und  Kebsehe  in  so  fern  nicht  an,  als 
der  Name  der  letztem  in  döti selben  niöht  tof^ 
kommt.  Der  Gesetzgeber  sagt  kein  Wort,  aus  deiii 
man  etwa  entnehmen  könnte,  dass  erdie  gleiGh2eitige 
Ehe  mit  mehr  aJs  Einer  Frati  billige,  wo  er  ihrer  ar»- 
wähnt,  geschieht  es  nur  um  irgend  einer  Einschrankung 
Willen:  der  König  scJl  nicht  viele  Frauen  haben  ')^  ab 
lange  die  Frau  lebt,  darf  man  deren  Schwester  nieht 
auch  zur  Ehe  nehmen  *)i  was  in  der  altern  Zeit  üblicdi 
war  und  leicht,  bei  dem  Wunsche  der  Eltern,  die  häss«» 
liebere  Tochter  zu  versorgen  *),  oder  bei  einer  Un«- 
schlüssigkeit  des  Freiers  zu  Doppelehen  führen  konnte» 
Hat  ein  Mann  zwei  Frauen ,  deren  Eine  et*  nidit  lieb<^ 
so  darf  er  di^^ie,  und  wäre  sie  ursprünglich  auch  nur 
in  einem  matergec^rdneten  Verhältnisse  in  sein  Haus  ge» 
komm^9  dann  aber  $u  ihm  in  eheUche  Beeiebiiog  ge* 
treten,  in  &^et,  wie  in  keinei'  andern,  zurücka^zeti  ^)l 
Auch  darf  er  de&  Sohn  der  geliebten  Frlau  bei  der  Erb» 
theilu)^  mebt  toraieben  ^i^   Jakob  seVbet  hatte  etwas 

1)3  Sam.  19«  $.    ^  RIcKt.  19^  1  ff.  83  ff.  39..  20,  1  fL 

3)  5  Mos.  17,  17.    4)  3  Mos.  18,  18*    5)  l)foe.39,  U.  17.  ^. 

6)  $,  Dienende*    7)  6  Mq9.  31,  |5«^I7. 
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Aeht^cheSy  wenn  gleich  unter  einem  andern  Gesiehts* 
punkte,  anageführt ').  Der  Zwang  zar  Leviratsehe, 
die  aur  Doppelehe  in  den  meisten  Fällen  führen  masste, 
hörte  auf  ^).  Auoh  die  Kriegsgefangene ,  die  Jemand 
sich  yerbundeiiy  trat  nicht  in  das  Verhältnies  eines  Kebs* 
weibesy  oder  einer  Concubine,  sondern  genoss  ini  Hause 
die  vollen  Rechte  einer  ^^Frau^S  *^s  welche  dasGkeetE 
sie  allein  bezeidinct  ^). 

S»  7.  So  nimmt  sich  das  Gesetz  auch  in  allen  ditn'^ 
jenigen  Fällen  der  Frauen  an,  wo  eine  ursprSngli^ 
untergeordnete  Stellung  sie  m  ehelicher  Beziehung 
Büeksichtslosigkeiten  aussetzen  konnte,  sein  Schutz 
wird  ebeh  so  der  in  Gefangenschaft  gerathenen  Hei- 
dinn,  als  der  freien  Israelitinn  zu  Theil.  Der  Gesetz» 
geber  will  also  eine  eheliche  Sklaverei  nicht  aufkommen 
lassen,  wodurch  dem  Gesehlechte  seine  Ehre  und  der 
Kindererziehung  die  wahre  Basis,  Ehrfurcht  gegen  Va- 
ter und  Mutter,  erhalten  wurde.  Dass  die  Keusch* 
heitegesetze  9treBg  waren  —  sie  trafen  ab«r,  nach  un- 
partheiischer  richterlicher  Untersuchung,  ganz  gleich 
den  Verführer,  wie  die  Verführte  —  dies  konnte  nur 
dazu  beitragen,  die  Würde  der  Frauen  unbefleckt  und 
den  Abscheu  des  Volkes  gegen  Sittenlosigkeit,  der  in 
den  Zeiten  der  Richter  sich  an  einem  so  ausserordent- 
lichen Beispiele  zeigt  ^),  rein  zu  erhalten. 


Kap.  64» 
Eltern  und  Kinder^ 

5.  1.    Das  „Buch  des  Menschen -Ursprungs«  hebt 
es  hervor,  dass  die  Kinder  der  geschaffenen  Menschen 

1)  S.  Erbrecht.    2)  S.  K.  m.  |.  2.    3)  S.  Kap.  68. 
4)  Rieht.  19,  30i    20,  1  ff. 
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als  ihr  Ebenbild  geboren  würden,  nachdem  es  gelehrt, 
dass  Gott  das  erste  Menschenpaar  nach  seinem  Eben^ 
bilde  geschaffen  ').  In  jenen  erben  demnach  die  höch- 
sten, heiligen  Anlagen,  zündet  der  „Funke  des  Lebens** ') 
im  Hauche,^)  Gottes  weiter.  In  einem  Volke,  welches 
das  elterliche  Band  von  diesem  Standpunkte  ansah  und 
nicht  als'  blosse  Consequenz  sinnlicher  Beziehungen, 
hatte  der  neugeborene  Mensch  auch  schon  seine  Rechte 
und  nie  konnte  biet  die  bei  Griechen  sehr  häufige  Un- 
sitte des  Aussetzens  Neugeborener  (um  auf  ihre  Ernäh- 
rung keine  Kosten  zu  wenden)  *),  wie  das  eideme, 
väterliche  Becht  der  Römer  Platz  greifen.  So  entstand 
das  patriarchalische  ^  Verhältniss ,  wo  Liebe  >  und 
Ehrerbietung  einander  begegneten. 

§»  2.  Die  Behandlung  der  neugeborenen  Kinder 
schildert  der  Prophet  Hesekiel.  Dieselben  wurden, 
nachdem  die  Nabelschnur  abgeschnitten  worden,  zur 
Reinigung  in  Wasser  gebadet,  dann  mit  Salz  gewa- 
schen ^),  und  endlich  in  Windeln  gewickelt  •)•  Wdil 
gleich  bei  der  Geburt  erhielt  das  Kind  einen  Namen  ^), 
der  sich  mitunter  airf  besondere  Umstände  bezog  ®)« 
Dass  die  Mütter  in  der  Regel  ihre  Kinder  selbst  nahr- 

1)  1  Mos.  5,  1—3. 

9)  Freilich  erst  in  den  Spruchen :  „Flamme  Gottes  ist  des  Menschen 
Lpbensfaaueh'S  Spr.  20,  37.,  findet  sich  dies  schone  Bild,  das  sich  auch 
in  der  Griechischen  Prometheus- Sage  darbietet. 

3)  i  Mos.  2,  7. 

4)  Potter,  ArchäoL  v.  Rambach.  Th.  II.  S.  593  f. 

5)  Das  Waschen,  oder  Einreiben  mit  Salz  halte  wahrscheinlich  den 
Zweck,  die  Haut  zu  reinigen  und  zugleich,  nach  Galen  und  Hiero- 
nymus,  dieselbe  zu  kräftigen,  Friedreich,  zur  Bibel  I.  S.  130.  (Die 
eigene  Meinung  des  Verf.,  der  wir  nicht  beitreten,  gehet  dahin,  dass 
die  Anwendung  von  Salz  auch  hier,  wie  in  anderen  Fällen,  eine  sym- 
bolische Bedeutung  gehabt) 

0)  Ezech.  16,  4.    7)  1  Mos,  35,  18. 
8)  S.  Kap.  48.  9.  2. 
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ton,  ist  gewiss  *),  doch  kommt  schoti  in  Betbuds  HansSy 
dessen  Frwi  Isbt,  eioe  Amme  vor  >).  Wo  die  Mutter 
früh  oder  schon  bei  der  Gebort  starb  ^),  bedurfte  man 
deren  um  so  mehr.  Knaben  empfingen  am  achten  Tage 
die  Beschneidung  *).  Die  erste  Erziehung  der  Kinder» 
auch  der  Knaben,  fiel  wohl  der  Mutter  anheim  ^)9  sie 
wurde  durch  die  Belehrungen  des  Vaters  fortgesetzt«). 
Es  lässt  sich  Yoraussetzen,  dass  die  jungen  Mädchen 
häuslich  gehalten  wurden ,  und  nicht  zwecklos  auf  den 
Strassen  umherliefen ,  jedoch  ohne  in  übertriebener 
Wdse  eingeschränkt  zu  sejn  ^).  Eigenthümlich  ist  im 
Pehtateuch  die  Erwähnung  eines  männlichen  Wärters, 
der  den  Säugling  auf  dem  Arme  trägt  *).  Der  allmäh- 
ligen  Entwickelung  nach  unterscheidet  die  Sprache  das 
Kind^)  überhaupt,  den  Säugling*^),  das  entwöhnte  'S 
das   noch  kleine ''),    das    emporwachsende'^)   Kind, 

1)  2  Mos.  2,  7—9.    1  Satn.  1,  23.     Höh.  L.  8,  1. 
9)  1  Mos.  34,  dO  vgl.  53. 
3)  t  Mos.  35,  16—1».    4)  S.  Kap.  4.  g.  5. 
5)  Spr.  31»  I  ff.    6)  S.  unt  9.  4. 

7)  Eine  Einscbliessong  der  Mädchen  überhaupt  in  Harems  kann 
2  Makk.  3,  19.  auch  für  jene  Zeit  nicht  beweisen,  ain  wenigsten  für 
die  frühere,  s.  ob.  Kap.  52.  §.  4. 

8)  4  Mos.  11,  12.    9)  ny  von  nb*;  gebären. 

10)  par,  b>.iÄ 
111  biTai. 

If)  tfi  {raneirog)  vgl.  t|lDt3  mit  kleinen  Schritten  gehen,  trippeln, 

Jes.  3,  16. 

13)  D^^  und  ST^b?.  Alle  bisher  genannten  Wörter  wurden  spä- 
ter nicht  8*trict  und  ausschliesslich  in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
gebraucht ,  sondern  auch  vom  vorgerücktem  Alter,  wie  Sdomo  als  Kö- 
nig auch  noch  ^?5 ,  Knabe,  1  Kön.  3,  7.,  genannt  wird.  So  möchten 
wir  nicht  zweifeln ,  dass  obaj  und  t1Ö>?  von  Waj  (ähnlich  wie  alma 
von  ate,  al<f«)  stamme  und  das  emporwachsende,  noch  besonderer 
Pflege  bedürfende  Kind  bezeichne.  Die  anderweitig  versuchte  roh- 
thierische  Etymologie  des  Wortes  ist  aus  dem  Hebräischen  Spraeh- 
gebrauche  unerweislich  und  widerstrebt  demselben. 
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das  JJter  des  Knaben   and<  des  Mädchens*^),   welche 
xiitD  Jünglinge  ')  und  zur  Jungfrau  ^)  heram^eifen  *). 

§.  3.  Die  Erzählung  von  Noak's  Geburt  läset  die 
Eltern  bei  dem  trostreichen  Anblicke  eines  geliebten 
Kindes  alle  Noth  und  Plage  des  Lebens  vergessen  *)• 


1)  D-^.iy5.  ^?5  Knabe,  nn^i  Mädchen.  Man  kann  das  Wort 
recht  wohl  von  *^?3j  abschütteln,  sich  frei  machen,  frei  heruni- 
tammeln  ableiten.  Im  letztern  Sinne  kommt  ^?^  Sach.  11,  16.  von 
Thieren  der  Heerde  vor.  Wir  sagen  auch:  aus  den  Windeln,  vom 
Gängeibande' los  seyn.  Ausserdem  Hesse  sich  auch  an  eine  Niphal-Form 
des  jedenlalis  verwandten  Stammes  t^*^^»  nackend  seyn»  deitkon, 
da  juiifi^e  Kinder  in  jenen  Gegenden  so  umher  gehen. 

2)  "l^na,  eiftenthch  der  Ausgewählte.  Gesenius  nimmt  dies  in 
dem  Sinne  auserlesener,  schöner  Gestalt,  indess  ist  der  Gebrauch  des 
Wortes  fOr  einen  mannbaren  Jüngling  zu  allgemein,  als  dass  man  an 
ein  epithet.  orn.  für  zufälltge  Eigenschaften  denken  könnte.  Deutlich 
kommt  ^^nä  für  die  zum  Kriegsdienste  fähige  (bei  der  Aushebung  zu 
berücksichtigende)  Mannschaft  vor,  Jes.  31,  8.  Jer.  18,  21r,  es  scheint 
also  kaum  etwas  zu  liindem  '^  für  den  dienstlich  wählbaren,  in  der 
Aushebungsliste  aufgeführten,  4  Mos.  1,  3.  30.,  Jüngling  zu 
nehmen ,  also  gleichbedeutend  mit  dem  st^endcn  Ausdrücke ,  „vom 
zwanzigsten  Jahre  und  darüber,  jeder  zum  Heeresdien.sitc  Ausziehende  in 
IsraerS  4  Mos.  1,  3.,  worin  zugleich  eine  Andeutung  für  den  Beginn 
des  Jünglingsalters  liegt,  das  bekanntlich  bei  den  Alten  Überhaupt  spat 
eintrat. 

3)  rtb^na  von  b*!^,  absondern  herzuleiten,  widerstreitet  der 
Hebräischen  Sitte,  da  nicht  einmal  verlobte  Jungfrauen  in  irgend  welrher 
Abgeschiedenheit  gehalten  wurden,  s.  Kap.  61.  §.7.  Eher  konnte 
UMm  an  eine  Identität  von  bn:a  mit  bns  denken  (vgl.  *TT^  u.  "llö)- 
bne  heisst  drehen,  zudrehen,  mit  Band  oder  Schnur,  Sw,  fest 
versehiiessen,  4  Mos.  19,  i5.  Dass  o^bsrttn  v^^y  bedeute,  wofür 
im  Deutschen  auch  Schloss  gesagt  wird,  ist  aiis  5  Mos.  9*2,  14.  zu 
ersehen*  rt»in:^  =  rtVn  ni^  bezeichnete  dann ,  wie  der  Sache  und 
dem  aussehliesslichen  Sprachgebrauche  nach,  so  auch  etymologisch 
die  unberührte  Jungfrau,  I  Mos.  34,  16. 

4)  Gesetzlich  werden  folgende  Alters •  Stufen  unterschieden:  bis  zu 
eiiiem  Monate,  bis  zu  5  Jahren,  bis  zu  20,  bis  zu  60Jat)rfn  und  weiter 
biMüs,  3  Mos.  27,  3.  ff. 

5)  1  Mos.  6,  29. 
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Sie  MliU  abar  auch  bei  Eindevo  die  «hrfarchtflvoya 
Soheu  ala  Naturgesetz  Yorava,  die  nidit  zu  besitsea 
(dn  veidorbeoes  GUnräth*  venratihe  ^).  Emehung  «i4 
Balehruag  der  Ejoder  Ytm  Seilen  des  gettesfüichtigQii 
Yaters  ')>  yertnmensvoUe  Htogeboog  des  Sohnes  in  den 
väterlichen  Willen  'j,  dessen  Trauer  um  die  hfaigegan» 
gene  Matter  *),  ADes  dieses  wird  schon  in  der  6e«* 
•chiehte  Abrahams  ab  in  einem  YorbHde  gezeq^^,  und 
den  iBkiigsten  Ausdruck  gegenseitiger  Zärtlichkeit  ge»« 
währt  die  thmnenyoUe  Frage  Josephs  nach  seinem  alten 
Vater  ')  und  der  Ausruf  Jakobs:  ^^nun  will  ich  st«r« 
ben»  da  ich  dein  Angesicht  gesehen ,  dass  du  iiooh 
lebest  *).« 

{.  4.  Durch  die  Mosaische  Gesetzgebung  wird 
diese  patriarchalische  Basis  des  Familienlebens  noch 
meb*  gefestigt.  Ehrerbietuog  gegen  die  Eltern  ')  wird 
ids  erste  Bedingung  der  Yolksdauer  bezeichnet").  Ja 
sogar  bei  den  Thieren  soll  man  diese  natürlichen  Be« 
Ziehungen  achten  und  schonen  *).  Aber  auch  den  Elf- 
tem wird  wiederholentiich  zur  Pflicht  gemacht ,  es  an 
Unterwttsung  der  Sander'  nicht  fehlen  zu  lassen  '  <*)  und 
denselben  mit  gutem  Beispiele  voranzugehen  ^^).  Gott 
selbst  wird  als  lehrender  und  leitender  Vati»  gesdill- 
dort  *^),  der,  wenn  es  s^rn  mnss,  es  auch  an  Zucht  nioM 
f^^hlen  lasse  ^'),    ^e  ja  bei  ihm,   wie  bei  guten  Eltern 


1)  1  Mos.  9,  21—27.     2)  1  Mos.  18,  18.  19. 
3)  1  Mos.  2?,  7.  8,    4)  I  Mos.  24,  67.    6)  1  Mos.  45,  3. 
6)  1  Mos.  4Ö,  8«.  vgl.  45,  28.    f)  S.  ob.  Kap.  50.  $.  T.  ' 
6>1I  Mos.  20»  12.    5  Mos.  5,  16. 

9)  3  Mos.  22,  27.  28.    2  Mos.  23,  19  u.  s.  w.    s.  ob.    Th.  I. 
S.  91.    9  Mos.  22,  6.  7. 

10)  21108.  12,  «  f.   13,  8.  14  f.    öMos.  4,  10.    6,  4-7.  fc)  ff. 

11)  2  Mos.  «>,  ».  6.    5  Mos.  5,  26.    80,  t9.    8.  Th.  I.  S  199 

12)  6  Mos.  I,  31.    Ä,  5.    14,  1,    32,  6. 
13}  5  Mos.  8,  5. 


eiO  VUL    FmHknwesen. 

BOT  ein  Beweis  der  Liebe  \ey  *).  Viele  scböire  und 
euidriBgliGhe  Ermahnongea  aber  Kinderzuoht  und  den  Se- 
gea  der  Folgsamkeit  enthalten  namentlich  die  Sprüche  *)« 
Auch  Hebräische  Mütt^  waren  wohl  geeignet,  ihre 
Kinder  su  erziehen  und  werth,  yon  ihnoi  verehrt  2a 
werden  ^y^  daher  der  Spruohweise  Becbt  hat,  den 
Sohn  zu  ermahnen,  die  Lehren  der  Mutter  nicht  zu 
vergessen  ^).  Welcher  Art  solche  Belehrung  seyn 
mochte,  und  von  welchem  Geiste  die  mütterliche  Er«^ 
zichung  ausging,  davon  haben  wir  eine  Probe  in  dem 
schönen  Kinderliede»  das  einer  Königinn  in  den  Mund 
gelegt  wird,^  die  den  künf^en  Thronfolger  vor  Wein 
und  Frauen  warnt  und  ihn  bittet,  gerecht  und  rück-* 
sichtsvoll  gegen  dje  Armen  zu  seyn  ')•  Ein  äusserstes 
Mittel  der  Strenge  gegen  einen  zügellos  ausgearteten 
Schlemmer  und  Säufer  ist  im  Gesetze  an  die  Hted 
gegeben;  die  Eltern  konnten  eipen  solchen  Sohn,  wenn 
alle  ihre  Ermahnungen  fruchtlos  blieben,  bei  dem  ordent- 
lichen Bichter  auf  den  Tod  anklagen*),  ihnen  selbst 
aber  wird  eine  solche  eigene  Gewalt,  wie  sie  Komische 
Väter  sogar  über  erwachsene  Söhne  übten,  nicht  eiur 
geräumt  Auch  thät)iches  Vergreifen  und  beschimpfende 
Beden  gegen  Eltern  wurden  mit  dem  Tode  bestraft  7)^ 
Im  Erbrechte  nimmt  der  Gesetzgeber  die  Kinder  gegi^ 
etwanige  Uebergrifie  des  Vaters,  wie  sie  in  frühem 
Zeiten  vorgekommen,  gleichfalls  in  Schutz  »). 

f.  5«  Vielleicht  weil  das  elterliche  Becht  als  sol- 
ches in  so  gemessenen  Grenzen  blieb,  die  ehrfurchts- 
vollen Beziehungen  der  Kinder  zu  den  Eltern,  wie  die 
patriarchalischen  überhaupt,   immer  ihren  Einfluss  be- 


1)  Vgl.  Spr.  3,  12.    9)  Spr.  1.  8.    6,  20.    22,,«,    3J,  1-^9. 

8)  Spr.  31,  28.    4)  Spr.  1,  8.    5)  Spr.  31,  1-g. 

6)  5  Mus.  21,  18—21.    7)  2  Mos.  21,  15.  17.    3  Mos.  20,  9 

8)  6  Mos.  21,  16.  vgl,  Erbfolge. 
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hielt^d  (wM  sogar  in  der  Institution  der  Volksyertre- 
tung  sich  darstellt)  9  wird  im  Gesetze  Nichts  über  den 
Zeitpunkt  bestimmt ,  in  welchem  der  Sohn  mündig 
(S9U  juris)  wurde,  was  yielleicht  mit  dem  20  sten  Jahre, 
als  dem  der  Waffenpilichtigkeit  eintrat  * ).  Gern  empfin- 
gen die  heirathenden  Söhne  die  Frau  aus  der  Hand 
der  Eltern  *).  Bei  den  Töchtern  erthöilt  das  Gesetz 
dem  Vater  das  Becht,  ihr  Gelübde  für  null  und  nich* 
tig  2U  erkläreui  so  hmge  sie  im  elterlichen  Hause  blei*'» 
ben  '))  wonach  dieses  Recht  auf  den  Ehegatten  über<* 
gehet  <).  In  criminaKstischer  Beziehung  mochte  die 
Verantwortlichkeit  des  Vaters  auf  die  Kinder  selbst 
etwa  bei  der  Erreichung  der  Mannbarkeit ,  d«  i.  nach 
Massgabe  späterer  Bestimmungen  resp.  im  12ten  (bei 
Mädchen)  und  im  13ten Jahre')  (da  die  dortigen  kräf- 
tigen Naturen  früh  zur  Reife  kamen)  übei^ehen. 

§.  6.  Schon  in  Abrahams  Hause  kommt  eine  Fest- 
lichkeit bei  der  Entwöhnung  Isaaks  yor  *)•  Eine  an- 
dere Familienfeier  fand»  wenigstens  s^ter,  beiderVer- 
keirathung  der  Töchter  Statt  7).  Der  Feier  eines  Ge<^ 
burtstages,  welche  man  aus  Aegypten  her  kannte*)» 
wird  in  Privathäusem  nie,  und  nur  bei  Fürsten  einige 
Male  gedacht  *).  Ob  es  üblich  war,  den  Kindern  Leh- 
rer zu  hallen»  lässt  sich  nicht  ermitteln.  Später  bietet 
sich  das  Beispiel  eines  Hofmeisters  des  Prinzen  dar*^). 

1)  S.  Mos.  R.  Tb.  ir.    S.  683  f. 

2)  I  Mos.  24.    21,  21.    Rieht.  14,  2.    So  auch  Achilles  b«i  Ho- 
iner  IL  IX   303. 

3)  4  Mos.  30,  4-6.    4)  Dass.  V.  7-ft. 

5)  Niddah  V.,  5—9.    VI.,  1.  II.    Mos.  R.  a.  a.  0. 

6)  1  Mos.  21,  8.    7)  S.  ob.  Kap.  61,  §.  8. 

8)  1  Mos.  40,  20.    9)  Hos.  7,  $.    Matth.  14,  6. 
m  1  Chron.  27,  31.    Ob  die  2  Kün.  10,  1  ff.  vorkoBimenden 
D-'SXm  der  königlichen  Kinder:  Wärter,  4  Mos.  11,  12,  oder  Er^^eher» 
Estfa.  2,  7,  denselben  waren,  ist  zwuifelbafl.     Sonstiges  über  Unter- 
richt und  Schulen  s.  Kap.  43. 
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Kap.  65. 
Verwandtschaft. 

§•  1.  Der  innige  Geist  des  Hebräiseh'^patriarcha" 
]isoben  Familienlebens  drang  durch  alle,  auch  die  äosser* 
Uten  Kreise  der  Verwandtschaft  und  knüpfte  sie  durch 
Beohte  und  Pflichten  an  einander»  welche  unter  dem 
Begriffe  der  ,,Lösung*^  0  zusauimengeiasst  werden; 
Die  nächsten  Verwandten  waren  natürlich  die  eignen 
Kinder  I  oder  deren  Nachkommen »  worauf  die  Brüder 
folgten  y  dftOQ  die  Brüder  des  Vatars  und  deren  Nach^ 
kommen,  und  so  imm^  weiter  ^,),  was  nach  der  Ani^ 
faasung  des  Rabbinischen  Erbiredits  darauf  hinaup^ 
kommt,  dass  die  Kreise  der  Verwandtschaft  nach  der 
Stufenleiter  der  Ascendenien  sich  erweitern,  indem 
nämlich  nach  den  Kindern  eines  Mannes  desaen  Va- 
ter, GrosBvater,  Urgrossyater  u.  ß,  w»  folgt,  in 
so  fern  die  Be^siehungen  des  Einen  oder  And0m  in, 
dessen  Descendenten  iortleben  ^).  Sie-  alle  waren 
nach  einander  beim  Erbrechte,  aber  mit  einaAder  uad 
gemeinschafttich  bei  der  Pflicht  der  Lösung  betbei- 
ligt.  Eine  solche  trat. nämlich  ein,  wenn  Jemand  aus 
Armiith  von  seinem  Landeigenthum  veri^aufen  *), 
oder  s^bst  bei  einem  Fremden  in  Dienft  ^hen  mvsate, 
denn  dann  hatte  sein  nächster  Verwandter,  oder  wenn 
der  nicht  konnte  oder  wollte  '),  der  entferntere  die 
Pflicht,  das  verkaufte  Eigenthum,  so  wie  den  dienst- 
bar Gewordenen  auszulösen *),  in  welcher  Bücksicht 

1)  nV^A,  3  Mns.  3»,  24.  48. 

2)  3  Mos.  25,  47-40.    4  Mos.  3T,  8-11. 

3)  Bob,  Baihr.  VIII.,  9.  3.  s.  Moa.  R.  Th,  II.  S.  834.  Note  imS. 
4)S  Mos    25,  25  vgl.  V.  94. 

5)  3  Mos.  25.  48.  49.  v^l.  Ruth  3,  12.  18.    4,  1  ff. 

6)  3  Mos.  25,  24-33.    47-54. 
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derselbe  als  ^^Loeei^'S  OofI*),  bezerchnet  wirftf 
Hatte  Jemand  an  einenii  eeitdem  Verstorbenen  eine 
Veruntrenung  begangen,  ftiblte  er  später  Reue,  ^e  ihfi 
veraniasete  zu  bekennen  und  das  Veruntreuete  mirüek^ 
zugeben,  so  soll  der  ,, Löser'*  es  in  Empfang  nehm^  *), 
d.  b«  also  dem,  welcher  unter  Umständen  zunächst  die 
Pflicht  gehabt  hätte,  an  dem  Verstorbenen  cKeWcdit 
that  der  „Lösung**  zu  üben,  fiel  diesmal  das  genannte 
Secht  zu.  Ebeii  um  dieses  Recht  zu  begründen, 
wird  auch  in  solchem  Falle  die  Bezeichnung  LSser, 
(?o^,  beibehalten,  obschon  hier  der  Begriff  einer  Lo- 
sung, als  solcher,  keine  Anwendung  erleidet. 

$.  2.  Noch  weiter  als  das  Gresetz  iasste  ^e  l^tte 
den  Pfliiihtenkreis  der  "^  „Lösung*^  auf.  Bezeichtiel 
Ersteres  mir  den  Bruder  des  kinderlos  Terstörbenen 
Mannes,  den  Levir,  als  zur  Ehe  mit  dessen  Wittwe 
und  zur  Fortsetzung  seines  Andenkens  in  dem  zu  er^ 
wartenden  Erstgeborenen  moralisch  Verpflichtet '),  in- 
dem es  hierl)ei  von  den  weitem  Verwandten  schweigt, 
so  hielt  der  Volkssisn  auch  den  entfenitem  Veifwandten 
zur  Heirath  mit  der  Wittwe,  als  ,^öeer**  des  Verator- 
benen, verbunden.  Die  Pflicht  des  Levirats  ging 
also,  wo  kein  Xei^ar  vorhanden  war,  aoch  in  dem  ver« 
wandtüdien  Pflichtgefühle  der  „Losung^^  mit  auf^ 
wie  wir  zufällig  aus  dem  Buche  Ruth  erseheD«  £ia 
Bruder  des  kinderlos  verstorbenen  Mamies  der  Kadi 
existirt  nicht.  Die  Sehwiegarmntter  derselbeu  (obsdioii 
einer  Heidinn)  bezeichnet  ihr  den  Boas  ab  ,,Löser^% 
d*  h.  als  zur  Ehe  mit  ihr  verpflichteten  Verwandten  ^X 
Boa«  sagt^  es  ist  wahr,  ich  bin  „Löser^S  aber  ea  giebt 

noch  einen  nahern  „Löser**;  sollte  erlösen  „wollen**, 

« 

1>  ^^h  ^  Mos.  25,  26.    3)  4  Mos.  5,  S.    3)  5  Mos.  95,  K.  0. 
4}  Eiitb  3,  3.  vgl  3,  ^K  'S,  9.    Ueber  eine  irrtge  Auflißsung  des 
^A^'%^f  2,  20.    S.  Mo4.  ü.  \l  896.  f. 


80  kann  er  es  thnn,  wo  nickt,  so  werde  ich  dich  y^Iösen^^ 
d.  h«  abo:  gemäss  der  mir  im  Allgemeinen  zufaUendmi 
Yerwii^ndtschaftspflicht  der  y,|LiÖ8ung*S  dich  heirathen '  >• 
Man  sieht  hieraus»  daas,  wie  oben  angedeutet,  die  Lö- 
soiigS" Pflicht  nach  einer  sehr  liberalen  Auffassung 
anders  fortsehritt,  als  dasErb-Eecht.  Bei  dem  letz- 
tern schloss  der  Nähere  den  Entfwntern  aus,  bei  der 
Lösung  faod  der  Entferntere  sich  nicht  entbunden,  wenn 
auch  der  näher  Stehende  sich  ihr  entzogen  hatte  ^)« 
Allerdings  wird  der  in  Bede  stehende  Fall  gleichÜEtlls 
unter  den  Gesichtspunkt  eines  Erbantritts  gezogen,  aber 
nur  formell.  Boas  fragt  den  andern  Verwandten,  ob 
er  den  Feldantheil  des  Elimelech  aus  der  Hand  der  bei- 
den Wittwen  als  Lösung  an  sich  nehmen  wolle,  der 
Befragte  indess  weiset  dies  zurück,  sobald  er  hört, 
dass  der  Lösende  auch  die  Wittwe  heirathen  müsse'). 
Das  anzutretende  Besitzthum  hat  offenbar  hier  itir  die 
beiden  Löser,  nach ,  Massgabe  ihrer  Verhältnisse,  an 
sich  keine  Bedeutung. 

$.  3.  Der  Name  „Löser^S  Goel,  erhält  also  theil- 
weise  eine  uneigentliche  Anwendung  auch  auf  andere 
Verhältnisse,  die  in  dem  Pflichtenkreise  der  Verwandt- 
schaft lagen.  Zu  diesen  gehörte  gleichfalls  die  Sorge 
dafür,  dass  der  Mörder  oder  Todtschläger  des  Ver- 
wandten dem  richterlichen  Erkenntnisse  und  der  ge- 
eigneten Strafe  sich  nicht  entziehe,  und  es  ist  demnach 
auch  von  dem  „Löser*'  des  Verwandten,  wie  dort  in 
Bücksicht  des  ihm  Veruntreueten  ^),  so  hier  in  Bück- 
sieht  des  „(vergossenen)  Blutes*'  —  ayx^oTavwp 
ti  aif4a,  LXX  *)  —   die  Bede.    Durch   die  Ueber* 

V 

1)  Roth  3,  12.  13.    3)  Mos.R.  If.  809.  10.    3)  Ruth  4,  l-S. 
4)  4  Mos.  3»  a 

3)  m»  bfillA  4  M<is.  35,  19.  24.  35.     WT\  ist  nicht  Genit, 
sondern  wie  die  LXX  es  richtig  aufgefasst,  der  sog»  griech.  Accus. 
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Setzung:  9,Bltiträclier''  uml  die  Voraussetzung,  der 
Ausdruck  bezeichne  den  ^yLöser^*  als  EStnen,  der  selbst 
Blut  vergiessen  solle ,  sind  ganz  unzutreffende  Vor- 
stellungen in  dies  Verh'altniss  gebracht  worden  *). 
Der  „Löser*'  des  Oetödteten  betwirkte  nach  Absiebt 
des  Gesetzes  zunächst  nur  die  Flucht  des  ihn  furch- 
tenden Todtschlägers  in  eine  der  Schutzstädte  und 
dessen  Ziehung  vor  Gericht,  wo  erst  entschieden 
wurde,  ob  der  Todtschlag  etwa  unabsichtlich  geschehen, 
in  welchem  Falle  die  betreffende  Pflichtstellung  des 
(gleichwohl  auch  hier  noch  so  genannten)  *)  „Losers'* 
ihr  Ende  erreicht  hatte. 

§.  4.  Auf  Verträglichkeit  und  Liebe  zwischen  Ge^ 
schwistem  und  Verwandten  wird  in  den  Hebräisch- 
biblischen  Schriften  grosser  Werth  gelegt.  Dar  schöne 
Psalm,  der  die  Eintracht  unter  Brüdern  lobt,  ist  be- 
kannt ')•  Bruder  heisst  auch  im  weitem  Sinne;  Fa- 
milienmitglied. Abraham  sagt  zu  Lot:  wir  wollen  als 
Brüder  den  Streit  unserer  Hirten  verhüten  *)•  Na- 
mentlich scheint  das  Verhältniss  zwischen  Bruder  und 

1)  Es  ist  kaum  zu  begreifen,  wie  bei  der  ohnedies  nabeiieg^inden 
Erkifirung  von  Vm'Ji,  ,JJiser^S  die  aber  noch  in  den  angedeuteten  Ge- 
setzesstelien  ausführlich  deducirt  wird,  Michaelis  auf  den  Gedanken 
kommen  konnte,  in  Bezug  auf  das  letztere  Verhältniss  etymologisch 
ganz  anders  und  höchst  gezwungen  zu  erklären.  Er  nimmt  nämlich  an 
dieser  Stelle  an,  dass  das  Wort  eigentlich  nicht  der  masor.  Punkts- 
tion  gemäss  Goei^  sondere  nach  dem  Arab.  Gaiil  lauten  sollte,  und 
übersetzt  hier  nicht,  wie  an  den  andern  Stellen,  Loser,  sondern:  der 
(vom  vergossenen  Blute)  Befleckte!  Auf  solche  Weise,  und  indem 
man  sich  an  Michaelis  selbst  auch  nur  oberflächlich  hielt,  entstand  diie 
wüste  Idfe  einer  Blutrache,  der  (in  dem  Sinne,  wie  sie  bei  Ara- 
bischen Stämmen  vorkommt)  wie  Michaelis  selbst  hervorhebt,  die  betref- 
fenden Mosaischen  Institutioneu  eben  entgegenwirkten,  die  aber 
gleicbwohl  in  unzähligen  Büchern  wie  ein  Gespenst  umgehet  S.  unt« 
Kap.  74.  f.  .7  und  Mo9,  H-  Th.  II.  K.  61. 

3)  4  Mos.  35,  34.    5  Mas.  19,  6.    3)  Ps.  133. 

4)  1  Mos.  13,  & 


^  r///*    FmUienwesen, 

iScfa wester  »ehr  lieratlioh  gewesen  zu  sejn.  Bei  derVer- 
beirathung  letzterer  beriethen  die  Brüder  mit  <).  Sie 
schützten  und  rächten  die  Ehre  der  Schwester  ^ )  un4 
sorgten  zweifellos  für  dieselbe,  wenn  sie  unverheirathet 
blieb«  Von  schwesterlicher  Sorgfalt  gewährt  das  um- 
sichtige Benehmen  Miriams  ein  Beispiel  ^)s  und  später 
di6  Bettung  des  Joas  durch  seines  Vaters  Schwester*). 
Gleichfalls  spricht  sich  die  Innigkeit  der  Beziehun^^en 
im  hob  L.  aus»  wenn  das  Mädchen  von  dem  Geliebten 
wünscht,  er  wäre  ihr  Bruder,  um  ihm  ihre  reine  Liebe 
vor  aller  Welt  bezeugen  zu  können  ^). 

Ueber  Familienfeste,  Begräbniss,   Erbfolge  ist  an 
den  geeigneten  Orten  die  Bede  ®). 


Kap.  66. 
Familien  -  JSigenthum. 

g.  1.  Die  Familie,  als  solche^  bildete  ein  sehr 
wesentliches  Moment  im  Israelitischen  Staatswesen,  von 
ihr  ging  die  Gliederung,  Vertretung,  vielfach  die  Lei^ 
tung  des  Volkes  aus,  das  seinem  Charakter  nach  stets 
ein  ComplexuB  von  Familien  blieb  ^).  Die  Familie 
hatte  die  Basis  ihrer  äusserlichen  Existenz  in  dem  Fa- 
milien -  Eigenthum.  Die  Unabhängigkeit  jener  und  die 
Sicherung  des  letztern  war  das  Motiv  einer  Beihe  wich- 
tiger Institutionen.  Die  Volks -Einkünfte  können  aus 
Verschiedenen  Quellen  fliessen,  ja  nachdem  das  Volk 
sich   zu   einem  Handels«,  Fabrik-,   oder   auch  Baub- 

1)  1  Mrw.  34,  aa  6$.    84,  13  ff. 

2)  1  M<«i.  34,  31.  vgl.  V.  1  ff.    3  Sam.  13,  90  ff.  vgl.  V.  1  ff. 

3)  2  Mos.  2,  4  -  8     4)  2  Kun.  11,  2.     &)  Hob.  L  8,  1 

6)  Kap.  61.  i   6.    Kap.  ft«.  u.  07. 

7)  S.  Volkswesen  und  Volksvertretung. 
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SteaAe  £0ii8tUtiirt,  oder  Aolierbtu,  Nomftden<a«k^ 
Eiacbereiy  Jagd  die  wichtigst«  V c4ksb«aelHtftigttBg  bildet 
.Der  Hebräisclie  Staat  Trar  auf  Aokerbau  gegrilodet  *  "^ 
BOT  die  an  den  offenen  Seiten  des  Landes  wohnifenden 
Familien  trieben  nebst  jenem,  oder  auch  aussefalietflieli 
Nomadenaucht  nach  groasem  Massatabe ').  Das  Fa* 
milien-Eigenthum  war  aleo  nidit  beweglicher,  unge^ 
wisser  und  wechsehider  Natur,  sondern  fest  und  sicher, 
nach  der  Schilderung  des  Pentatei^ehs  ein  nährender 
Boden  ^J,  der  Wasser -yomEegendea  Himmels  trank '^). 

S  2.  Um  diesem  gl^hsam  an  Eirde  und  Himmd 
hangenden  Besitze  den  unverschiebbaren  Charakter  des 
Familien -Eigenthums  zu  bewahren,  ward  ihm  der  dei 
persönlichen  bie  au  einem  gewieadn  Grade  ^taogen'). 
Wollte  man  einen  neuem  Gesteh ts|Minkt  in  Adwtnduog 
bringen^  so  könnte  man  sagen:  das  ganze  I*aind  aerfiel 
gewissermassen  in  Mi^^^^^  ^^^  Fidetcommisise,  so  Weit 
wir  nämlich  die  YerhäJltiiiase,  besonders  aus  den  gesetzt 
liehen  Beetimmungen  tib^sehen  kotinen,  weiehe  letztere 
sich  aber  an  frühere  Stammes- Ansichten  anschlössen*). 
Denn  das  Familien-Eigenthum  war  im  Ganzen  unvetr 
äusserlich.  „Landbesitze^  sagt  das  Gesetz  ,/larf  nicht 
lür  immer  verkauft  werden^'  ^),  und  von  demselben  er- 
hielt unter  den  Söhnen  des  Hauses  de^  EratgebOtrene 
einen  zwiefachen  ErbantheiP),  ao  daas  stet«  ^  an^ebn- 
Ucher  Stamm  blieb,  um  den  das  Uöbrige  sich  grupinrt^. 
Um  nun  aber  dieses  an  der  Hand  der  zeit^en  Träger 


1)  Th.  1.  S.  94  f.  164.    2)  Tii.  I.  S.  70  f. 

3)  1  Mos.  26,  13.  vgl.  Mfttth    IS,  8.    &  Mos.  8,  7-9. 

4)  d  Mos.  11,  9-11.  vgl.  28,  12. 

5)  „Mein  ist  dasLan^^^  sagt  Gott,  „Fremdlinge  und  Insassen  seyd 
ihr  bei  mir*',  3  M09.  ^6,  24. 

6)  Dabin  gebort  der  Einspruch  der  Familien  -  A^itesten  gegen  die 
freie  Wabt  des  Gatten  von  Seiten  der  Erbinnen,  4  Mos.  3<^,  1  fT. 

7)  3  Mos.  2»,  24.    6)  S.  Kap.  67. 
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des  FaiiriUen*Kamens  haftende,  angestammte  Vermegen 
nicht  diircii  starre  Unflüesigkeit  unter  Umständen  todt 
zu  machen  —  weim  z«  B.  der  Besitzer  nicht  die  Mittel 
des  Anbaues  hatte  —  und  die  persönliche  Freiheit  nicht 
zugefährden,  war  es  gestattet,  den  Acker  anfeine  Reihe 
von  Jahren  zu  vemussem,  welche  je  in  dem  Jobel- 
jahre  delsi  Landes  ihren  AbschluBS  fanden. 

%.  3.  Die  Jobelperiode,  yon  einem  Jobeljahre 
zum  andern,  umfasste  ein  halbes  Jahrhundert  >),  wäh- 
rend dessen  also  Feldstücke  von  Hand  zu  Hand  gehen 
konnten,  so  jedoch,  dass  es  sich  nur  um  den  Verkauf 
einer  bestimmten  Anzahl  von  Erndten  ^)  hatidelte. 
Mit  dem  Eintritte  des  fünfzigsten  Jahres,  der  an  dem 
zehnten  Tage  des  betreffenden  7ten  Monates,  durch 
den  Jobel-  (jubilirenden)  Ton  des  Homes '),  im 
ganzen  Lande  angekündigt  wurde  *)  —  wovon  das 
„Jobel-Jahr**  den  Namen  hat  —  kam  alles  ver- 
äusserte Land  wieder  an  seinen  ursprünglichen  Besitzer, 
oder  an  dessen  Familie  zurück  ')•  Auf  diese  Weise  konnte 
ein  Jeder,  so  weit  es  sein  eigenes  Interesse  betraf,  frei 
auch  mit  seinem  unbeweglichen  Eigenthume  schalten, 
denn  es  hinderte  ihn  ja  Nichts,  unmittelbar  nach  dem' 
Jobeljahre  die  nur  formell  unterbrochene  Veräusserung 
wieder  ihren  Fortgang  nehmen  zu  lassen ,  aber  seine 
Machtvollkommenheit  ^ng  nicht  so  weit,  dass  er  dem 
Besitzrechte  seiner  Nachkommen  und  Erben  vorgreifen, 
oder  vergeben  konnte  «). 


I)  3  Mos.  25,  8—12.    2)  3  Mos,  25,  14—17. 

3)  Dass.  V.9.  vgl.  2  Mos.  19,  13.19.  Jos.  6, 4  if.  20.  Th.I.S.275. 

4)  An  dem  angegebenen  Tage  fand  das  Versöhnungsfest  Statt  An 
dem  Abende  desselben  wird  auch  noch  jetzt  der  Scbluss  des  Fastens 
in  den  Synagogen  durch  dasSchofar  (Hörn)  angekündigt,  welches  nach 
den  Rabbinen  theilweisc  zur  Erinnerung  an  jene  alte  Jobel-Ankündigun^ 
geschieht.    Or.  Chaj  Tit.  6*23.  §.  6.  i.  d.  Glosse. 

5)  3  Mos.  25,  13.    6)  Mos.  R.  Th.  1.  S.  146  ff. 
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§;  4  Die  Institation  des  Jobc^ahrea  w«fd  geseta« 
lieh  noch  durch  mehrere  BeBtimmuligeii  yervoHaländigt^ 
Das  weggegebene  Acker  konnte  noch  vor  Eintritt  des 
Jobe^ahres  von  dem  Verkäufer,  dnrch  Bückgabe  des 
Betrages  der  noch  zu  erwartenden  Sandten,  und  eben 
so  auch  von  dessen  ,,Lö8er^%  Goel  (s.  ob.  K.  65.)  m- 
gdöst  werden ' ).  Die  vorgehenden  Bestimmangen  för 
Feldgebiet  hatten  Anwendung  auch  auf  Häuser,  die 
innerhalb  desselben  und  in  offenen,  von  keiner  Hauet 
umgebenen  Oertern  lagen  ^).  Häuser  in  ummauerten 
Städten  fielen  im  Jobeljahre  dem  Verkäufer  nicht  wie-* 
der  zu,  doch  blieb  ihm  ein  Jahr  lang  das  Recht,  sein 
Haus  wieder  einzulösen  ^).  Nur  die  den  Leviten  ge*» 
hörigen,  in  den  ihnen  verliehenen  adit  und  vierzig. 
Städten  *)  bdegenen  Haus»,  und  ebenso  eine  ganze 
Stadt  derselben,  konnten  fortwährend  ausgelössttw^en, 
gleich  den  Israelitischen  Ländereien,  und  fielen  auch 
im  Johe^ahre  an  den  Veräusserer  zurück  ')•  Das  um 
die  Levitenstädte  liegende  Feldgebiet  ^)  durfte  gar«  nicht 
aus  dar  Hand  gegeben  werden  '').  Auch  bei  einem 
dem  Heiligthume  geschenkten  Hause  oder  Felde  wmx 
fortwährend  eine  Einlösung  um  den  abgeschätzten  Preis 
des  erstem,  und  bei  dem  letztern  um  den  Preis  der 
Emdten  bis  zum  Jobeljahre,  je  mit  dem  Zuschlage  von 
noch  einem  FünftheUe  des  Betrages,  zulässig«  Hatte 
indess  die  prieeterliche  Verwaltung  das  Feld  verjbuift, 
oder  war  das  Jobeljahr  eingetreten,  so  erlosch  das 
Becht  der  Wiedereinlösung  *).  Die  Schenkung  eines 
nicht  eigenen,  also  nur  bis  zum  Jobeljahre  gekauf- 
ten  Feldes   an   das   Heiligthum    galt   natürlich    unter 

1)  3  Mos.  25,  25.  27.  38.    2)  3  Mos.  25,  31.    3)  3  Mos.  9&,  20. 
4)  4  Mos.  35,  l--*d^  5)  3  Mos.  25,  32.  33. 

6)  4  Mos.  35,  4.  5.    s.  Kap.  47.  d.  2. 

7)  3  Mos.  25,  34,  s.  üb.  diese  Gesetze  d.  ülo^.li.  Tb.I.  S.  140  f. 

8)  3  Mos.  27,  14-21. 

8aaUohtttx,.Arebäologi«.    Th.  IL  15 
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aUeii  Umslähd«ii  mir  für  die  bis  duhin  zu  en^idend^a 
Emdten^). 

S^  5;  Dae  Jobeljahr  sollte  ntich  »ieben  Sftbb»th«> 
period^A  (von  je  sieben  Jahren  *>  eintretoa  ilnd  wfiv 
demtiäefa  mit  cBesersndeni  Institution  einer  regdbrässi^ 
gen  Brache  in  Gonnex  gesetzt^  ^teldae  atich  in  dasFa* 
müien-Eigentbnm  eingriff,  in  so  fem  m  einer  Eht^ 
bäftung  ^  Aecker  dareh  eine  schlechte,  mtr  äeä 
€t6wion  des  Augenbli^es  berechnende  Oekonoiaie 
wehrte«.  Dass  während  der  firachzeit  keine  Sekiddca 
ehigetrieben  werden  konnten  '),  beugte  der  Verantning 
der  Fat&iüe  zwiefach  Tor ,  indena  es  ihr  nicht  die  letz«» 
ien  Subsistenzdiittel  nahm  und  dem  ländlichen  Ertm^ 
und  den  Yermögens-YerhältnisBen  Zeit  und  MögUehk^U 
neuen  Aufschwunges  darbot  *),  Auefa  noeh  andere  Be^ 
Stimmungen  in  Hinsicht  des  Sehuldwesens  dimeti  idient^ 
seihen  Gedanken  ^)«  Das  Erbrecht  that  gkiohfaUs  der 
Willkühr  des  zeitigen  Inhabers  des  Familien-Eigeiftkuiiis 
Einhalt,  indem  es  die  regelmässige  Erbfolge  sichertä^ 
den  Erbinnen  vorschrieb,  nurjm  väterfich^A  Stanmie 
zu  heiratben  *)  und  bei  dem  kinderlos  Gestorbenen  die 
Volkssitte,  die  ihm  dnen  ßrben  sxta  der  IieTirat8<»Ehi6 
ZH  erzielen  für  gut  hielte  soweit  ds  ohne  dgentlichen 
Zwang  anginge  unterstützte^), 

S.  6.  Historische»  sichere  Data  füf  diewh-kK^^ 
Ausführung  der  Jobel-Institution  «)  giehjt  es  nicht,  «b« 
attch  keine  für  dad  Gegentheil.  Ein  gefiihltes  Bederf«« 

f 

1)  3  Mos.  *t^  22-24.    2)  3?  Mos.  W,  8.    S.  Th.  I.  jB.  08. 

%)  5  MoiB.  ISv  1-  %  9*  ^  2^veiMto  ist  das  brer  »o  genannt« 
Erlassjahr,  tl^^^tl^h  n^U^,  mit  dem  Sabbatbjahre  identisch, 
9.,  Mos,  H.  Kap.  15«  §.  1. 

4)  Voliständigeresf  über  das  Jobcl-  und SabbatfahJahr  s<  \m.M^s.B. 
Th.  I.   K.  13.  15. 

6)  S.  K.  57v  §.  a    ö)  S.  K.  67-    7)-K.  62.   §.  2. 

8)'S.  über  l'^'T^,  die  folgende  Note. 
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mm  der  Art  ergiebt  sich  «us  den  genau  eingehenden 
gesetzlichen  Bestimmungen  (von  welchen  man  keinen 
bestimmten  Grund  hat  anzunehmen,,  dass  sie  nur  uiV' 
ausgeführte  Theorie  blieben)  und  aus  einigen  andern 
Umständen  * ).   Das  mit  dem  Jobe\}ahre  in  Beziehung 


1)  Voir  dem  Wprthe,  den  die  Familienältesten  anf  das  Zusararaen- 
bleiben  des  Stammbesitzes  legten,  war  scho;]  oben  die  Rede.  Ihr  Aih 
(rag  bewirkte  in  der  Tbat  eine  Cinscbränkong  m  dem  Heiratbsrecht#  der 
Erbinnen,  unter  Berücksichtigung  der.'Jobel-Institution,  4  Mos.  36«  6.  7. 
vgl.  V.  4.  Ein  anderes  Beispiel  des  Festhaltens  am  väterlichen  Besitze 
gewährt  Naboth  1  Kon.  2t,  3.  Einer  Gewaitthaf,  wie  in  dem  ange* 
deuteten  Falle,  beugt  die  Anordnung  Ezechieis  vor,  det  dem  FQrsfen  un* 
tersagt,  Jemandem  aus  dem  Volke  den  angeerbt  en  Besitz  zu  entzieboit, 
Eztek.  4d|  19.^  ebenso  wenig  aber,  als  auf  sokbe  Weise  den  tignstt 
Kindern  Geschenke  zuwenden,  soll  der  Fürst  im  Stande  seyn,  von  sei- 
nem angestammten  Besitze  seinen  Dienern  Geschenke  für  längere  Zeft 
zu  machen,  als  bis  zum  Jalire  der  Freigebung,  ^l^^n  ^?^>  wo  das 
Weggegebene  wieder  an  das  Familieneigenthum  zurückfallen  soll,  das« 
V.  17.  Hier  geschieht  also  ausdrücklich  des  Jobeljahres,  mit  welchen 
das  „Jahr  der  Freigebung^^  nach  3  Mos.  25,  9.  10.  identisch  ist,  als 
einer  zur  Zeit  bekannten  und  wie  es  seheint  üblichen  Institution  Erwäh- 
nung. Wenn  Jesaias  5,  8.  über  Güteranhäufung  {IcUifundia)  klagt, 
durch  welche  die  ursprünglichen,  berechtigten  Besitzer  allmählig  verdrängt 
\y^rdea,  so  spricht  sich  hier  eben  der  Gedanke  aus,  dem  das  Gesetz 
dient.  Zwar  ergiebt  die  Stelle  jedenfalls  eine  Uebertretung  dessel- 
ben, aber  diese- dürfte  eben  auch»  wie  beim  Sabbathjahre,  s.  folg.  Note, 
keine  totale  gewesen  seyn.  Auch  Jes.  61,  I.  spricht  son  dem  „Rufe 
der  Freigebung",  ^i'Ti»  und  V.  2.  von  dem  Ausrufen  eines  Jahres 
göttlichen  Wohlgefallens,  welches  auch  auf  da«  Jubeljahr  anzuspielen 
scheint.    ' 

Hiennit  ist  indess  Jerem.  34,  8—17.  nicht  in  Verbindung  zu  briiw 
gen »  wo  nur  von  dem  siebenten  Frei  jähre  dar  „Hebräer*^  (s.  K.  08.  d»  5.) 
die  Rede  ist  Denn  in  dem  Jobe^abre  allerdings  gingen  mit  dem  ver- 
pachteten Gute  auch  die  in  Dienst  gerathenen,  sonst  freien  laraeliten 
alle  zugleich  aus,  aber  jenes  siebente  Jahr  war  gesetzlicl^  keia  gleich- 
zeitiges, sondern  bei  jedem  Einzeln &n  verschiede«,  je  nachdem 
er  in  den  .Dienst  getreten.    Mos.  R,  Kap.  14. 

Wiederum  wird  von  einer  Freigebung  derAecker  sammt  den  dienst- 
bar gewordenen  Peisonen  bei  Nefau  9,  1—19.  berichtet»  ganz  der  Jo- 

15* 
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istehende  Sabbathjahr  wurde  sicher  bis  in  die  späteste  Zeit 
beobachtet »).  Nach  einer  bei  den  Eabbinen  erhaltenen 
Nachricht,  die  in  anderweitigen  Angaben  ihre  Bestäti- 
gung findet,  wurde  seit  der  Oefangenschaft  ein  funfzigstefi 
Jahr  nicht  in  Eechnung  gebracht.  Ob  hiemach  gewiss 
sej,  dass  diese  Institution  seitdem  ganz  aufgehört,  oder 
nur  in  der  Form  gewechselt,  indem  man  anfing  Perio- 
den, nicht  von  fünfzig,  sondern  von  49  Jahren  (7  Sab- 
bathperioden)  zu  zählen  2),  bleibe  dahingestellt  *).  Wir 
wollen  indess  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  die  ganz 
allgemeine  Voraussetzung,  das  „neun  und  vierzigste 
(Sabbath-)  und  das  fünfzigste"  (Jobel-)  Jahr  hätten  zwei 
von  einander  verschiedene,  demnach  auf  einander  fol-^ 
gende  Brachjahre  gebildet,  nach  dem  Texte  keineswe- 
ges  fest  stehe  *). 

belinstitution  entsprechend.  Auch  Erbrecht,  Lösung  und  Levirat  gehen 
mit  dem  Jubelgesetze  von  einem  Grundgedanken  aus,  deren  wirkliches 
Bestehen  scheint  demnach  gleichfalls  für  das  eines  Jobeljahres  zu  spre- 
chen, wenn  auch  die  betreffenden  Data  nur  karg  und  unvollständig  sind. 

1)  Nehem.  10,  32.  vgl.  1  ff.  1  Makk.  ö,  49.  53.  Joseph.  Ant. 
XiV.  10,  6.  Mos.  JB.  I.  S.  166.,  vgl.  S  166  i.  d.  Note  über  den  be-. 
treffenden  Rabbinischen  Fro«6o/- Vorbehalt.  Die  Rtlge,  weiche  im  Pen- 
tat euch  über  die  Vernachlässigung  des  Sabhatbjahres,  3  Mos.  26,  34. 
35.  43.  vgl.  2  Chron.  36,  20.  21.,  ausgesprochen  wird,  hat  man  nach 
Massgabe  jener  andern  Beweisstellen  demnach  nur  dahin  zu  verstehen, 
dass  das  Sabbathjahr  nicht  streng  genug,  nach  allen  seinen  Moda- 
litäten, gehalten  worden. 

2)  S.  Mos,  R.  S.^166  i.  d.  Note. 

3)  S.  jedoch  üb.  Neh.  5,  1-^19.  S.  227.  Sehr  beachtenswertbd 
Erörterungen  über  das  Jobel-  und  Sabbath -Jahr  giebt  Fr.  v.  Raum  er 
in  den  Vorfesungen  üb.  alte  Geschichte,  Bd.  L  S.  217—26  (2.  Aufl.) 
Die  Fortsetzung  dieses  Werkes  wird  Gelegenheit  gewähren,  auf  dieselben 
ausführlich  einzugehen.  ^ 

4)  Die  Schwierigkeit  einer  Annahme  zweier,  unmittelbar  auf  einan- 
der folgender  Brachjahre  bei  3  Mos.  25,  8—11.  ist  schon  früher  öfter 
hervorgehoben  worden.  Kaum  ist  es  auch  erklärlich,  dass  der  Gesetz^ 
geber  selbst  sie  nicht  ins  Auge  fasst«  wenn  er  in  demselben  Kapitel 
V.  20.  die  Bedenklichkeit  erörtert,  zu  welcher  die  Brache  schon  des  Je 
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nebenten  (SabbatM  Jahfes  aU«in  Aolass  giolH.  Die  diese  Bedenklich- 
keiten beseitigende  Andeutung  V;  Sl— 23.  welche  von  drei  zu  versor- 
genden Jahren  statt,  wie  man  erwarten  sollte,  von  zweien  spricht,  ist 
selbst  auch  wiederum  dunkel  und  hat  bekanntlich  verschiedene  Erkiärun* 
gen  hervorgeiufen.  Wir  haben  derselbe»  eine  nähere  Erörterung  Mos» 
R.  L  S.  144—46.  gewidmet  und  nachzuweisen  gesucht,  dass  im  Texte 
zwei  verschiedene  Jahresrechnuogen  sich  in  einander  mischen,  nämlich 
die  ältere,  nach  welcher  das  Jahr  vom  nachmaligen  7ten  (Herbst-)  und 
die  neueingeführte  Festrechnung,  2  Mos.  13,  9.,  nach  welcher  dasselbe  mit 
dem  ersten  (Frühlings-)  Monate  beginnen  soll.  Denn  für  die  Verhältnisse 
des  Ackerbaues  blieb  jene  nothwendig  immer  massgebend,  dadas  agra» 
Tische  Jahr  unmöglich  im „Aehrenmonate^  also  zwischen  Saat  und 
Emdte,  sondern  nur  in  der  Herbst-,, Wende^^  3  Mos.  34,  29.,  nach  Ein- 
bringong  des  ganzen  jährlichen  Ertrages  enden  konnte.  Das  Sabbath- 
jähr,  als  ein  siebentes  Jahr  des  Feldbaues  fiel  also  mit  dem  siebenten 
Jahre  der  Fest -Zeitrechnung  nicht  zusammen.  Vielmehr  begann  die 
Sabbathperiode  erst  in  der  Mitte  des  ais  erstes  bezeichneten  Festjäh- 
res,  im  Herbste  desselben  nämlich,  und  dauerte  also  bis  in  die  Mitte  des 
achten  Festiabres,  nach  3  Mos.  35,  22.,  wobei  Verf.  sich  erlaubt,  auf 
die  a.  a.  0,  gegebenen  Erläuterungen  zu  verweisen.  Demnach  schloss 
das  40teJa))r  des Sabbathcyklus  erst  in  der  Mitte  des  fünfzigsten  der 
Festzeitrechnung.  Offenbar  folgt  auch  (was  Verf.  damals  nicht  in's  Auge 
gefasst  hat)  die  Jobelzeitrechnung  denselben  Gesichtspunkten.  Nach 
3  Mos.  25,  8.  sollen  7  Sabbathperioden  mit  40  Jahren  abgezählt  und 
nach  V.  0.  im  siebenten  Monate  das  Jobeljahr  als  ein  fünfzigstes  an« 
gekündigt  werden.  So  war  also  das  Jobe\}ahr  in  ein  anderes  hinein* 
geschoben,  es  wurde  nicht  an  einem  ersten,  sondern  an  einem  sie« 
beuten  Monate  geweihet.  Dass  dieser  „siebente'^  Monat  auf  deif 
Herbst,  also  denSchluss  des  erwähnten 40ten(7tenSabbath-) Jahres 
fiel,  geht  aus  dem  Texte  deutlich  hervor.  Es  zwingt  nun  Nichts,  an- 
zunehmen, dass  dies  Jobeljahr  von  diesem  Herbste  bis  zum  andern  dauern, 
und  man  sieht  auch  nicht  ein,  in  welcher  Art  es  dann  ein  ,4unfisigstes^^ 
heissen  sollte.  Ein  SOtes  Sab bath jähr  doch  nicht,  da  es  sich  dem 
Sabbathcyklus  ja  nicht  anschliessen  würde,  wenn  es  auch  ein  Brach- 
jahr wäre.  Das  SOteJahr  der  gewöhnlichen  (Fest-)Jahresrechttung 
hatte  aber  schon  sechs  Monate  früher,  mit  dem  Aehrenmonate  begonnen« 
Und  so  möchte  der  Gedanke  nicht  so  fern  liegen,  dass  dies  Jobefjahr 
eben  das  „funfeigste^  nach  gesetzlicher  Zählung,  vom  Frühlinge 
an  war.  Es  wurde  aber  nicht  an  seinem  ersten  Monate  geweihet,  son- 
dern in  seiner  Mitte,  nachdem  die  zweite  (Sommer«)  Hälfte  des  ablaufen- 
den siebenten  (Brach-)  Jahres  zur  Theilung  der  unbebaueten  Aecker  und 
zur  vorläufigen,  formellen  Ausgleichung  und  Restitution  aänratlicheragrap* 
riscber  Verhältnisse  Raum  und  freie  Zeit  gegönnt  hatte.  Auch  nicht  am 
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erste»,  «(m4<^ra  am  zehnten  Tage  des  Tteu  Menats  (aisa  kemem  boxf^^ 
Ifdien  ZeHsdilusse),  nach  Feier  des  VersOhnungstages ,  naeh  Ablauf  der 
Brache  und  vor  dem  letzten  Feste  trat  Jeder  nunmehr  factiflch  <Naeh 
vorangegangener  Beseitigung  aller  Formalitäten)  seinen  Besitz  wieder 
an.  Za  erndten  gab  es  Nichts,  man  hatte  also  vollkommen  Zeil,  sich 
wieder  einzorichten ,  wonach  dann  das  Getreide  aiisgesftet  wurde,  wä- 
dies  im  nlichsten  Aehremnonat,  also  nach  Ablauf  dieses  50ten  Jahoes 
reifte.  Das:  ihr  dürft  (ja)  nidit  säen,  so  dass  ihr  auch  nichts»  erndlen 
halt,  V.  11.,  müsste  man  dann  anf  den  vorübergegangeften  Früiilhug 
und  Sommer  beziehen.  Die  freie  Sabbathszeit  der  ersten  Jahreshälfte 
und  'der  freudige  Antritt  des  eigenen  Besitzes  und  persönlicher  Freiheit  in 
der  zweiten  machte  dieses  Jahr  zu  einem  Jobeljahre,  «hne  (dass  es  ein 
H«mg6rj«lir  wurde,  da  der  Eitrag  voraussetzlich,  V.  il-^^S.,  bis  z« 
einem  «viertle n  Jatwe  nicht  reichen  konnte.  Die  spätere  Tradition  der 
Rabfernen  wQrde  dann  auch  daför  sprechen,  dass  ein  zweites  Bradi«- 
jafcr  wre  existirte. 

Allerdings  könnte  man  gefpen  unsere  Erkiürung  der  Worte  V.  11., 
welche  wir  nur  auf  das  erste,  Sommer -Halbjahr  des  Jobeijalires,  ais 
^e  Er4r«gszeit  und  nicht  anf  das  zweite  (den  Winter),  als  Zeit  idef 
FeldbesteliiiRg  und  Saat  beziehen,  Bedenken  erheben  und  Anstand  neh^ 
iwen  das  ^«*1T'1  ^^T^von  dem  vorübergegangenen  Frühjahre  <e»^8t«n 
H&l<^e  des  4Äten  Sabbathjabres)  zu  verstehen,  fndess  ist  j6de  andere 
Erklärung  derselben  noch  schwieriger.  Dass  unmöglich  der  ganze  Lwd- 
bav  nachmals  von  diesem  Herbst  bis  an  den  andern  ruhen  kaimte, 
ist  imcbgewiesen  worden.  Das  Wiedererhalten  eines  Braddaadee,  das 
nodi  ein  iahr  brach  liegen  rausste,  also  die  FarnHie  JuoM  nährte«  war 
keine  W>ehlthat.  Lässt  man  ferner  das  Jobeljahr  zwar  mit  uns  in  der 
lütte  des  Sahtethjahres  beginnen,  wollte  man  aber  jene  ilodeiitung  des 
Niohlsäens  auf  die  Schlusszeit  dieser  anderthalb  Jahre,  das  bev^ste^ 
heode  JFvühjahr  beziehen,  so  ist  I.  gleichfalls  äie  erwähnt«  Sdiwierig- 
keit  nicht  viel  geringer,  da  die  Feldfrüchte  eben  die  Hauptnahrung  bil- 
den«  9.  'lüfisste  dann  das:  „ihr  dürfl  nicht  säen^S  nicht  voran,  sondern 
laietzt  stehen,  da  diese  Saat  nach  der  Weinlese  kommt  3.  eniUioh 
ist  dos  V.  19.  Angedeutete:  „von  dem  Felde  könnt  ihr  seinen  Ertrag 
ecMMsen**  iäusserst  auffallend.  Nach  der  herkömmlichen  Erklärung 
würde  4ies  lieissen:  ^  dürfl,  wie.  im  Sabbathi^hre  Nichts  einführen, 
•ofidem  nur  auf  4em  Felde  selbst,  was  ihr  findet,  gemessen.  Ist  es 
aber  wohl  aftzanehmen,  ilass  ein  im  Sabbatiijahre  «oa  Menseben  und 
TJueren  ^nz  aufgeräumtes  BnacfafeU  in  tinm  zweit«nBracbjabrenodi 
so  viel  freien  Niaebwucfas  ijefern  w«pde,  dass  es  ilobaen  nüdite,  nodi 
fön  «nen  „Ertrag«««  nM^idt:),  «i  s^dttoi,  -uod  in  lünsicht  seiner 
tostze  XU  flehen? 


Kap.  67. 
Erbfolge. 

%.  1.  Nach  der  alten  Sitte  der  HebräiaelieB  Fa*- 
milie  waren  die  Söhne  der  Ehefrau,  die  eigentUdien 
£rben.  Der  Erstgeborene  hatte  einen  Vorzug  '),  wel- 
cher darin  feeatand,  dasB  er  ein  zwiefuihes  f^bdieil ') 
und  den  eratoa  Segen  erhielt  ^),»  dessen  Inhalt  nicht 
B«r  für  die  Nachkommen  testamentariBch  verbindlioh 
blieb,  solidem  dem  auch  wohl  eine  gewisse  magische 
Kraft  und  ein  Einftuss  ant  das  kik^ge  Creschiek  bei- 
gelegt wurde.  Jenes  ersieht  man  aus  der,  wie  immer 
eu  erkfiirendeti  Beziehung  zwischen  dem  Segen  Jakobs 
und  d$r  Yertheiluag  der  St'änune  ^),  da  der  Stamm  Jo^ 
s^h  im  Lande  in  der  That  einen  zwie&cben  Erbam- 
theil  ^)  erhitk  und  an  Levi  und  Simeon  die  Worte 
des  Segens:  »^ich  will  sie  vertheilen  in  Jakdb,  zep- 
.  streuen  in  Israel'^  ®)  sich  erfüllt  zeigen.  Audi  bei  Ju«- 
dah  ^ )  und  doigen  andern  Stänumen  macht  sich  Aehn- 
liehes  bemerkbar.  Der  ßlaobe  an  die  sonstige  Wirkung 
des  Segens  scheint  aus  dem  tiefen  Schmerz  Esau's 
sich  zu  ergeben  *),  der  ja  auf  das  jiusserliche  Erst- 
geburtsrecht gern  Terzichtet  hatte  *),  «o  wie  aus  dem 
Gewichte,  das  der  Vater  selbst '  °)  und  die  Mutter  der 
Sache  beigelegt  ^>),  Die  Kinder  der  Kebsfrjkuen  warep 

1)  1  Mos.  ^5,  81—34.  49,  3.  vgl.  Ps.  105,  30.   *  Daher  wm^ 
bei  Zwillingen  genau  darauf  gemerkt,  wer  zuerst  zar  Welt  kam,  1  Mo8.38,i8. 
9)  Ü  Mos.  21,  17.    3)  1  Mos.  27,  19.  37.  vgl.  S5,  31  fT. 

4)  Wallte  man  selbst  den  Segen  als  po$i  eventum  entworfen  an- 
sehen ,  so  4ige  dotih  immer  die  Voraussetzung  einer  solchen  Beziehung, 
als  dunaliger  Ansicht  gemäss,  zu  Orunde. 

5)  t  Mos.  48,  5.  291  vgl.  49,  3.  4.    «)  49,  7.    7)  Das.  V.  10. 
8)1  1  Mos.  27,  84.  36.  38.    9)  1  Mos.  25,  tl.  32.  vgl.  «7,  30. 

10)  1  Mos.  27,  33.    11)  1  Mos.  27,  10.  13. 
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von  emem  wirklichen  Ansprach  auf  Erbfolge  aosge- 
schloBBen.  Indess  kam  hierbei  viel  auf  den  Willen  des 
ErblasserB  an.  So  schickt  Abraham  die  Söhne  der 
Kebsfrauen  ^)  mit  Geschenken  fort,  indem  er  Isaak 
alleia  als  Erben  einsetzt ').  Jakob  dagegen  behandelt 
alle  seine  Söhne  gleich  ^). 

$•  2.  In  den  Mosaischen  Institutionen  stellt  sich 
jedoch  eine  sehr  bedeutende  Veränderung  dieses  ganzen. 
Erfoyerhältnisses  dar.  Der  frühere  absolute  Ausschluss 
des  weiblichen  Gesdilechtes  wird  auf  den  Antrag  ^bsr 
Töchter  des  Zelophchad  *)  aufgehoben.  Auch  Töchter 
konnten  demgemass,  wo  keine  Söhne  waren,  sich  als 
Erbinnen  in  den  väterlichen  Besitz  theilen  '),  nur  mussten 
sie,  wenn  sie  heiraihen  wollten,  Männ6:^  aus  dein  vä- 
terlichen Stamme  wählen  ®).  Diese  nachmalige  Be- 
schränkung des  Erbrechtes  der  Töchter  wurde  auf  den 
Antrag  der  Stammesältesten  zugegeben,  welche  geltend 
machten,  dass  bei  einer  Verheirathung  der  Mädchen 
ausserhalb  ihres  Stammes  dessen  und  der  betreffenden 
Famäie  Eigen thum  verringert  werden  könnte^).  Die 
Kebsehe  erkennt  das  Mosaische  Gesetz  nirgend  als  be- 

1)  Ueber  die  Bezeichnung  der  erst  nach  dem  Tode  der  Sarah  ge- 
heiratheten  Kethurah  als  Kebsfrau  s.  ob.  Kap.  63.  §.  4. 

2)  1  Mos.  25,  6. 

3)  Dies  spricht  sich  schon  in  der  ^ganzen  Anlage  des  Segens, 
1  Mos.  49,  ]  ff.  aus.  Nur  zu  Joseph  sagt  Jakob  48,  22.:  ich  gebe 
dir  einen  Theil  mehr  als  deinen  Brüdern,  wo  ihr  Antheil  doch  auch  als 
gleich  gedacht  erscheint.  Bedeutsam  mochten  noch  in  dieser  Beziehung 
äie  Worte  des  Segens  seyn:  ,,Dan  wird  sein  Volk  richten,  wie  je  Ei- 
ner von  Israels  Stämme^*  49,  16.,  denn  Dan  war  der  Sohn  einer  Kebs- 
frau 30«  6.    (Aus  dem  Stamme  Dan  war  Simson,  Rieht  13,  2.) 

4)  4  Mos.  27,  1-^5.    is)  Das.  V.  6-8.    6)  4  Mos.  36,  8. 

7)  4  Mos.  36,  1  ff.  Ueber  den  Sinn  dieses  Einwurfs  und  den 
erwähnten  Einfluss  des  Jobeljahres  s.  Mo».  A.  Th.  I.  S.  156.  Unter 
den  veränderten  Verhältnissen  der  jspätem  Zeit  gab  man  diese  Be- 
schränkung der  Erbinnen  auf,  Thawiith  30,  b. 
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recfafdgt,  nur  eine  Bigamie  nimmt  es  allenfalls  für  mög- 
lich an,  um  dem  Manne  die  Pflicht  aafzuerl^eli,  die 
xuerst,  oder  spKter  dng^etene  Fran  nicht  £a  vemadif 
l&ssigen  *)  nnd  ihren  Sohn  in  der  Erbfolge  nicht  zn- 
rückzusetzen  ^).  Nach  diesen  Bestimmnngen  gab  es 
also  keine  Kebsktnder  und  alle  Eonder  des  Mannes 
hatten  —  abwdchend  von  dem  frühem  Beispiele  in 
Abrahams  Hause  »)  -  w  wdt  wir  aas  dem  geeetefi- 
eben  Schweigen  nnd  den  wirklich  angeführten  FlUlen 
auf  die  Usance  schHessen  können,  gleiche  Ansprüche 
an  die  Erbschaft.  Ein  Zurücksetzen  des  Sohnes  der 
gehassten  von  zweien  Frauen  verbietet  das  Mos.  Erb- 
recht, 'indem  es  für  den  Fall,  dass  dieses  der  Erst- 
geborene, der  Vater  aber  etwa  Willens  sey,  auf  den 
Sohn  der  geliebten  Frau  das  Becht  der  Erstgeburt  zu 
übertragen,  d.  h.  ihm  ein  zwiefaches  Erbtheil  zu 
geben,  solches  nicht  gestattet,  sondern  unbedingt  dem 
Andern  das  gesetzliche  Vorrecht  bewahrt  *)«  Auch  dies 
ist  eine  von  der  Gerechtigkeit  gebotene  Neuerung  des 
Mos.  Gesetzes,  denn  Jakob  hatte  Joseph,  den  Erstge- 
borenen seiner  geliebtem  Frau,  in  der  die  Brüder  min- 
der verletzenden  Form  einer  Adoption  der  Enkel, 
f actisch  in  das  Erstgeburtsrecht  eingesetzt  *).  FreiUch 
wird  letzteres  dem  Beuben  wegen  eines  Veigehens 
gegen  den  Vater  abgesprochen  ®),  indem  es  aber  auf 
Joseph  überging,  wurden  ja  (ausser  dem  Beuben  selbst) 
auch  alle  andern  Söhne  zurückgesetzt,  die  älter  als  je- 
ner waren.  Etwas  Aehnliches  war  auch  zwischen  Ja- 
kob und  Esau,  welche  beide  allerdings  von  derselben 
Mutter   waren,   vorgefaUen  und  zwar  theilweise  durch 


1)  3  Mos.  91,  10.    3)  5  Mos.  91,  15-17. 
3)  1  Mos.  25,  ö.    4)  5  Mos.  21,  15-^17. 

5)  1  Mos.  48,  5.  iO-S2.  vgl  1  Chron.  5,  1. 

6)  1  Mos.  40,  4.  Vftt.  35,  2». 
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€Jsie  Art  von  Vearttafi  jswificheii  den  Kmdem  selfaBt ' ). 
Das  MO0«  Gefiel  schiotB  hier  deiunaoh  jede  WiUkühr 
und  jede  Abweichiuig  you  dem  Familidn^Beolito  ^auB. 
.  Auch  die  Beiheafolge  der  übrigen  £rbeD  war  ge- 
nau b^BtiDiffit  ^)  uBd  die  lieber wa^uDg  dieser  Verbalt- 
nkee  der  Gemeinde^)  übertragen»  eo  daee  also  der  Ein- 
zelne hieran  testamentarisch  Nichts  Endem  konnte.  Das 
alte  Vorrecht  d^  Erstgeborenen  blieb  in  der  Mosai- 
sehen  Z&t  unTerändert^  da  es  dem  Familien'-Eigentfaiim 
saehr  Festigkeit  verlieh  *)f  wie  denjenigen  eine  besaene 
Stellang»  der  berufen  war,  das  Vaterhaus  in  staatliehen') 
und  Privat -Angdegenheitea  zu  vearti^en.  Dass  unt^ 
den  Verwandten  die  £eihe  der  Eibfolge  und  zwar  unter 
dem  Beistände  der  Stadt  «Aeltesten  und  ZeugiMi  beohr 
achtet  mwäe,  sehen  wir  aus  einem  Beispide  sogenann- 
ter »^Lösung''  ^). 

g.  3.  Allerdings  konnte  d&  Vater  hdi  Lebzeiten, 
wie  ja  durch  YexktLvd^),  so  auch  dureh  Schenkung 
über  den  Besitz  verfugen^  wiezvB«  Kaleb  seiner  Toch- 
ter ein  bedeutendes  Stück  Landes  als  Mitgift  verleihet '). 
Vielleicht  sollte  in  solchem  Falle  dos  Fortgegebene 
gleichfalls  im  JTobdjahre,  oder  doeh  nach  dem  Tode 
der  zeitigen  Inhaber  an  die  ordentiiehen  Erbw  zurüok- 
fallen,  so  dass  im  letztaü  Falle  der  Eintritt  der  Jobel>^ 
Periode  den  Verfaist  des  betoeffeaden  Erbantheits  für  ^ 
Familie  wenigstens  nicht  bleibend  machte  ® ).  Dann  der 


I)  1  Mos.  95,  31.  32.    2)  4  Mos.  27,  4-11  s.  ob.  Kap.  65. 

3)  Ergentlid)  as  diese  wendet  sich  das  betreffende  Gesetx  s.  vor. 
Note  und  IVIos.  R.  II.  S.  625. 

4)  Kap.  66.      5)  &  Volksvertretung. 

6)  Ruth  4,  1  ff.  s.  0.  Kap.  65.  §.  2.    7)  S.  Kap.  66.  $.  3. 

8)  Jos.  14,  18-20.  Denn  Kalebs  Tochter  war  isicht  Erbina,  da 
er  auch  einen  Sohn  hatte,  I  Cbron.  2,  10.  2Ql 

0)  Ein  Umstand,  m  Hinsieht  dessen  bei  4  Mos.  36«  4  lUe  AcHesten 
ihre  Besorgniss  aussprachen,  s.  ob.  S.  231  Note  7. 


mtf.ßt.    Erbfdtge.  995 

Gesetzgeber,  welcher  überall  besonders  das  Eigenthums- 
Becht  der  Familie  im  Auge  hat,  behandelt  dasselbe 
doch  nicht  nach  kleinlichem  Masastabe.  £r  beabsich- 
tigt nur  überhaupt,  den  latifundiis  einerseits  und  ander- 
«dis  4er  Veranuuiig,  der  ungleiebco)  Yartheilung  der 
Gütor  v^rziibsug^,  wobei  es  ihm  nicht  aufdao  AnffN)«- 
blick  ankxwmt,  sondern  genügt,  dass  «ine  AusglcädMtfig 
wähfiend  des  Jaluimnderts  eii^trete. 

§.4.  Die  Ehefrau  und,  wo  Söhne  blieben,  die 
T6chter  waren  von  dör  Erbfolge  ausgeschlossen  *).  Für 
letztere  sorgten  dann  naturlich  bis  zur  Verheirathung 
dtie  Brüder,  der«i  Antheil  an  dem  Geschicke  und  der 
Versorgung  der  Schwestern  aus  mehrem  Ereignissen 
ersicliitBch  ist  ^),  Eben  so  die  Sohne  für  die  Mutter, 
War  der  Mann  ohne  Kinder  verstorben,  so  blieb  wohl 
stets,  wie  es  sich  bei  dem  im  B,  Euth  erzählten  Falle 
vor  Äugen  stelH,  das  Landgut  des  Mannes  in  der  Hand 
der  Wittwe,  bis  sie  den  Levir,  den  Goel,  oder  einen 
Andern  heirathete  und  eventuell  bis  zu  ihreni  Tode. 
Denn  offenbar  hatte  hier  Niemand  das  Recht,  das  Gut 
des  Verstorbenen  an  sich  zu  nehmen,  der  nicht  als 
Levir  oder  Loser  eintrat.  In  so  fern  sind  die  Glück- 
wünsche "bedeutsam,  welche  die  Frauen  an  Naemi  rich- 
ten, als  Ruth  einen  Sohn  bekommt,  sie  nennen  ilin  de& 
Pfleger  ihres  Alters,  ihr^n  Sohn  und  in  wdchem^hr 
ein  Goel  erhaJten  bleibe  ^). 


1)  Indes«  gab  es  auch  Ausnahmen.  Von  Hiob  wird  es  gewissar- 
massen  rühmend  hervorgehobeni  dass  er  seine  Töchter  unter  iliren  Brü- 
dern habe  erben  lassen,  42,  15.  Üefber  einige  andere  Falle,  in  welclien 
T^h4er  net>«n  Sühnen  geerbt  za  haben  scheinen,  s<  ilf  o9.  R  IL  S.  8Si. 

V  S.  4)b.  K.  M.  §.  4.      %)  Ruth  4,  13--1T. 


» 
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Kap.  68, 
Dienende  und  Hausgenoasen.. 

(.1.  Das  GeBohick  der  Dienenden  war  bei*  den 
alten  Völkern  ein  zwiefach  miBslicfaes^  denn  sie  warm 
Fremde  und  Besiegte ,  oder  Unfreie  zuigleich.  Schon 
den  Fremden,  den  ^^Barbaren*',  betrachtete  der  Grrieche 
und  Römer  ab  einen  Wilden,  oder  Halbwilden,  dem 
das  Recht  der  Menschlichkeit  nur  halb  gebühre,  um 
wie  viel  mehr  yergass  er  diese  in  dem  aus  der  wilden 
Fremde  in  seine  Herrscherhand  gekommenen  Sklaven, 
dem  „Gebundenen^'  idovXog)  ')  dem  zur  Sache  herab- 
gewürdigten Kriegs-  und  „Fang-Gute^*  (mancipium)l 
Bei  aUer  hohen  und  schönen  Begeisterung  der  classic 
sehen  Völker  für  Freiheit,  hatte  dies  Gefühl  bei  ihnen 
doch  mehr  den  Charakter  des  Egoismus,  als  einer  reinen 
Tugend.  Denn  dieser  thut  es  stets  wohl.  Gleichem 
zu  begegnen  und  vom  eignen  Wesen  mitzutheilen,  der 
Flamme  gleich  nicht  fürchtend,  dadurch  in  ihrem  Ge- 
halte und  Werthe  verringert  zu  werden.  Dort  aber 
£ind  die  Freiheit  der  Einen  ihr  Genügen  an  der  Unter- 
drückung der  Andern,  Der  Hebräer  theilte,  nach  Mass- 
gabe der  auf  uns  gekommenen  Lehren,  Gesetze  und 
Beispiele,  diesen  Irrthum  nicht  Wie  oft  ihm  auch  ia 
älterer  und  bis  zur  neuesten  Zeit  der  Vorwurf  gemacht 
worden,  dass  er  alle  andern  Völker  gehasst  und  ver- 
achtet, die  Wahrheit  dieses  Vorwurfs  lässt  sich  that- 
sächlich  nicht  beweisen,  wohl  aber  das  Gegen theil. 
Dass  der  Israelit  auch  im  heidnischen  Fremden,  den 
Menschen  achtete  und  liebte,  wird  in  den  betreffenden 
Sitten  und  Gesetzen  hervortreten^^),  dass  er  ihn  auch 

1)  JoCXos  von  (f^(k>  binden. 
f)  S.  Kap.  71. 
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in  dem  DieMiiden  nie  aus  den  Augen  verior,  werden 
wir  in  Behraoht  der  ic^genden  Data  einiftomen  müsden. 
S.  2.  Die  Art  und  Weise ,  wie  der  Hebiiler  zum 
Besitze  Dienender  gelangte,  war  allerdings  nicht  anders 
als  im  ganzen  Altertlinme.  Es  waren  Gefangene,  oder 
für  Geld  Gekaufte  '),  oder  deren  im  Hanse  geborenen 
Kinder'),  oder  anch  durch  Armutfa  znr  Dienstbarkrit 
Gezwungene  f  )•  Er  erhob  sich  allerdings  nicht  znm 
idealen  Standpunkte,  Knechte  und  Mügde,  die  bei  an* 
dern  Völkern  feil  geboten  wurden,  aus  Achtung  der 
Freiheit ,  nicht  zu  kaufen  (ihr  Geschick  wäre  dadurch 
kein  besseres  geworden),  oder  keine  Gefangenen  zu 
machen»  Aber  er  behandelte  sie  nicht  wie  Wesen,  die 
unterhalb  d^  Menschlichkeit  ständen,  erstellte  sie  nicht 
in  eine  kastenartig  untergeordnete  Kategorie  mit  blei^ 
bendem  Brandmaale  des  „Sklaven*',  als  Gegensatz  des 
,',Frrien"»  Der  Knecht,  den  der  Herr  entliess,  oder 
wegen  harter  Behandlung  entlassen  musste,  war  dem- 
selben als  Mensch  sofort  girich  *).  Der  Hebriler  be- 
trachtete die  Dienenden  also  nicht  als  rechtlose  Ge« 
schöpfe,  er  entwürdigte  sie  nicht  durch  eine  schimpfliche 
Benennung;  der  allgemeine  Name  war  Eied'),  d.h.  Ar- 
beiter, Knecht,  so  hiess  der  Heide  im  Dienste  des 
Hebräers,  so  der  Hebräer  im  Dienste  des  heidnischen, 
im  Lande  wohnenden  Fremden,  so  bezeichnete  man 
sich  selbst,  im  conventioneilen  Umgänge  vor  dem,  wel- 
chem man  Achtung  bezeugen  wollte,  dies  war  endlich 
Gotte  gegenüber  ein  Ehrentitel  Mosis,  der  Könige  und 
Propheten. 

1)  t|D^^  nsp»,   9  Mos.  12,  44. 

2)  mn  '«ib'i,  1  Mos.  17,  23.    3  Mos.  25,  44-46. 

3)  3  Mos.  25^  39  ff.  47  ff.    4)  S.  ant  |.  4. 

5)  109  von  IM 9  arbeiten,  vgL  2 Mos.  20,  9:  „an  sechs Ta- 
gen  kannst  du  arbeiten,  'i^ri*  Ueber  die  Bezeichnangen  TtWi,  and 
Sl^M  für  weibliche  Dienende  s.  unt  |.  7. 


28^        .-.  '        rill    tkmUimmmn. 

S«  3.  Der  den  Dienstbaren  movfkliaeh  gl^idu .  etejt^ 
lenden  allgemeinen  Menschenrechte,  iiffr  CHeiehiieii  d^e»> 
a^ben  mit  dem  Herrn  vor  Gott,  ale  des  Sdiöpfera  Aller, 
war.  der  Hebräer  sieh  YoUkommen  bewueal  wondett. 
Nach  dem  Ddsalog  ist  Zweck  des  Sabba^is:  y^DuB 
der  Knecht  und  die  Magd  ruhe,  gleich  wie  du'S  ^) 
an  den  Festen  schien  die  Dienenden  sich  mit  dem  gant 
z&sk  Hause  freuen  ')*  Hieb  findet  Bemhigung  ümk  ia 
di^m  Oedsaiken,  sicih  dadurch  nicht  Tor  Gott  scboldig 
gemacht  zu  haben,  dass  er  etwa,  in  einer  Sireitsadie 
der  Magd,  oder. des  Knechtes  wider  ihn  selbst »  ikt 
Becht  verachtet  habe,  denn,  sagt  er,  hat  der  mich  bU^ 
dete,  nicht  auch  sie  gebildet,  hat  nicht  der  Eine,  uiui 
geschaffen?'^  ^)  Das  Mass  der  Arbeil  Wfltr  d^itmaeh 
auch  nicht  übertrieben«  Der  heidnische  Ejiecht^  dcur 
mit  dem  Herrn,  welcher  ja  gleicb&lls»  wie.  Saul^X  wie 
Elisa  ^)9  hinter  dem  Pfluge  her^ng^  oder  wie  Mosee®) 
und  David  ^)  bei  der  He^e  war,  am.  Abende  von  der 
Arbeit  h^mkehrte,  feierte  mit  ihm  audi  am  Sabbath 
und  an  festlichen  Tagen  und  nahm  an  dereia  GeeüK^een 
TheiP). 

Die  allgemeine  Gleichberechtigung  liessd^ 
Dienenden  auch  selbst  Besitzer  werden,  wenn  die  Um^ 
stände  dao:»  führten«  Abraham  findet  keinen  Anstand^ 
den  DaspAsoenischen  Diener «  in  Ermangelung  eign^ 
Kinder,  als  Erben  einzusetzen.,*).     In   einem  spätom 

1)  5  Mos.  5,  U.  15.  vgl  2  Mos.  20,  la  23,  U. 

2)  5  Mos.  \%  18.  16,  II.  K.  U.    3()  Hfob  ^F,  W.  14. 

4)  1  Sam.  11,  5.    5)  1  Kön.  19,  19. 

0)  3  Mos.  3,  1.    7)  1  Sam.  16,  11.    11,  20.  28.  34. 

8)  Bei  dem  symbolischen  eigeiitltebeiv  Fb«ahmftt|tr  C^^  ersten 
Passah-Abendett)  a4iei(i'  wird  gefordcSrt«  dass  dier  Kntfdlt,  derai  dem- 
selben Theil  nehmen  welle«  bsschmtten  und  sfo  iCKig  in  die  IsrleKfische 
Gertotftstbaft  aufgeQOmmeii  stty «  als  filr  welehe  jnxr  Acgy[^ei8di(m  Er- 
ilinerilttgcfi  ja  aueb  sur  BädeiMuiig  hkiteüf  %  Mo^  I8y  44 

9)  1  Mos.  15,  2.  3* 
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fi^d«  giebt  mm  laradH  »eniein  Kneebte  Eine  sein«? 
Töcfatery  welche  Erbiimen  sind^  z«r  Fmt,  so  daBS  jener 
in  den .  fiactisehen  Besitz  de»  betrefienden  YennögeiH 
dieileB  ^mnrnt ').  Aufnahme  der  Dienenden  in  die 
Volkegemeinechoft  und  selbetVerschwägerung  mit  äinen 
muee  häufig  yoi^gekommen  aeyn,  da  dies  die  einzige 
Megliehkeit  darbietet ,  die  pt^ese  ZuMthme  der  YeHai- 
metige  seit  dem  Einzüge  oaeb  Aegypten  zu  ^klären  ^). 
t'  ^*  Zwar  laumt  hein  Gesetz  dem  Herrn  am»* 
drüeklich  das  Recht  ein,  den  Dienenden  zu  schlagen. 
Aber  es  vercttehet  sich  wöh}  ron  selbst,  dass  bei  den^ 
jenigen,  welche  ja  itn  Hause  als  Kinder  aufwuchsen, 
gleichwie  bei  den  eignen  '),  nothwendige  Züebligung 
bis  zu  einem  gewissen  Masse  erlaubt  war^),  wie  ja 
dem  Brod&erm  auch  die  neueste  Gesetzgebung  ein  so}<*> 
ches  Becht  auszuüben  gestattet  *),  Besehädfgte  indese 
der  Herr  den  Knecht,  oder  die  Mfigd,  z.  B.  durch 
Ausbrechen  eines  Zahnes,  so  musste  er  demselben  so- 
fort-die  Freiheit  schenktta  ®),  tödtete  er  ihn  auf  der 
Stelle,  so  ward  es  als  Todtschlag  bestraft '^).  Von 
einem  Rechte  über  Leib  und  Leben,  wie  bei  Griechen 
und  Römern,  war  hier  also  nicht  die  Rede.  War  ein 
Israelit  genSthigt,  bei  einem  Israeliten,  oder  einem  im 
Lande  wohnenden  Fremden,  dessen  Schuldner  er  etwa 
geworden,    Dienste  zu  nehmen,    so   soll   er  nidit  mit 


.1)  1  Chron.  3,  34.  35.  S.  üb.  diesen  Fall  noch  Mo9.  12.  Th.  IL 
S.  830  f.  Nach  Spr.  17,  2  ist  ein  umsichtiger  Diener  besser,  als  eia 
sebteehter  Sohn  und  er  soU  a»  der  Erbschaft  Theii  nehmen*  Zibah, 
Diener  Sauls  und  später  Mepiübuseths  hat  selbst  zwanzig  Kneehtsy 
2  Sam.  9,  2.  9.  tO. 

2)  S.  Volks w.esem    »)  Spr.  13,  24.    4)  Spr.  29,  19.  21. 

5)  Allgem.  Landr.  f.  d,  Preuss.  St.  Th.  IL  TiL  VIL  §*  227-29. 
und  Anh.  8   IQ^«  vgl.  Tit.  VliL  {.  296.  u.  &  a.  0. 

6)  2  Mos.  21,  2Ö.  27. 

7)  2  Mos.  21,  20.  vgl.  V.  12.  S.  Kap.  73.  9*  6< 
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Härte  behand^  u&d  eicht  jsu  groban  ArMten  gebratiielit 
werden^  Aus  der  (voräussetzlich  bäftem)  DienstibarkiKit 
b^  einem  Fremden  ')  soll  wo  möglidb  Einer  seinor 
Yerwandt^i  ibn  auslösen ,  wo  nicht,  so  dauerte -dais 
Yerfaältniss,  wie  im  erstem  Falle,  bis  zum  Jobeljabre'), 
%.  5.  Andrer  Art  sind  die  Gesetze  in  Hinttdbkt 
einer,  wie  es  scheint,  ganz,  besondem  Klasse  Ton  Die- 
nenden, welche  mit  der  sonst  nicht  vorkommenden  Be-<^ 
n^^umng  „Hebräer^%  oder  „Hebiäerinn**  eingeführt  und 
als  „Brüder"  bezeiclmet  werden.  Diese  soUen^nur  sechs 
Jahre  dienen  und  am  siebenten  ^)  mit  einem  Geschenke 
entlassen  werd^i  ^),  wenn  der  Knecht  nicht  etwa  aus- 
drücklich verlimgt,  für  immer  ^)  im  Dienste  zu  bleiben, 
weil  er  eine  diesem  Hause  angehörige  Dienende  zur 
Ehe  genonitmen.  Es  giebt  Mehreres  wenigstens  der 
Yermuthung  Baum,  dass  unter  diesen  „EEebräern*^  nicht 
die  eignen  Volksgenossen,  sondern  aus  dem  Lande  der 
Hebräer  ^)  d.  i.  dem  ursprünglichen  Hdmathlande  her- 
überkommende Very^andte  gemeint  seyen,  mit  denen 
ein  Bündniss  bestand  ^)..  Vielleicht  sollte  durch  eine 
solche  Concession,  bei  einem  Zeiträume,  der  den  letzten 
sechs  Dienstjahren  Jakobs  ®)  gleich  kam,  eine  Becipro- 
ckät  freundlicher  Beziehungen  mit   dem  Aramäischen 

f 

1)  S.  ob.  Kap.  71. 

2)  3  Mos.  25,  39-43.  47-52.  Mos  R.  Th.  II.  S.  701. 

3)  S.  über  das  Freijahr  der  Dienenden  Mos.  R.  I.  K.  14.  Es  fiel 
nicht  etwa,  gleichzeitig  für  Alle,  mit  dem  Sabba^jahre  zusammen, 
das.  §,1. 

4)  2  Mos  91,  2  —  6.  5  Mos.  15,  12—  18.  üeber  das  nSttStt 
^to  llDte  V.  18.  s.  Mos.  R.  H.  S.  700. 

5)  üeber  die  Frage,  ob  der  Ausdruck  „für  ewig**  im  Texte  etAva 
nur  heisse:  bis  zum  Jobeljahre,  s.  Mob.  B.  IL  S.  099. 

6)  Vgl.  1  Mos.  40,  15. 

7)  1  Mos.  31,  44  fF.,  wobei  mögÜGherweise  dergleichen  stipU'^ 
Ihrt  war. 

8)  I  Mos.  31,  41. 
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Sttoankuide  aufrecht  eriudten  werden.  Wir  haben  die^ 
■en  Oegenataode  am  geeigneten  Orte  eingehendere 
Betrachtungen  gewidaet  >).  Das  dem  am  dem  Dienete 
Tretenden  miteugebende  Gkeehenk  im  Kleinvieh  *)  er- 
innert an  dte  Lohn,  der  dem  Jakob  für  die  seche 
Jahre  zu  Theil  wurde  '>  Die  hier  beaonders  hervor- 
tretende Bearichnnng  ^yB^^der^'  kommt  auch  sonst  vor, 
wo  eine  Entfremdung  dee  Gefühle  beseitigt  und  an 
innigere  Beziehungen  erinnert  werden  soll,  z.  B.  stosse 
den  Edomiter. nicht  zurück,  denn  er  ist  dein  ,,Bru- 
der'^^).  (Daa  von  Esau  stammende  Volk  war  den 
Israelitern  feindlich  und  bewaffiiet  entgegen  getreten.) 
Ein  Bericht  über  die  Vernachlässigung  dieses  (Gesetzes 
und  über  einen  nur  zeitweise  gelungenen  Versuch  es 
wieder  einzuführen,   findet   sich   bei  Jeremias  ^). 

Als  besondere  Kategorieen  Dienender,  oder  sonstiger 
Hausgenossen  treten  hervor:  die  Amme  *),  der  Verwalter 


1)  Mos.  R.  Th.  II.  Kap.  101.  Daselbst  ist  eine  Bocb  etwas  andere 
Erklärung  in  Vorschlag  gebracht  und  noch  vollständiger  auseinander 
gesetzt  worden,  wie  schwierig  es  sey,  unter  dem  „Hebräer**  dieser  Ge- 
setzesstelie  Israeliten  zu  verstehen.  Gegen  unsere  Ansichten  wtirde 
Jerem.34,  0  sprechen,  wenn  '^^.^•i'^^  heissen  sollte:  mit  einem  Judäer, 
für  dieselben  spricht  die  Stelle,  wenn  es  heisst:  unter  den  Judäem. 
Letzteres  ist  wahrscheinlicher,  denn  wozu  sollte  „Hebräer'^  durch  Judäer 
näher  erklärt  werden?  „Judäer**  und  ,,Hebräer**  stehen  demnach  wahr- 
scheinlicher im  Gegensatze  zu  einander:  es  ist  nicht  wohlgethan  von 
dem  Judäer,  den  „Hebräer**  fortwährend  zum  Dienste  zu  zwingen. 
Ueber  die  Auffassung  der  Rabbinen  s.  a.  a.  0.  Note  917. 

3)  Ö  Mos.  15,  la.  14.    3)  1  Mos.  30,  30  ff. 

4)  ö  Mos.  93,  8.,  vgl.  3  Mos.  35,  35.  die  Aufforderung  den 
Fremdling,  wie  den  Einheimischen,  als  Bruder  zu  unterstützen. 

5)  Jerem.34,  8  ff.  Grund ^des  Misslingens  war  vielleicht  etwa  die 
Gleichzeitigkeit  der  Freilassung,,  s.  ob.  S.  397  i.  d.  Note. 

6)  Der  Gebrauch  einer  Amme  ist  in  Aegypten,  wie  es  scheint, 
etwas  allgemein  Bekanntes,  9  Mos.  2,  7.  und  kommt  schon  in  derAra- 
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des  Ebuifles,  der  an  der  Spiise  der  Dittnenden  BäMd*)^ 
der  Hofmeister  der  Eind^  ^)«  Indese  giebt  es  iür  «ile 
dieee  SteUongen  mtir  wesig  Baipiek. 

S.  6.  Eitle  lieidiii«ehe  Ge&tigeM,  die  ihrer  Seh6ii- 
faeit  wegen  einem  Iftraelilen  gefiel  ^otid  die  er  inch  Ver- 
binden'wollte^  müsftte  einen  Monat  laug  in  dessen  Hatide 
ganz  sich  seltffit  und  ihtetü  tSehmeiree  überlassen  blei^ 
ben,  unbehindert  in  Ihren  heidnischen  Sitten. ,  Erst  dann 
ward  sie  «eine  ,,SVau**,  \afeo  mit  den  RiH^hten  ^ser 
{nicht  etwa  atls  Eebsweib,  oder  Ccmcttbine),  d.  h.  si^^ 
durfte,  wenn  der  Mann  noch  eine  andere  Frau  nahm, 
^eüch  in  ken&er  Beziehung  zurückgesetzt,  oder  ^is 
nachläsiligt  werden,  und  ihren  Kindern  blieb  daB  Volle 
Anrecht  an  die  Erbschaft.  Missfiel  sie  dem  Manne 
nach  eingegangener  Ehe,  so  boniMe  er  dietie  mir  in  der 
Art  15een,  dass  er  der  Gefasigenen  die  BVdheit  schenkte, 
wonach  es  ihr  gestattet  war,  zu  den  Ihrigen  zttHick«- 
zukehren.  Sie  für  Geld  zu  verkaufen  war  ihm  gesetz- 
lich verboten  und  eben  so,  sie  als  eine  Dienstbare 
<SkIavinn)  zu  behandeln  »).    Hier  also,  iti  einetn  Falle, 


maischen  Famriie  vor,  da  Rebekka  von  Ihrer  Äimne  begl^Mclt  wird, 
1  Mos.  1^4,  59.  vgl.  SS,  8.  Der  gerettete  Joas  hat  gleichfalls  eine 
Amme,  2  KGn.  11,  %  ^ 

1)  Auch  der  „AJte  des  Hauses"  1  Mos.  24,  H,  mi  V^Jf^P.  to 
Hauses  genannt,  IS,  2.,  weJdies  letztere  Gesenius  nach  Simonis  durch 
Besitzer^  Erbe  übersetzt«  ind«^  ist  die  Analugi«  von  1>>Ki%3  ndt 
•Sf^i):  Hieb  28,  la  fragticb^  «uch  beisst  letzteres  nitht  Besitz,  se»»- 
derri  Erwerb  von  "^^a  an  sich  ziehe»,  vgl  die  «fpÄtere  synAolisd* 
ns-no)^ ,  Mo8.  R.  S.  Wo  i.  d.  Note.  Femer  füJirt  .»öeste**  nicht 
geradezu  auf  ,,£rbe."  Die  wahrscheinlichere  Bedeutung  von  1^")^ 
ist  also:  Versorger,  Verwalter,  entweder  von  J?ß^  umlysrlaufeD, 
geschäftig  seyn,  oder  =  njJttä^,  der  das  Haus  mit  Getränken  zu 
versorgen  hat,  welche  als  vorzüglicher  Theil  des  Mahles,  daJier  STnttJ)^ 
1  Mos.  21,  8.,  schon  damals  betrachtet  wurden. 

2)  Em  Haushofmeister  der  kiSni^ith^n  Prinzen  wird  1  Chroti.'27,  32 
airfgeftrhit       3)  5  Mos.  11,  10--14. 
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<hr  UBier  den  Sitten  des  gansen  Alteflliaai»  su  den 
flcfarecddielnte»  gehörte,  wo  dt«  gefangene  Ifikfeheb  der 
wittenlosesten  Skkrrera^  der  Zügcttoeigkeit  lUMi  GiewiajQi* 
Bud^t  zugleich  aBheimfid,  hob  ew  edlee  Gesets  die 
Dienstbarkeit  ganz  auf.  Es  liees  der  Gefiuigeneii  ZeU, 
flieh  in  ihr  neues  Y^hälimss  zu  finden  nad  sichefte 
ihr  dann  ehie  standesmässige  Behandlung. 

§.  7.  Eine  ähnliche  Bücksicht  machte  sich  auch 
in  einem  andern  Verhältnisse  geltend.  XJeberliess  häm- 
Hch  Jemand  seine  Tochter  einem  Manne  für  Geld  ») 
als  Amahy  welches  an  dieser  Stelle  wahrscheinlich  un- 
gefähr das  bedeutet,  was  wir  unter  Wirthschafterinn 
verstehen^),    so  hatte  dieser,   wenn   sie  ihm  missfid. 


1)  9  Mos.  21,  7.  DieWt)rte  des  Textes:  nPa-nfc^  ti''«  ^isW'»  "»S 
S^^K?  geben  nicht  eben  stricte  den  Sinn:  wenn  Jemand  seine 
Tochter  verkauft,  "^^y  welches  auch  iür  vermiethcn  und  ver- 
pachten vof kommt,  bedeutet  Dbeiiaupt:  für  eine  gewisse  gegenseitig 
Leistueg  aeinea  Anspruch  auf  irgend  Etwas  zeitweilig,  oder  gaii?:  auf- 
^ebai.  Dass  es  sich  in  unserer  Stelle  nicht  um  eiaen  ganz  gewöhn- 
lichen, dinglichen  Verkauf  haindelt,  ersieht  man  aus  den  eigenthümiichen 
V^erpflicbtungen  ,  weiche  sich  an  den  Erwerb  knüpfen.  So  ist  ja  aucii 
Sld]^  in  demselben  Kap.  V.l.  nicht  für  kaufen  im  gewoholichen  Sinne 
4e8  Wortes^  80i>dQrn  in  mem  sehr  J)eschränklen  zu  «eiuneo,  da  der 
Ksecht  nur  auf  sechs  Jahre  eintrat 

%  Von  nwd,  Magd,  wird  n^fi|  t^ei  I  Sam.  85,  41  in  m/^ 
l)emerkenswerthen.  Weise  unterschieden:  übersetzt  man  Ama^  duroli 
Diener! nn^  so  sagt  Abigail;  Mifige  deine  Dieneiinn  ihe  Magd  4efciiar 
Knechte  seyn.  ^tf3^  ist  hier  nur  der  allgemeine  Ausdruck  artiger  Ulfte^ 
Drdntmg,  der  auoli  €otte  gegenüber  in  6ebraucb  war,  1  Sam.  t,  lU 
wogegen  Sckifdtah  das  dienstbare  VetbHitniss  selbst  beaeicbnet  £s 
scheint  audi  hieraus  hervorzugehen,  dass  >die  Amah  eine  höhere  Stel- 
lung 'einnahm,  als  Akt  ScAifchak,  Der  Etj^nncikigfe  nach  hiingt  l^ta^ 
mit  OM 9  Mutter,  zusammen.  Vielleidit  kann  man  ihier  An  4m  Aus- 
druck Josephs  denken:  Gott  machte  mich  eum  Vater  Pharao's  und  zum 
Herrn  in  seinem  gantes  Hause^  I  Jüos.  45,  'S.  VAter  ist  hief  Also  so 
viel  als  Vorsteher  des  Hauses,  Yersoi^er,  und  ilMsimt  eitor  Iür  ahiUicbe 
Verhältnisse  vor.     Mögüeh  demnadb,  •dass .  ähsiieh  «^^  «die  njis»«* 

16* 
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nicht  das  Beeht,  sie  für  Geld  einten  Mamte  Teafrcifi- 
der  Nationalität  zu  überlassen,  oder  giu» ^Ukfihilmhy 
^^gteioh  einem  Enedite'^  aus  dem  Hause  zu  sohicken, 
sondern  sie  hatte,  in  so  fern  deijenige,  in  desaen  Hause 
sie  sich  befand,  tkoch  heirathen  wollte,  hierin  die  nädi- 
sten  An8t»*üche,  oder  der  Mann  konnte  sie  auch  seinem 
Sohne  zur  Frau  geben,  wo  er  aber  bei  ihr  Yaterstelie 
yertretei^  und  sie  ganz  so,  als  wäre  sie  seine  Tochter, 
behandelt  werden  musste.  Kam  neben  ihr  etwa  noch 
eine  Andere  als  Frau  ins  Haus,  so  durfte  jener  an 
Kleidung,  Kost  und  in  ehelicher  Hinsicht  Nichts  ent- 
zogen und  sie  nicht  zurückgesetzt  werden«  Konnte 
sich  der  Herr,  nachdem  sie  in  sein  Haus  trat,  nicht 
entschliessen ,  ihr  diese  Ansprüche  zu  gewähren,  was. 
im  Gesetze  als  ein  treuloses  Verfahren  bezeichnet  wird 


muttßr*'  d.  i.  LeiteHnn  des  Hauswesens  war.   Gab  es  unter  den  Dienern 
Einen,   der,  über  die  Andern  gestellt,   mehr  im  Allgemeinen  die  höhere 
Sorge   für  das  Haus,   nicht  aber  untergeordnete  Dienstystungen  über- 
nahm —  wie  Elieser  der  Verwalter  des  Hauses  Abrahams,  IMas.  24,  2., 
welchem  letzterer,  das.  V.  3  ff.,  die  wichtigsten  Aufträge  ertheilt,  und 
den  er  früher  sogar  zum  Erben  einsetzen  will,  I  Mos.  15,  3.,  oder  au>oh 
Joseph  im  Hause  Potiphara,   1  Mos.  39,  4.  —  so  konnte  unter  den 
Mägden,  nnnSTl?,  gleichfalls  Eine  in  derselben  Welse  hervortrfeten  öftd 
dies  war  dann  die  ST?^^  womit  vielleicht  nocfr  die  Bezeichnung  „Alter 
des  Hauses",    1  Mos.  f4,  2.,  zu  vergleichen  ist.    Auftnerksamkeit  ver- 
dient auch   noch,  dass  Hagar,  zuerst  ^Ttli&USy  nach  der  Geburt  des 
Ismael  aber  tlTSfit  genannt  wird,  1  Mos.  S1,  10.,  vgl.  16,  1.,  und  dass 
^'Mos,  23,  12  von  dem  Sobne  der  (mit  einem  Knechte  ehelid)  verbun- 
denen, vgl.  2  Mos.  21,  4.)  'n'm,   nicht  der  Jim?»  die  Rede  ist,  als 
wenn  man  bei  letzterer  vorzugsweise  an  Unverbeirathete  dachte,  wie 
z.  B.  3  Mos.  19,  20  die  einem^  Manne  versprochene  „Magd%  ob- 
schon  allerdings  1  Mos.  33,  2.   auch  die  „Mägde^^  und  ihre  Kinder 
aufgefQhrt  werden.    Ist  die  Grundbedeutung  von  tit^i    ausbreiten, 
so  konnte  die  Bezeichnung  vielleicht  von  dem  Hinbreiten  des  Lagers 
hergenommen  seyn  (vgl.  ^t^^y  axoQ^yyvfjLi^   sternere),   als   einer  def 
frQbesten  Dienstleistungen,    die   den  Mägden   des  Hauses  anheimfiel, 
wie  auch  aus  Homer  zu  ersehen,  Otf.  V'  289  ff. 
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(da  der  Yater  und  das  Madeheii  fl^lbat  hoffen  konnten, 
dasB  sie  für  ihre  Zukunft  versorgt  sey),  so  kehrte  sie 
sofort  2u  ihrem  Vater  zurück,  ohne  dass  derselbe  die 
empfangene  Summe  wiedergeben  durfte  ^). 

Es  spricht  Manches  dafür,  dass  auch  hier  von  der 
Tochter  eines  Nichtisraeliten  die  Bede  ist,  da  die  Be- 
stimmungen viele  Aehnlichkeit  mit  den  die  heidnische 
Gefangene  betreffenden  haben  und  das  Verbot,  das 
Mädchen  einem  Ausländer  zu  überlassen  '),  bei  einer 
Israelitinn  kaum  als  nöthig  erscheinen  konnte.  Sey 
dem  indess  wie  ihm  wolle,  so  mildert  der  Gesetzgeber 
auch  hier  das  Wesen  der  Dienstbarkeit,  Das  Mädchen 
(deren  Vater  ^em  Anscheine  nach  ein  armer  Mann 
war^)  hatte  allerdings  bei  einem  Herrn,  der  etwa 
wegen  seines  vorgerückten  Alters  nicht  mehr  heirathete, 
eine  Art  dienstbarer  Stellung,  indem  sie  zur  Besorgung 
der  häuslichen  Geschäfte  verpflichtet  war«  Sie  galt 
aber  nicht  als  Magd,  sie  war  sicher,  nicht  ;,treulo8*' 
übergangen  oder  durch  Zurücksetzung  ihrer  Kinder 
gekränkt  zu  werden,  wenn  etwa  der  Herr  zur  Ehe 
schritt.  Der  Gesetzgeber  will  auch  hier  das  Verhält- 
niss  eines  Kebsweibes  ^),  oder  einer  Concabine  nicht 
aufkonmtien  lassen. 


1)  2  Mos.  21,  7-11. 

2)  V.  8. 

3)  Wie  ja  auch  jetzt  arme  Leute  ihre  Töchter  in  Dienst  gehen 
lassen. 

4)  Allerdings  hat  die  Amah  einige  Aehnlichkeit  mit  dem,  was  frü- 
her PÜUg€8ch  genannt  wurde,  wie  denn  auch  Hagar  nach  der  Verbin- 
dung mit  Abraham  als  ^moA  bezeichnet  wird,  s.  vor.  S«  i.  d.  Note.  Daher 
vielleicht  wendet  der  Gesetzgeber  Aufmerksamkeit  auf  die  Stellung  der 
Jmah^  die  er  nur  in  der  Art  billigt,  dass  siie  entweder  nur  Haushäl- 
terinn  des  Mannes,  oder,  wenn  in  engerer  Verbindung  mit  ihm,  wirklieb 
seine  Frau  wird. 
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f.  8.  Hatte  Jemaad  «nd  Magd  aus  9emtm  Harn» 
eineia  Mamie  zugesagt  *X  ihr  war  aber  Booh  nidit  die 
förmlicbe  Freiqnrechuttg  ')  ertheilt  worden,  und  fie  liesa 
aich  von  einem  Andem  verfökren^  so  durfte  Dickt  die 
sonst  bei  der  verlobten  Braut  eintretende  Todesstrafe, 
sondern  nur  eine  Züchtigung  Statt  finden  ^).  Auch  dies 
bildet  dnen  Gegensatz  zu  den  Sitten  anderer  Völker, 
bei  welchen  Verbrechen  der  Unfreien  härter  und  scho- 
nungsloser bestraft  wurden.  —  War  einem  harten  Herrn 
der  Knecht  entlaufen,  so  durfte  er  ihm  nicht  wieder 
ausgeliefert  werden,  er  sollte  sich  frei  im  Lande  be- 
set^em  können^  wo  er  irgend  wollte  ^). 

Im  gelindesten  Verhältnisse  standen  die  Tage- 
lölmer  ^y,  in  Hinsicht  deren  das  Gesetz  noch  bestimmt^ 
dMS    ihnen    der    verdiente  Lohn    nicht    iib^  Naebt 


l)t'^»h  r^y^i  3  Mos,  IQ,  20  entspricht  deoi  sonstigen  n^*ik. 
Lelzteres  bezeichnet  diejenige^  deren  Neigung  und  Zusage  einem  Manne 
geworden,  also  die  ihm  Verlobte,  bei  der  (zumal  heidnischen) 
Magd  aber  war  das  Wesentliche  die  Einwilligung  des  Herrn,  der  unter 
mehrern  Mägden  diejenige  wählen  konnte,  weiche  er  mit  dem  Manne 
vclbkideii  wollte^  wie  ja  das  Beispiel  vorkommt,  dass  einem  HebräisebcB 
Knechte  der  Herr  eine  Frau  aus  dem  Kreise  seiner  Dienenden  gegeben, 
3  Mos.  31,  4  '^tti  ist  demnach  die  aus  dem  Kreise  der  Mägde 
entnommene,  gleichsam  herausgegriffene  (Cl'in)»  also  einem  Manne 
versprochene,  nicht  aber  wohl:  decerpta  vtro,  wo  sie  demselben 
schon  factisch  zu  eigen  geworden  und  wahrscheinlich  durch  ^^. 
bezeichnet  wäre. 

2>  nt^SJh ,  s.  Kap.  57.  S.  153  i.  d.  Note. 

3)  3  Mos.  19,  30. 

41  5  Mos.  33,  16.  17. 

5)  Sie  werden  vom  Gesetze  als  Beispiel  einer  besonders  gute». 
Behandlung  aufgeführt,  3  Mos.  35>  45. ,  da  sie  ja  die  Herren  wechseln 
on^  die  Bedingung  der  Arbek  stellen  komHen.  Nach  3  Mos.  13,  49. 
gilt  von  ihnen  die  Voraussfclzofigt  dass  es  niebtisraditische  Fremd« 
linge  seyen. 
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bift  an  dfm  ondam  Morgen  ipormthakan  werden 
dürfe  ')i  Sie  kcMiitttn  ifideae  aucb  jahrwmse  gemi^et 
wecdoD^X 

S.  9.  Man  sieht  demnach  hier  eine  DieDStbarkeit, 
welche  die  patriarchalischen  Sitten  in  jeder  Beziehung 
milderten  ^)  und  die,  was  die  gegenseitigen  Beziehun- 
gen der  Herrschaft  und  der  Dienenden  betrifft,  wohl  nicht 
drückender  war,  als  die  Europäische.  Zugleich  boten 
letztern  sich  viele  Gelegenheiten  dar,  in  die  Familien 
noch  näher  einzutreten,  oder  frei  gestellt  zu  werden, 
welches  von  dem  Gesetze  offenbar  begünstigt  wird. 
Gegentheils  führt  es  bei  demjenigen,  der  nur  sechs 
Jahre  zu  dienen  brauchte  und  länger  Knecht  blieb, 
eine  schimpfliche  Ceremonie  zur  Bestätigung  seiner 
Hörigkeit  ein,  um  gleichsam  Verachtung  dieseis  Man- 
gels an  Freiheitssinn  auszudrücken  *)^  gleichwie  es 
durch  den  in  solchen  Beziehungen  von  Israeliten  ge- 
brauchten Ausdruck:  „meine  Knechte  sind  sie,  der  ich 
sie  aus  Aegypten  gefuhrt"  *),  andeuten  wiU,  dass  der 
Mensch  als  Gottes  Knecht,  nicht  der  Menschen  Knecht 


1)  3  Mos.  10,  13.    5  Mos.  24,  14.  15. 
3)  3  Mos.  25,  53. 

3)  Nie  fanden  demnach  auch  in  dem  anderthalbtausendjährigen 
Reiche  der  Hebräer,  wie  bereits  Michaelis  meldet,  Sklaven  -  Aufslände 
Statt.  Einen  sprechenden  Ausdruck  für  die  innigen  Beziehungen,  in 
welchen  die  Dienenden  zur  Herrschaft  standen,  bietet  die  Benennung 
Thränen-Eiche,  welche  der  Baum  erhielt,  unter  welchem  die  Amme 
Rebekka's  begraben  waTd,  1  Mos.  35,  8. 

4)  Das  Ohr  soll  mit  einer  Pfrieme  an  die  Thüre  geheftet  werden, 
2  Mos.  21,  4—6.  ö  Mos.  15,  16,  17.  Es  währte  diese  symbolische 
Zueignung  natürlich  nur  einen  Moment  und  durfte  nicht  eben  schmerz- 
haft seyn,  da  man  wohl  Ohrringe  trug-    Th.  1.  S.  25. 

5)  3  Mos.  25,  42.  55. 
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seyn  soll,  wM  aatürlicli  die  dringend  empfi^ene  Unter- 
ordnong  unter  Gesetz  und  Obrigkeit  >)  und  treue 
Erfüllung  übernommener  Dienstleistungen')  mcht  ans- 
Bchliesst. 


1)  S.  Kap.  73. 

9)  1  Mos.  81,  38-40. 


Stftdtewesen. 


Kap.  69. 
Städte.     Verhältnisse  der  Bevölkerung. 

%,  L  Das  Btädtieche  Band  bildet  zwischen  dem 
engen  iind  afisschliesslichen  Kreise  der  Familie  und  der 
weit  auseinander  gehenden  Volksgemeinschaft  ein  wich- 
tiges imd  ein  vermittelndes  Zwischenglied.  Denn  die 
letztere  bedarf  besonderer  Stätten  der  Pflege»  der  Höerde, 
an  deren  Flammen  sie  sich  erwärme ,  aus  welchen  sie 
▼eijüngt  hervorgehe,  und  das  sind  die  Städte.  Nicht 
allein,  womit  ein  Volk  sich  beschäftige,  ob  es  Jäger-, 
Hirten-,  Acker-,  Fischer-  oder  Handelsvolk  sey,  son- 
dern vorzüglich  auch,  ob  es  in  Städten  wohne,  oder 
nicht,  ist  entscheidend  bei  der  Frage  seiner  Civilisation  ^). 

Mit  richtigem  Tacte  legen  daher  auch  die  alten 
Hebräischen  Geschichtsquellen  Gewicht  auf  die  erste 
Gründung  von  Städten  ^).  Schon  die  Patriarchen,  ob- 
gleich N'omaden,  nahmen  ihre  Wohnsitze  gern  in,  oder 

1)  Ctvt>  ^iMMt  coivis  a  coUcittfo,  s.  boi  Gesner. 

2)  1  Mos.  4,  17.  10,  IL  13.  II,  4. 
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nahe  bei  Städt^a  *).  Joseph  benutzt  in  Äegypten  die 
geeignete  Gelegenheit,  um  die  Zahl  der  Städte  zu 
mehren,  das  in  der  Noth.hülf lose  Volk  in  dieselben  zu- 
sammenzuziehen, und  durch  Anlegung  von  Magazinen 
und  die  Gegenseitigkeit  des  Städte wesens  ')  einen  Cul- 
turzustand  zu  begründen,  den  andere  Nachrichten  aus 
dem  Alterthume  ähnlich  schildern  ^). 

Auch  viele  pentateuch}8che  Gesetze  dienen  dem 
StädtcTvesen  und  haben  es  zu  ihrer  Voraussetzung*  Da- 
hin gehören  die  B^stionnungaß  in  Hinsicht  des  Baues 
der  Häuser  und  der  Gesundheit  der  Wohnimgen  ^),  so 
wie  der  Sicherheit  und  Ordnung,  der  Polizey  und  Rechts- 
pflege, der  gegenseitigen  Beziehungen  der  Bevölkerung 
und  des  Armenwesens. 

S«  2.  Waren  unsere  frühern  Bemerkungen  über 
den  Bauminhalt  der  Levitenstädte  richtig,  nach  wel- 
chen sich  der  voraussetzliche  Durchmesser  der  Stadt 
selbst  zu  uDgefähv  dr&.  tausend  EHen,  d.  i.  drd  bis 
vier  tausend  Fass  ergab  ^>,  so  kann  man  dies  als  das 
gewöhnfiebe,  oder  mittlere  Mass  der  Palästinenaicben 
Städte  annehmen,  wonach  sie  —  !•  Meile  im  Durch- 
messer und  etwa  ^  im  Umfange  —  unaem  kleima  Städten 
glichen.  Es  verstehet  sieh  von  selbst»  daas  ein  solches 
Mass  nickt  unwanddbar  galt,  dass  es  auch  grössere 
Städte  gab,  wie  die  Kesideaastädte  der  alteft  Kai^aani? 
tischen  Bevölkerungen  ^).  In  dw  Regel  gehörten  zu 
einer  Stadt  noohDorfachaften  ^),  welche  ktatere  von 


1)  1  Mos.  II,  31.  12,  6.  13,  3.  12.  »0,  1.  u.  s.  w. 
^)  1  Mos.  47,  21.  n— 25.      3)  Disdor  1.  13.  74. 
4)  Th.  I.   Kap.  7.  §«  5.  6,     5)  S.  ob.  Kap.  47.  9.  2. 

6)  So  wird  von  Qibüoo  gesagt,  sie  wäre  gross  gewesen,  gleich 
Einer  der  Residenzstädte,  und  grösser  als  AI,  Jos.  10,  2. 

7)  So  wird  bei  ^  der  Aufitihrung  der  den  Stämmen  zugewiesenen 
Städte,  z.  B.  Jos.  15.  regeloiässig  Meli  den  angegebcasn  Nanes  der- 
selben noch  hinzugefügt:  ')iri'<'^^n%  und  ihre  Dorfsohaften«     Eine 
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keiQ0r  Mauer  nmgebwi  waren  ^)  und  woU  innerUlh 
des  Fel^ebietea  ^ )  der  Stadt  li^eo.  AusBerdemaber 
schlössen  sich  auch  an  eine  Haaptatadt^  als  soldüe« 
Doob  andere  Städte  an,  welche  als  deren  Töchter  ^), 
so  wie  jene  als  Mutter  *),  bezeichnet  werden,  Erstere 
konnten  auch  selbst  befestigte  Plätze  seyn»  wie.  deren 
JSinige  sich  zu  Sichern  hielten  ')•  Gesetzlich  scheint 
die  Annahme  zu  gelten,  dass  eine  »^Stadt^^  ein  um* 
mauerter  Platz  sej.  Ihm  werden  die  oben  genannten 
Porf  Schäften  entgegengesetzt,  welche  in  Hinsicht  des 
Auslöanngsrechtes  der  Häuser  ak  Feldgebiet  gelten®), 
Geben  die  700  Bewaffnieten,  welche  die  Stadt  Gi- 
bea  stellt  ^)y  den  MasBstab  für  eine  dann  auf  2800  bia 

andere  Bezeicbflusg  füc  Dorf  isl  "^^^  Holu  L  1,  12.  N<h.  ^  3^ 
uod  verschieden  von  diesen  mehr  gesci)lossenen  und  gescliützten  Dorf- 
schaileu,  das  Zeltdorf,  n^Yi,  4  Mos.  32,  41.,  dergleichen  aber  wohl 
auch  allmäblig,  wie  die  Romischen  Lager,  sich  in  Städte  verwandelten, 
indem  sie,  wie  ja  selbst  die  Viebhürden,  mitunter  befestigt  wur- 
den, 4  Mos.  32,  16.  30.  Y  daher  die  ri^n  des  Jair,  4  Mos.  32,  41. 
Jos.  13,  3e.,  wie  es  wenigstens. scheint,  mit  zu  den  Städten  Basans 
gerechnet  werden. 

1)  3  Mos.  25,  31.      2)  ty^Xi. 

3)  4  Mos.  21,  25.  Diese  Tochterstädte  werden  Jos.  15, 45. 47. 
ausdrücklich  von  den  Dorfschaften  unterschieden. 

4)  2  Sam.  19,  20.  Ein  gleiches  Verhältniss  bestand  zwischen  den 
Pbönicischeii  Städten,  s.  Mos.  R  11.   S  695. 

5)  Thebez,  Rieht.  9,  50.  51.,  Arumah  V.  41.,  Betfa«Millo 
(mit  diesem  viellercht  identisch:)  Sichems-Thurm  V.  47.  40.  sehen  wir 
innig  an  das  Geschick  Sichems  gebunden.  Vgl.  Ewald,  Gesch,  deM 
V.  Israel,  II.   S.  385  f. 

6)  3  Mos.  25,  20—31.  S.  Kap.  66.  9.  4.  Einen  anderweitigen 
Unterschied  finden  wir  bei  dem  den  Kundschaftern  gegebenen  Auftrage 
angedeutet,  in  Hinsicht  der  Städte,  in  welchen  die  Kanaan iter  wohnen, 
zu  ermitteln,  ob  es  t3*^3n^,  Lager,  oder  Festungen  seyen,  4  Mos.  13, 10. 
Bezieht  sich  das  Wort  Städte,  wie  es  scheint,  auch  auf  die  n'^^.tl^» 
80  ist  nk'ht  deutlich,  wodurch  solche  sich  von  anders  genannten  Ort« 
Schäften  unterschieden  hätten. 

7)  Richter  20,  19.    Jahn  I,  1.  a  263. 
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3500  Seden  zn  berechnende,  durch«chnittUohe  Bevölke- 
rung, 80  entspricht  dieae  der  oben  angegebenen  darch^- 
Bcfanittlichen  Grosse  der  Städte  ^). 

S.  3.  Jede  Stadt  hatte  ihre  eigene,  von  den  Aelte^^ 
Bten  derselben  gebildete  Jurisdiction  und  Polizej  ^). 
In  den  Bereich  derselben  gehörte  natürlich  die  Sorge 
für  die  öffentliche  Ordnung  und  Sicherheit,  als  das 
Versehen  der  Hausdächer  mit  Einfassungen  ^),  das  Nie- 
derreissen  schadhafter  Gebäude  *),  Verhütung  von  Fahr- 
lässigkeiten mit  Feuer,  offen  gelassenen  Gruben,  wei- 
denden, oder  stössigen  Thieren  '),  Ermittelung  von  Ver- 
brechern •)  u.  s.  w.  Angestellte  Wächter  machten  in 
der  Nacht  die  Runde  ^)  und  signalisirten  vom  Wächter- 
thurme  ")  aus  die  Annäherung  von  Feinden,  oder  was 
sonst  Bedenkliches  und  Auffallendes  erschien  ^).  In 
Kriegeszeiten  wurden,  wie  es  scheint,  die  Contingente 
zum  aUgemeinen  Landesheere  städteweise  gestellt '°}. 
Die  Instandhaltung  der  in  Kanaan  bereits  vorgefunde- 
nen^'), später  noch  vervollständigten  und  vermehrten 
Stadtbefestigungen,  Mauern  und  Thürme,  Wasser-Be- 


1)  Auch  nach  der  Seelenzahl  der  Israelitischen  Bevölkerung  des 
Landes,  welche  sich  nach  der  Angabe  4  Mos.  26,  51.  etwa  auf  drei 
Millionen  stellt,  vertheilt  sich  der  von  Jahn  angestellten  Berechnung 
gemäss  dieselbe  auf  etwa  (UK)  Kanaanitlsche  Städte  und  zur  Hälfte  auf 
die  umliegenden  Dorfschaften  so,  dass  auf  erstere  SfiOO  Seelen  kommen. 
Später,  s.  das.  S.  363  f.,  nahm  die  Einwohnerzahl  des  Landes  und  ein» 
zeiner,  vergrüsserter  Orte  um  ein  Bedeutendes  zu. 

2)  5  Mos.  16,  18.  19,  13.      3)  5  Mos.  22,  8. 

4)  3  Mos.  14,  33-53.     5)  2  Mos.  21,  32-30:  22,  4.  5. 

6)  Ö  Mos.  21,  1—9.  Es  verstehet  sich  von  selbst,  das«  man  vor 
der  feierlichen  Erklärung  sich  alle  Mühe  gegeben,  den  Schuldigen  aufzu- 
finden* 

7)  Höh.  L.  3,  3.    8)  2  Kön.  17,  9. 

9)  2  Sam.  18,  24  ff.  2  Kön.  9, 17  ff.  Jes.  21,  11. 12.  Jer.  ^,  17. 
Ezech.  37,  11.  33,  6. 

10)  Rieht.  20,  15.    11)  4  Mos.  13,  38.    5  Hos.  1,  38.  6,  10. 
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Ulker  ^ )  und  etwttiiger  Wasserleitatigeii  * ),  eo  wie  dfir 
LafidstraeBe  ').war  sweifeUos  eine  Last  derSlädte,  von 
welcher^  den  etnseinen  Bärger  nur  beaoodere  Umstände 
befteieten  ^).       * 

Der  von  der  Breite  hergenommene  Name  der 
Strapsen  ^)  deutet  darauf  bin,  diiss  dieselben  nicht,  wie 
im  heutigen  Orient ,  im  Allgemeinen  eng  waren  *)• 
Ueber  die  Häuser  siehe  im  Frühem  ^).  In  grossen 
Städten  standen  sie  w^hl  meist  eng  geschlossen  anein- 
ander *). 

S.  4.  Die  städtische  Bevölkerung  bestand,, 
naöh  der  Voraussetzung  .  der  Mosaischen  Institutionen» 
aus  Israeliten  und  Nichtisraeliten,  welche  beiderseits 
in  freiem»  oder  in  dienstbarem  Verhältnisse  lebten.  Die 
Nichtisraeliten  konnten  entweder  aus  der  ursprünglichen» 
überwundenen  Bevölkerung  abstam^men,  oder  eingewan- 
dert sejrn»  In  jeder  dieser  Kategorieen  konnte  es  Arme 
geben,  die  momentan»  oder  für  immer  der  Unterstützung 
bedurften.  Ein  mildes  Gesetz  wandte  diesen  Verhält- 
nissen seine  Aufmerksamkeit  zu  und  sorgte  dafür»  dass 
tticfcbt.  durch  Lieblosigkeit  der  Reichen  gegen  die  Ar- 
men»' der  Herren  gegen  die  Dienenden»  der  Gläubiger 
gegen  die  Schuldner»  auch  nicht  durch  unverhältniss- 
mässige  Güteranhäufung  in  der  Hand  Weniger  sich 
ein  Gährungsstoff  erzeugte»  welcher  die  Ruhe  der  Stadt- 
gemeinde» ja   selbst   des  Landes»    wie  die  Römischen 

Sklaven -Aufstände   und  der  dortige  Pauperismus»  ge- 

<  • 

1)  5  Mos.  t»,  IL      2)  3  Kun.  20,  20.      S)  3  Mos.  10,  3. 

4)  5  Mos.  24,  5.  1  Sam.  U,  25.    5)  ^"in^. 

m  iahn,  Arch.  I,  1.  S.  265.    7)  Th.  I.  Kap.  7. 

8)  Ebend.  S.  64^  Interessante  Bestimmungen  aus  der  spätem  Habr 
binischen  Zeit  über  die  an  Häusern  und  Grundstücken  haftenden  Rechte 
benachbarten  Besitzern  gegenüber,  s.  Mos.  B.  JI.  S.  S52  ff.  Note  1078. 
üeber  die  Stadt  Jerusalem  im  Besondern  wird  in  der  Fortsetzung  des 
Werkes  die  Bede  seyn.  • 


fUbrden  konnte.  Dem  btivgerlicfaeD  Beohte  naoh  waMn 
im  Allgemeinen  Alle,  FremcDmge  ii«d  EinhoiAlisehe 
und  »elbet  Fi^wnen  und  Männer  gleickgesteUt.  UelMr 
die  Dienenden  war  bereite  die  Rede  ' ). 

8.  5.  Der  Begriff  der  Gemeinde,  der  «1«  Ein- 
heit 2u  denkenden  Y olksgesammtheit ,  wie  er  bei  den 
Hebräern  in  den  Institutionen  der  VoIksbesdilfteBe  und 
repräsentativen  Volksrersammhingen  eieh  ausgebildet 
findet  ^)9  musste  natürlich  gleichmässig,  nach  klein^tt 
Massstabe,  in  der  Stadt-  Gemeinde  wiederkehren«  Aoeh 
sie  konnte  zu  Berathungen  zusammentreten  ^)y  wobei 
gleich&lls  die  Aeltesten  die  Repräsentanten  ^)  der  Ge« 
sammtheit  ^)  bildeten  *).  Wenn  nun  Beistimmungen 
dahin  gehen,  dass  gewisse  Personen,  an  welchen  irgend 
eine  Makel  haftet,  von  der  „Gemeinde  Gottes'*  iaus- 
geschlossen  bleiben  sollen,  so  ist  hierble»  wohl  Qberhanpt 
an  die  Israelitische  Volksgemeinschaft  zu  denken,  im 
eoncreten  Falle  aber  konnte  dem  Gesetze  nur  durcb 
Ausschluss  aus  der  Stadtgemeinde  Folge  gegeben 
werden.  Eine  solche  trifft:  entartet  Geboren^  ^)j  Ver- 
schnittene ^)^    Ammoniter  und   Moabiter ').  •  Fretttde 


1)  Kap.  68- 

2)  bni?,  rrn?.     S.  Volksvertrutung.     3)  ?  Chrron.  SO,  9.    . 
4)  1  Sam.  II,  3. 

5}  AUe  Minner  v.  Jabescfa,  da&  V.  1«  wofür  V.  3:  iKe  Mi^ 
stell  Jabesoh'g. 

6)  Von  berathenden  Sitzungen  der  StadtäKesten,  Spr.31,  23,  welche 
auch,  das  Stadtgericht  bildeten,  wie  von  städtisciien  Berathungen  über- 
haupt, 8.  z.  B.  2  Sara.  20,  22.,  ist  öfter  die  Rede. 

7)  5  Mos.  23,  3.  Ausführlicheres  über  Mamstr  —  liessen  Bedeu- 
tung nicht  ganz  sicher,  das  aber  wahrscheinlich  den  fiezeichnet,  dessen 
tJebort  schandbar  imd  dessen  Vater  desliaft  nicht  zu  ermitteih  ist  — 
s.  im  ^f^».  R.  IL  S.  0^. 

-8)  S.  ebend.  S.  092. 
^  9).  5  Mos.  23,  4,  {s.  Mos.  R.  H.  S.  530-.    Die  Ists^Titen,  gegen 
dieselben ,  als  Abkömmlinge  Lots,  anfangs  friedlteh  f^sHvM,  griffim  Kire 
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Ajlsf^ler  von  «Hen  aadera  Natkoen  wacen  nickt  «m- 
Ijeaehlösseii '  >.  In  EUoeicht  der  iMoiiiker  und  A«gyp- 
^^$  ff^K^Ä  welehe  ekie  Aii  aatio— icr  Abneigung  foe^ 
9tiuid  ^)»  witd  noob  auBdrüekU^  bestimmt,  dflaa  bieten 
Ausschluss  nur  bis  zum  zweiten  (jreacbleehte  geben 
dürfe  9  das»  aber  die  Enkel  derselben  schon  in  die 
yyOemeinde  Grottes**  aufgenommen  werden  sollen  ^). 

Aufnahme  in  die  Gemeinde  Gottes  ist  offenbar  dem 
ungefähr  entsprechend,  was  wir  Erlangung  des  Bürger- 
rechts nennen,  obschon  die  Rabbinen  es  enger  dahin 
verstehen,  dass  der  Ausgeschlossene  keine  Israelitinn 
heirathen  durfte  *),  was  etwa  die  wichtigste  Consequenz 
der  Bestimmung  war.  Keineswegs  verbietet  das  Gesetz 
den  Genannten  das  Wohnen  in  der  Stadt^  wie  im  Lande 
übeiiiaupt.  Von  welchen  Kechten  aber,  ausser  dem 
angegebenen,  und  welchen  Pflichten  sie  ausgeschlossen 
waren,  l'ässt  sich  nicht  ermitteln,  nur  dass  in.  letzterer 
Beziehung  heidnische  Abkömmlinge  überhaupt  natur- 
lich an  das  Bitualgesetz  nicht  gebunden  warem  ^). 

Jader  neuvermählte  Bürger  war  ein  Jahr  lang  von 
allen  Lasten  frei*),  also  von  der  Beiateuer  zu  den 
Kosten  der  Stadt  7),  so  wie  sonstigen  Staatssteuem, 
von  welchen  später  auch  die  Könige  für  besondere 
Verdienste  um   das  Land   befreien  konnten  *).     Au(^ 

haA4efei«a  mtk\  au,  5  Mo$*  %  9R,  19.  ff.  Sie  aber  xti||ien  sieh  dupA 
alle  Zeiten  als  unversöhnliche  Feinde,  die  zqgleich  euien  verführeriscbei, 
sinnlichen  Cultus  hatten,  4  Mos.  25,  1—3. 

1)  S.  Fremdlinge. 

*2)  Die  Edomlter,  deren  LJindereien  die  Israeliten  der  Verwandtschaft 
wegen  nicht  angriffen,  5  Mos.  2^  4ff-9  hatten  ihnen  auch  den  fried- 
lidien  J^archziig  verweigert,  4  M«8.  90,  14  ff.  Dos  VorfiäHmss  der 
Aegypter  ist  bekannt. 

3)  5  Mos.  23,  a  9.      4)  Vgl  Jtbam.  Vfll.  2. 

5)  S.  Kap.  71.  §.  1.      6)  5  Mos.  24,  5.      7)  S.  ob.  «.  3. 

8)  1  Sam.  17,  2S. 
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▼OB  dar  Militakpfiichtig^it  war  ein  soleher  Bürgw  eb^n 
so  Uage,  so  wie  auch  der  Verlobte  bis  znt  Verhei- 
rathuDg»  der  Erbauer  eines  Hauses  bis  211  dessen  Ein- 
weihung, der  Anpflanzer  eines  Weinbergs  bis  zu  dessen 
Fmditreife  ')  gänzlich  frei. 


Kap.  70. 
A     r     m     e^' 

V 

§.  1.  Die  Sorge  für  die  Armen  im  Hebräischen 
Staate,  welche  natürlich  den  einzelnen  Stadtgemeinden 
zufiel^  hat  sehr  viel  Eigenthümliches,  Wir  sehen  viele 
Gesetzgeber  alter  und  neuerer  Zeiten  vergebens  gegen 
den  Pauperismus,  dies  Krebsübel  der  Nationeui  kämpfen, 
welches  in  Käuflichkeit  und  Verbrechen  seine  Bettung, 
oder  in  Trunkenheit  verzweiflungsvoll  seine  Lethe  sucht. 
Wenn  irgend,  so  musste  es  durch  die  anzudeutenden 
Einrichtungen  gelingen,  dem  Hauptübel  und  seinem 
verderblichen  Gefolge  möglichst  zu  wehren.  Die  ur- 
sprüngliche, gleiche  Vertheilung  des  Bodens,  die  beab- 
sichtigte, regelmässig  eintretende  Restitution  der  Ver- 
hältnisse in  dem  Jobeljahre  ^),  der  gegenseitige  Beistand 
deriPamilienmitglieder^)  sollte  dem  Entstehen  der  Noth 
vorbeugen.  Indess  war  es  vorauszusehen  *),  dass  Miss- 
wachs'),  Krieg  und  sonsige  Verhältnisse,  al^  mangelnde 
Versorgung  der  Leviten,  Einwanderung  nahrungsloser 
Fremder,  Armuth  erzeugen  würden,  als  in  deren  Be- 
reich gehörig  fünf  Kategorieen  aufgeführt  sind,  nämlich 

1)  5  Mos.  90,  ö~7.    Ueber  letzteres  s.  Mos.  R.  II.  S.  (M5  tm^l. 
Kap.  16.  8-  3. 

3)  S.  Kap.  66.  §.  3  if.      3)  Kap.  65. 

4)  A  Mos.  15,  11. 

5)  Ruth  1,  1.  vgl.  1  Mos.  1%  9.  4%  1.  48,  1. 
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Wiltwdn,    Waisen,    Fremdlinge,    LeTÜen    und 
Arme  überhaupt. 

S.  2.  Eigenthümlich  ist  es  zmiädhst,  da«g  dem 
leraeütischen  und  fremden  Armen  ein  gewisses  Anrecht 
an  die  Erzengnisse  des  ursprünglich  gleieh  vertheiken 
Bodens  fiir  immer  gesichert  bleibt.  Der  Eigeatthümer 
hatte  kein  so  aussohliessliches  JElecht  auf  seinen  Besitz, 
dass  dem  Staate  nicht  vorbehalten  blieb,  über  einen, 
wenn  auch  geringen  Theii  desselben  zu  milden  Zwecken 
zu  verfügen.  Demnach  ward  es  dem  Armen  gestattet, 
während  der  Zeit  der  Beife  in  Jedermanns  Feld  oder 
Weinberg  zu  gehen  und  sidi  zu  sättigen  ').  Bei  der 
Emdte  durfte  der  Eigenthümer  keine  Nachlese  halten, 
selbst  ganze,  zwischen  den  hohen  Stoppeln  liegen  ge<* 
bliebene  Garben  nicht  holen,  auch  musste  er  eine  Ecke 
des  Feldes  ganz  unabgemähet  und  dies  Alles  j^ien 
Armen  lassen  ').  Den  freien  Nachwuchs  des  gut  ge- 
düngten Landes  im  siebenten  (Brach  •)  Jahre  zu  sam- 
meln stand  den  Armen  gleichfalls  frei  ^).  Endlich 
musste  gesetzlich  alle  drei  Jahre  der  Zehnte  des  Er* 
trags  in  jeder  Stadt  niedergelegt  und  an  die  Leviten, 
Fremdlinge  und  andern  Armen  veriheilt  werden^).  In 
gewöhnlichen  Jahren  sollten  diese  Zehnten  die  Mittel 
zu  den  Festreisen  darbieten*),    an   den   am  Orte   des 

1)  5  Mos.  23.  35.  26. 

2)  3  Mo8.  10,  9.  10.  5  Mos.  24,  JO  — 21.  Die  Wirkliche  Zu- 
lassung des  Armen  zur  Nachlese  ersieht  man  aus  Ruth  2,  2  ff.,  so  wie 
aus  Matth.  12,  1  ff.,  dass  es  gestattet  war,  FeldfrUchte  zum  Genüsse 
abzupflücken.        3)  3  Mos.  25,  6. 

4)  Also  ausgesprochen  städtische  Armenpflege,  5 Mos.  14, 28. 29. 
Hieran  schloss  sich  das  vorgeschriebene  feierliche  Bekenntniss,  dessen 
Eingang  lautet:  ich  habe  das  Geheiligte  aus  dem  Hause  entfernt  and 
es  dem  Leviten,  dem  Fremdlinge,  dem  Waisen  und  derWittwe  gegeben, 
gleichwie  du  (Gottl)  geboten  hast,  5  Mos.  26,  12.  13.  S.  noch  über 
diesen  „Armen-Zehnten*'  Mos.  R.  I.  S.  356  f. 

5)  5  Mo§.  14,  22.  24—26.  vgl.  12,  17.  K. 
SaaUchtttz,  ArebXologl«.    Th.  n.  17 
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mms^  2m  feiernden  Muhlen  aber  auch  aämmtüclie 
genannte  Kategorieen  der  Landesarmen  Tlml  nehmen^). 
Da  dieae  unmö^lieh  alle  gleichfalla  dahin  reisen  konn- 
ten ,  überdiess  auch  viele'  Mitglieder  der  Familien  w 
Hanse  blieben  *),  so  lag  es  selbstverständlich  in  der  Sitte» 
aaeh  bei  den  jährlichen  drei  Hauptfesten  einen  Theil 
der  zu  verwendenden  Zehnten,  überhaupt  festlidbe  Spen« 
den  den  Stadtannen  ^)  zafiiessen  zu  lassen.  Anss^> 
dem  wird  Milde  und  Wohlthätigkeit  überhaupt  gegen 
Arme  jeder  Art  häufig  und  wiederholentlich  empfohlen 
und  als  ehrende  und  gottgefällige  Tugend  gepriesen 
(welche  -*  so  tief  und  nachhaltig  wirkte  die  Gesetz- 
gebung auf  das  Volk  —  noch  bis  auf  diesen  Tag  in 
Israelitischen  Gemeinden  reichlich  und  bereitwilligst^ 
auch  g^en  nicht -israelitische  Arme,  '  geübt  wird)* 
Daher  kennt  die  biblische  Sprache,  wie  schon  Mi- 
chaelis bemerkt,  die  Bezeichnung  Bettler  (d.  i.  zu- 
dringlich Bittende)  nicht,  nie  ist  die  Kede  von  der  be* 
'gehrlich  ausgestreckten  Hand  des  armen  Empfängers, 
sondern  nur  von  der  zuvorkommend  sich  öffnenden  und 
entgegenreichenden  des  Gebers.  Von  dar  fleissigen 
und  braven  Hausfirau  heisst  es,  sie  strecke  ihre 
Hand  dem  Dürftigen  entgegen  *)  und  der  Prophet 
sagt,  indem  er  eine  Busse,  die  geistig  heilsam  und 
Gott  wohlgefällig  sey,  schildert:  „brich  dem  Hungern- 
den dein  Brod,  die  verfolgten  Armen  führe  in  dein 
Haus  und  wen  du  nackt  siebest,  den  kleide"  *).    Wer 

1)  5  Mos.  16,  11.  14. 

2)  Nur  von  den  M&nnero  ist  ja  in  Rücksicht  der  Festreisen  aus- 
drücklich die  Rede^  5  Mos.  16,  16.,  während  an  der  Freude  to  Festes 
alle,  auch  die  weiblichen  Mitglieder  des  Hauses  und  der  StadtarmcA 
(Wittwen)  Theil  nehmen  aollen,  das.  V.  IL  14. 

8)  „Den  Leviten,  Fremdlingen,  Waisen,  Wittwen,  welche  in  dei- 
nen Thoren''  ö  Mos.  16,  14. 

4)  Spr.  31,  20.      6)  Jts.  118,  7  £ 
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d^n  Arm^  bedrücket ,  heiset  es  in  den  SpriidMOi» 
Bobmäfaet  seinen  SehSpfer,  Ihn  ehret ^  der  sieh  dee 
Dürftigen  erbarmet ').  Namentlich  durfte  man  den  ar- 
men Arbeiter  nidit  auf  seinen  Lohn  bis  an  den  andern 
Morgen  warten  lassen,  welches  gleichfklls  als  eine  von 
Gott  zu  ahndende  Versündigong  bezeichnet  wird  ^)» 

S.  3.  Auch  das  Schuldwesen  gehört  nach  alter 
Hebräischer  Ansicht ,  wie  sie  sich  in  den  Mosaischen 
Gesetzen  ausspricht,  recht  eigentlich  in  den  Bereich 
der  Armengesetzgebung,  indem  spekulative,  überhaupt 
zu  merkantilischen  Zwecken  gemachte  Anleihen  nur 
von  Seiten  fremdländischer  Kaufleute  als  voraussetzlich 
galten  '),  dagegen  das  an  Israelitische  oder  nichtisrae- 
litische  Einwohner  des  Landes  *)  an  Gelde  oder  Natu- 
ralien Vorgestreckte  als  eine  Aushülfe  in  der  Noth  oder 
augenblicklicher  Verlegenheit.  Ein  solches  Dariehen 
zu  geben  wurde  als  Pflicht  betrachtet  *)  und  kein  Vor- 
theil  durfte  dabei  gesucht  werden.  „Sinkt  dein  Bru- 
der und  seine  Kräfte  nehmen  ab  neben  dir,  so  unter- 
stütze ihn,  er  sey  Fremdling,  oder  Einheimi- 
scher; nicht  gieb  ihm  dein  Geld  um  Zinsen  und  deinen 
Speisevorrath  nicht  um  XJebersatz"  ®).  Die  ängstlich 
berechnende  Bedenklichkeit  gegen  ein  Darlehen  kura 
vor  dem  siebenten  (Brach-)  Jahre,  in  welchem  weder 
von    dem   Israeliten ,   noch    von    dem   Fremdlinge    die 


1)  Spr.  14,  31-  Vgl.  19,  17:  „Dem  Ewigen  leihet,  wer  gegen 
den  Armen  gütig  ist.*'  21,  13:  Wer  den  Armen  niciit  erhört,  wird 
selbst  nicht  erhört  werden. 

2)  5  Mos.  24,  14.  15. 

3)  Th.  I.  S.  160  f. 

4)  üeber  den  Unterschied  zwischen  "*1p;  und  "1?.  s.  unt.  S.  267  N.  7. 

5)  5  Mos.  15,  7.  8. 

6)  3  Mos.  25,  35-37.  vgl.  2  Mos.  22,  24.  ö  Mos.  23,  20.  21. 
Ps.  15,  5,    Ezech.  18,  8. 
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Schuld  eingeibrd^  werden  durfte  O  9  bezdohaet  d«r 
Giesetzgeber  als  eine  wohl  zu  mddende,  ^^niditsnatzige*' 
Gesinnung  ^). 

Der  Gläubiger,  welcher  ein  Pfand  forderte,  diorfte 
zu  dem  Zwecke  nicht  die  Wohnung  des  Schuldners 
betreten,  dem  alldn  es  überlassen  blieb,  ein  geeignetes 
herauszuholen  ')•  Die  nöthigsten  Kleidungsstücke  und 
das  Wittwenkleid  *),  so  wie  der  obere  und  untere  Mühl- 
stein ')  waren  dem  Pfandrechte  gänzlich  entzogen  ®). 
Auch  das  Oberkleid,  da  es  dem  Armen  bei  Nacht  zur 
Decke  diente,  musste  demselben  vor  Sonnenuntergang 
zurückgegeben  werden  ^). 

Deijenige,  welcher  seine  Schuld  bei  dem  Gläubiger 
durch  Arbeit  abzutragen  genötbigt  war,  hatte  Anspruch 
auf  milde  Bebandlung  ^).  Die  Institution  des  Jobel- 
jahres  hatte  eine  völlige  Ausgleichung  der  Schuldver- 
hältnisse zu  ihrem  Zwecke,  also,  correspondirend  mit 
dem  Zinsen -Gesetze  (s.  ob.)»  die  Abwehr  in  sich  selbst 
wachsender  Verarmung  ®)« 

§.  4.  Besonders  waren  auch  Arme ,  und  unter 
denselben  ganz  vorzüglich  Fremdlinge,  Wittwen  und 
Waisen,  in  Sechts Sachen  der  gewissenhaftesten  Un- 
partheilichkeit  empfohlen.  Der  Richter  soll  kein  An- 
sehen gelten  lassen,  den  Kleinen  -  wie  den  Grossen 
hören  tmd  sich  vor  keinem  Manne  fürchten,  denn  das 
Becht  sey  Gottes  ^  <*),  und  deshalb  eben  > '),  um  durchaus 


1)  Nur  bei  dem  „Aasländer''  darf  dies  nach  dem  Texte,  5  Mos.  15, 3.3., 
geschehen,  bei  dem  Bruder  aber  nicht,  welches  sowohl  dem  Sinne 
nach,  als  analog  der  eben  angef.  St.  3  Mos.  25,  35.,  den  im  Lande 
wohnenden  Fremdling  mitumfasst    S.  noch  Kap.  57.  §.  8. 

3)  5  Mos.  15,  Q.  10.     3)  5  Mos.  24,  10.  II. 

4)  S.  I.  S.  10.  Note  0.      5)  S.  Kap.  6.  §.  4. 

0)  5  Mos.  34,  6.  17.      7)  3  Mos.  23,  35.  26.  5  Mos.  24, 13. 13. 
8)  S.  Kap.  68.  f.  4.     9)  S.  Kap.  57.  §.  8.  Kap.  66. 
10)  5  Mos.  1,  17.      11)  5  Mos.  16,  18-20. 
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unbefangen  zn  bleiben  —  es  war  ein  nnbesoldetes 
Ehrenamt,  das  der  Bicbter  verwaltete  —  Oeschenke 
überhaupt  gar  nicht  annehmen  O*  Zu  denjenigen  ge- 
heimen Verbrechen  y  über  welche ,  zur  Abschreckung, 
ein  feierlieher  Fluch  ausgesprochen  und  von  dem  gan- 
zen Volke  mit  Amen  beantwortet  werden  soll'),  ge- 
horte auch  dasjenige  des  Bichters,  der  das  Becht  des 
Fremdlings,  des  Waisen  und  der  Wittwe  beugte  '). 
Hiob  sagt  von  seiner  Wirksamkeit  am  Thore,  dem 
Orte  des  Gerichts:  „Ich  rettete  den  flehenden  Armen 
und  den  Waisen,  der  keinen -Helfer  hatte,  der  Segen 
des  Verlassenen  kam  auf  mich,  das  Herz  der  Wittwe 
machte  ich  fröhlich.  Gerechtigkeit  nahm  ich  zum 
Kleide  und  es  stand  mir  wohl,  ich  war  Auge  dem 
Blinden,  der  Fuss  des  Lahmen  und  Vater  dem  Dürf- 
tigen. Auch  der  Streitsache  des  mir  Unbekannten  sann 
ich  nach,  ich  zerbrach  das  Gebiss  des  Frevels  und  riss 
den  Baub  aus  seinen  Zähpen^*  *)  Charakteristisch  ist 
noch  das  Lied,  in  welchem  einen*  Königssohn  seine 
Mutter  warnt,  massig  beim^Weingenusse  zu  seyn,  um 
nicht  das  Gesetz  zu  vergessen  und  das  Becht  aller 
Kinder  der  Armuth  zu  wandeln'*  *). 


Kap.  71. 
Fremdlinge. 

Dem  Eintritte  von  Fremden  ins 'Israelitische  Land 
und  ihrer  Besetzung  in  irgend  einer  seiner  Städte  stand 
kein  Gesetz  u^nd  keine  sonstige  Erschwerung  entgegen. 
Nur  von  der  Au&ahme   in  die  „Gemeinde  Gottes**  •) 

1)  Das.  V.  19.  9  Mos.  93,  8.  2)  5  Mos.  27,  12  ff. 
8)  Das.  V.  19.  2  Mos.  28,  0*  4)  Hiob  29,  12—17. 
5)  Spr.  81.  9.      6)  S.  ob.  Kap.  «9.  §.  5. 
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wwreii  a^wei  kloiae  Völkemchaf ten  (Ammoniter  uiMiMoft-* 
bit#r)  auegeschloseeD»  die  allmählig  im  Strome  dex  Ge- 
sducjite  verBoliwiuideny  so  daas  auch  diese  Bescbräa-» 
kung  nur  zeitweilig  war  ^).  Dem  Hdidea  aller  übrigen 
Nationalitäten  ^)  atand  der  Eintritt  in  die  Bürger -Ge?- 
meinde»  wie  die  Besetzung  im  Lande  überhaupt  offen, 
ohne  dads  er  nöthig  hatte ,  das  Eitualgesetz  und  dia 
Bescbneidung  amsunehmen  ^).     Denn   dem   ,,Frenk4en 

1)  Sie  horte,  auch  nach  den  Rabbineii,  seit  der  Vötkermisebung  %u 
den  Zeiten  S^nheribs  gänzlich  auf,  s.  Mos,  R,  W.  S.  692.  Note  S89. 

2)  Auch  die  persönliche  Zulassung  von  Abkömmlingen  der  sieben 
Kanaanitischen  Volker  wird  nirgend  verboten  und  als  Beispiele  derselben 
bieten  sich  dar:  der  Jebusiter  Aravna,  der  in  Jerusalem  ansässig  ist, 
3  Sftm.  t4,  18.,  und  der  Hethiter  Urias,  der  im  Da\^idf8chen  Heere 
dient,  2  Sana.  11,  tt. 

3)  Auci)  selbst  die  Erörterungen  der  Rabbinen  scheinei^  dies  als 
Consequenz  zu  ergeben.  Nach  denselben  heisst:  ,,in  die  Gemeinde  des 
Ewigen  kommen"  so  viel  als;  eine  Israelitinn  heirathen  dürfen.  Somit 
wäre,  da  eine  Verschwägerung, mit  den  sieben  Kanaanitischen  Völker- 
sebaften  verboten  ist,  5 Mos.  7,  3,  auch  dies  gleichbedeutend  mit  dem 
„Ausschlüsse  aus  der  Gemeinde.^^  Nun  sagen  aber  die  Raöbinen  ferner, 
dass  dieser  Ausschluss  auch  für  die  sieben  Völker  aufhötie,  wenn  sie 
Proselyten  werden,  Mos.B.  11.  S.692  Note  889.,  denn  der  Proselyt 
gilt  als  neugeboren,  so  dass  seine  frühern  Geburtsverhältnisse  nicht  in 
Betracht  kommen,  ebend.  S.  691  i.  d.  Note,  sonach  durften  die  übrigen 
Abkömmlinge  von  Heiden  nicht  erst,  um  in  die  Gemeinde  zu  kommen, 
Proselyten  werden  und  die  Beschneidung  annehmen,  da,  wenn  dies 
bei  allen  gleich  geschehen  musste,  nicht  abzusehen  wäre,  welcher 
Unterschied  nach  den  Rabbinen  zwischen  den  sieben  Völkern  und  an- 
dern Nationalitäten  gesetzlich  bestehe.  Diese  Folgerung  scheint  um  so 
mehr  Plaut  zu  greifet,  als  überhaupt  noch  darliber  eine  Diskussion 
Stott  finden  konnte,  ob  BescUneidimg  ohne  Taufe,  oder  Taufe  ohne  Be- 
schneidung den  Proselyten  schon  als  solchen  gelten  lasse,  ebend.  S.  690 
i*  d.  N.  und  der  oberste  leitende  Grundsatz  ist,  dass  wer  dem  Götzendienste 
entsage,  Jude  sey ,  'mn'^  »Ip^  K*»n  *nßTr)n  bSD,  MegilL  13,  a. 
Freilich  machte  sich  auch  in  Hinsicht  der  Beschneidimg  in  spälern 
(wohl  seit  den  Syrischen)  Zeite»  eine  strengoe  Ansicht  gelUmd,  wie 
man  selbst  aus  den  Erurteruügeo  und  Bestimmungen  der  Apostel  ersehen 
kann,  Th.  l.  S.  40.    In  den  PeiHateu6)uschen  Gesetzen  wird  in^ess  das 
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in  den  Thoren^«  (Städten)  wird  es  gesetzlich  frei« 
gestellt  >)  (in  so  fern  er  keine  Abneigung  hatte  *  ),  das 
ritaell  verbotene  Fleisch  gefallener  Thiere  zu  essen ^), 
also  atidi  die  sonstigen,  dem  Genüsse  entzogenen  Thier^ 
leisen  nicht  zu  meiden.  Auch  von  den  Dienenden, 
die  ja  zur  Familie  gehörten,  wird,  gegen  die  Strenge 
froherer  Observanz  *)\    die  Beschneidang  nicht  geÜM^ 


Aufgenommenwerden  in  die  Gemeinde  and  das  Heirathen 
von  fsraeiitinnen  nicht  eben  als  analog  bezeichnet,  da  allein  von 
Jenem  bei  Ammonitern  und  MoatHtern,  5  Mos.  23,  4«,  Neh.  13,  1.,  bei 
den  sieben  Völkern  aber  nur  von  Versehwagerung,  5  Mos.  7,  St.,  die 
Rede  ist.  So  ist  es  denn  wohl  möglich  ^  tjass  auch  nach  früherer  An*- 
sicht  von  Vätern,  die  einem  Heiden  ihre  Tochter  geben  sollten,  die 
Beschneidung  gefordert  wurde,  nach  Massgabe  von  Stellen,  welche  den 
Mangel  solcher  als  eine  Schande  betrachten,  l  Mos.  34,  14.,  Jos.  5,  9., 
£zech.  33,  31.  33.,  während  die  Gemeinde,  bei  der  Zulassung  eines 
Fremden,  als  Bürger,  auf  jenen  Umstand  keine  HUcksaeht  nabm»' 
da  ja  die  Israeliten  selbst  während  der  Mosaischen  vierzigjährigen  Zeit 
diese  Observanz  vernachlässigt  hatten,  Jos.  5,  5.  Dass  der  ansässige 
Nichtisraelit,  ^l^lDy  der  im  Lande  selbst  ehfi  Hans  ausmachte  und  den 
fsfraelitischen ,  unzahlbaren  Schuldner  zur  Arbeit  brauchen  durfte, 
3  Mos.  25,  47.,  die  Beschneidung  nicht  angenommen,  wird  in  dem  an- 
geführten Gesetze  Ober  die  Passahfeier  als  ein  im  Allgemeinen  Selbst« 
verständliches  vorausgesetzt:  '»3^5^''«^  '^5^1  MIP),  der  Thöschab 
stehet  eben  deswegen  überhaupt  ausserhalb  der  betreffenden  Ritualien, 
2  Mos.  12,  45.,  die  ihm  mit  dem  Israeliten  nur  unter  gleicher  Be« 
dingung,  das.  V.  49.,  zugänglich  sind,  V.  48. 

1)  5  Mos.  14,  21. 

2)  Dass  dies  im  Allgemeinen  nicht  der  Fall  war,  sieht  man  aus 
dem  Umstände,  dass  es  an  der  angef.  St.  den  Israeliten  ausdrücklieb 
verboten  werden  muss  und  dass  dieselbe  voraussetzt,  ausländische 
Händler  würden  dergleichen  ordentlich  aufkaufen.  (Im  Gegensatze 
hierzu  ist  bei  dem  einheimischen  Fremdlinge  nur  von  geben,  also 
schenken  die  Bede.) 

3)  Vergl.  auch  hiermit  das  Verbot  des  Genusses  von  Ersticktem 
selbst  för  Heidenohristen^  Aposteigescb«  15,  20. 

4)  In  AibrahaiDS  Hanie  mu&sten  auch  di#  gikauften^  Knechte  die 
Beschneidung  annehmen,  1  M«s.  17,  IS.  13l^ 
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dert ')•  Nur  dieaehd^,  oder  selbsülndige  Personen, 
weiche  am  PassahmaUe  (des  ersten  Festabendes)  Theil 
nehmen  wollten»  mussten  sioh  jener  unterzogen  haben  ')• 
Für  sonstige  Festmahle  galt  diese  Beschränkung  nicht  ^), 
gegentheils  wird  ausdrücklich  gefordert,  dass  man  zu 
denselben  den  (armen)  Fremdling  zuziehe.  Auch  Opfer 
durfte  sowohl  der  im  Lande  lebende,  als  der  auslän- 
dische Nichtisraelit  darbringen,  wobei  er  sich,  dem 
Israeliten  gleich,  an  die  betreffenden  Vorschriften  zu 
halten  hatte  *).  Dass  Nichtisraeliten  in  den  Tempel 
koDomen  würden,  um  ihre  Gebete  zu  verrichten,  setzt 
Salomo  voraus,  indem  er  in  seinem  Weihegebete  um 
Erhorung  derselben  bittet*).  Indess  war  Fremdlingen, 
gleich  den  Israeliten  streng  verboten,  Blut  zu  ge- 
messen *)  und  bei  Todesstrafe,  Kinder  dem  Moloch  zu 
opfern  ^),  welche  ihn  auch  für  deutliche  Gottesläste- 
rung traf  •). 

1)  2  Mos.  12,  44.      2)  Das.  V.  44.  48. 

h)  Es  entstände  hiernach  eine  dreifache  Kategorie  von  Stadtbewoh- 
uern.  Nicbtisraelitun  (wje  auch  fsraeliten),  die  nicht  in  die  Gemeinde  auf«- 
genommen  sind,  Nichtisraeliten ,  die  zur  Stadtgemeinde  gehören,  ohne 
die  Beschneidung  af^genommen  zu  haben,  und  endlich  solche,  die  auch 
dies  gethan,  wodurch  sie  die  letzte  Schranke  hinweggeräumt  hatten, 
welche  sie  indess  von  bürgerlichen  Rechten  nicht,  sondern  nur  von  der 
Theiloahme  an  der  Passahfeier  und  meist  vielleicht  von  der  Ehe  mit 
Israelitinnen  ausschloss.  Uebrigcns  hatte  die  Annahme  dieser,  im  Alter- 
thume  weit  verbreiteten  Sitte,  Herod.  H.  104.,  für  die  damaligen  Men- 
schen nichts  Schreckhaftes.  Ganze  Völkerschaften,  Jos.  ^n/.  Xfll.0. 11, 
Tausende  von  Pmselyten  des  Judenthums,  z.  B.  in  Rom  und  Italien 
(vtfi  tu  curiis  Judaeis  oppederef  unus  muliorum^  Hör.  Sat.  I.  9. 
70—72.,  scis  quanta  sit  manua  Cic.  pro  Flacco  28.)  und  diejenigen, 
welche  sich  in  die  Aegyptischen  Mysterien  einweihen  liessen,  wie  z.  B. 
Herodot,  nahmen  dieselbe  an.  Die  Abyssinischen  Christen  sollen  sie 
noch  bis  jetzt  beibehalten  haben. 

4)  4  Mos.  15,  14—16.    3  Mos.  29,  25.  vgl.  2  Kön.  5,  17.  18. 

ö)  1  Kön.  8,  41-4S.      6)  3  Mos.  17,  10.  12. 13.  (Apg.  lö,  20.) 

7)  3  Hos.  90,  2.     8)  3  Mos.  24,  Itf. 
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§•  2.  Der  Ghrundflatz  gleicher  Rechte  bei 
gleichen  Pflichten  wird  wiederholentlich  nnd  auf 
eine  für  jene  Zeit  um  so  hemerkenswerthere  Weise  in 
Hinsieht  des  nicbtisraelitischen  Fremdlings  eingeschärft, 
als  ihm  in  religiöser  Beziehung  gar  keine  Pflichten 
au&rlegt  waren,  er  glauben  konnte,  was  er  wollte  und 
nach  Belieben  bei  den  landesüblichen  Feierlichkdten 
sich  ganz,  theilweise  oder  gar  nicht  betheiligen.  Um 
so  mehr  ist  die  unter  den  Gesetzbüchern  der  Völker 
hier  zuerst  Torkommende,  wörtliche  Aufstellung  dieses 
Grundsatzes  der  Gleichheit  zu  würdigen,  als  selbst  im 
gebildeten  Griechenland  der  neuangezogene  Einwohner 
sich  von  den  Bürgern  auf  eine  sehr  lästige,  zurück- 
setzende und  theilweise  schimpfliche  Weise,  namentlich 
auch  bei  religiösen  Feierlichkeiten  unterschieden  sah  ^). 

Zunächst  fiir  den  oben  angedeuteten  Fall,  dass  der 
Fremdling  ein  Opfer  darbriDgen  wollte,  wird  in  auf- 
fallender Art  die  Gemeinde  selbst  angeredet  und  dafür 
also  verantwortlich  gemacht,  dass  einerlei  Satzung,  seyn 
solle  für  Israeliten  und  den  unter  ihnen  als  Fremdling 
Lebenden,  „eine  ewige  Satzung  für  eure  Nachkommen, 
ihr  und  der  Fremdling  sollet  gleich  seyn  vor  dem 
Ewigen 'S  woran  da^n  noch  der  allgemeine,  nicht  mehr 
auf  jenen  bloss  speciellen  Fall  bezügliche  Grundsatz 
angeknüpft  wird:  „einerlei  Weisung  und  einerlei  Rechts- 
bestimmung soll  seyn  für  euch  und  den  Fremdling,  der 
bei  euch  weilet"  *).  Als  „Rechtsbestimmung"  wird  der 
Grrundsatz :  „Fremdling  und  Einheimischer  sollen  gleich 
seyn"  ^)  für  Todtschlag,  körperliche  und  Eigenthums- 
beschädigung  eingeführt,  so  dass  der  Fremdling  der- 
selben Strafe  unterlag,  aber  auch  desselben  gesetzlichen 

1)  Aelian,  vor.  hist  XI.  1.  Potter,  Gr.  Archäoi.  l  S.  118  ff. 

2)  4  Mos.  15,  14— l(y. 
8)  3  Mos.  34,  39. 
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Schatzes  genoss  0*  Auch  ihm  öffiieten  sich  daher  im 
unabsichtlichem  Todtsohlage  die  schützenden  Frei« 
Städte  ^)«  Endlich  wird  jener  Grundsatz  von  dem 
Standpunkte  rechtlich -sittUcher  Heiligkeit ')  und  als 
Consequenz  gleichstellender  Liebe*)  geltend  gemacht: 
,,Wenn  ein  Fremdling  bd  dir  weilet  in  eurem  Lande, 
so  drücket  ihn  nicht.  Oleich  dem  Einheimischen 
aus  euchy  soll  der  Fremdling  seyn»  der  als  solcher  bei 
euch  wdlty  und  soUst  ihn  lieben  wie  dich  selbst, 
denn  Fremdlinge  wäret  ihr  im  Lande  Aegjptes,  ich 
der  Ewige,  euer  Gottl**  *) 

Die  beiden  letztem  Zusätze  sind  bedeutsam  und 
erhalten  an  andern  Stellen  wieder  ihre  weitere  Ausfüh- 
rung: Durch  den  Aufenthalt  in  Aegypten  habe 
Israel  erfahren,  „wie  dem  Fremdlinge  zu  Muthe"  sey, 
darum  also  solle  es  nicht  wieder  thun,  wie  ihm  ge- 
schehen, und  „den  Fremdling  nicht  bedrängen*^  •).  Und 
im  Einklänge  mit  den  bekräftigenden  Schlussworten: 
„Der  Ewige,  euer  Gott,  über  alle  Gotter  und  Herren, 
der  keinen  Unterschied  der  Person  walten  lässt,  Wai- 
sen und  Wittwen  Becht  schaffl.  Er  liebet  den 
Fremdling  und  giebt  ihm  Brod  und  Kleidung,  so 
sollt  auch  ihr  den  Fremden  lieben"^). 

Auch  den  Kichtem  ward  dringend  ans  Herz  gelegt, 
ohne  Ansehen  der  Person,  nach  strengem  Bechte  auch 
in  der  Streitsache  des  Fremden  mit  dem  Einheimischen 
zu  entscheiden  ^)  und  das  Recht  des  Fremdlings  nicht  zu 


1)  Das.  V.  17-.93.      2>  4  Mos.  35,  15. 
3)  3  Mos.  19,  2.      4)  Das.  V.  17.  18. 

5)  Das.  V.  33.  34. 

6)  2  Mos.  23,  Q.  vgl  32^  20. 

7)  5  Mos.  10,  17—19. 

8)  5  Mos.  1,  16.  17. 
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iieugen,  gleichfalls  unter  Hinweieong  auf  Aegypteii') 
und  unter  feierlicher  Androhung  des  göttlichen  Fluches 
¥on  Seiten  des  ganzen  Volkes  ').  Gl^ch  dem  einhei- 
mischen  auch  den  fremden  ^yBruder^^  in  der  Noth  zu 
unterstützen,  ihm  das  Darlehen  ohne  Zinsen  und  Ueber- 
satz  zu  geben-,  war  streng  gebotene  Pflicht ') ,  wobei 
wiederum,  um  das  Mitgefühl  rege  zu  machen,  wie  sehr 
häufig,  Mif  die  Aegyptische  Leidenszeit  hingewiesen 
wird  *),  eim  ehrende  Art,  aus  der  Geschichte  zu  lernen. 
Ueberhaupt  wurden  die  im  Lande  lebenden  Fremdtii^e 
im  Sohuldwesen,  wie  im  Armengesetze  durchaus  auf 
gleicher  Stufe  mit  den  Einheimischen  behandelt.  Stets 
ist  auch  der  Fremdling  unter  den  der  Wohlthätigkeit 
emploUenen  Armen '),  wie  ihn  auch,  da  er  im  Lande 
allein  stehet,  d^  Gesetzgeber  neben  Wittwen  und 
Waisen  der  Gerechtigkeit  und  Milde  empfiehlt  *). 

S.  3.  Es  gab  mehrere  Kategorieen  der  im  Lande 
sich  aufhaltenden  Fremdlinge  0»  welche  sich  alle  ihren 
Veiliältnissen  entsprechender  Rechte  und  bürgerrecht- 
lichen Schutzes  erfreuten.  Die  als  Gefangene,  oder 
sonst  wie  ins  Haus  gekommenen,  fremdrändischen  Die- 
nenden bildeten  in  geschilderter  Weise  •)  Theil  der 
Familie.  Gesetz  nnd  Sitte  hinderte  den  Herrn  nicht, 
ein  derartiges  Mädchen  znr  Ehe  zu  nehmen  ^),  oder 
einem  Dienenden  seine  Tochter  nebst  Erbschaft  zu  ge- 
ben ^  ^).  Der  Knecht,  oder  die  Magd,  welche  der  Herr 

1)  5  Mos.  24,  17.  18.      2)  3  Mos.  25,  35—87. 

3>  5  Mos.  27,  19.     4)  Das.  V.  38.      5)  S.  Kap.  70. 

6)  9  Mos.  32,  20-23.    5  Mos.  10,  18.    34,  17. 

7)  D'iQ  allgemeine  Bezeichnung  des  im  Lande  wellenden  (T^^si) 
nirht- israelitischen  Fremdlings  ist  1|.*  Von  ihm  ist  der  Auslän- 
der, '^'^PJ^i  unterschieden,  der  Angehöriger  eines  andern  Landes 
bleibt  und  nur  als  Reisender  geschäftlich  ins  Land  kommt,  um  es  bald 
wieder  zu  verlassen. 

8)  S.  Kap.  68.     0)  Daselbst  §.  6.  7.      10)  Daselbst  f.  3, 
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beschädigt  hatte ,  eriiielt  die  Freiheit*)^  der  mnem 
harten  Herrn  entlaufene  Knecht  konnte,  gegen  Wieder- 
auslieferung  geschützt,  sich  in  jeder  Stadt,  wo  es  ihm 
gefiel^  ansässig  machen  ?).  Die  andern  Fremdlmge 
waren  entweder  vom  Auslande  frei  angezogen  '),  oder 
stammten  aus  einer  im  Lande  ansäsigen  Familie  von 
nicht  •^israelitischer  Abkunft  *).  Sie  gehörten,  ihi^r  Be- 
schäftigung nach,  entweder  der  gewShnKchen  Arbeiter* 
Klasse  an,  oder  waren  selbst  Herren  und  Eigai- 
thümer.  Von  erstem  gab  es  zu  Salomo's  Zeit  153600 
im  Lande  *).  .Sie  nahmen  Arbeit  auf  Lohn  ^),  ent- 
weder tag-  oder  auch  jahrweise '')  und  wurden  gut 
behandelt  B),  ihren  Lohn  konnten  sie  gesetzlich  stets 
Tor  Sonnenuntergang  fordern;  D^  aus  der  Fremde 
angezogene  Arbeiter,  oder  wohlhabende  Mann  konnte 
nun  je  nach  den  Umständen  seinen  Aufenthalt  wech- 
seln, oder  Ansässiger®)  an  einem  bestimmten  Orte 
werden. 

S.  4.  Es  giebt,  wie  schon  aus  dem  Frühem  her- 
vorgehet, kein  Gesetz,  welches  zwischen  dem  einhei- 
mischen und  dem  fremden  Bürger  einen  Unterschied 
machte,  welches,  wenn  seine  Bechte  irgendwo  be- 
schränkt seyn  sollten,  um  so  nöthiger  gewesen  wäre» 
da  so  viele  Gesetze  auf  seine  Gleichstellung  dringen. 
Ausdrücklich  werden   in  der  Volksversammlung  auch 

1)  9  Mos.  21,  2Ö.  27.      2)  5  Mos.  23,  16.  17. 

3)  *1|l  überhaupt. 

4)  'na  nnsttft)  *l)jy,  3  Mos.  25,  47.,  s.  über  diese  Bezeichnung 
M08.  R.  II.  S.  696. 

5)  2  Chron.  2,  16.     6)  Daher  ^""D^f  Löhn  er,  Gemietheter. 

7)  Kap.  69.  f.  8.  • 

8)  Sie  gelten  daher  in  dieser  Beziehung  als  Beispiel,  indem  auch 
der  Israelit,  der  aus  Armuth  in  Arbeit  gehen  muss,  so  mild  behandelt 
werden  soll,  wie  der  SacMr^  3  Mos.  25,  40. 

0)  di^i'n. 
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die  Fremdliiigie »  als  dahingehörend  anfgefülirt ').  Moses 
sagt  zu  Jetfaro:  ziehe  mit  xms,  des  Guten ,  das  uns 
wird,  sollst  auch  du  theilhaft  werden  *).  Es  wird  ge- 
setzlich als  möglich  bezeichnet,  dass  ein  asisässiger 
Fremder  im  Lande  zu  Vermögen  konunen,  Gläubiger 
eines  Israeliten  werden  könne,  so  dass  dieser,  um  seine 
Sefauld  abzutragen,  bei  ihm  Dienste  nehmen  müsse  ')« 
Dieser  Frraide  ist  offenbar  als  Eigenthümer  zu  den^ 
ken,  so  wie  selbst  Knechte  eigenen  Besitz  erwerben 
konnten  *).  Ausdräcklich  dehnt  der  Prophet  Heseldd 
den  Grundsatz ,  dass  Fremdlinge  und  Israeliten  gleich 
seyn  sollen,  dahin  aus,  dass  jene  auch  auf  gleiche 
Berücksichtigung  bei  der  Landesvertheilung  Ansprüche 
haben  sollen  *).  Der  fremde  Bürger  konnte  demnach 
zweifellos  zu  den  Aeltesten  und  Richtehi  der  Stadt 
gehören,  da  kein  Gesetz  ihn  ausschUesst  und  die  Ein« 
fthruDg  der  ganzen  Bichterinstitution  dankbar  dnem 
Fremden  zugeschrieben  wird  *)•  Ein  Trupp  Ausländer 
unter  ihrem-  eignen  Obersten  Itthai  aus  Gath  kommt 
im  Davidischen  Heere  vor,  die  Treue,  mit  welcher  sie 
dem  Könige  während  d^r  Absolomischen  Empörung 
anhangen,  zeugt  für  ihre  gute  Behandlung^).  David 
stdlt  sodann  ein  Drittheil  seines  Heeres,  also  auch 
Israelitische  Truppen,  unter  den  Befehl  Itthai's^).  Nur 
in  demKönigsgesetze  wird  der  Ausländer  von  die« 
ser  höchsten  Würde  des  Israelitischen  Staates  aus« 
geschlossen*).  Dieser  ausdrücklich  vorgesehene* Aue« 
schluss,  den  man  also,  wo  er  nöthig  schien,  nicht 
vergass,  spricht  um  so  mehr  für  die  Zulassung  in 
allen  übrigen  Fällen. 


1)  5  Mos.  29,  10.  2)  4  Mos.  10,  32.  3)  3  Mos.  25,  47. 
4)  Kap.  68.  §.  3.  5)  Hes.  47,  22.  6)  2  Mos.  18,  17  fT. 
7)  2  Sara.  16,  18-21.     8)  2  Sam.  18,  2.     0)  5  Mos.  17,  16. 
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$•  5.  Viel  mehr,  ak  bis  jetzt  geschehen,  ist  es  zu 
würdigen  y  dass  Gesetz  und  Sitte  bei  Isradüten  sich  so 
ädsserat  rücksichtsvoll  nichtisraelitischen  Landeseinw^A^ 
nem  gegenüber  gestaltete,  dass  jenes  sie  als  „Fremdlinge*^ 
nur  in  dem  Sinne  bezeichnet,  um  ihre  Menschenrechte,  di^ 
keinen  Verwandten  und  „Löser*'  ^ )  hatten,  dringender  ein-* 
zuschärfen*  Wenn  bei  irgendeinem  Volke  und  zu  irgend 
einer  Zeit,  so  hätte  es  im  Israelitischen  Staate  politisch  und 
religiös  als  eine  Nothwendigkeit  erscheinen  können,  dui^h 
aussdiliessliche  Gesetze  den  Fremden  fern  zu  halten, 
um  nicht  in  den  Fall  zu  kommen,  Einheimischen  strenge 
Strafen  aufzuerlegen,  die  seinen  heidnisch -irrigen  An<« 
sichten  und  seinem  verführerischen  Beispiele  folgtetL 
Zu  tief  aber  lag  die  Gastfreundschaft  in  der  £m]^ii'' 
dungsweise  des  Aramäers,  als  dass  er  einen  Frenäden 
hätte  zurückweisen  mögen,  der  bei  ihm  Obdach  und 
Schutz  suchte,  und  das  Gesetz  üb^sieht  keine  Gele-* 
g^ciheit,  um  diesen  angeerbten  Zug  des  Herzens  zu 
fördern  und  zu  weihen. 

lyDie  Rabbinen  verstehen  selbst  auch  bei  4 Mos.  5, 8.  dre  Worte:  „wenii 
Jemand  keinen  „Lüser*'^  hat^S  vcm  einem  Fremdlinge,  da  es  dem  (srae* 
Uten  an  einem,  wenn  gleich  entfernten  Verwandten  nicht  habe  fehlen 
können.  Sie  setzen  demnach  voraus,  dass  die  reuige  Zurückerstattung 
des  Veruntreueten  mit  einem  Fünftheile  über  den  Beirag  und  unter  ße- 
kenntniss  und  Darbringung  eines  Schuldopfers,  in  Rücksicht  des  be- 
nachtheiligten  Nithtisraelrten  gleichfalls  zu  geschetien  habe.  Aoch  sonst 
sftgen  die  Rabbinen,  ein  Heide,  der  sich  den  Sittengosetzen  gemäss 
bftliehme,  stehe:  auf  gleipher  Stufe  mit.  dem  ■  Hohenpriester f  denn 
3  Mos.  18,  5.  heisse  es  nicht,  der  Priester,  Levit  oder  Israelit,  sondern 
derMensch  mögesieüben,  dass  er  durch  sie  lebe,  Sanhedr, 5% tL. 
Auch  zur  ewigen  Seligkeit  gehen,  nach  Ansicht  derselben,  die  Froromen 
aller  Völker  ein,  Sanhedr,  96,  3. 


Zehnter  Absehiiltt. 

Reebtspflege  md  Polixey. 


Kap.  72. 
Gerichtswesen. 

S.  !•  In  der  frühesten,  patriarchaiiohen  Zeit  war 
natürlich  der  Aelteste  der  Familie  vorkommenden  Falks 
Bicfater,  wie  Jndah  über  Thamar  ein  Todesnrtheil  aus- 
spricht» dann  aber  zurücknimmt  *).  SjMiter  lag  es  in 
der  herkömmUcben  Ansicht,  dass  derjouge»  welcher  an 
der  Spitze  des  Volkes  stand,  Recht  s{»<echen  mnsste. 
Aach  Moses  unterzog  sidi  daher  anfangs  dieser  Yer* 
j^ehtmig  ^),  bis  ihn  sein  Schwiegerrater,  der  Midi»« 
mter  Jethro,  auf  die  Inccmvenienz  aufmerksam  macht, 
si<di  selbst  dmrch  taglanges  Verwalten  dieses  Amtes^ 
eben  so  wie  die  Parthden  zn  ermüden,  die  thrilweise 
kuc^e  warten  mnssten  ^)*  Auf  dessen  Anrathen,  wel- 
diem  demnadli  der  Penti^teuch  ofien  und  unbefangen 
das  Verdienst  dieser  Institution  zusohreibt,  wird  eine 
Anzahl  „bekannter,  weiser  und  einsichtsvoller  Männer*' 

1)  1  Mos*  38»  94-90.     3)  »  Mos.  18,  13. 
3)  Das.  V.  14—18, 
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von  dem  Volke  selbst  erwählt  >)  und  von  Moses  je 
grössern,  oder  kleinem  Abtheilungen,  von  Tausend, 
Hundert,  Fünfzig  und  Zehn  (wahrscheinlich  Familien) 
vorgesetzt,  um  deren  Streitsachen  zu  schlichten,  so  dass 
nur  das  Allerwichtigste  dem  Moses  selbst  zur  Entsdiei- 
dung  vorgelegt  werden  sollte  *).  Da  hier  die  grossem 
Abtheilungen  in  kleinere  mit  je  eignen  Richtern  zer- 
fielen, so  Jassen  sie  die  Absicht  einer  immer  hohem 
Controle  ^),  so  wie  eines  Instanzenzuges  vermuthen, 
worüber  indeea  nichts  Näheres  mitgetheill  wird. 

S,  2.  Diese  B^chtspflege,  nach  einander  subsum- 
mirten  Massen,  wie  sie  der  kriegerischen  Schaaren- 
Eintheilung  des  Volkes  im  Lager  entsprach,  musste 
bei  der  Besitzergreifung  des  Landes  eine  Verändemng 
erleiden.  Zwar  bemth  noch  David  mit  Vorgesetzten 
von  Tausenden  und  Hunderten  ^),  man  kann  indess  aus 
der  Stelle  eine  Fortdauer  der  betreffenden  Einrichtung 
als  einer  richterlichen  nicht  entnehmen.  Für  Pa- 
lästina selbst  lautet  die  staatsgesetzliche  Bestimmui^ 
überhaupt  dahin,  dass  „in  allen  Thor^i*.*  Bichter  und 
Beamte  eingesetzt  werden  sollen  ^}.  Der  Urtext  ist 
wörtlich  zunehmen,  denn  am  Thore  war  der  Markt®), 
da  führte  das  geschäftige  Leben  einen  Jeden  aus-  und 
eingehend  vorüber^).  Da  also,  an  dem  Orte  dergröss» 
ten  Frequenz,  konnte  man  gerichtliche  und  andere  Ge-: 
Schäfte,  zu  welchen  man  der  Zeugen  bedurfte,  am 
besten  zu  Stande  bringen  ® ),  daselbst  konnten  auoh  am 
leichtesten  Streitigkeiten  vorkommen,  so  dass  dies  der 
geeignetste  Ort  für  die  Constituimng  der  Bichter  tmd 
Beamten  war.  Vielleicht  deuten  jene  Worte  auch  noeh 
darauf  hin,  dass  nur  in  wirklichen  StUdten  mit  Thoren 

1)  5  Mos.  1,  9—14.      2)  3  Mos.  18,  19-26.  5  Mos.  1,  15-17. 
3)  Koh.  5,  7.     4)  1  Chron.  13,  1.      5)  5  Mos.  16,  18. 
6)  Vgl.  2  Kön.  7i  1.      7)  I  Mos.  23,  10.    Ruth  4,  !•   » 
8)  1  Mos.  23,  17.  18.    Ruth  4,  1  ff. 
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und  Manerti  Sicbteircollegien  exiatirten,  nioht  aber  in 
jedem  der  umher  liegenden  offenen  Plfttxe,  welche  dann 
mit  ihren  Rechtshftndeln  an  die  näehste  Stadt  gewie- 
sen waren. 

S*  3.  Schon  im  Lager  waren  die  solohergeBtak 
9, aus  dem  gapzen  Volke*^ ')  hervorgegangenen  Bichter, 
ohne  Zweifel  für  jede  einzelne  Abtfaeilong  die  zu  den 
betreffenden  Stämmen  ^)  und  Familien  gehörenden  Aelte- 
eten,  welchen  ja  die  angeordnete  freie  Wahl  zuilächst 
«oh  zuwenden  mustte.  Admlich  gestaltete  das  Ver- 
bäitniss  sich  denn  auch  in  den  Städten ,  indem  die 
Aeltesten  d^  Stadt  das  Riohteramt  verwalteten  3),  wel^ 
ches  übrigens  stets  ein  unbesoldetes  Ehrenamt  blieb  ^). 
Ausser  diesen  überall  fungirenden  Ortsgerichten  war 
auch  eine  höchste  Instanz  angeordnet,  die  an  dem  Orte 
des  Cultüs,  also  in  der  Hauptstadt ,  ihren  Skz  haben 
ütid  aus  dem  Richter  (im  engern  Sinne),  oder  dem 
Priester  und  einem  sie  umgebenden  Cdlegium  bestand  *); 
An  ^ese  Instanz  mussten  die  Ortsgerichte  sich  wen^ 
den,  wenn  eine  Sache  ihnen  zw  schwierig  war  *),  der- 
gleichen ja  auch  früher  an  Moses  selbst  gelangen  soUte  ^>. 
Diese  Würde- verträten  zunächst  nachjosua  die  Bieb« 

1)  2  Mos.  lö,  21.  85.    5  Mos.  1,  18-K. 

3)  Dies  wird  AäsdrQcklich  asgedeatet:  &  Mds.  1,  18. 15. 

8)  5  Mos.  19,  12.  21,  19.  22,  la   Hiob  29,  7-lT.    Die  Wider- 

legung  von  Michaelis's  Ansicht,  dass  die  Tendenz  des  Gesetzgebers 
daWrt  png,  die  Richterstet  hm  \m  Allgertiefcen  durch  Leviten  zu  besetzen 
und  dass  dies  auch  später  geschah,  s^  int  Mos;  R.  1.  S.  54  f.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  Levitfen  greichfalls,  wo  sie  die  Aeitesten 
waren,  oder  das  Vertrauen  sich  ihnen  zuwandte,  Richter  seyn  konnten. 
Dies  war  namentlich  in  Jerusalem  der  Fall,  wo  wegen  des  Cultüs  ihrer 
Viele  leben  mussten.  Dass  aber  auch  hier  Familien-Aeltesto  aus  andern 
Israelischen  Stämmen  an  dem  Richter -Amte  Theil  nahmen,  wird 
2  Chron.  19,  8.  ausdrücklich  gesagt. 

4)  Hiob  29,  7  If.      5)  5  Mos.  17,  8—13.  Mos.  R.  Th.  I.  Kap.  6 
6)  Ebend.      7)  2  Mos.  18,  22.  26. 

Saals chtttz,  ArcbSologle.    Th.  n.  18 
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ter,  in  der  einfacfaaten,  yolksthämtichet^  Foim,  indem 
^in  frei  wählendes  Vertrauen  sich  ihnen  zuwandte.  So 
hatte  unter-  der  ^»Palme  (oder  Säule)  der  Deborak*^ 
diese  Bichterinn  ihren  Sitz  aufgeschlagen  und  Iwael 
zog  dahin  zum  Gerichte  ^).  So  verwaltete  Samuel  das 
Ober-Bichleramt  mit  aller  Energie,  ind^  er  id^wedi- 
selnd  an  verschiedenen  Orten  des  Landes  seinen  Sitz 
aufschlug  ^)«  Der  Oberpriester  gelangte  während  dsr 
ganzen  Bichterperiode  nur  einmal,  in  der  Person  des 
Eli  9  zur  Verwaltung  dieses  Amtes  ^);  Ohne  Zweifel 
umgaben  sich  diese  Oberrichter  stets  mit  einem  toS 
den  Aeltesten  der  Stadt  bestehenden  CoUegium,  wie 
schon  Moses  mit  den  siebenzig  Aeltesten  ^),  welefam 
der  Zahl  nach  später  der  höchste  6ericht«hof  des 
Sanhedrin  0  entsprach.  Denn  es  Uieb  wohl  stets 
Jedem  überlassen,  bei  wichtigen  Angelegenheiten  sieb 
sogleich  nicht  zunächst  an  das  Ortsgeriobl^  sandam 
unmittelbar,  an  diese  höchste  Instant  zu  wendep,  W4>r 
durch  eine  solche  Häufung  von  Beehtssacfaeo  entstehei^ 
konnte,  dass  die  Zeit  und  Kraft  eines  Einzelnen»  ohne 
beistehenden  Bath  nicht  ausreiohte»  Auch  zu  deuKS^ 
Digen  steht  daher  .der  Zutritt  canem  Jeden  cffibn,  welche 
natürlich  als  die  höchsten  Bichter  betrachtet  wurden  *)• 
Dass  sie  ein  Bichter-GoU^ui»  zur  Seite  hatten,  ersieht 
man  aus  den  deutlichen  Worten  eines  Psalms  ^). 


1)  Rieht,  4,  4.  &.     %)  jl;Sam.  7,  Iß.  17.      3)  1  Sam.  4,  la 

4)  4  Mos.  11,  16.  17.  24.  25. 

5)  S.  über  dasselbe  im  Mos,  R.  I.  S.  57  IL  509.  aOl. 

d)  1  Sam.  8,  5.  2  Sam.  15,  3  —  4.  1  Kun.  3,  16  ff.  vergU 
3  Sam.  13,  5*6.  H  4  ff. .  Aus  den  beiden  ietztern  Stellen  geht  hervor, 
dass  man  Sachen  in  höehater  Instanz  vor  den  König  zu  bringen  und  auch  in 
Criminaisacben  sich,  wenn  es  möglich  war,  eventuell  an  ihn  zu  wenden 
pflegte,  um  eine  Revision  zu  erlangen.  Ueber  ein  angebliches  Begna^ 
diguagBrecht  s.  Mos,  B.  Kap.  63. 

7)  Ps.  133,  5. 
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%.  4.  Die  erste  Pflicht  der  Bichter  war  d{e 
äuseetste  Unpartheiligkeit  and  Grerechtigkeit  ge- 
gen Arme  wie  Beiche,  gegdn  Fremde  wie  Sidhei- 
misehe  '),  in  CriminalBachen  die  gewiesenhafteste  und 
eindffingliehsleU&tereiichung^).  Dieselben  daiften  kdne 
Oesehei&e  tod  den  Partheien  annehmen  ^)  und  sich 
weder  durch  Rücksieht  für  den  Angesehenen^  noch  ans 
Mitleid  für  den  Armen  bewegen  lassen,  ein  falsches 
Urtheil  zusprechen.^).  Auch  wird  der  einzelne  Bichter 
^mahnt,  seiner  Ueberzeugung  treu  zu  bleiben  und 
nicht  gegen  dieselbe  sich  der  Majorität  anzuschlieseen  ')• 
Denn  sie  walteten  an  Stelle  Gottes  ®)  und  werden  da- 
her auch  Göttliche  genannt ''),  die  keiner  beleidigen 
sollte  ^).  Die  Competenz  auch  der  einzelnen  Orts- 
gerichte war  unbeschrankt.  Criminalsachen  unterlagen 
natürlich  zunächst  ihrem  Ausspruche,  sobald  sie  bei 
ihnen  zur  Anzeige  kamen.  Sie  konnten  körperliche®), 
Geld-  *<*)  und  Todesstrafen")  verhängen.  Sobald  sie 
sich  jedoch  selbst  einmal  der  Competenz  begeben  und 
sich  an  das  Obergericht  gewandt  hatten,  waren  sie  bei 
eigner  Lebensstrafe  an  dessen  Ausspruch  gebunden"). 

$.  5.  Die  Verhandlung  vor  den  Richtern  war 
öffentlich").  Die  Partheien  führten  ihre  Sache  in 
eigner  Person  **),  das  Urtheil  erfolgte  sofort"),  auch 

1)  $  Mos.  t,    16.  17.    16,  19.  20.    5  Mos.  27«   19.    Vergleiche 
3  Mos.  23,  ^9.    3  Mos.  19,  33.  34. 

2)  5  Mos.  13,  15.    17,  4. 

3)  5  Mos.  16,  19.   2  Mos.  23,  6—8.  5  Mos.  27,  25.    Die  letztere 
Stelle  kann  sich  indess  auch  auf  falsche  .Angaben  beziehen. 

4>  3  Mos.  19,  15.    vgl.  2  Mos.  23»  3.    2  Ghron.  19,  6. 
0)  2  Mos.  23,  2.      6)  5  Mos.  1,  17.  19,  17.    2  Chron.  19,  6. 
7)  2  Mos.  21,  6.  22,  7.  8.  vgl.  V.  27.      8)  2  Mos.  22,  27. 
9)  5  Mos.  25,  1-3.      10)  6  Hos.  22,  18.  19. 
11)  5  Mos.  21,  19—21.  22,  15.  18-21.      12)  5  Mos.  17,  8-13. 

13)  2  Mos.  18,  13  ir.    Ruth  4,  1  iL  11  ff. 

14)  5  Mos.  I,  tO.    25,  1.     15)  2  Mos.  18,  16.   1  Kün.  3,  16  ffL 

18* 
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die  Sttufe  wurde  sogleiöh  vollzogen  ' ).  Der  Bestaod 
einer  Sache  konnte  durch  Zeugen  und  den  Eid  er- 
mittelt werden.  In  Griminalsachen  war  £in  Zeuge  nicht 
genügend^).  Es  scheint,  dfiss  mitunter  die  Richter 
eine  Beschwörung  an  Jeden,  der  von  der  Sache  wusste, 
ergehen  liessen 9  als  Zeuge  aufzutreten^).  Dass  die 
Zeugen  selbst  einen  Schwur  leisteten,  wie  Michaelifi 
behauptet  hat,  ist  unrichtig  *).  Bei  YoUziehung  eines 
Todesurtheils  mussten  die  Zeugen,  welche  dasselbe  ver- 
anlasst, selbst  und  zuerst  Hand  anlegen,  um  dadurch 
die  Wahrheit  ihrer  Aussage  zu  bethätigen'*). 

§.  6,  Bei  Civilsachen  und  bei  Veruntreuungen,  ia 
so  fern  es  sich  um  eine  Entschädigung  handelte,  kam 
der  Eid  zur  Anwendung  ®).  Aus  der  Bezeichnung 
desselben  als  Gotteseid  ^),  so  wie  aus  der  Warnung 
des  Dekalog,  den  Namen  Gottes  nicht  bei  einer  Un- 
wahrheit auszusprechen  ®),  endlich  aus  der  Formel  der 
Betheuerung,  deren  sich  Abraham  bedient:  „ich  hebe 
meine  Hand  zu  Gott  ^mpor^'  ^),  kann  man  schliessen, 
dass  die  gerichtliche  Eidesformel  die  Anrufung;  oder 
Benennung  Gottes  einschloss  '  ®).  Indess  darf  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dass  die  eigentliche  Bedeutung  des 
Wortes  „schwören"  im  Hebmischen,   eben  so  wie 


1)  5  Mos.  96,  1.  9.  Jos.  7,  19  —  25.  vergl.  5  Mos.  ^l;  18  ff. 
92,  13.  Ausnahmsweise  indess  mochte  auch  eine  Verzögerung  des  Ur- 
theils  eintreten,  s.  ob.  S.  974.  Note  6. 

2)  5  Mos.  17,  ö.    19,  15. 

3)  Wer  einer  solchen  Aufforderung  nicht  Folge  leistete,  hatte  eine 
Sunde  auf  sich,  die  ein  Reueopfer  erforderte,  3  Mos.  5,  I.  Spr.  99,  24. 

4)  Mos.  R.  IL  S.  605.      5)  5  Mos.  17,  7.  s.  Kap.  73.  «.  11. 
6)  2  Mos.  22,  6.  7.  9.  10.      7)  2  Mos.  22,  9  f. 

8)  2  Mos.  20,  7.      9)  1  Mos.  II,  22. 

10)  Vgl.  5  Mos.  6,  13.  t  Mos.  21,  23  f.  und  andere  Fälle,  bei 
welchen  aussergewühniiche  ßetheuerungen  bei  dem  Namen  Gottes  er- 
folgen, Rieht.  21,  7.    2  Sam.  19,  8.    Jer.  12,  l6.  u.  a,  St. 
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in  andern  Sprachen  0>  donkd  ist^  daes  Bich  auaihm 
die  Nothwendigkeity  also  ßegelmäseigkeit  der  Nennung 
des  göttlichen  Namens  nicht  ergiebt,  wie  denn  auch 
nadi  spätern  Jüdischen  ßechtslehrern  der  blosse  Aus- 
druck :  ich  schwöre  '),  oder  ein  feierliches  ^, Ja,  ja  f  oder 
y,Neio,  neinl^*  die  Kraft  eines  Eides  hat  ^).  Nach  ge* 
wohnlicher  Erklärung  heisst  das  Hebräische  schwören 
ursprünglich  so  viel  als  si ebenen,  d.h.  sieben  Gegeü*> 
'  stände  als  Zeugniss  aufstellen.  Hierauf  führt  allerdings 
sowohl  die  Etymologie  des  Wortes,  als  das  besondere 
Aufstellen  eines  aus  sieben  Lämmern  bestehenden  Ge-* 
schenkes  von  Seiten  Abrahams,  zum  feierlichen  Denk- 
zeiehen  für  Abimelech,  dass  Ersterer  einen  Brunnen 
gegraben,  also  rechtmässiger  Eigenthümer  desselben 
sey  ^).  Hier  fand  aber  ein  Schwur  keine  Anwendung. 
Wenn  dann  auch  der  betreffende  Brunnen:  „Brunnen 
des  Schwurs^^  genannt  wird  ^),  so  geht  auch  hieraus 
nicht  hervor,  in  welcher  Beziehung  das  Schwören, 
zu  den  Sieben  steht,  denn  der  gegenseitig  geleistete 
Schwur  bezog  sich  ja  nicht  auf  den  Brunnen,  son- 
dern auf  ihr  Bündniss  überhaupt*)  und  nie  kommt 
ausserdem  bei  einem  Schwur  die  Anwendung  von  sie- 
ben G^enständen  vor  ^).    Es  ist  demnach  nicht  sicher, 

1)  Das  Deutsche  Eid  will  Adelung  sogar  aus  dem  Hebräischeu 
tf.,  Zeugniss,  erklären. 

2)  Trakt.  Schebuoth  IIL  ff.  Schwur  (für:  ich  schwüre)  an  vielen 
Stellen  der  Mischna. 

8)  Ebend.  36,  a.  vgl.  Matth.  5,  37.      4)  1  Mos.  21,  28-80. 

5)  1  Mos.  21,  31.      6}  Das.  V.  32, 

7)  Man  kann  demnach  nur  annehmen,  dass  die  ältere  Bedeutung 
von  ^^9  wenn  dies  in  der  That  mit  3ödJ  sieben  etymologisch 
zusammenhängt,  sey:  durch  Aufstellung  von  Sieben  eine  Thatsache 
bekräfHigen,  dass  daraus  die  Bedeutung:  feierlich  bekräftigen  über- 
haupt (ohne  Anwendung  jenes  Symbols)  hervorging,  wo  wir  dann  wie- 
der über  Formel  und  Symbol  dessen,  was  man  nach  Abrahams  Zeiten 
^ysif  schwören,  nannte,  in  Ungewissbeit  bleiben. 
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ob  der  Mosaische  Geriehtseid  überall  die  AnrufüDg 
Gottes  erforderte,  oder  gegentheils,  ob  nioht  anss or- 
dern noch  das  Emporheben  der  Hand  wie  za  Abra- 
hams Zeit ')  zur  Anwendung  kam.  Jedenfalls  aber 
genügte  die  reine,  feierliche  Betheuerung,  ohne  Zusatz 
einer  Verwünschung,  denn  dergleichen  wird  ganz  an- 
ders, nämlich  durch  ^j/aA  oder  Alah*  Schwur  ^)  bezeich- 
net und  kommt  bei  Rechtssachen  nur  als  Formel  der 
Beschwörung  vor,  welche  sich  an  unbekannte  Zeu- 
gen (d.  oben)  richtete,  nicht  aber  in  Bezug  auf  die 
Partheien  ^). 

$.  7.  Nach  der  Mosaischen  (wie  auch  der  spätem 
Babbinischen)  Gerichtsordnung  kommen  andere  Beweis- 
mittel als  Zeugniss  und  Eid  vor  Gerichte  nicht  vor, 
namentlich  keine  Art  von  Orakel,  Ordalien  odei*  Tortur. 
Eitle  Schlichtung  von  (wahrfecheinlich  Privat-)  Streitig- 
keiten durch  das  Loos  wird  in  den  Sprüchen  erwähnt  *). 
Josua  bedient  sich  dessen  in  einem  kriegsrechtlichen 
Falle,  um  den  Schuldigen  ausfindig  zu  machen  *),  wel- 
ches indess  als  ein  Ausnahmsweises  erscheint.  Moses 
spricht  überall  nur  von,  regelmässige  tJntersuchting. 
Wäre  ein  Loos  herkömmlich,  oder  anwendbar  gewesen, 
so  hätte  Isabel  gegen  Naboth  sich  dessen  bedient,  an- 
statt des  schwierigem  Äufstellens  falscher  Zeugen  ®).  Die 
Identificirung  der  priesterlichen  Urim  und  Thümmim  mit 
einem  Loose,  so  wie  die  Annahme  einer  Anwendung 
derselben  bei  Bechtssachen  ist  durchaus  irrig  ^). 

]>  IMos.  14,  n. 

2)  rtbN  und  rrbiÄrt  n?a\b  l  Mos.  26,  28.  3  Mos.  5,  1. 
4  Mos,  5,  21. 

3)  Noch  weniger  ist  von  der  Nennung  anderer,  fieiiiger  Gegen- 
stände, wie  sie  später  bei  Betheuerungen  im  gewöhnlichen  Leben  vor-^ 
kaoHsn,  Matth.  ö,  34  ff.,  die  Rede. 

4)  Spr.  10,  33.  18,  18.     5)  Jos.  7«  14-18.     6)  1  Kon.  21,  10. 
7)  S.  Urim  und  Thummiro. 
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Kap.  73. 

Verbrechen  ^    Vergehen  und  sträfliche 

Fahrlässigkeit. 

S.  1.  Es  macht  dem  alten  Hebräischen  Gerichts- 
verfahren Ehre,  dass  der  Grundsatz  gewissenhaftester 
ttnd  besonnenster  UntersQchttng,  damit  das  Strafartheil 
keinen  Unschuldigen  treffe,  gerade  bei  denjenigen  Ver^ 
brechen  besonders  eingesofaärft  wird,  welche  von  dem 
Standpunkte  des  damaligen  Staates  eben  die  gefähr- 
lichsten waren,  an  deren  Ermittelung  und  Bestrafung 
also  am  meisten  liegen  musste,  nämlich  bei  Verbrechen 
gegen  die  Beligion.  l>enn  die  als  strafbar  zu  bezeich- 
nenden Fälle  sind  in  verschiedenen  Zeiten  und  Ländern 
mcht  dieselben.  Das  StraArecht  neuerer  Staaten  führt 
Verbrechen  auf,  deren  Titel  wir  im  Hebräischen  ver-* 
gebens  suchen,  als  die  verschiedenen  Arten  von  Staats- 
verbrechen, Defraudationen,  Desertirung,  Eltern-  und 
Ejnder-Mörd,  Sklaven  -Vergehen,  welche  letztere  in 
den  Gesetzbüchern  Europäischer  Colonieen  noch  eine 
schwarze  Seite  füllen«  Dagegen  nimmt  das  Mosaische 
Becht  mit  Vergehen  gegen  die  Beligion,  welche  jetzt 
allerdings  auch  Strafen  nach  sich  ziehen,  es  doch  viel 
strenger,  dam  sie  mussten  damals  noch  gefährlicher, 
als  jetzigen  Gesetzgebern  Unternehmungen  zum  Um- 
sturz der  Staatsordnung  erscheinen,  weil  die  religiöse 
Tendenz  des  Hebräischen  Staates  noch  über  ihn  selbst 
hinausging.  Gleichwohl  lautet  unter  andern  bei  einem 
solchen  Falle,  wo  es  einzelnen  Bädelsfiihrern  gelungen 
war,  eine  ganze  Stadt  zur  Abtrünnigkeit  und  zum 
Götzendienste  zu  verleiten,  die  Anweisung  für  die 
Bichter:  „untersuche,  forsche  und  frage  wohl 
nach  und  wenn  es  wahr  ist,  die  Sache  stehet  fest| 
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gesc^behen  ist  der  Greuel  in  deiner  Mitte,  dann" 
u^  g,  ^,  ^  folgt  daB  Strafurtheil  *)•  Eß  iß*  ^^^  ^«r 
GeBchichte  der  Spanischen  Inquisition  und  der  Deut-, 
sehen  Hexenprozesse  bekannt,  wie  leicht  bei  Gegen- 
ständen, die  den  GlaAiben  betreffen,  der  Fanatismus 
auch  der  Richter  entflammt  wird,  so  dass  der  täuschende 
Schein  des  Beweises  für  Dinge,  deren  Existenz  der 
gesunde  Menschenverstand  bezweifeln  musste  *),  Ge- 
ständnisse zum  Wahnsinn  gesteigerter  Quaal^  auf  der 
Folter  erpreast,  für  genügend  galten,  um  die  gewisse 
Unschuld  selbst  von  Kindern  dem  Feuertode  zu  über- 
geben ').  Um  so  chaiakteristischer  ist  es  für  das  He- 
bräische Strafrecht,  dass  eben  bei  dem  obigen  und  noch 
dnern  andern  Falle  des  Götzendienstes  *),  welche  der 
Gesetzgeber  unnachsichtlich  gestraft  wissen  will,  den 
Bichtem  die  Unbefangenheit,  Kühe  und  Vollständigkeit 
der  Untersuchung,  und  die  zweifellose  Feststellung 
der  Thatsache  ans  Herz  gelegt  wird  *)* 

8.  2.  Als  Todesverbrechen  galten  überhaupt  fol- 
gende: Gotteslästerung,  wenn  der  Name  des  ewi- 
gen GottCB  dabei  ausdrücklich  und  deutlich  ausge- 
sprochen worden «),  Bilder-  und  Götzendienst, 
Heidnischer  Opfercultus^),  namentlich  Menschen- 

1)  5  Mos.  13,  13  ff. 

3)  Soidau,  Ge$ch.  der  Uexenproztsue^  a.  d.  Quell,  dargesiellt 

3)  S.  im  angef.  Buche.      4)  5  Mos.  17,  2  ff.      5)  Vgl.Joh.7,  51. 

6)  Wenn  nämlich  der  Angeklagte  nicht  bloss  Elohim  gesagt  (das 
mehrere  Bedeutungen  hatte,  auf  heidnische  Gottheiten,  oder  doch  auf 
Engel,  1  Mos.^2,  3.,  Richter  2  Mos.  22,  27.,  bezogen  werden  konnte), 
wo  dann  das  Verbrechen  als  Thatsache  nicht  fest  stand,  3  Mos  24,  l  {\  15. 16. 
Mos  R.  Kap.  64. 

7)  2  Mos.  22,  19.  5  Mos.  13,  7—12.  17,  2  ff.  13,  13-18. 
(Abfall  einer  ganzen  Stadt);  5  Mos.  13,  2—6.  (s.S.  281.  Note 3.}  Vgl. 
die  einschlagenden  Gebote  und  Warnungen  5  Mos.  4,  12.  (Gott  am 
Sinai  in  keiner  Gestalt  erschienen,  also  keine  Bilder  überhaupt:)  das. 
V.15.  1«--19^,  vgk  2Mos.  20,  4,  6.,  dAlos.  5,  8.  9.,  2  Mos.  23,  13. 
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opfer^), .  Zauberei  und  Wahraagecei '),  fidscher 
Prcq^etismus  ^),  freche  Entweihung  der  Sab- 
bathsruhe^  vorsätzlicher  Mord,  Menschenraub,  und 
gewiase  Arten  von  Unzucht  und  Blutschande,  Fluchen 
und  Sehlagen  der  Eltern,  oder  roher  Ungehorsam  gegen 
dieselben  *).  Andere  Vergehen  wurden  durch  körper- 
liche Züchtigung  I  oder  Geldstrafen  geahndet.  In  die 
Kategorie  der  letztern  gehörten  factisch  auch  diejenigen 
Fälle,  bei  welchen  i  als  theoretischer  Massstab  für  das 
richterlich  festzustellende  Lösegeld,  Talion  angesetzt 
ist,  von  deren  wirklicher  Ausführung  nie  die  Rede  war, 
oder  seyn  konnte  *). 

§.  3.     Der  Götzendienst  nebst  den  ihm  nach- 
ahmenden und  mit  demselben  zusammenhängenden  Ar- 


(keine  güfzendieristlichtMi  Aeusserungeri);  2  Mos  23,  24.  34,  13., 
5  Mos.  7,  5.  25  f.  12,  I-^d.  (uoeigeniiützige  Zerstöriuig  heidnischer 
Cultusstntten  und  Bilder)i  3  Mos.  7,  .26.  17,  10.  19,  26.  (Verbot 
des  Genusses  von  Blut  überhaupt,  Th.  I.  S  57,  und  besonders  des  von 
Opferthieren  genommenen).  Mos.  R.  K.  65.  66). 

1)  3  Mos.  20,  2.  vgl.  18,  21.  5  Mos.  18,  10;  Verbot  eines  jeden 
Umganges  und  jeder  Verbindung  mit  den  sieben,  5  Mos  7,  I,  genannten, 
dem  Moloch  dienenden  Völkern,  weil  sie  ein  schädliches  Beispiel  dessen 
geben,  was  Gntte  ein  Gräuel  ist,  indem  sie  ihre  Kinder  der  Gottheit  zu 
Ehren  verbrennen:  2  Mos.  34,  15.  16.  5  Mos.  7,  1  IT.  12,  20—31. 
20,  17.    vgl.  2  Kein.  3,  27.    Mos.  R.  K.  66.  §.  2.  3. 

2)  Wozu  namentlich  auch  Geistcrcitiren,  vgl.  1  Sam.  28,  8  ff., 
gehört,  2  Mos.  22,  17.  3  Mos.  20,  27.  vgl.  V.  6.  5  Mos.  18,  10.  II. 
Mos,  R,  Kap.  67.  und  die  sprach!.  Bemerkk.  das. 

3)  5  Mos.  13,  2-6.  Daselbst  wird  ausgeführt,  dass  auch  Wunder- 
thätigkeit  den  Propheten  nicht  retten  soll,  wenn  er  fremde  Götter  ein- 
führen will,  5  Mos.  18,  20-22.    Mos.  R.  Kap.  70, 

4)  S.  im  Folgenden.  Die  Zahl  der  Fälle,  bei  weichen  di€i  Todes* 
strafe  zur  Anwendung  kommen  sollte,  ist  im  Allg^einen  nicht  grösser, 
als  iu  den  neuesten  Gesetzbüchern,  s.  Mos.  R.  S.  454.  Ueberdies 
standen  dem  Verbrecher,  wie  in  andern  alten  Staaten,  meist  wenig  Hin- 
dernisse entgegen,  wenn  er  ausser  Landes  fliehen  wollte. 

5)  5.  unt.  Kap.  74.  9.  4. 
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t6n  des  Cultus  und  abergläubiger  Vornahmen,  reprä- 
sentirte  keine  bloss  dogmatische  Verirrung,  fKmdem 
führte  zur  tiefsten  Entsittlichung,  er  hatte  Unzuckt, 
Gefühllosigkeit  und  Grausamkeit  in  seinem  Gefolge, 
entwürdigte  den  Menschen  im  Thierdienate^  Hess  ihn, 
wie  der  Prophet  sagt,  Menschen  schlachten  und  Käl- 
ber anbeten  ■)  und  sank  —  nachdem  er  das  gottliche 
Selbstgefühl  im  Menschen  gewii^sermassen  'gan^  ver- 
bannt, die  edlem  Stimmen  seines  Gemüths  zum  Schwei- 
gen gebracht^  dafür  aber  die  egoistische  Angst  um  das 
eigne  Selbst  in  der  unheimlichsten  Weise  aufgeregt 
hatte  ^)  —  in  dem  Molochsdienste  bis  2nm  regelmässi- 
gen Morde,  als  Cultus  der  Bacbegottheit  3),  während 
bei  andern  heidnischen  Yölkem  des  Alterthums  Men- 
schenopfer freilich  auch,  aber  nur  in  einzelnen  Fällen 
vorkamen  *). 

S.  4.  Die  Feier  des  Sabbaths  hing  mit  dem  Glau- 
ben an  Gott,  als  Schöpfer,  nahe  zusamn^en.  Eine  Ent- 
weihung derselben ,  da  ja  auch  der  Götzendienst  seine 
Feiertage  hatte  und  heilig  hielt,  konnte  damals  nur  als 
frecher  Trotz  und  absichtliche  Schmähung  gelten,  fiel 
demnach  in  die  Kategorie  factisch  bewiesenen  Abfalls 
von  Gott  *).  Für  Uebertretung  anderer  rituellen  Vor- 
schriften führt  der  Gesetzgeber  eine  weitlich  richter- 
liche Strafe  nicht  ein  ®). 


1)  Hos.  13,  12.,  da  doch  der  Mensch,  als  gottähiüich  geschaflfeu, 
zur  Herrschaft  über  die  Thierwelt  angewiesen  war,  I  Mos.  I,  27,  2S. 
9,  2—5.    Ps.  8,  T-9. 

2)  Jerem.  44,  15  ff. 

3)  Diod.  XX.  14. 

4)  Mos.  E.  IL  S.507.  Note  632.  33.  Potter,  Griech,  Archäot. 
von  Rambacb  Th.  I.  S.  520.  21. 

5)  2  Mos.  31,  13—17.  35,  2.  4  Mos.  15,  27—31.  Mot.R.  K.86. 

6)  S.  unt.  Kap.  74.  §.  5.  Moi.  H.  Kap.  09. 
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$.  5.  Der  voreätzliche,  mit  Ueberlegong  yerübte 
Mord  ')  müS8te  anter  allen  Umständen  mit  dem  Tode 
bestraft  werden  ^)y  als  ein  Verbrechen  „am  Ebenbilde 
Gottes  begangen*^ ').  Den  wirklichen  Mörder  durfte 
kein  Asyl  schützen,  von  ihm  sollte  kein  Lösegeld  ge- 
nommen werden  *).  Von  diesem  schwersten  Verbrechen 
werden  mehrere  Arten  minder  gravirender  Tödtung 
sorgsam  unterschieden,  wo  die  Schuld  fraglich  blieb 
und  durch  die  Richter  entschied^i  werden  musste'*). 

Wer  das  Unglück  hatte,  unabsichtlich  durch 
einen  zufälligen  Wurf,  durch  das  Abgleiten  des  Beiles 
vom  Schaft  oder  dergleichen  einen  Menschen  zu  tödten, 
dem  stand  vor  der  Verfolgung  des  GoSl  •)  ein  Asyl 
offen.  Je  drei  in  der  Landschaft  diesseits  wie  jenseits 
des  Jordans  vertheilte  Städte  waren  für  solche  Fälle 
als  Schutzstädte  ausersehen,  zu  welchen  die  Strassen 
gangbar  gehalten  werden  mussten  und  wohin  der  ge- 
nannte Todtschläger  zu  fliehen  hatte  ^),  um  daselbst, 
nachdem  die  Sache  noch  gerichtlich  untersucht  worden, 


1)  Die  sehr  genaue,  juridische  Definition  desselben  im  Penfateuch 
ist  Mos,  B,  11.  Kap.  71.  §.  3.  näher  erörtert 

2)  2  Mos.  21,  12.    3  Mos.  24,  17.  21.    4  Mos.  35,  16-21. 

3)  1  Mos.  9,  5.  6. 

4)  3  Mos.  31,  14.  4  Mos.  35,  3t.  5  Mos.  10,  11-13.  Vergl. 
2  Mos.  20,  13.  5  Mos.  5,  17;  3  Mos.  24,  21.  22.  (gleiches  Recht 
für  Fremde  und  Einheimische). 

'  5)  4  Mos.  35,  22-25.  (vgl.  mit  V.  16  ff.)  Ueber  Selbstmord  fin- 
det sich  kein  Gesetz,  als  das  allgemeine:  Du  sollst  nicht  morden,  im 
Dekatog.  Zwei  Fälle  von  Selbstmord  sind  Saul,  der  sidi  insSchwerdt 
stürzt,  ISam.  31,  4.  und  Ahitofel,  2Sam.  17,  23.  Glegeo  den  Selbst* 
mord  spricht  sich  Hiob  aus  2,  0.  10.  7,  15.  Aus  späterer  Zelt  vergl« 
die  schöne  Abmahnung  bei  Josephus,  b,  Jud»  III.  8,  5. 

6)  Kap.  74.  §.  7. 

7)  2  Mos.  21,  13.  4  Mos.  35,  10*15.  25.  33.  5  Mos.  19,  1-13. 
Jos.  20,  2  ff.  Hatte  ein  wirklicher  Mörder  sich  auch  dabin  gefMlchtet, 
so  mussten  die  Aeltesten  sekies  Wohnortes  ihn  zurfick  holen  lassen. 
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za  bleiben^  biB  der  fungirenda  Hoh^prieeter  starb')* 
Verliesfij  er  die  Stadt  früher  und  der  Verwandte  des 
Verstorbenen  traf  undtödtete  ihn,  so  war  dies  straflos^). 

Lag  bei  der  AnfBnduii^  eines  Erschlagenen  die 
Thatfiache  eines  begangenen  Mordes  vor,  war  aber  der 
Thäter  nioht  zu  enuittehi,  so  mussten  die  Aeltesten 
des  nächst  gelegenen  Ortes,  auf  den  also  auch  zuerst 
der  Verdacht  fiel,  bei  einem  vorgeschriebenen  Sühne- 
Bitual  die  feierliche  Erklärung  abgeben,  dass  sie  nicht 
( —  durch  Vernachlässigung  der  Aufsicht  und  pflicht- 
gemässen  Untersuchung — )  etwaige  Mitschuld  tragen'). 

8.6.  Wenn  ein  Streit  zwischen  Männern  inThat-^ 
lichkeiten  ausartete  und  ein  Schlag  mit  der  Faust, 
oder  einem  Steine,  den  Tod  des  Einen  von  beiden  so- 
fort, oder  nach  einiger  Zeit  verursachte,  so  konnten  die 
Bichter^  ohne  Zweifel  nach  Umständen  auf  Mord  oder 
Todtschlag  erkennen.  Frei  spricht  das  Gesetz  den  Schlä- 
ger nur  dann,  wenn  der  Getroffene  vom  Lager  aufste« 
het  und  an  der  Krücke  ausgeht,  wo  jedoch  Ersterer 
Heilungs-  und  Versäumniss   Kosten  trägt*). 

Tödtet  der  Herr;  bei  einer  Züchtigung  des  Knech- 
tes, oder  der  Magd  mit  einem  Stabe,  dieselben  auf  der 
Stelle,  so  soll  es  „gerächt  werden"  *),  d.  h.  die  Rich- 
ter hatten  nach  Massgabe  der  Gesetze:  „wer  einen 
Menschen  schlägt,  dass  er^  stirbt,  soll  getödtet  wer- 
den" ®)  und,  Fremdling  und  Einheimer  sollen  (auch  in 


1)  Ein  zufälliges  Ereigniss  (nacli  Maimonides  zugleich  eiue  all- 
gemeine Landestrauer)  befreite  ihn,  wie  er  sich  mit  einem  unglücklieben 
Zufall  entschuldigte,  der  aber  doch  kaum  ohne  einige  Fahrlässigkeit 
einzutreten  pflegt,  4  M<)8.  35.  32. 

2)  4  Mos.  35,  ?6.  27.    S.  überh.  Mos.  12.  K.  71. 

3)  5  Mos.  21,  1—9.    JH o«.  R  Kap.  74. 

4)  2  Mos.  21,  18.  19.    Mos.  R.  Kap.  72.  §.  1.  Kap.  76.  §.  2.  3. 
Ö)  2  Mos.  21,  20. 

6)  %  Mos.  121,  12.    3  Mos.  24,  17.  21. 
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Hinsicht  eines  Todtschlagcs)  vor  dem  Gesetze  gleich 
seyn"  *)  nach  Befund  der  Sache  anf  Mord  zu  erken- 
nen ^).  Blieb  der  Geschlagene  noch  Einen  oder  mehrere 
Tage  „aufrecht"  '),  so  kam  dem  Herrn  dieser  Umstand, 
so  wie  der,  dass  ein  „Stab"  kein  voraussetzltch  tödten- 
des  Instrument  ist  *)^  zu  Gute',  denn  er  berechtigte 
zu  der  Annahme  '),  dass  es  nicht  in  seiner  Absicht 
lag,  durch  Todtung,  oder  auch  nur  Lahmung  eines  f&t 
Geld  erkauften  Knechtes  sich  einen,  jedenfalls  straf- 
fenden Verlust  zu  bereiten  *),  zumal  da  die  Die- 
nenden im  Allgemeinen  milde  behandelt  wurden,  aber 
die  Nothwendigkeit  einer  Züchtigung  bei  stckriger  Wi- 
dersetzlichkeit wohl  mitunter  vorkam ').  IVug  der 
Knecht  oder  die  Magd  bei  solcher  <D^elegenbeit- einen 
bleibenden  Schaden  davon,  war  ein  Auge  vei'lets^,  ein 
Zahn  ausgebrochen,  so  musste  der  Herr  sie  dafür  fi^ 
lassen  •), 

1)  3  Mos.  2i,  21.  22. 

2)  Der  sonst  nie  in  Bezog  auf  dergleichen  FHIle  und  nur  hter  «is^ 
nabinsweise  vorkommende  Ausdruck:  ,,es  soll  gerAcht  werden*^  —  wm 
nach  sonstigen  Analogieeo  heisstr  mit  dem  Tode  bestraft  werden^ 
1  Mos.  4,  15.  24.  3  Mos.  20,  25.  5  Mos.  32,  43.  —  soll  wahrsclieja.- 
lich  die  Pflicht  des  Gerichtsamts  stärker  hervorheben,  sich  der  Sache 
anzunehmen  und  den  Schuldigen  zu  strafen,  da  der  Gelodtete  als  Frem- 
der keinen  Goil  hatte. 

3)  Es  ist  hier  vieUelGht  Gewicht  darauf  zu  fegen,  dass  der  Text 
nicht  sagt,  welin  der  Geschlagene  Ein  oder  s^weiTage  überhaupt  leb t4, 
sondern  sich  des  Ausdrucks  ^^^^Z»  ^r  stand,  blieb  aufrecht,  bedient, 
also  nicht  sofort  so  hinfällig  war,  dass  sein  Tod  unmittelbar  vorausge- 
sehen werden  konnte 

4)  Dahin  gehört  nach  4  Mos.  39,  16—18.  ein  Stein,  ein  eisernes 
oder  dazu  geeignetes  hölzernes  Geräth. 

5)  2  Mos.  21,  2l. 

6)  Dies  ist  der  einfache  Sinn  der  Worte :  Witt  icpS  -»S  Op/..  fift, 
es  ist  sein  Geldschaden,  2  Mos.  21,  21. 

7)  S.  Kap  68.  S-  ^ 

8)  a  Mos,  21,  26.  27.    Mos.  R  Kap.  72.  §.2; 
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Wurde  bei  einer  Schlägerei  zwischen  Männern 
eine  Schwangere  durch  einen  Stoss  getödtet,  oder  be- 
schädigt, so  trat  der  Grundsatz  der  Talion  ^)  .ein5  d.  h« 
der  Thäter  wurde  so  betrachtet,  als  verdiente  er  ein 
GleJchartigeQ  als  Stirafe.  (Hätte  ihm  also  der  Mann 
des  Weibes  im  2iome  ein  Gleiches  zugefügt,  so  blieb 
dieses  ohne  Zweifel  straflos.)  Dieses  gab  den  Massr 
Stab  9  nach  welchem  sich  beide  vor  dem  Richter  über 
du  entsprechendes  Lösegeld  zu  vereinigen  hatten  '). 

Fügte  Jemand  d^n  Andern  boshafter  Weise  ei- 
nen Schaden  am  Leibe  ^u  (nicht  eben  zufallig  bei  ei- 
ner Schlägerei)  so  kam  gleichfalls  der  (xrundsatz  der 
Talion  in  erklärter  Weise  zur  Anwendung  ^)« 

S,  7.  War  Jemand  wegen  eines  stössigen  Thie«- 
ires  verwarnt  worden,  ohne  sich  daran. zu  kehren,  und 
es  tödtet  einen  Menschen,  so  i^t  der  ^igenthümer  des 
Todes  schuldig,  aber  es  kann  ihm  ein  Lösegeld  aufer- 
legt werden,  das  für  einen  Knecht  oder  eine  Magd 
30  Schekel  betragen  soll  *).  Kannte  er  die  Stössigkeit 
des  Thieres  noch  nicht,  so  verliert  er  dasselbe,  wie 
au€h  im  vorhergehenden  Falle  jedenfalls^  indem  es  ge* 
steinigt  wird  und  sein  Fleisch  nicht  gegessen  werden 
darf«). 

Hatte  man  unterlassen,  um  das  Dach  des  Hau« 
ses  ein  Geländer  zu  machen,  und  war  Jemand  herunter 
gefallen  und  so  ums  Leben  gekommen,  so  ruhte  auf 
dem  Hause  „Blutschuld^  «).  Gleit^falls  lastete  diese 
-auf  Demjenigen,  welcher  einen  Dieb  beim  Einbrüche, 
am   Tage    getödtet  ^).      Hatte    der«  unschuldige 

1)  S.  Kap.  74.  ft.  4. 

3)  2  Mos.  3i,  23.  23.    Mos.  R.  Kap.  72.  ft.  3. 

3)  3  Mos.  344  la  30.     4)  2  Mos.  21,  29—32. 

ö)  Das.  V.  28.    Mos.  R.  Kap.  73.  §.  I.  2. 

0)  5  Mos.  23,  ».    S.  Th.  I.  S.  66.    Mos.  R.  Kap.  73.   §.  3. 

7)  3  Mos.  33,  I.  3.  S.  ynt.  §.  IQ. 
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Todt&chläger,  wegen  vernacbläsBigter  laBtandhaltung 
d^  Strasse,  die  Schutzstadt  nicht  schnell  genug  errei- 
chen können  und  der  Verwandte  des  vermeintlich  ah- 
sichtlich  Ermordeten  hatte  ihn  in  der  ersten  Hitze  ge- 
tödtet,  so  ruhete  auf  dem  ganzen  Volke  Blutschuld  ■). 
Das  heisst  wohl,  nach  Massgabe  des  letztem  Falles,, 
man  trug  dergleichen  als  eine  Schuld  auf  seinem  6e^ 
wißsen.  Ob  und  wie  sie  gesühnt  werden  konnte,  gehet 
aus  keiner  Stelle  hervor  ^). 

Baub  und  Verkauf  eines  Menschen  wurde 
gleichfalls  mit  dem  Tode  bestraft,  wie  es  der  tiberaU 
liervortretenden  Achtung  der  Persönlichkeit  gemäss  war  ^). 

$.8.  Die  Strafen  für  Verletzung  der  Keusch- 
heit, ehelichen  Treue  und  Scfaaambaftigkeit  musstea 
streng  seyn,  um  nicht  unter  dem  Niveau  des  Volks* 
urtheils  zu  bleiben,  das  zur  Anwendung  derselben  es 
nicht  oft  konmien  Hess.  Je  mehr  die  Würde  des  weib* 
liehen  G^scbleehtes  aneri[;annt  war  und  sich  geltend 
itiachte  *),  je  mehr  musste  das  Gesetz  sie  und  die 
keusche  Sitte  des  Volkes  überhaupt  schütäsen.  Lodess 
hat  das  Mosaische  Recht  auch  hier  Manches  im  Ver- 
hältniase  zur  frühem  Zeit  gemildert.  ,  Die  Verführung 
üurer  Schwester  rächten  die  Söhne  Jakobs  durch  den 
Tod  des  Verführers  0»  ^^<^^  ^'^^  ^o%.  Bechte  starben 
beide  nur  in  dem  Falle,  wenn  das  Mädchen  bereits 
verlobt  war,  andernfalls  musste  der  Verführer  sie  zur 
Ehe  nehmen  •).  Der  Zwang  des  Levirats  nöthigte  frü- 
her die  kinderlos  gebliebene  Wittwe,  der  Reihe  nach 
auf  das  Heranwachsen   der  Brüder   des  Verstorbenen 


1)  5  Mos.  19,  1-10. 
.   9)  Ueber  einen  andern  Pall,  für  welchen  eine  ordentliche  Sühnungs- 
feierüchkeit  vorgeschriebein  wird,  s.  ob.  §.5. 

3)  2  Mos.  21,  16.    5  Mos.  24,  7.      4)  &  Kap.  52.  00. 
5)  t  Mos.  34,  20.     6)  S.  Kap.  01«  §.  0.  7, 
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Tiiid  äie  EifKllimg  der  Versprechung  dies  Schwiegervatefref, 
wenn  gleich  getäuscht,  zu  waHen,  indem  sie  bei  de^ 
Einlassen  mit  einem  andern  Manne  des  Feu^odesgerwär- 
tig  se3ni  musste  *);  nach  dem  Mosaischen- Rechte  hatte 
der  nächst  wohnende  Schwager  sich  zu  erklären ,  wo- 
nach sie  entweder  sofort  sein  Weib,  oder  frei  ward  *). 
Indess  wurde  erwiesene  Untreue  sowohl  der  erst  Ver- 
lobten, als  der  Ehefrau  an  ihr  und  dem  Verführer  niit 
dem  Tode  bestraf);  *).  Dies  war  auch  die  Strafe  der 
Unvcrlobten ,  wenn  sie  sich  überhaupt  Preis  gab*), 
in  so  fem  dies  mit  götzendienstlichem  Cultus  zuisainmen- 
hing  <))  der  yielleiofat  auch  zu  sonstigen  abscheulichefi 
Lft«tern  den  ersten  Anlasa  gegeben  hatte,  die  bei  Hei- 
den^ gleichwie  auch  Blutschande  «),  weit  verfxreitet  war 
reo  ?>,  wobei  man  sich  nur  an  Aegyptische  Sitt^ 
(SohweaterehQ) ,  und  au  das  Augusteische  ZeitaJter  er- 
innern darf.  Auf  unzüehtige  Einmischung  eines  Weir 
bes  in  den  Streit  der  Männer  war  Abhauen,  d^  Haud 
gesetzt''),  der  einzige  Fall,  in  welchem  eine  Leibeß* 
strafe:  der  Art  eintrat,  da  sonst  überall  nur  Scl)]äge  in 
Anwendung  kamen, 

i.  9*  '  Vergehen  der  angegebenen  Arten  gegen 
die  Eltern  wurden  auf  die  von  denselbeoi  ausgehende 


1)1  Um.  ZSi  24.    9)  S«  Karp.  62.  d.  2. 
.3A  3  Mos.  20,  10.  5  Mos.  22,  20.  21.  23-27.    S.  Kap.  61.  §,  1. 

4)  3  Mos.  19,  29.,  diegewölinliche  Strafe  war  Steinigung,  nach 
5  Mos.  17,  2  ff.,  bei  einer  Prieslertuchler  ist  sie:  Feuertod,  3  Mos.  21, 9. 

5)  5  Mos.  23.  18.  vgl:  V.  ]9.  Herod.  f.  199.  Baruch  6,  43. 
Pott  er,  Archäol.  l  S.  72.  IL  S.  558.    Mos.  R.  Kap.  82.  83. 

6)  3  Mos.  20,  16.  15.  vrgl.  5  Mos.  27,  21.  3  Mos.  20,  13.  vrgl. 
18,  22.  5  Mos.  23,  18.    Mos,  R.  Kap.  84. 

7)  8  Mos.  18, 0—8.  15. 17.  20, 11.  |2. 14.  vgl.  überh.  3  Mos.  18, 6  ff. 
20,  11  ff.  Mos,  R,  Kap.  81.  §.  3.  Kap.  105,  nebst  den  zu  dem- 
selben gehiirtgen  sprachlichen  Bemerkungen. 

8)  5  Mos.  25,  11.  12.    Mos,  R.  Kap.  84.  §.  4. 
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Ankluge  wn  den. ordentlichen  Bidbtern  unt^TBaoht  nad 
mit  dem  Tx>de  i>66tttift  '). 

Von  der  Todesstrafe  ftit  Insubordination  d^ 
Untergeridite  war  «chon  oben  die  Eede  ^). 

S.  10.  Vergehen  gegen  das  £ig^nthnm  wor- 
den duroh  rollen  5  respective  mehrfach«!  Ersatz  be- 
straft. Derjenige,  welcher  dem*  Andern  etwas  ge- 
stohlen^ oder  daroh  Veruntreuung,  Ableugnung  (des 
Anvertraueten) ,  Verheimlichung  (des  Oefondenen),  es 
an  sich  gebracht,  -musste  es  ihm  zwiefach  ersetzen  '). 
Bei  einem  Thiere  der  Heerde  *)  genügte  indess  zwie- 
facher Ersatz  nur  dann,  wenn  dasselbe  sich  noch  lebend 
in  dem  Besitze  des  Diebes  fand;  hatte  er  es  indess  be- 
reits verkauft  oder  geschlachtet,  so  musste  er  ein  Bind 
fünffach,  ein  Lamm  durch  viier  Stücke  ersetzen  ^). 
Hatte  der  Dieb  nicht  zu  zahlen,  so  wurde  er  verkauft, 
das  heisst  in  Dienst  gegeben,  so  dass  dem  Bestohlenen 
die  Arbeit  zu  Oute  kam  *).  Das  Tödten  des  nächtli- 
chen Diebes  war  nicht  von  vom  herein  gestattet,  aber  vom 
Gesetz  entschuldigt '').  Die  Sorge  für  die  Armen,  die 
Jedem   gebotene  Freiheit,    sich   auf   den  Feldern  und 

1)  2  Mos.  tl,  15.  17.  3  Mos.  20,  9.  5  Mos.  21,  18-21.  Vgl. 
2  Mos.  20,  12.  »  Mps.  ö,  10.  3  Mos.  l9,  3.  S.  Kap.  64.  §.  4. 
Mo$.  R.  Kap,  85. 

2)  Kap.  72.  §.  4.,  vgl.  von  Obrigkeit  überhaupt  2  Mos.  23,  27. 
Mos.  R.  Kap.  86.  und  ob.  Kap.  72.   §4  3. 

3)  2  Mos.  22,  3.  8.    vgl.  3  Mos.  5,  21—23. 

4)  Vgl.  Bab,  gam,  VH.  1. 

5)  2  Mos.  21,  37.  Vorher  war  ja  noch  Reue  rouglicb,  s.  Kap.  74. 
{.  1.  Ueber,  die  fast  entgegengesetzte  Auffassung  des  Born.  Rechts  s. 
JUqs.  A.  S.  555.  Note  69(1 

6)  2  Mos.  22,  2. 

7)  2  Mos.  22,  I.  2.  Im  Dunkeln  konnte  man  den  ungeföhrhchen 
Di#b  von  dem  bewaffneten  Räuber  nicht  unterscheiden.  Das  Athenien- 
sische,  wie  daa  XII.  Taf.  Gesetz  gestattete  gleichfalls  das  Tödten  des 
nächtlichen  Diebes,  Dig.  IX.  Tit.  II,  4. 
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W^iiibetgen  eu  flUttigen^),  l\tü  VenrntTCrauag  und 
Diebstahl  in  keiner  Weise  EntftehnkKgtmg  fiaden^)^ 
Doch  ^htA  üodi  der  Aasweg  d^r  Beue  (vor  der  Ent- 
deckung) offen  gelassen,  tu  wek^»Bi  Falle  (ausser  dem 
darzabringenden  Beueopfer)  dem  üigenthütner  nipr  ein 
Eünftheil  über  den  Betrag  gegeben  werden  dtHrfte^). — 
Verrückung  der  Grenze  wurde  als  ein  schweres  Ver* 
brechen  betrachtet,  doch  fehlt  die  Strltfbestimnuu^  ^). 
Wer  durch  Fahrlässigkeit  bei  dem  Offenlassen  von  Orur 
ben,  Anzünden  der  Stoppeln  auf  eignem  Felde^  oder 
Wttdenlassen  des  Viehes,  Schaden  an  deii  andern  £i«- 
genthum  yenmlasste,  ind^m  dessen  Vieh  in  die  Gruab^ 
fieP),  Feuer  ®)  oder  Vieh  ^)  auf  dessen  Gebiet  übertrat; 
eben  so,  wer  ein  Stück  Vieh  des  Andenl  ^sohlog^), 
musste  ihm  den  Schaden  vollständig  e^setilen  ^)4 

$.  11.  Gregen  falsche  Zeugen  kam  dasEeehtsr 
{»rincip  der  Talion  in  Anwendung  *  ^)«  Mit  detn  nodi 
Lebenden^  in  Folge  ihres  Zeugnisses  Beiobädigteu^  konn- 
ten sie  demnach  wegen  eizies  Beugöldes  unterhandeln, 
h4tte  derselbe  indess  den  Tod  erleiden  müssen,  so  ret*> 
tele  sie  wohl  Nichts  von  dem  gleichen  Tode  ^0*     Dtär 

1)  S.  Kap.  70. 

2)  Vgl.  noch  2  Mos.  20,  1».  14.  5 Mos.  5,  17.  18.  tMos.  19,  11. 

3)  3  Mos  5,  24.  vgl.  2r'>^{23;  4M6S.  ö,  8*  UeberSaerilegruM 
findet  sich  keine  Bestimmung.  Irrthümliche  Benutzung  4ind  VoreÄtlialtung 
des  dem  H^üigthQm  Oebahr6nd«n  Erforderte  gleichfalls  eih  FQndheH  über 
d^  Werth.  Für  Hau  b  giebt  e($  gtelcbfalfei  kein  besonderes  Stfafges^ 
Er  gehörte  demnach  5  wenh  keine  körperliche  Beschädigung  vorgekommen 
war,  in  die  Kategorie  des  Diebstahls. 

4)  5  Mos.  1^  14.  ^7,  17.      5)  2  Mos.  21,  33.  34. 

'     «)  Ü  Mosi  2^4  5»      7)  t  Mos.  n,  *.     S)  3  Mos.  24,  18.  21.    ' 
9)  S.  üb.  den  ganz.  Paragr.  Mos.  Ä.  Kap.  77»  und  da».  Th.  §• 
Kap.  21.  §.  3.    Kap.  112.  §  4. 

1^)  n  Mos.  i«,  n**-9L 
■    tu  litt  weit^im  Sfefeerstsllüng  wird  in  dem  unmittelbal-  vorlierge- 
iiMidsn  V.  19w  als'GMinäsatt  isosgiMpf^lieiiy  dAss  in  L^bensstcben  nie 
Ein  Zeuge  genügen  solle. 


• ) 
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Gesetzgeber  warnt  wiederholentUch  vor  dem  ^yH^nun- 
schleichen*'  (Horcheir  und  Hiaterbringen  '),  der  An- 
|[eberei  und  falschen  Zeugnisse ').  Obige  BestimmuBg 
musste  dergleichen  vollkommen  verleiden.  Schaamlose 
Verleumdung  der  Neuvermählten  von  Seiten  des  Oatten 
wurde  an  demselben  durch  Züchtigupg'),  eiae  ßtisse 
voo  100  Silberstücken  und  das  Verbot  jemaliger  Schei«- 
dwg  von  dieser  Frau  geahndet  ^). 

Vor  dem  Meineide  ^)  wird  gleichfalls  wieder^ 
bolentlioh  und  namentlich  im  Dekalog  gewarnt  4)  unter 
dem  Zusätze  9  Gott  werde  Solches  nicht  ungestraft 
lassen.  Der  unberücksichtigt  gebliebenen  Beschwö* 
mng  ^),  wegen  deren  der  Schuldige  ,,8ein  Vergeheii 
tragt^^  und  des  „unbedacht  entfahrenen^^  Sebwqres 
(wahrscheinlich  bei  einem  Gelübde  oder  Verspreebeq) 
so  wie  der  deshalb  empfundenen  Seae  und  gewünschten 
Sühnung  wird  bei  Gelegenheit  der  Opfer  r  Eitualie^ 
gedacht  ^). 


1)  Dass  dies  die  Bedeutung  von  ^'^.^  3  Mos.  10,  16  sey^  gebt 
aiis  Spr.  11,  13.,  vgl.  20,  19.,  hervor.  Die  gewöhnliche  Ueberi^etzung: 
Verleumder  ist  indess  dem  Sinne  naeh  richtig. 

f)  t  Mos.  33,  1.    3  Mns.  19,  16.    2  Mos.  90,  13.    5  Mos.  8,  17. 

3)  Körperliche,  nach  dem  wahrscfaeioliehsten  Siqne  des  Toxtesb 
wo  k)^  ^*^5*!1  und  väyfs  Zweierlei  andeutet  gnd  das  «H]^^t  woW 
(in  körperliches  Ergreifen  bezeichnet. 

4)  5  Mos   22,  13-19.    Vgl.  überh.  Mos.  R.  K.  78. 

5)  Schwören  beim  Nämem  Gottes  zur  Löge,  3  Mos.  19,  3. 

6)  Nennen  des  Nomons  Gottes  bei  einer  ÜBwahrbeit,  21  Mos.  iO,  7. 
9  Nn»;  i^f  11. 

7)  S.  Kap.  72.  §.  5. 

8)  3  Mos.  6,  I.  4.    Mo«.  R.  Kap.  79. 
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Kap.  74. 

Charakter  und  Gesichtspunkte  des  Hebräischen 

Strafverfahrens^ 

S.  1.  Das  Hebräische  Strafverfahren,  wie  es  in 
den  Mosaischen  Institutionen  erscheint,  ist  unter  den 
alten  und  selbst  auch  neuern  Gesetzgebungen  bis  zum 
Torigen  Jahrhunderte  dadurch  geeignet,  unsere  beson- 
dere Aüfbaerksamkeit  zu  erregen,  das«  es  Ernst  und 
Milde  mit  einander  verbindet,  dass  Rache  und  6rati-> 
samkeit  nie  sein  Zweck  ist,  sie  ihm  nie  seine  Mittel 
darbieten,  dasa  es  nie  weiter  geht,  als  nöthig  ist,  um 
den  sittlichen  Schaden  des  Verbrechens  zu  verhüten. 
Letzteres  wurde  als  eine  Schuld  betrachtet,  die  auf  dem 
ganzen  Volke  lastete  und  so  wird  als  Zweck  der 
Strafe  namentlich  angegeben,,  dass  „das  Böse  ge til- 
get werde***),  unter  welchem  nicht  die  begangene 
That  des  einzelnen  Verbrechers  verstanden  wird  (denn 
diese  Hess  sich  ja  nicht  ungeschehen  machen),  sondern 
der  umstand  überhaupt,  dass  in  dem  Lande  und  unter 
dem'  Volke  ein  Verbrechen  vorgekommen ,  das  unbe- 
straft und  ungesühnt  geblieben  ^),  oder  nicht  verhütet 
worden  ^).  Zuerst  muss  an  diesem  Strafi*echte  aufiallen, 
dass  es  allein  die  Folter  nicht  in  Anwendung  brachte, 
dieses  vom  juridischen,  wie  vom  sittlichen  Standpunkte 
verabscheuenawürdigste  imd  zugleich  täuschendste, 
fiictiscfa  doch  an  sich  schon  als  vorgängige  Strafe 
zu  betrachtende  Mittel,  um  die  Wahrheit  zu  erforschen^ 


1)  5  Mos.  19,  19. 

3)  3  Mos.  18,  34-38.    5  Mos  31,  8.  9.    ; 

3)  5  Mos.  19,  10.«  vgl.  3  ff.  Ausführlicheres  über  diese  intecessMite 
und  vielerwogene  Frage  in  Hinsicht  des  Zweckes  und  der  Berechtigung 
der  Strafe  s.  im  Mos.  K  IL  S.  439  ff. 
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den  gemarterten  Menschen  zu  (dner  oft  lügenhaften) 
Selbstangeberei'  zu  zwingen,  nm  deö  geffiUIosen  lUohter 
>za  noch  grässlidiem  Qnaalen  zu  berechtigen.  Zu  dem 
kommt,  dase  das  Mos.  Beeht  nie  die  Meinung,  son- 
dem  Btets  nur  die  gewisseste  That  bestraft.  Von  der 
Art  der  Untersuchung  war  schon  oben  die  Bede.  Selbst 
der  gefähriieheCrStzendiener  wurde  nicfat  wegen  seineis 
Glaubens  inquirirt,  es  wurde  nicht  ein'  zweideutiges 
Wort,  das  er  hier  und  da  fallen  Hess,  auf  die  Waag- 
schaale  gelegt;  er  musste  durch  sein  Thun  Öffentliches 
Aergemiss  gegeben,  oder  Andere  ausdrücklich  seinem 
Beispiele  zu  folgen  beredet  haben  und  dies  Alles  dur(^ 
gewissenhafte  Zeugen  feststehen.  Der  Dieb  entwafihete 
dadurch,  dass  er  das  Gestohlene  noch  unversehrt  bei 
sich,  das  reuevolle  Zurückgeben  ^Iso  noch  nicht  un- 
möglich gemacht  hatte,  halb  den  Arm  der  Gerechtig- 
keit *).  'Der  Gotteslästerer,  der  nur  die  Gottheit  im 
Allgemeinen,  nicht  ausdrücklich  den  wahren  Gott  ge^ 
namit  *),  die  Verlobte,  die  sich  fem  von  Menschen  be* 
iand  '),  wurden  nidit  peinlich  befragt,  nicht  gedrängt, 
ikiehr  zu  gestehen,  als  bei  der  Anklage  offenbar  ge^ 
worden,  das  Gerieht  nahm  das  von  Seiten  des  Anklä-» 
gers  nicht  erwiesene  als  nicht  vorhanden  an,  und  sprach 
—  nicht  lüstern,  Schuld  zu  finden  und  Strafen  zu  er^ 
theilen  —  die  Angeklagten  ohne  weitere  Quaal  freL 
Niemand  durfte  seine  Unschuld  beweisoi,  sondern  man 
konnte  von  demBiohter  den  vollen  Beweis  der  Schuld 
fordern  ^).  Auch  konnte  auf  die  Aussage  Bin  es  Zeu- 
gen in  Criminalsachen  kein  Urtheil  *),  um  so  weniger  ein 
Todes-TJrtheil  gef4Ut  werden,  sondern  zwei,  oder  drei 
Zmigen   musste    übereinstimmend  aussagen  <*).      Zur 

1)  Kap.  73.  §.  10.      2)  Das.  %.  3.      3)  S.  ob.  S.  123. 
4)  Also  wirkliche  Anwendung  des  juridischen  Grundsatzes:  Quilibei 
präemaaitur  bmiusj  danec  probttur  canirarium, 

5>  6  Mos;  10,  15.     0)  4  Mos;  35,  3a    5  Hos.  17,  9. 
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grööBtbn  Gewmeiibaiftigkeit  «ahaa  .^e  eieb  s^^  iuir 
^xxtck  die  SdiüftU  vor  (xott  nud  mnem  Vor^vf ucfeia^  wi^ 
dfi^ch  die  epsefaättetnde  Noth^todigl^eit,  den  ersten 
S4ein  auf  den  Dfelinqueötenau  werfen  *),  vei»nla88t,  ^on,«- 
dem  auch  durch  das  hier  wohl  angebtachto.PxuKoip  d^r 
Tdion,  welcbeis  ihnen ,  wenn  ihre  Aussage  foUch  w^r« 
Tod  für  Tod,  und  bei  andern  verur«achteö  Sehäde^ 
und  Verlusten,  die  peinlichste  Verhandlung  mit  dem 
Verletzten  und  jedenfalls  empfindliche  Geldbusse  und 
Schdtade  bracht»  '), 

f.  2.  findÜch  kennt  das  Gesetz  auch  bri  der 
S  t  r  Ä  f  e  selbst  die  Folter  nicht.  Wir  fitaden  hi^r « keiitt 
j^nei*  atiisgesuchten  Marterti,  um  die  Tode«'-  od«r  I/er* 
besstti^ftu  zu  verschäifen,  worin  die  Menscheta  aller 
Zoneh  und  Zeiten  so  schrecklich  erfibdedech  waren  ^)) 
nia&^ttieh  auch  nicht  die  bei  andern  Völkeia»  Ttorkcmi« 
mendeä,  ganz  unTerh>ältnis8Biä.Bsigeii  Strafaite^ 
welche  falsche  religiöse  Anschauungen  theilweise  für 
bloss  imaginjdre  Vergel^n  eingeführt  *).  •  Dife  versdneF* 
deercn  Arten  der  Mosaischen  Todesstrafe  nämlich  ent* 
weder  dtärch  Feuer,  oder  Steioigung,  oder  Waffen'^ 
halben  niciit  die  T  e  n  de  n  z ,  ane  Gradation  der  Pein 
KU  0eyi^,  sondern  sind  andern  Umständen  geibäss  :ge» 
wählt.  Der  im  vormosaisoben  RtKshte  ^ieHeicht  allge- 
mein tlUi^e  Fe^rtod  für  Unzucht  V)  ist  nur  für  ^w«i 
ausserordentliche,  vomussetzUch  selten,  todf^  nie  ein* 
Ibi^etide  Fälle  beibebait^n',  die  göt^esdienstliche  Preis» 
gebting  dner  Pri<e«tertoclLt^  *)  und  die  Ehe  mit  Mutter 
and  Tochter  zugleich  ^).  Bei  girossen  Verbrechen  <ies 
GtItzeiBfdienstes  und  der  üi»^täiehk^  konmit  dieSteiv 
B^ng  :^\a  AffiPMadtn^^  weil  ^das  Volk>  von  Abarink 


1>^5  Mos.  17,  7.      1^)  ^  Mos.  19,  ISr^^l. 

3)  Mo9.  R.  Th.  IL  S.  43-7.  f.  .   4)  S.  Mo«.  R.  Tk  U.  vg,  43«^ 

5)  1  Mos.  dd,  U.     Q^.S.Mos.  n.  Oi      71  3  Mfs.  .2(^  44 
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ergiUfen,  die  Sinfe,  Mnn&t  den  Zeugen  vollzielien 
sdke.').  So  wemg  dergleichen  iür  neuere  Zeiten  «n* 
wendbar  wäre,  eo  liat  man  doch  auch  Aalafis  gehabt 
«a  beiaerkeo,  daes  eine  Ezecution,  bei  welcher  >da« 
Volk  ruhiger.  ZnBohaoer  eines  hlaiigen  Schauspieles  ist, 
■itifidi  Hiebt  gut  gewirkt  hat  Uebrigens  ijst  bei  miUr 
taineefaen  Strafen^  tdas  Ersdhieesen  des  Delinquenten  yon 
Seiten  einer  Anzahl  seiner  frühem  Kampfgenossen  ein 
ganz  ähnlicher  Modus.  Galt  die  Execation  nicht  ein^m 
Ejnzdnen,  sondern  einer  Menge»  z.  B.  einer  ganzen 
Stadty  gegen  die  eine  Art  von  Eriegezng  oBternommeti 
werden  ameste  ')»  oder  gak  sie  einem  Einzelnen  und 
winde  sie  nickt  durch  das  Volk,  sondern  durch  einen 
EinzekieD  nosgefiihrt,  so  bot  sieh  die  Wa£Pe  als  ent- 
sprechendes Mittel  dar.  Zum  warnenden  Beispiele 
konnten  die  Bichter  den  Körper  des  Hingerichteten, 
aber  nur  bis  zum  Abende ^  aufhängeili  lassen,  wonach 
er  eoloil;  bq^naben  werden  musste  ^).  Auihängen  von 
noch  Lebea]4en  kommt  als  Strafe  nicht  vor.  Die  nach« 
malige  Elreuzigung  war  eine  nur  von  Römern  vollzogene 
T4>de88tiafe9  deren  sonstige  schreckliche,  drei  bis  sieben 
Tage  dauernde  Quaal  v&n  der  gesetzlich  *  Jüdischen  Sitte 
mcht  geduldet  wurde,  so  dass  die  aas  Kreuz  Geschla«- 
genen  noch  vor  Abend  anderweitig  getödtet  und  ab- 
werden  massten  *). 


j  ;mu,  «n   1  i<< 


1)  5  Mos.  17,  2  ff.  Die  Steinigung,  als  Form  der  Execution,  wird 
iD  dem  M<M.  Rechte  nicht  erst  eiogeführt,  sondern  schon  vorgefonden, 
2  Mos.  t?,^.,  4  Mos.  II)  10.,  und  nur  in  ihrer  Anwendung  beschränkt. 

d)  5  Mos.  13,  10. 

8)  -5  Mos.  tHf  2i.  23.  An  der  Stelle  wird  ausdrücklich  voraus^ 
gesetzt ,  dass  der  Aufgehängte  bereits  früher  todt  sey.  Das  AufbÄAgea 
des  getödteten  Körpers  kommt  auch  sonst  Vor,  Jos.  10,  ^0.,  vergl. 
1  Mos.  40,  19.  (das  Aufhängen  erfolgte  av\reiffeIlos  vermUteist  dvr  zu- 
sananengebandenen  Hände). 

4)  Job.  19,  31-^37.    tehn,  bibL  Archäoj.  (I,  2.  S.  390. 
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S*  3.  SöDstige  LeibesBtrafen  bestanden,  mit  Aqb^ 
nähme  eines  einzigen  Falles  >),  nur  in  Schlägen'), 
wahrscheinlich  mit  einer  ledeinen  Oeissel '),  and  hier 
trat  die  bekannte,  bis  in  die  letzten  Zeiten  mit  pein* 
Ucher  Gewissenhaftigkeit  beobachtete  Bestimmung  ein; 
dass  die  Zahl  der  Schläge  nie  vierzig  übersteigen 
dürfe,  damit,  wie  das  Gesetz  hinzufügt,  „dein  Brudef 
nicht  in  deinen  Augen  verächtlich  wenie'^  (sey  es  nun 
durch  die  ungemessene  Willkühr  des  Richters,  der  er 
Preis  gegeben  schien,  oder  durch  den  jammervolle^ 
Anblick  seiner  Quaal)  *). 

Genannt  sind  nur  zwei  und  zwar  ungewisse  Fälle, 
in  welchen  körperUcfae  Zücfatigung  eintritt  *),  Nach 
Massgabe  der  von  ihr  im  Allgemeinen  sprechenden  ge« 
setzlichen  Stelle  muss  man  aber  annehmen,  dass  ihre 
Anwendung  den  Richtern  überlassen  blieb.  Diese  Stmfe 
und  auch  ein  Reugeld  mochten  demnach  bei  einer  Reihe 
von  Fällen  Statt  finden,  bei  welchen  ekne  richterliche 
Strafbestimmung  fehlt  Das  spätere  Rabbinische  Recht 
hat  bei  vielen  solcher  Vergehen  in  der  That  ~d\e  Strafe 
der  vierzig  Geisseihiebe,  oder  gelindem  Züchtigang  *). 

Geld-  und  Eigenthums  -  Strafen  traten,  wie  bei 
Diebstahl  und  Veruntreuung,  auch  noch  in  andern 
Fällen  für  Entehrung  oder  als  Schadenersatz  ein  '). 

$.  4.  Der  ganze  Charakter  dieses  Stnifrechts 
spricht  schon  dafür,  dass  die  Talion,  wie  vorhin  an- 

1)  6  Mos.  35,  11.  1%  8.  ob  Kap.  73.  §.  8.      3)  5  Mos.  25,  2. 

3)  Vgl.  3  Mos.  19,  30.  Die  Erklärung  des  Wortes  nTjjpa  (von 
11^^9  Rind)  durch  taurea^  Ochsenziemer,  oder  Geisseistrafe, 
ist  freilich  zweifelhaft,  d$  das  Stammwort  auch  Strafe  überhaupt 
heissen  kann. 

4)  5  Mos.  35,  l--a. 

5)  3  Mos.  19,  20.    5  Mos.  33,  13—19.  s.  ob. 

0)  S.  im  Mo9.R.  an  den  betreff.  Orten,  bes.  IL  &4tt0.  Note  986. 
7)  5  Mos.  33,  19.  39.    3  Mos.  31,  39.  30.  83. 
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gedeutet  und  das  Babbiniflche  Recht  es  aanimmt,  anteh 
Micbaelis  es  anerkennt,  nar  Princip  war.  Uebrigens 
]c<»EBnit' der  betreffende  Bechtflgrundsatz  auch  nur  bei 
einigen,  ganz  besondem  und  ihrer  Art  nach  sekenett 
Fällen  zur  Anwendung,  nämlich  bei  absichtlicher,  besc- 
hälter Verletzung  und  Verstümmelung  eines  Menschen, 
nicht  während  einer  Schlägerei  (also  nach  yorgängi<- 
ger  Berechnung^ '),  bei  Beschädigung  einer  Schwän- 
gern ')  und  bei  &ischem  Zeugnisse  ^).  Unmöglich  kann 
man  annehmen,  dass  die  GerichtsänKter  für  solche,  wohl 
kaum  vorkommende  Fälle,  sieh  besondere  Marterknechte 
hielten,  um  eine  Beule,  Wunde,  Verrenkung,  ein  beschä- 
digtes Gfied  get^e  so  wiederzugeben,  wie  sie  an  dem 
Beschädigten  befunden  worden.  Es  darf  die  thatsächliche 
Unmögliehkeit  dessen  nach  richterliche  Oewissenha^ 
tigkeit  bei  der  Verschiedenheit  der  Körper,  des  Alters 
und,  wie  in  einem  der  drei  Fälle,  des  Geschlechts,  gar 
nicht  ausefaiandeigesetzt  werden.  Erhob  sich  aber  der 
Beschädigte  in  seinem  Schmerze,  oder  der  Mann  des 
verletzten  Weibes,  oder  der  Verwandte  des  von  falschen 
Zeugen  eines  thätlichen  Verbrechens  Angeklagten,  das 
ihm  von  Seiten  des  Gerichtes  oder  anderer  betheiligter 
Privatpersonen  Unheil  zugezogen,  und  gab  er  wieder, 
was  Bosheit,  Bohheit  oder  Gewissenlosigkeit  angerichtet, 
so  konnte  ihm  deshalb  kein  Process  gemacht  wer« 
den.  Dass  aber  das  Gesetz,  welches  selbst  das  Maximum 
der  richterlich  zu  ertheilenden  Schläge  mild  feststellt^), 
und  ausserdem  warnt:  „du  sollst  dich  nicht  rächen'' '),  eine 
rohe  Strafart  factisch  nicht  einführen  wolle,  bei  der  nie 
das  rechte  Mass,   wie  bei  jenen  vierzig  Geisseihieben, 


1)  3  Mos.  24,  19.  30.      3)  9  Mos.  91,  S3.  23. 
3)  5  Mos,  16,  19-21.      4}  Si  oben  §.3. 

5)  3  Mos.  19,  18. 
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^uigebiilten  werden  bo&nte  ^)f  und  duä  Im  die  iMted*- 
greitfiehe  Talkm  auch  nicht  ToraussetsEt,  ^ht  ans  MinMi 
eigenen  Andeutungen  der  Sitte  hervor.  Bei  dem  Morde 
mufia  es  die  Annahme  eines  Löeegeldes  auedrücklrck 
verbieten  ^),  ebenso  zu  dem  Zwecke,  dass  4er  T<od!^ 
schlauer  nicht  früher»  als  bis  die  geoet^eliehe  Frist  ab«- 
gelaufen,  aus  seinem  Exil  zumckkdire  ^),  bm  andern 
FäUeü  gegentheils»  die  in  das  Bereioh  der  Tabm  ^*- 
hören,  g  e  s  t a  1 1  e  t  es  ein  Lösegeld  ausdrücklich  "^ ),  Der- 
Igleichen  war  demnach  üblich  und  beikönmUeh«  D^sr 
Gesichtspunkt  d^  T^lion  gab  den  Süholdigen  «a 
bedeoiken,  wie  viel  ee  ihm  wohl  wertii  aey,  das  GiBedp 
oder  denjenigen  Fleck  an  seinem  Ldbe  unibeiftchädii^ 
zu  ^halt^Ei,  den  seine  grausame  S&cksiebtsbagl^itjati 
dem  Aftdern  veileti:te:  das  Garicfai  der  Adfceetfcoi  ver- 
miittelte  diese  Verhaadluflg^),  ^  zugleich  daa  Sitn- 
vernehmen  herstelh^. 

%,  5.  Eine  eigenthSmHche  St^le  uaier  den  fiir 
Vergehen  a^gedf^uteteo  Stialen  nimmt  die  4er  A««* 
ro4t«ifi;g,  oder  überhaupt  dee  Todes  durch  Gott«0 
Hand  ew'®).    Bei  einher Beihe  solcher 


1)  Auch  schon  die  Erwartung  einer  solchen  Strafe  hätte  dieselbe, 
wie  Michaelis  richtig  bemerkt,  gegen  das  unvorbereitete  Empfangen  der 
zu  "bestriftfendcn  Verwundung  grausam  gesteigert  und  auch  so  sdhmi 
wäre  aus  einer  N^<a/»«**  eine  Ungerechtigkeit  f;eworden. 

Uf  4  Mos.  35,  31.     3)  Dte.  V.  32. 

4)  2  Mos.  21,  29.  30.  und  Das.  V.  22.  Die  auf  tetztere  folgea- 
äen,  dieselbe  Person  betreffenden  Fälle,  V.  23— -25.  unterscheiden  sich 
dtfento  von  dem  ersten  (V.  22.)  so,  dass  das  dort  ausdrücklich  Ge- 
stattete der  Art  ist,  'dass  sich  dafür  eine  gleichbleibende  Usance  gdtehd 
maohen  k'nmte,  in  ^den  andern  falten  aber^musste  das  Ldsuf^ld  R«ih 
Massgabe  der  verschiiedenen  Beschädigung  auch  selbst  immer  verschie- 
den seyn. 

5)  Q-'bbpa  'jrg'],  2  Mos.  31,  2% 

6)  Diesem  Gegenstände  ist  Mq»,  JL  Th.  II.  K^  60.  «ine  »iuge- 
hende  Untersuchung  gewidmet,  wobei  das  Unhaltharei* anderer  Anmchten 
nachgewiesen  wwdcn. 
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tte  la  "da«  Oebiet  der  UktziiDbt,  oder  de«  te^giöaenBi^ 

tsftle  falies  *)5  bd  wddie*  indets  BottieckuDg^Unierr 

Buchung  und  das  Abwägen  von  S^hdld  Und  Strafe  v^ 

Seiten  des  menschliohen  Bichters  schwer  wird»  hält  der 

Gesetzgeber  es,  wie  es  scheint,  für  gerährlich,  detnsel- 

b^   das  Aussprechen    einer  Todesstrafe  zu  überlassen. 

Da  diese  gleichwohl,  unter  gewissen  Umständen,  nacli 

andern  Analogieen,  die  allein  angemessene  wäre»  wenn 

^er  Abscheu  des  Volkes  selbst  durch  ein  milderes  tJr* 

* 
theil    des  Gesetzgebers,    wie    es    sich    durch  geringere 

Strafbestimmungen  andeuten  möchte,  nicht  auch  ver- 
ringert werden  sollte,  so  bot  die  in  Aussicht  gestellte 
göttliche  Ausrottung  in  jener  Zeit  einen  wohlangebrach- 
ten Ausweg  dar.  Der  gottbegeisterte  Gesetzgeber  be- 
zeichnet diese  Verbrechen,  ohne  auf  dieselben  weltlich- 
richterlich den  Tod  zu  setzen,  doch  als  todeswür- 
äige,  und  prägt  seine  eigne,  feste  Üeberzeugung 
auch  dem  Volke  ein,  dass  der  Allgegenwärtige  derglei- 
chen angiamessen  zu  strafen  wisse,  er  pflanzt  so  die 
Strafe  des  Todes  in  das  angstvoll-mahnende  Gewissen» 

i«  6«  Ein  durchgrdfeiid^  Unterschied  des  Mo- 
«atedi^n  Rechts  voa  dem  neuem  ist»  dass  Ersteres  kein^ 
.  G^fängaiss 6 trafen  ketint  ^)»  Spät€!r  kamen  «olcbe 
allei^dkii^,  tm  schon  im  alten  Aegjrpten  ^).^  über  wohl 
B«ir  attte^msweise  eriminalrecbtKch  (also  a.  Ja.  ttiie  lUr 
Schulden)  in  Anw^endung  ^>.  Betehränkitog  auf  eioea 
bestimmten   Wohnort   kem»it  ^n  Mal  «at|r  Skhm^ 


I)  S.  Mos.  H..  T4).  ]U  KKp.  60-  %.  3.  >6. 
-  3)  bbftflkttng  des  Verbrooberas  wa  sei«6r  'SiclMr  zu«t)l6ibeii>,  «i«r 
nur  für  kurze  Zeit  bis  zur  Fällung  dcsUrtheils^  findet  sich  3 'Mus.  34^43, 
4  Mos.  15,  34. 

3>  1  Mos.  39,  20.  '48,  3.  4. 

4)  Jerem.  20,  2.    20,  Ä(fc    32,  2w    33,  I.    3»,  IfL  16.  ^8,  6, 
2  Cbron.  16,  10.  18,  26.   vgl.  Ps.  107,  10.  11.        .^ 
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yor  *)^  Exil  ret'btiiiden  mit  Bann  des  Yetfiiögens  wud 
Ton  Esra  angedrohet  *).  YersbMeden  hieben  ist.  4kr 
Bann  des  Babbinischen  Beofats  '). 

§.  7.  Die  Pflicht,  für  Tödtung  des  wirklichen 
Mörders  zu  sorgen,  fiel  dem  Verwandten  oder  „Löser" 
des  Ermordeten  anheim,  der  von  der  Obliegenheit  der 
Auslösung  seines  Verwandten,  oder  des  aus.  Armuth 
verkauften  Eigenthums  desselben  diesen  Namen  hatte  *). 
Sollte  im  Hebräischen  Staate  dem  Morde  gewehrt  und 
derselbe  bestraft  werden,  so  war  es  unumgänglich,  den 
Verwandten  des  Ermordeten  dabei,  herkömmlicher  Sitte 
gemäss,  betheiligt  bleiben  zu  lassen,  da  es  keinen  Staats- 
anwalt gab,  der  das  Verbrechen  vonEechts  wegen  ver- 
folgte. Der  Verwandte  war  der  natürlichste  Anwalt 
und  das  Gesetz  sorgte  anderseits  dafür»  dass  sein  Eifer 
nicht  zu  weit  ging,  sondern  nur  dem  Bechte  diente  und 
die  öffentliche  Sicherheit  schützen  half ').  So  artete 
die  in  ihren  Wirkungen  mit  den  Bechtsprincipien  über- 
einstimmende Sitte  nicht  weiter  aus;  sie  blieb  auch  von 
den  Verwandten  des  Mörders  anerkannte  *)  Bechts- 
pflicht,  wurde  aber  nicht  Bache,  die  neu^  Bache 
erzeugte,  wie  bei  Arabischen  Stämmen,  wo  das  B&chen 
des  mit  Fug  oder  Unrecht  getödteten  Verwandten,  durch 
das  „Schlagen  nach  dnr  Seitens  d.  h.  durdi  Tödten  ir- 
gend Jemandes  aus  der  jensdtigen  Verwandtschaft  die 
einmalige  blutige  Tfaat  durch  alle  Generationen  blutig 
forterben  läBst  und  ganze  Stämme  zu  endbsem  Bache- 


1)  1  Kun.  2,  37.  In  den  Fentateuchischen  Institutionen  ist  die  Be- 
schränkung des  schuldldsen  Todtscblägers  auf  die  Schutzstadt  einiger- 
niässen  analog. 
,      9)  Esra  10,  8. 

3)  S.  Mos,  R,  Th.  H.   S.'  4%.  Note  583. 
^'    4)  S.  Weiteres  hierQber  Kap.  65.  §.  1-3. 

5)  9  Sam.  2,  23.  '  • 
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kridg  oitflMnmt ' ).  Bd  dea  Hebiäam,,  die  ur^ürifng« 
lieh  ein.bewalbetes  Hirtenyolk  ^)  und  Bp'iter  ein  Jeder 
Tom  zwanzigsten  Jahre  zur  KriegQbercäceohalt  verpflich- 
tet '),  aleo  stets  bewafinet  waren,  deren  Gerichtsordnung 
keine  Gefängnisse  ^)  und  keine  angestellten  Henker 
kennt  —  wie  denn  in  Asien  überhaupt  die  vornehmsten 
Hofbeamten,  ja  Fürsten  selbst  Todesurtheile  vollziehen 
—  konnte  die  Ausführung  des  Urtheils  von  Seiten  des 
bewaffneten  Verwandten  eben  so  wenig  Auffälliges  ha- 
ben, als  bei  uns  kriegsrechtliche  Executionen,  die  auch 
nicht  durch  dazu  angestellte  Leute,  sondern  durch  Ge- 
nossen ausgeführt  werden. 

S.  8.  Dass  das  Hebräische  Recht  nie  die  F<»rai 
der  Bache  annahm,  zeigt  sich  auch  durch  den  ausdrück- 
lichen Ausschluss  der  im  engeren  Sinne  so  genannten 
Imputation.  „Kinder  sollen  nicht  für  die  Väter  und 
Väter  nicht  für  die  Kinder,  sondern  Jeder  für  sein  d- 
genes  Verbrechen  den  Tod  erleiden'*  ^),  Also  weder 
gerichtlidb,   noch  vcm  S^ten   des  Goel  durfte  für  den 


1)  Der  Ausdruck  Rache  kommt  im  Mosaischen  Rechte  nur  Ein  Mal 
vor,  und  zwar  als  Andeutung  der  Strafe  für  den  Herrn,  der  bei  der  Züch- 
tigung des  Knechtes  ihn  getüdtet,  s.  im  Frühem  Kap.  73.   §.  6. 

'      2)  1  Mos,  14,  14.      3)  S.  Krieg. 

4)  Die  Flucht  ausserhalb  Landes  musste  dem  Mörder  fast  eben  so 
leicht  seyn,  als  die  in  die  Schutzstadt,  5  Mus.  19,  11.  In  der  That 
kommen  in  der  spätem  Geschichte  Fälle  vor,  wo  diejenigen,  welche  den 
Tod  zu  fürchten  hatten,  ins  Ausland  flohen,  wie  David  1  Sam.  21,  11. 
27,  1  ir.,^b8alom,  2  Sam.  13,  38.  Jerobeam,  1  Kün.  11,  40.  und  wie 
ja  schon  Moses  aus  Aegypten,  2  Mos.  2,  15.  (und  Jakob  aus  Kanaan 
1  Mos-  27,  42  f.). 

5)  5  Mos.  24,  16.  vgl  2  Kon.  14,  5.  6.  Dass  die  pentateuchische 
und  Hebräisclre  Ansicht  nicht,  im  Widerspruche  mit  diesem  Rechtsgrund- 
satze, Gotte  ein  Strafen  der  schuldlosen,  oder  ein  Belohnen  lasterhafter 
Kinder,  also  eine  von  ihm  dem  Menschen  verbotene  Imputation  zuschreibe, 
ist  Tb.  I.  S.  197  f.  nachgewiesen  worden. 
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TMbiofat  entfl^lieiieii  ^)  SeliuH%eD  sein  sMltotflr  V^er^ 
wändter  (der  möglicherweise  die  ilvciU  Ugimstii^ 
peiBÜ^h  ZOP  Rebbeiieeliaft  gesogen  ^eideau 

$.  9.  Eine  merkwürdige  Seite  des  Hebräischen 
Strafrechts  bietet  endlich  die  Berücksichtigung  der 
Reue  dar,  so  zwar,  dass  sie  das  Verbrechen  ganz,  die 
Strafe  aber  nur  grösstentheils  aufhob.  Sie  fand  natür- 
lich nur  (Ja  Anwendung,  wo  das  Begangene  der  Art 
war,  dass  es  sich  noch  gut  machen  liess^  also  bei  reli- 
giösen Vergehen,  wo  die  Besserung  der  Gesinnung  ge- 
nügte, bei  Veruntreuung  und  Diebstahl,  wo  dann  der 
Eigenthümer  durch  Rückgabe  des  Gegenstandes,  nebst 
einem  Fünftheile  darüber  entschädigt  wurde  *).  In  allen 
Fällen  kam  auch  noch  der  Aufwand  eines  Benebpfers 
hinzu  '),  um  dem  Geständnisse  und  dem  Gefühle  der 
Sebuld  seinen  befriedigend  rückwirkenden  Ausdttiek  ztt 
gewähren.  So  führte  das  Recht,  das  überall  von  denr 
Religicm  ausgehet,  au  ihr  wieder  zurück,  um  in  ihr 
Milderong  und  Versöhnung,  wo  es  mögUdi  wfir,  dureh 
ein  gelindestes  Strafmass  zu  finden  ^). 


1)  S.  vor.  S.  Note  4, 

2)  3  Mos.  5,  15.  16.  21—26.  22,  14.  4  Mos.  3,  5-8. 

3)  Th.  I.   S.  211. 

4)  Sehr  interessante  Momente  bietet  die  weitere  Entsvickelung  uad 
Vervollständigung  des  Mosaischen  uod  Hebräischen  Rechts  überhaupt  im 
Rabbinischen  Rechte  und  der  Rabbinischen  Processordnung  dar.  Beides 
ist  ij)  seinen  .  wichtig^en  Bestimmungen  in  dem  Mosaischen  Bechte 
d^s  VVfassers  zur  Anschauung  gebracht  worden ,  wo  (jberhanpt  zu  dem 
gegenwärtigen  Abschnitte  die  den  Gegenstand  eingehender  behandelnden 
Kapp.  55—90.  S.  438— «18.  des  11.  Thls.  nebst  einigen  andern  im  Vo?- 
gehenden  cStfrten  Kapp,  zu  vergldchen  8ln€.  -  i 
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Eäp.  75. 
Beamte  und  Polizei/. 

%,  1.  Fungirende  Beamte,  Schot erim  'X  ^*6  spä- 
ter normativ  neben  den  Richtern  und  nicht  als  iden- 
tisch mit  denselben  aufgeführt  werden,  kommen  bereits 
in  Aegypten  zur  Anwendung.  Sie  haben  die  Arbeiten 
^u  beaufsichtigen  und  sind  für  deren  volle  Ausführung 
verantwortlich  ^).  Nach  einem  Mosaischen  Kriegs- 
gesetze musstcn  dieSchoterin  je  vor  dem  Beginne  des 
Kampfes  die  Kategorieen  der  Dienstfreien  namhaft 
machen  und  sie  zum  Verlassen  des  Lagers  auffordern  '). 
Unter  «Tosua  sieht  man  dieselben  im  Lager  umhergehen, 
um  die  Befehle  des  Feldherm  Jedermanne  kund  zu 
thun  *).  Der  Stamm  des  Wortes  bedeutet:  schrei- 
ben, aach  di«  LXX  übersetzen  dasselbe  durob  Schrei«^ 
ber  *).  Solche  kommen  im  Heere  der  Makkabäer  in 
«iner  ähnlidien  Funktion,  wie  beiJosua  vor  ^).  Da  sie 
die  y ollEiehnag  des  die  Dienstfreien  betreffenden  6e- 
«•t«es  loteten,  so  musste  ihnen  zur  ContiroKrong  etwai- 
ger falsoher  Angaben,  irgend  welche  Auskunft  über  die 
Verh&ltnisae  des  Einzelnen  zu  Gebote  .stehen.  Aber 
»nch  schon  bei  der  Aushebung  der  nöthigen,  wivffea- 
fftUgen  Mannschaft,  die  allem  Anscheine  nach  ')  slÄdte-^ 
reifte  gestellt  wurde,  war  ein  Gleiches  nöthig.  Wir 
sehen  mm  g^iealogisehe  Listen  häufig  mitgetbeilt-, 
oder    V(Mnausgesetzt «)    und    ordentliche    C^mnnesioiieii 


I)  D-»1t3».     2)  2  Mos.  5,  6.  10.  14.  19. 

3)  5  Mos.  ^,  5-«.    4)  Jos.  t,  10— II.  9,  2-^. 

5)  r^afifiatiig.    "It^^,  ist  in  der  Sprache  derMtschna  die  üMiehe 
Bezeichnang  einer  schriftlichen  Urkunde. 

6)  1  Makk.  5,  42.      7)  8.  Kap.  60.  §.  8.  . 
8)  Kap.  40. 
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eme  specielle  Anfeahme  der  waffenfahigeii  Mannfichaft 
von  dnem  gewissen  Alter  an  Icaten  ').  Anderseits  wer- 
den anch  Zählungen  von  Eindem,  die  nur  von  Haus 
zu  Haus  und  von  Familie  zu  Familie  geschehen  konnten 
und  ohne  Notirungen  nicht  möglich  waren  |  als  etwas 
leicht  Ausführbares  betrachtet^),  so  ist  denn  nicht  zn 
zweifeln,  dass  es  das  ordentliche  Amt  der  Schoterin 
war,  Geburtslisten  und  genealogische  Tabellen  ^),  deren 
amtliche  Beglaubigung  unter  Umständen  sehr  wichtig 
werden  konnte  *),  zu  führen  und  dass  isie  davon  ihren 
Namen:  Schreiber,  hatten.  Aus  deren  anderweitigen 
Verwendung  gehet  aber  zugleich  hervor,  dass  ihr 
Beruf  hierauf  sich  nicht  beschränkte,  sondern  dass 
sie  die  ausführenden  und  Aufsichts-Beamten  überhaupt 
waren. 

§.  2.  In  allen  Städten  mosaten  nach  dem  Gesetze 
solche  Beamte,  noch  ausser  den  Bichtem  eingesetzt 
werden^),  wie  sie  während  des  Aufenthaltes  in  der* 
Wüste  im  ganzen  Volke  und  in  Kriegszeiten  im  Heere 
bestanden.  Ihre  Aufgabe  war  sonder  Zweifel  das  Uebelr-*> 
wachen  der  Sicherheit  und  Ordnung*).  Sie  fiüitea 
auch  in  den  Städten  fort,  die  Listen  zu  fübrenj  welche 
lür  die  Aushebung  der  erforderlichen  Mann8chaft^die 
Biohtschnur  gaben  ^).  Sie  entsprachen  demnach  dem* 
jeni^en  was  wir  jetzt  Polizey  nennen.  Sie  waren  et 
audi  wohl  gewiss  9  weldie  den  Bichtem  bei  der  Aus- 
führung von  Strafurtheilen  den  factischad  Beistand  leiste* 
ten^  daher   sie  mit  jenen  in  Bücksioht  der  städtischion 


1)  4  Mos.  1,  1  ff.  vgl.  3,  1  ff.  9(h  1  ff. 
3)  4  Mos.  9,  14  ff.  40  ff.     Vgl  in  Hinsiebt  4er  sefariftUchen 
Aoldgung  von  Lislen  1  Cbron*  24,  6. 

3)  Th.  II.  S.  106.      4)  E8r.'2,  08.     5y  5  Mos.  16,  .18. 

6)  S.  Kap.  69.  §.  S. 

7)  Ebend.  Rieht  20,  15. 


Kap.  75.  '  ßemiae  imd  p6lhey.  SOI 

Ottricshttbarkeit  ztisammen  genähnt  werden  ').  Auc^ 
^e  Greetellung  der  WUchterdchaar^  die  m  derStftdt  die 
nüfditliefae^  Stinde  machte  und  zugleich  die  Stttenpolizey 
bftndhftbte,  indem  sie  ye^äcfatige  Dirnen  unter  SchlS- 
gen  nach  Hause  zu  gehen  zwang  (Gefängnisse  gab  es 
also  für  dergleichen  nicht),  wie  dies  beiläufig  aus  einer 
Stelle  des  hohen  Liedes  hervorgehet  ^),  war  sicher  Sache 
der  Schoterim,  Waren  daher  nach  dem  urspröngltchen 
Gesetze  schon  die  Richter  nach  verschiedenen  Ghraden 
einander  untergeordnet  ^),  so  gab  es  wohl  um  so  mehr 
unter  den  genannten  Beamten  verschiedene»  höhere  und 
niedere  Eategorieen.  Moses  wählt  aus  den  Aeltesten 
und  Volks-Beamten  seinen  besonders  geweibeten 
fiath  der  Siebenzig  ^).  Unmöglich  lässt  sich  mit  sol- 
chen Männern  der  Büttel  identificiren ,  der  z.  B.  das 
auf  Schläge  lautende  Strafurtfaeil ')  zu  executiren  hatte. 

Auch  später  im  stehenden  Heere,  das  natürlich 
eine  besondere  Verwaltung  und  Polizey  hatte,  fungirte 
ein  Ober- ScÄo/<?r,  unter  welchem  wie  es  scheint  der 
eigentlich  so  genannte  Schreiber  (Schriftführer)  stand, 
wie  über  Ersterm  ein  königlicher  Fürst  «).  Diesen  wa- 
ren demnach  die  Beamten  der  einzelnen  Heeresabthei- 
lungen  untergeordnet.  Dies  lässt  gleich&Ils  auf  eine 
Gradation  auch  der  gewöhnlichen  Volks-  und  Städte- 


1)  5  Mos.  16,  18. 

2)  Höh.  L.  5,  7.  vgl.  3,  3.  Von  den  die  Runde  machenden  Stadt- 
wäehtern  werden  an  erstcrer  Stelle  die  Mauerwächter  unterschieden, 
die  (zu  lustigen  Streichen  aufgelegt)  dem  herumirrenden  Mädchen  den  ' 
Schleier  abheben,  Th.  I.  S.  28.  Note  2.  Vielleicht  hat  man  sich  unter 
diesen  Krieger  zu  denken,  welche  die  KOnIgsstadt,  gleichwie  andere  das 
künigliehe  Lager,  höh.  L.  3,  7.  8.,  bewachten. 

3)  2  Mos.  18,  21  ff.     5  Mos.  1,  15-17.   17,  8—12.    Kap.  72. 
§.1. 

4)  4  Mos.  11,  16.  17.      5)  ö  Mos.  25^  1—3. 
6)  2  Cbron.  26,  11. 

Saalsohflts,  ArcbSologl«.    Th.  D.  20 


w 

T*^ 


X^  »^citiigfUiiMjßr  md  INimuM 


weh  V),  vertMlt  war  ^)*  Uob^  di^BeMotl9lk  d€ü  köbigr 
lieheo  HQbtai^t9ii  wird  um  g«^gnetQii  Otto  41«  Stdt 


^)  Kap.  69.  §,3. 

?)  Vi^l  illo^  Ä  I.  Kap.  5.  ?|, 


Ellfter  itbscliultt. 

Religiöse   Volk8iB8titiiti«Bea. 


Kap.  76. 
Feste  y  Feierlichkeiten  und  Symbole. 

%.  1.  Ueber  den  frofalichen  Chamkter  d^  voip 
Gesetze  geweihten  Feate  war  bereits  oben  die  ELede*). 
Sie  wftreo  aUe  zugleich  geaehichtliche  und  Natur- 
feste  und  es  ist  an  ihnen,  wie  überhaupt  aa  den  Mo- 
saischen Institutionen  bezeichnend,  dass  kein  Moment 
unbeachtet  bleibt,  das  geeignet  ist,  den  Menschen  zji 
höherer  Gefühlsriclitung  anzuregen,  dass  überhaupt  nichts 
Gutes  aus  dem  Grunde  übergangen  und  aufgegeben 
wird,  um  mit  ihm  zugleich  dem  naheliegenden  Schlim- 
men auszuweichen').  Der  allgemeine  Naturdienst  der 
umwohnenden  Völker  zeigte  einen  für  den  Monotheist 
mus  sehr  gefahrlichen  Abweg  der  auf  die  Natur  ge^ 
richteten  Empfindung.  Gleichwohl  unterlassen  die  Mo- 
saischen und  Hebräisch. religiösen  Schriften,  weit  ent- 
fernt diesen  Sinn  zu  unterdrücken,  es  in  keiner  Weise, 
ihn  durch  die  vielen  Hindeutungen  auf  die  Natur  und  durch 


1>  Kap.  51.  §.  1. 

2)  Dahin  gebort  z.  B.  die  liberale  Aufisbow  «ooFrMndea, s. K.7I,»  f.  5. 

20* 
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jene  grosflartigen  und  wunderbar  schönen  Natursdiilde- 
rungen  > )  anzufachen  und  rege  zu  erhalten,  freilich  ihn 
auch  den  rechten  Weg  auf  den  ewig- einigen  Urgrund 
aller  Dinge  hin  zu  führen.  Und  diesen  Zweck  haben  auch 
die  Feste.  Der  Sabbath  gilt  dem  Weltganzen ,  den 
weiten  Herrlichkeiten  cTer  Schöpfung,  welche  den 
biblischen  Betrachtungen  den  erat^i  Ausgangspunkt 
bietet  ^).  Das  Passahfest  bezeichnete  den  Beginn,  das 
Wocfaenfest  den  Schluss  der  ersten  Brndte,  das 
Hüttenfest  war  die  Haupterndtefeier,  das  Posaunenfest 
fiel  auf  den  nächsten  Neumond  der  H^bstwende  und 
auch  jeder  andere  Neumond  gab  zu  einer  Feier  Anlass. 
Die  Zahl  der  gesetzlich  eingeführten  Festtage  war  im 
Ganzen  nicht  bedeutend.  Lässt  man  diejenigen  Tage 
fort,  welche  die  Arbeit  nicht  eigentlich  unterbrachen, 
also  auch  die  Zwischentage  des  im  Ganzen  siebentägi- 
gen Passah-  und  des  achttägigen  letzten  Emdtefestes, 
soUeiben,  ausser  den  Sabbathen,  sieben  Hauptfeiertage, 
an  welchen  die  Arbeit  vollständig  ruhete,  welche  aber 
auch  noch  zuweilen  mit  Sabbathen  zusammenfielen. 

|.  2.  Der  Sabbath  —  welcher  die  Theilung  der 
Zeiten  '),  durch  Einschaltung  der  Woche  zwischen  den 
Monaten  und  Tagen,  vollendet  —  ist  ein  vormosai- 
sches Fest  *),  welches  nach  dem  Auszuge  aus  Aegyp- 
ten  (bei  Gelegenheit  des  Mannalesens)  wieder  in  Er- 
innerung gebracht  und  normativ  sanctionirt  wird  *). 
Das  Pentateuchische  Gesetz  befestigt  nur  diese 
Feier  •),  ohne  den  Ausdruck  einer  ganz  neuen  Einfüh- 
rung  derselben   zu   haben  ^).     Abschnitte   von    sieben 

.,    1)  Humboldt»   Komos  Bd.  IL  S.  44  ff.  —   Geist  md  Form 
der  Hebr.  Poesie^  III.    Naturanschauung  und  Nalurpoesie. 

3)  1  Mos.  1,  1  ff.      3)  1  Mos.  1,  14.      4)  1  Mos.  %  1-3. 

5)  2  Mos.  16,  22  ff.      6)  2  Mos.  20.  8  ff. 
.  7)  S.  Mos,  R.  L  Kap.  47.  •.  I. 
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Xftgen  und  aucdi  die  Bezeiohnong  der  Woche  finden 
wir  gleiohfalls  sohon  firüh  in  der  Genesis ').  An- 
knüpfend an  die  Vorstellung  von  sechs  Schöpfungstagen, 
gebot  der  Sabbath  eine  normale  Pause  bei  der  Arbeit^ 
welche  naoh  Massgabe  auch  jetziger ,  sch(m  mehrtau- 
sendjÄhriger  Erfahrung,  der  Spannkraft  menschlicher 
Axbeitirfähigkeit  auf  das  Genaueste  entspricht  >).  Er 
war  ein  Ruhetag  für  Alle,  der  auch  dem  Dienenden, 
ja  ^em  Thiere  zu  Gute  kam  ^).  Die  im  Deuterono- 
mium  sich  darUetaide  Bedaction  des  Dekalogs  legt 
daher,  indwi  sie  die  ausdrückliche  Hinweisung  auf  die 
Schöpfung  (als  herkömndich  bekannt)  fallen  lässt,  den 
Hauptnaohdruck  auf  die  Befreiung  aus  Aegyptischer 
Dienstbarkeit,  um  die  Sciionung  der  Dienen« 
den,  als  Beweis  der  Dankbark^,  ganz  besonders  ans 
Herz  zu  legen  *), 

§.  3,  Das  Sabbathgesetz  untersagt  nicht  nur  wie- 
derholentKch  jede  Arbeit  überhaupt*),  sondern  auch 
solche,  die  zut  Speise-Beschafiung  ^),  oder  Bereitung 
gehört '),  daher  auch«  die  Feuerung  in  den  Wohnun- 
gen ^)«  Die  strenge  Feier  des  Tages,  dessen  absieht-* 
liehe  und  freche  Entweihung  exemplarisch  bestraft 
wurde  ^),  gilt  zugleich  als  ein  Zeichen  des  Bundes  mit 
Gott-,  als  dem  Herrn  der  von  ihn  geschaffenen  Welt,*  ^). 
Das  s^mtere  Verbot  weiter  Wege  am  Sabbath*')  und 
die  Feiitstellung  einer  Sabbathgrenze  >>)  liegt  zwar  in 


1)  1  Mos.  7,  4.  10.    8,  10.  1%    29,  37  f. 

2)  Stolberg,  Gesch.  d  Rei.  J,    Th.  I.    S.  2Ö3. 

3)  2  Mos.  20,  8—11.    23/  12. 

4)  Vgl.  5  Mos.  5,  12-15  mit  2  Mos.  20,  8—11. 

5>  2  Mos.  20,  8. 9.  23^  12.  31, 14. 15.  34, 21.  35, 2.  5  Mos.  5, 15. 

0)  2  Mos.  10,  5.  22.  25.  26.   Neh.  10,  32.      7)  2  Mos.  10/  23. 

8)  2  Mos.  35,  3.  vgl.  V.  2.      9)  4  Mos.  15,  32—30. 
10)  2  Mos.  31,  13—17.      11)  Anknüpfend  an  2  Mos.  16,  29. 
12)  Apostelgeschi  1,  ^2. 


'  t 
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ätt  Idee  fcierlicber  Eube,  ohnö  jeAoth  daws  ein  beir 
tfdffeiides  Gesetz  im  Pentateuch  ausdrücklich  gegeben 
w»te.  Die  Ansicht  Christi,  dass  dasjenige,  was  zur 
Stillung  quälenden  HungCTS  gehört  0  und  HdJtmg  der 
Kranken  am  Sabbath  gestattet  sey »),  stioimt  mit  den 
eigentlich  massgebenden  Erkförungen  der  Babbinen 
tkbereiü  ').  Dass  Manche  in  übergrosser  Gewissenhaf- 
tigkeit und  irriger  Strenge  zu  weit  gingen^  ist  erklär«- 
Beb.  Liessen  sich  ja  in  gleichem  Irrthume  Krieger  zu 
den  25eiten  der  Makkab&er  wehrlos  tönten,  weil  sie  die 
VerdieidigEing  für  eine  Entweihung  des  SabbaAr  hieU 
t^^),  Ms  von  Seiten  des  Befehlshabers  dieseni  un- 
fitttzen  Märtyrerthume  gewehrt  wurde  *),  woöiit  gleich*- 
faüe  die  Bestimmungen  der  Babbin^  übereinstimmen"). 

g.  4,  Wie  die  theil weise  Vernachläseigie  F^er  de» 
Sabbaths  von  Moses  nach  Befreiuung  des  Volkes  wie*« 
der  eingeschärft  wurde,  so  geschah  dies  auch  später 
durch  die  Propheten  ^)  und  namentlich  von  Seiten  des 
Nehemia  ^)«  Nachmals  auch  von  Heiden  vidfach  an- 
genommen, ging  die  Säbbathrfeier  wesentlich  zum 
Christenthume  in  der  Art  über,  dass  sie  auf  den  Auf- 
eretehungstag  Christi  ®)  verlegt  wnrde. 

.|.  5^  Mit  der  eigenen  Geschiehto  der  Israeliten 
hängt  zunächst  das  Passahfest  zusamn^en^  welches 
iJa  „Fest  der  ungesäuerten  Brode'^  und  als  „lieber- 
•chrdtungsfest   (PoßMi)^  zur  Erinnerung    an   die   Bef^ 

1)  Matlh.  \%  1—5.  Es  ist  indess  zweifeibafi,  ob  der  Tag  ein 
eigentlicher  Sabbsth  war,  s.  Mos*  B.  S.  394  Nots  500. 

2)  Matth.  \2,  10~-12.      3)  S.  gleichf.  a<  a«  0,  Note  500. 
4)  1  Makk.  3,  31-88.     d)  Das.  V.  30  ff. 

0)  JWm.  12.  a.  a.  0.  Nfite  801.      7>  Jes.  56,  13.    Jer.  17,  34. 

9)  Neil.  1^,  15—10.  vgl.  1^,  32»  Die  weitern,  namentlkb  auch 
Rabbinischen  den  Sabbath  betreffenden  Bestitrnnungen  s^Mot^  B*  I.  K.  47. 

0)  Als  H e r r e n t ag ,  Xvguiiiii ,  woraus  Ki r ck e  ^entstand  zur  Be- 
zeichnung des  Ortes  der  Versammlung,  s.  Mo«,  ft,  i^  S..  300« 


Kap.  7«^   Fdiüf^,  FmmthMten  und  l^mbok.    Sil 

fr^uiig  auft  Aegjrptiöh  *)  ultd  an  die  VfiMchonung  bei 
d««i  (lettleH)  Stra^örksbte,  das  Über  jenös  Land  kam  > ); 
^»geeetzt  ist.  Das  ei*ste  feierliche  PissahmaM  wurde 
schon  in  Aegypten  selbst  unmittelbar  vor  dem  Abzngö 
gehakeb.  Der  Frfihlingö  -  Mwiat,  auf  den  dieses  Pest 
fiel,  war  als  der  der  Befreiung  (Statt  des  frühern  Herbst- 
motiats)  fortan  der  erste  des  Jahres  *)^  der  zugleiöh  alirf 
Aebrenmonat «)  geeignet  blieb,  die  Aasgleichtmg 
des  Mond--  aüd  Sonnenjahres  äu  bewiAen^).  Das 
Fest,  das  an  dem  Abende  des  Uten  in  diesem  Motiäte, 
also  mit  dem  Volldionde  eintrat,  iriui^stö  in  der  That 
die  Aefai^nreife  fdHich  bezeugen,  wenn,  nach  der  tra- 
ditionell geltenden  Aü£^ssung,  an  dem  s^^eiten  Tftgii 
desselben  ^ne  Gabe  vofi  der  dort  zuerst  reifenden  Q^ 
ti^^deart  (Oergte)  dai^ebrftcht  wurde,  Itidess  wird  ?ili 
Petitatettch  srfbst  diese  Spende  (des  Oni^r)^)  mit  döM 
Pässabfeste  in  kehle  äuddrückliche  Verbiiidüng  gesetzt  ^). 
Das  Mosaische  Gesetz  gestattet  detn  zur  Zeit  auf 
Beis^  Abweseädeö,  ode^  rftuell  Vertwreinigten,  diese« 
Fest  einen  Monat  später  nachzufeiern®),  was  in  der 
l'hat  unter  Hiefkias  von  Seiten  Vieler  geschah «). 


1)  2  Mos.  12,  14—20.  vgl.  V.  34.39.  13,  3-10.  3  Mos.  23,  Ö-8. 

2)  3  Mos*  12,  88-27.  43^49.  A  Mos^  rdt  1-^8.  Inl  engtfrrt 
Sinne  bezeiobn^t  Passah  mir  dtti  etii^  Festabend,  an  wetctieM  dsi 
e»gentltcbe  Passahmabl  Staft  fand,  3  Mos.  23,  5.,  5  Mos.  16,  ^*  7., 
woran  sich  darfn  anderir  Tags  das  8t«ben<Kg;ige  Fest  di^t  ange^äüf^rfetr 
Brede4  das.  V.  6—8.,  anschioss.  Die  ausscbüesslich^n,  iK«  Besdiuei- 
düng  fordernden  Bestimmungen  gelten  nur  jenein  ersten  Abendif  und 
eigSRtlidhen  P^s^ähmahle,  2  Mos^  l2|  43—^9. 

3)  2  Vk^  12,  2.      4}  2  Mos.  13^  4.    23,  19.    ^4,  18. 
0)  S.  Kap.  46.  §^  2.  ».      6)  3  Mos.  23,  10.  11. 

7)  S.  über  diese  Frage  Mos.  R.  Kap.  50.  f.  8. 

8)  4  Mo^  §,  9-14^ 

9)  %  Chrtk).  9(^f  2  fr.  15  ff.  -^  Das  Weitere  über  dies  Pe«t  und 
die  belreflbnden  ^äsefi^^ssteUen  (das  Wort  O^tertf),  m  V9U  fdM  die 
dahin  gehörige  Frage  hi  Hirisiei^t  d«8  TedeslAges  ChrfeCi  s.  im  M69.  B. 
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|.  6.  Nachdem  Sieben  Wooheo  aeii  dem  «Bfi- 
gin&e  der  Erndte  gezählt  worden.,  also  an  dem  fünfzig- 
Btea  Tage*),  wurde  der  Vorschrift  gemäss»)  das 
deshalb  so  gekannte  Wochenfest  gefeiert  ^),  als  ein 
„Schnittfest"  *),  ein  „Fest  der  Erstlinge"  *),  al«>  ein 
Dankfest  für  die  Erndte  der  Feldfrüohte,  von  derea 
bestem  Theile  (dem  Weizen)  eine  Gabe  dargebracht 
wurde  ®  )•  Traditionell  gilt  dasselbe  den  IsraeUtep  zu- 
gleich als  Erinnerungsfest  für  die  Oflfenbaruc^  des  De^ 
kalogs,  als  Beginn  der  Gesetzgebung  ^). 

§.  7.  Am  fünfzehnten  (Vollmonds-)  Tage  des  sie- 
benten (Herbst-)  Monats  trat  das  Hauptemdtefest,  ^^Feisit 
des  Einsammeis"®),  ein,  an  welchem,  seiner  Bedeutung 
gemäss,  feierlich  gewisse  Pflanzengattunge^  getragen 
wurden,  welche  die  Vegetation  des  Jahres  repräsentiren 
konnten^).  Zugleich,  ist  dies  Fest  ,als  „Hütten« 
fest"  *^)  ein  historisches,  eine  Feier  der  Erinnerung 
an  den  Aufenthalt  in  der  Wüste,  wo  Israel  in  Hütten 
lyohnte  (die  Zeit  der  gesetzlichen  Constituirung  des 
Volkes),  Es  dauerte  sieben  Tage,  von  welchen  nur 
der  erste  ein  strenger  Festtag  war^  und  denen  sich  noch 
ein  achter  als  besondere  Feier  anschloss  ^'). 


Kap.  49*  In  Bezug  auf  den  ietzteii  Punkt  (s.  das.  Note  527)  sey  noch 
gestattet  hinzuzurügen,  das$  Matth.  26,  5:  /u^  iy  ty  io^j  u*  s.  w. 
den  ersten  Tag  des  Festes  ausschliesse,  aber  nicht  die  Schlusstage, 
wo  wohl  die  Meisten  schon  fortgereist  waren,  5  Mos.  16,  7. 

1)  ll€yT€xo0Tfi^  woraus  ,,P6ngsten^^  entstand.  Das  Fest  war 
eintägig. 

2)  Wenn 'nach  der  Omer- Spende  (s.  ob  S.  311')  9, am  Tage  nach 
dem  Sabbath*'  sieben  9,ganze  Sabbäthe'^  voll  geworden,  3  Mos.  2^1  15. 
16.  21.,  woitir  5  Mos.  16,  ^.  10:  nach  erster  Anlegung  der  Sichel  an 
die  Eeldfrucht.    S.  darüber  a.  a.  0. 

8)  5  Mos.  16,  9.  10.      4)  2  Mos.  23,  16.     5)  4  Mos.  28,  26. 
6}  3  Mos.  23,  15  - 17.      7)  S.  üb.  d.  Fest  Mos.  H.  Kap.  60. 
8)  2  Mos.  23,  16.      0)  3  Mos.  23^  40.      10)  Das.  V.  42  f. 
11)  3  Mos.  23»  33-39.    5  Mos.  16,  13—15. 
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S.  8«  Die  genannten  dfei  Feaile  waren  WalU 
faJirtsfeste,  an  wekhen  ,,aUe  Männ^^'  nach  dem 
Orte  des  YolkalmltgthuiiieB  binsiehen  sollten  >).  DaM 
dergleioben  Watlfabrten  wirklich  gesdiahen,  ermht  man 
aoB  den  geschichtlichen  Büchern«  So  pflegt  der  Vater 
Samuds,  aber  nur  von  Jafai:  zu  Jahr,  eine  solche  Behie 
zn  ontemefamen  ^) ,  und  Jerobeam  f ürehtet  den  Zeiio' 
punkt,  da  das  Volk  zum  Opfer  nadi  Jerusalem  ziehen 
wurde ').  Entsprechendes  ergiebt  sich  aus  spätem 
Schriften/).  Gleichwohl  bietet  die  Annahme»  der  Ge» 
setzgeber  verlange  in  der  That»  dass  drei  Mal  in  jedem 
Jahre  alle  Männer  nach  der  Hauptstadt  kommen  soll- 
ten —  während  es  doch  in  dem  Zwecke  der  Feste  lag, 
daes  alle  Mitglieder  der  Familie,  auch  Frauen,  Kinder 
und  Dienende  dieselben  in  gemeinschaftlicher  Freude 
feierten  ')  ^  sehr  viele  Schwierigkeiten  dar,  die  am 
wenigsten  durch  die  Voraussetzung  gehoben  würden, 
das  ganze  Haus  (und  zwar  sammt  den  Armen ,  „die 
in  deinen  Thoren'^)  solle  dieBeise  unternehmen*).  Am 
geeigneten  Orte  ist  dies  von  uns  näher  besprochen 
worden  ').  Jedenfalls  hatte  die  Institution  dieser  Wall« 
fahrten  zur  Folge,  dass  die  Aeltesten  und  Vertreter  der 
grossem  Familienkreise  aus  allen  Theilen  des  Landes 
sich  in  beträchtlicher  Anzahl  zusammenfanden,  durch 
d^en  Besprechung   manches  wichtige  Volksverhältniss 


1)  d  Mos.  34,  2^.  2a.    5  Mos.  16,  16.      2)  1  Sam.  1,3. 

^}  1  Kön.  12,  26.  27. 

4)  Ein  poetisches  Dcnkm»!  aus  vor>  wie  tiachexiliscber  Zeit  sind 
die  ^,Medef  der  Pilgerattffahrten''  Ps^  liO-134. 

5). „Freue  dich  m  deinem  Feste,  du,  dein  Sohn,  deine  Tochter, 
dein  Knectit,  deine  Magd,  und  der  Levif,  der  Fremdling ,*  Waise^  und 
Wittwe,  weiche  in  deinen  Tboren'S  5  Mos.  16,  14. 

6)  Auch  2  Mos,  31,  24  kann  und  will  audi  wohl  schweihcb  diese 
Frage  erledtgen. 

7)  Mos.  R.  Kap«  52* 


814       .    Xt.  Jttligm*  Vitik$tlu(ÜuH»ne». 

geortet  werden  konnte  O»  ^^  j^  eben  ^fee  Jtrekesm. 
(8.  ob.)  offenbar  furchtet  (und  mdit  etwa  das  Zaaam^ 
menlaufen  einer  gewöhnlichen,  grossen  ToiksmasAe 
auaserhalb  eetn^B  Beiches)  ^),  Auch,  die  t^on  d^en 
Ankoramendeii  dargebrachteti  Opfer  und  volisogeBen 
Fisierlicfakeiten  erhalten,  repfäflentativ  aalgefttsat,  al;l 
gültiger  Aufldmck  der  eigentlichen  VoIka^^U^benEMgung 
eine  yiel  grössere  Bedeutung  ^)«  Den  Fends  für  dn»e 
Feetr^Bea  bildeten  die  zurückgelegten  Zehnte  des 
reidien  Landeeerttaga  *)* 

«  '  .         .  .- 

1)  Hierin  lag  ja  auch  die  Wix^htigkeit  der  Gnecbischen  Kampi^leke 
und  Volksfeste. 

2)  Fast  unabweisbar  liegt  diese  repräsentative  Idee  in  der 
5  Mos.  57,  11—^  angeordneten  Feierlichkeit,  da  unmöglich  das  ganze 
Vdik  äid)  auf  ^tt  ai>  den  berdeti  Berge^n  aufstellen  konnte. 

3)  Diese  a«  a.  0..  T<m  uns  weiter  ausgißfühite  Aufiaesong  des  Gd 
setzes  tm  repräsentativen  Sinne  scheint  eine  nicht  unwichlige  Ber 
stätigung  durch  Ps.  122,  4.  zu  erhalten,  wo  die  Wortes  „denn  dorthin 
ziehen  die  Stämme  hinauf,  Zeugniss  flir  Israel,  zu  danken  (fem 
Namen  des  Etvlgen"  bedeutsam  und  in  dem  angegebenen  Sinn6  efst 
recht  v«rit^dlich  sind.  5,Si;imnf»c'*  will  wohl  hier  so  vM  sagetr,  äte 
z«  B.  ß  Mo8#  29,  9^  wo  es  näher  durch  ,,Hifttpt«r  M  Volkes''  (Ah  die 
Gesammtheii  der  Stämme  vextrelend)  etkiäüt  ist,  wie  in  andern  ^teklei 
„Volk*'  und  ^Stämme"*  so  viel  bedeutet,  als  die  Repräsentanten  dersel- 
ben, s.  Volksvertretung.  „Zeugniss  Tür  Israel**  ist  nicht  gleich* 
bedeutend  rfiit  Gesetz,  dertn  Audi  letzteres  wird  nur  in  dem  ob6n  S.  iÖl 
angedeuf^r^  Sifrnt;  ,,Z0ugntss'*  g^nanm.  Die  A^lteste»  d«r  StStftm^ 
geben  Zcugniss  für  Israel,  indem  sie,  ganz  Israel  an  heiliger  Stelle  ver- 
tretend, dessen  Gottestreue  bezeugen.  —  Ueber  die  spätem,  die  Volks- 
Gesamntheit  r^präsentirenden  Depotatiorreu  bei  den  Opfern  und 
der  Darbringung  der  Erstlinge  s.  Mos.  R.  S.  427  u.  434  N^  543  u.  49. 

4)  Nach  d^m  an  die  Leviten  abgegebenen  Zehnten  hatte  man  noch- 
mals den  Zehnten  des  Ertrages  bei  Seite  zu  legen  (zweite  Zebme»)^ 
dks  Fonds  flir  die  Fesireisen  urtd  d«n  BjDdarf  am  beüigen  Orte, 
5  Mos.  12,  17.  18.  14,  22;  Man  btaucbtey  zumal  wen«  man  wtH  vom 
Heiligtbume  wohnte,  das  Angä^aAmelte  »ielH  in  natura  mitzunehiiiety, 
seaderU  durfte  es  verkaufen ,  um  den  Ef  los*  am  Ziele  der  WaH'falnK  zur 
Anschaffung  von  Lebensroittetn  zu  verwenden,  5  Mos.  14,  24r^6»  Si 
Mos.  iL  I.  Kap.  42.    In  dem  je  dritten  Jahre  (aMe  iü  d«r  Miiie  der 
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%.  9.  Dan  kta^tes  WaDfat^tsfeale  gii^  4a«  Po- 
tfattn^enfeat  am  Nenmonde  de«  Biebceten  Monate«  ') 
nnd  das  Versöhnangsfost  am  zehnten  deeselbdil  ^) 
▼orai);  Der  ktsstere,  dessen  Bedeutung  in  seinem  Na^ 
men  Kegty  ist  der  «intzige-  Tag,  an  welchem  Casiiitiuiig 
von  Abend  zu  Abend  geboten  ist  (wie  aüc^  jdtst  noch 
strmiges  Fasten  und  Enthaltung  von  jedem  Genüsse 
Statt  findet)«  Die  besondere  Teodbnz  des  Fosauneo*' 
fas i^B  ubter  den  übrigen  Neumonden  ist  nicht  ange« 
geben.  £s  wird  jetzt  in  der  Synagoge  als  Neujahr«^ 
feat  begangen«  Dem  ^ysiebenten^^  Monate  ist  abo 
iUeilweise- seine  urq^dgliche  Gdtimg  ab  d0B  :etsten 
noeh  erhalten  worden«  Zur  feierlichen  Herrorbefoung 
der  üb^rigen  Neumonde  -^  an  welohen,  wie  an  den 
Zwisobentagea  des  PaSsah-^  und  Hüttenfestee»  Arbeit 
niebt  verhüten  wird  -^  ist  nur  ein  besonderes  Qpfer« 
ßiDttale  angegeben  ^X  Wir  sehen  indess  den  Neuil»ond 
mm  Hofe  Saals  durch  ein  ftstficheres  Mahl  ausge- 
zeichnet *)» 

%.  10.  Zu  diesen  Festen  kam  später  in  der  Fex^ 
siechen  Zeit  neeh  da^  Hanmns-  oder  Loos-Fest  und 
in  d^  Makkabäisehen  das  Weihefest  ^).  Za  Trauer« 
tagen  *)  gaben  die  nachmaUge»  gescUebtltehen  £rr* 
eigniss^  Aiil^ss« 

£rtf|igszeU  der  Sabbdthj^erkide)  Ivurdru  diese  zti^eiten  Zitate»  mdm 
Wohnorte  selbst  als  Armeazehnten  abgegfibei,  5  M(vs.  14»  %•  *J$ü.y 
8.  a.  a.  0.  und  ob.  S.  257.        1)  3  Mos.  23,  24.  25:    4  Mos.  29,  1 

5t)  a  Mos.  16,  M-Sl.  34.    23,  2f7— ä2. 

3)  4  Wosr.  28,  11- !(^.    10,  10. 

4>  I  Sam.  dO,  ^4  37.  Ueber  die  Hin^ufögQiig.  iwcb  elftesr  T^ges 
zu  aUen  Festen,  ausser  dem.  Ver^^uhnttngstagß^  und  bei  eiri^  Tbe^ie  der 
Neumonde  s.  Mos,  B,  l  K.  48.^   über  die  Fe.ste  ilbcrlianpt  K«  46—53* 

ö)  Esth.  9,  n-23.    1  Makk.  4,  47-59. 

6)  Sachariah  8»  19  nennt  bereits  die  vier  in  der  Synagoge  einge- 
führten FastlB^edes  4ten4  Sten^  7ten  und  I#tfS  Mon^Sts^  v^rgjleicbe 
Jer.  39,  2.    52,  12.  13.    2  Kün.  25>  35.    Jer.  99,  ]..     . 
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$.11.  Ausser  den  Festes  gab  es  doch  aisdere 
FeierHofakeiten  und  Symbole,  deren  Tendenz  gleschfidk 
dahin  ging,  das  Gemüth  anzuregen  und  üsu  Gott  z;a 
leiten.  Dabin  gehört,  ausser  dem  öfientlieben  Opfern 
dienste  '}  und  einigen  mit  demselben  zusammeshuigen* 
den  ausserordentlichen  Bkualien  ^),  der  liturgische  Theä 
desCultus;  der  schöne  Priestersegen  ^),  der  noch  immer 
ein  feieriiches  und  erhebendes  Moment  des  Israelitiseheä, 
wie  auch  des  Christlichen  Gottesdienstes  bildet,  sp  wie 
das  Sündenbekenntniss  des  Hohenpriesters  am  Versöh- 
mingstage,  vielleicht  auch  andere,  sch<m  in  alter  Zeit 
mit  den  Opfern  Terbundene  Gebetssprechungen  *),  die 
in  der  spätem  Psalmodie  einen  weitem  Umfang  gewnnk 
neu.  Die  grosse  Feierlichkeit  in  der  Ebene,  von  S^ 
chem  sollte  dahin  wirken,  den  Inhalt  des  Gesetzes  dem 
Gewissen  tiefer  einzuprägen  und  von  Verbrechen  zurück- 
zuschrecken, welche  geheim  zu  bleiben  hofften.  Indem 
Thale  standen,  um  die  heilige  Bundeslade,  welche  den 
Dekalog  enthielt,  die  Priester,  und  nach  den  beiden 
dasselbe  begrenzenden  Höhen  hin^  dem  blühenden  Ga- 
risim  und  dem  öden  Ebal,  wohl  allmählig  (terrassen- 
förmig) aufsteigend,  die  Vertreter  von  je  sechs  Stäm- 
men nebst  dem  übrigen  anwesenden  Volke,  auch  Frauen 
und  Fremdlinge,  Die  Priester  begannen  damit,  laut 
(wie  es  scheint  im  Chor)  den  Segen  zu  sprechen,  dessen 
Wiederfaall  ein  Amen  vom  Berge  Garisim  war,  darauf 
sprachen  sie  den  Fluch  über  schlechte  Behandlung  der 
Eltern,  Verrückung  der  Grenze,  Irreführen  des  Blinden, 
Beugung  des  Rechts,  an  Fremdlingen,  Waisen  und 
Wittwen  begangen,  Unzucht,  heimtückische  Beschädi- 
gung des  Mitmenschen,  Bestechlichkeit,  böse  Lossagung 
von  aller  Gesetzlichkeit  überhaupt, ,  und  jedes  Mal  er- 


I)  Kap.  77.      9)  Kup.  77.  §.  11.      3)  4  Mos.  6,  33*-^9tt. 
4)  Th.  l  S.  224. 
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scholl  das  Amen  des  Volkes  von  dem  Ebal  her,  dem 
selbst  der  Segen  Oottes  fehHe ' ).  Eine  feierliche  An- 
rede hielt  der  Priester  vor  dem  Heere,  wenn  es  znm 
Kampf  gerüstet  stand  ^),  er  richtete  Ermahnungen  an 
(|ie  Frao,  welche  sich  dem  Rituale  des  Eifer(q)fers  un- 
t^rso^  ^).  Bei  Ueb^jrreici^ung  der  Erstlinge  und  nach 
Vollendung  des  Zehntens  wurden  die  vorgeschriebenen 
Bekenntnissformeln  gesprochen  ^).  Durch  eine  feierliche 
Erklärung  sagten  sich,  bei  Sühnung  eines  Mordes^  dessen 
Urheber.  Aicht  zu  ermitteln  war,  die  Aeltesten  von  jeder 
moralischen  Mitschuld  los  ^).  Alle  sieben  Jahre  sollte 
die  Vorlesung  des  Gesetzes  eine  grosse  und  bedeutende 
Volksfeierlichkeit  bilden  *).  Sein  Inhalt  sollte  zu  In- 
schriften gewählt  werden,  welche  die  Eingänge  der 
Wohnungen  zierten,  eben  solche  trug  mfin  als  Schmtick 
um  St;irn  und  Arm  ^),  Hiermit  stehen,  als  Symbol,  die 
an  den  Ecken  des  Gewandes  anzubringendei^i  Schnüre 
in  Beziehung^  als  deren  Zweck  die  Erinnerung  an  alle 
göttlichen  .Vorschriften  und  dadurch  zu  erlangende  Gott- 
ähnlichkeit und  Heiligkeit  angegeben  wird  *). 

1)  5  Mos.  27,  11--^.  Jos.  8,  33*-35.  S.  die  weitere  Begrün- 
dung und  Ausführung;  des  Angegebenen  im  Mos,  R  I.  S.  430—3^2., 
vgl.  das.  das  ganze  Kap,  54.  über  Feierlichkeiten  und  Symbole. 

•2)  5  Mos.  20,  2—4.  s.  Krieg. 

3)  4  Mos.  5i  19^22.  s.  Kap.  77.   §.  II. 

4)  5  Mos.  26,  1—10.  und  das.  V.  12^15«  - 

5)  5  Mos.  21,  7—9.    Kap.  77.  §.  11. 

6)  Th.  l.  S.  358. 

7)  5  Mos.  6,  7.  8.  Th.I.  S.  359.  Dass  hieraas  die  Phylakte- 
rren  (TAephillin)  und  die  an  den  Thürpfosten  zu  befestigenden  Perga- 
mentrollen {Meauaah)  hervorgingen,  welche  beide  die  Gesttzesstelkn 
des  „Höre  ^raei,  es  ist  ein  Gott,  und  du  sollst  ihn  lieben  mit  ganzem 
Herzen*'  u.  s.  w.  enthÄlten,  ist  bekannt. 

8)  4  Mos.  15,  38-40.   5  Mos.  22,  12. 


3J8  XI.    ikUgakk  FotktiitmtMMeH. 


\      •       » 


Kap.  77. 
Votksheiligthum,     Normaler  Cultus: 

S.  1,  Die  im  vorangehenden  fi^apitel  dargestellteü 
Feste  und  Symbole  hatten  wesentlich  eiti  selbstständig- 
geistiges  Element.  Sie  waren  zum  Theil  (wie  z.  B. 
die  Sabbathsfeier  und  das  Gebet)  früher  dagewesen  und 
auch  die  neu  eingeiführten  dauerten' länger  fort  als  daä 
Oenträlheiligthum  und  das  Priesterwesen.  Die  Bezie- 
hungen also,  in  welche  jene  mit  den  letztern  theilweise 
traten,  waren  in  der  Hauptsache  nicht  noth wendig,  son- 
dern mehr  beiföufiger  Art.  Anders  aber  verhält  es  6ich 
mit  den  Opfern  ').  Auch  sie' gehorten  anfangs' zu  den 
freien  !Privat- Feierlichkeiten,  ihre  Fortdauer  ohne  ge- 
setzliche Controls  war  jedoch  für  den  monotheistischen 
Staat  gefährlich*).  Sie  erfuhren  demnach  durch  die 
Mosaischen  Volkseinrichtungen  eine  vollsfändige  Cen- 
tralisation,  welches  zugleich  den  Erfolg  habeh  musste, 
sie  zu  beschränken.  Alle  Opfer  durften  fortan  nur  an 
Einem  Orte  dargebracht  werden,  dies  machte  eine  be- 
sondere Einrichtung  nÖthig,  die  in  dem  alleinigen  Volks- 
heihgthum  dargeboten  wurde. 

S.  2.  Das  älteste,  tragbare  Heiligthum  wird  im 
Pentateuch  geschildert«  Mao  -trat  isuerst  in  don  Vor- 
hof  ^)^  dessen  Eingang  an  der  Ostseite  ^)  du  zwimzig 
Ellen  breiter  Vorhang  schloss,  welcher  aus  Purpur-blau 
und  roth,  Carmeain  und  Köperweiss  *)  bunt  gewirkt 
war«),  während  die  übrigen  Umhänge  nur  aus  weiss 
geköpertem  Zeuge  bestanden  ^).  Die  Säulmi,  welche 
den  Voihang   und   die  Umhänge   an   »ilbemen  Haken 

1)  Th.  1.  Kap.  20.      2)  Das.  S.  218. 

3)  Th.  I.  S.  63.    2  Mos.  27,  9  ff.      4)  Das.  V.  13.  14. 

5)  Kap.  14.  d.  4.      6)  2  Mos.  27,  16.      7)  Das.  V.  9. 
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tniglNi,    Yiatmk  ebesi  durch  SObeiieistitii  TerbüwleH  *) 
und  hatiea  kupferne  FusBgealeUe  ^ ). 

Iis  der  Biditisaig  nach  dem  Einginge  zum*  Heilig* 
thume  selbst  stand  suaäehat  d^  Altar,  fünf  Ellen  im 
QuAdfgt  und  (Ir^  £11^  ho^  £r  i^i»;de  durcjb  eine 
ilßi^fi^ssjiing  von  Acfioi^nbir^ttera .  gebildet,  wd/^h^  mit 
Kapferplatten  bedeckt;  waieo  ^X  Nur  die^^  £inf^aaiiag 
worde  b^im  AufbrucI^  des  Lagere  vermittelet  etnge«- 
^faobenei:  Stangen  *}  getragen  xmi,  wo  maoi  verweilte^ 
f;w^ifellQf9.  mit  J^rde  und  Steioea'')  ausgefüUi,  .welcher 
lohalt  von.  «elbj»^  s^^r^ckblieb,  aobald  man  ihn  v/fH^  etwae 
gelockert  pnd  die  Waadumgebung  emporgehol^u  hft^e  ^X 
Auf  dieeem  Altar  wurde  durch  t&gUcb  aagelegtee  Holts  7) 
ein  fortwährende«  Feuer  unterhalteu  *).,  um  die  Gau«? 
opfer®)  und  andern  Gaben  von  Friedexis-  *9)  undMehl-r 
gabe-Opfem'  ')auf  demeelben  zuverbreunen'  ^),  Zwi^hep 


1)  Das:  V.  10;      2)  Ebend.      3)  Das.  V.  i      4)  Das.  V.  6. 
6»  Vergl.  2  Mos.  20,  21.  22. 

0)  Daher  wird  27,  8.  darauf  Nachdruck  gelegt,  dass  der  Altar 
rinb^  ^^^^9  durch  «ine  aus  Tafein  zy^j^mengesetzte  Hub  lang  gebil- 
det wurde,  also  unten  keinen  Boden  hatte,  so  dass  man  den  schweren 
Inhalt  nicht  mit  tragen,  aber  auch  nicht' bis  zu  Ende  mühsam  heraus- 
schaffen dürfte,  . 

7>  »  Mo»,  6,  5.      8)  Das.  V.  ^     9)  Das.  V.  5. 

10>  Ebend.      Il>  2  Mos.  40,  29. 

12)  Wenn  demnach  dieser  Altar  ebendas.,*  zur  Unterscheidung  von 
dem  Räucheraltar:  J^V^t^  I^^T!»  genannt  wird,  so  ist  dies  nicht  zu 
übersetzen,  wie  öfter  geschielit,  Ganzopfer- Altar,  dar  er  diese  aus- 
schliessliche Bestimnufig  nicht  tmtte.  »*tVy  bezeichnet  hier  nicht  die 
sonst  so  genaiinte  besondere  Klasse  von  Opfern,  sondern  nur  das  Auf- 
gehende überhaupt,  diejenigen  oben  genannten,  verschiedenen  Gaben 
und  Opfert  heile,  die  zum  Aufgehen  im  Feuer  auf  den  Altar  gelegt 
wurden.  Nur  wo  ^'^*JP^  hinzngesetiit,  oder  hinzuzudenken  ist»  giebt 
^^^  dem  Opfer  diesen  Charakter,  in  so  fero  e$  sagt,  dass  es  ganz 
and  mhi  (wie  andere  Opltr)  nur  tbeüwcifi«  auf  den  aUgemelnen 
Altar  komme. 
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dem  Altor  und  det»  Heiligthatne  *)  «taad  a«f  lasj^n^ 
nem  Gestelle  ein  mU  Wasser  getiilkes^  gteickfaUs  kupfei«* 
nee  Waaohb ecken,  um  den  Priestern  zum  Waschen 
d^r  Hände  und  Füsse  zu  dienen  >). 

§.  3*  Das  Heiligthum  selbst  war  äuä  vergoldeten, 
iO  Ellen  hohen  Äcftcienbrettem  gefügt  3),  welche^dorch 
vergoldöte  Biegel  (Queer- Leisten),  die  durch  goldene, 
aaü  den  Brettern  selbst  befindlicbe  Binge  liefen  verbun- 
den und  mit  ihren  Zapfen  in  silberne  Untergestelle  ein- 
gelassen waren  ♦).  Zwei  grosse,  in  Purpur -blau  tind 
roth,  Oarmesin  und  Köperweiss  buntgewirkte  Teppiche 
mit  künstlicher  Cherubtmstickerei  0»  jede  28Enen  lang 
und  20  breit«),  in  der  Mitte  durch  purpurblaue Schleifen 
und  goldene  Haken  mit  einander  verbunden,  bildeten 
die  Decke  und  fielen,  nach  herkömmlkher  Vorstellung, 
an  den  Seiten  und  der  Hinterwand  herab '>.  .  lieber 
diesen  Teppich  kam  ein  anderer  von  Ziegenhaaren  *). 
Oben  darüber  lag  eine  Decke  von  rothen  Widderfellen 
und  über  dieser  eine  andere  von  Thacha^h- Leder. 


I)  2  Mos.  40,  7.      2)  2  Mos.  30,  17-21. 
3)  Th.  I.  S.  262  f.      4)  2  Mos.  26,  15-29. 

5)  Th.  I.  Kap.  14.  §.  3.  Ueber  die  Gestalt  der  Cherubim  Kap.  31.  §.  3. 

6)  Gewirkt  waren  sie  ursprünglich  wohl  in  der  ganzen  Länge,  aber, 
nur  4  Ellen  breit  und  dann  je  fünf  zusammengeheftet  l&n  einander 
genüht)  2  Mos.  26^  2.  %, 

7)  Das.  V.  1—6.  War  das  Zelt  30  Ellen  lang  und  10  sowohl 
breit  als  hoch,  so  gaben  die  verbundenen  Qrpiten  der  Teppiche,  mit  zu- 
sammen 40  Ellen,  die  nöthige  Länge,  während  die  28  Eilen  für  die 
10  Ellen  der  Decke  und  an  den  Seitenwänden  je  9  Ellen  nach  UHteti 
bis  nahe  an  die  Gestelle  reichten.  Es  wird  sich  indess  im  Folgenden 
zeigen,  dass  diese  Vorstellung  manche  Zweifel  zulässt. 

S}  Wie  der  erstere  in  einzelnen,  aber  30  Ellen  langen  Streifen  ge- 
woben, worauf  die  aus  je  5  und  6  Cvier  Ellen  breüen)  Stöeken  beste- 
henden Häliteo  duroh  Schleifen  und  kupferne  Haken  an  einander  be-^ 
igt  worden»  2  Mos.  26,  7— tS. 


Kap.  77.    V^dMäiägthum.    Normaler  Culha.  321 

Die  Forecher  sind  nun  nicht  einig  darüber,  in  wel- 
cher Art  der  bunt  gewirkte  Teppich  verwendet  wurde, 
ob  er  über  dem  Gerüste  nach  aussen  hing,  oder  die 
innere  Seite  der  Wände  bedeckte,  da  im  erstem 
Falle  von  der  kunstvollen  Arbeit  nur  ein  kleiner  Theil 
an  der  Decke  sichtbar  war.  Die  letztere  Ansicht  istal* 
lerdings  einleuchtender,  aber  sie  gewährt,  in  so  fern 
man  die  übrigen  Voraussetzungen  beibehält,  noch  im- 
mer gleichfalls  Schwierigkeiten,  die  es  überhaupt  frag- 
lich erscheinen  lassen,,  ob  wir  uns  von  dem  Verhältnisae 
des  Bretterbaues  zu  den  Teppichen  richtige  Vorstellun- 
gen zu  machen  gewohnt  sind.  Denn  wahrscheinlicher 
hat  man,  von  denselben  abgehend,  sich  das  Heiligthum, 
seinem  Namen  nach,  auch  in  wirklicher  Zeltform 
zu  denken  und  zwar,  nach  näherer  Prüfung  der  An- 
gaben, in  Rücksieht  der  Verhältnisse  und  Dimensionen 
folgendermassen:  Das  vergoldete  Gerüste  bildete  den 
untern,  zehn  Ellen  hohen  Theil  des  Zeltes,  bei  einer 
Länge  von  30  und  einer  Breite  von  5  oder  6  Ellen. 
Oben  darüber  lagen  die  Teppiche  nicht  flach  auf,  son- 
dern sie  liefen  in  eine  Spitze  zusammen,  welche  sich 
über  die  vergoldeten  Wände  noch  etwa  dreizehn  Ellen 
erhob  und  demnach  vom  Boden  an  drei  und  zwanzig 
Ellen  hoch  war  *). 

1)  Der  Text  unterscheidet  1^tp%)  und  bSiN.  Das  Erst^re  bezeich- 
net nicht  das  Brettergerüst  als  solches, -sondern  den  von  demselben  um- 
schlossenen innem  heiligen  Raum,  der  Bedeutung  des  Wortes  gemSss. 
Dagegen  ist  b^M  deutlich  die  äussere  Bedeckung,  Bezeltung  des 
Heiligttiums,  2  ki\a.  26,  7.  Ersterer  wird  nun  eigentlich  durch  die 
buntgewirkten  Tt»ppictie  gebil<tet,  2Ö,  1.  Nach  der  Angabe,  wie  sie  alle 
zusammengebracht  und  verbunden  werden  sollen,  schliesst  der  Text  mit 
den  Worten:  TJ«  t^^>?*l  ^''JV.9  so  ist  denn  das  Miachkan  voll- 
ständig Eins,  2Ö,'  6.  Vthet  ^iesVs  soll  ein  zweiler  Teppich  aus  Zie- 
genhaaren als  Bezeltung  kommen,  V.  7.  Bildet  nun  die  in  Eins  ge- 
brachte  Teppich -Arbeit  die  Wohnung  (den  innem  heiligen  Raum),  so 
scheint  diese  Ausdrucksweise  der  Annahme  zu  widersprechen ,  dass  nun 
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•dnch  eine  Bretterwand  inwendig,  nur  ein  Tbeil  des  Teppichs  oili  Decke 
sichtbar,  von  diesem  aber  der  andere  Theii  räuinUoh  gesclueden  und, 
nach  aussen  hängend,  auch  da  unter  einer  scblechtern  Decke  verborgen 
seyn  soll.  Es  bietet  sich  demnach  zunächst  die  Auskunft  dar,  dass  der 
tuntgewirkte  Teppich  den  innern  Raum  bekleidete  und  dass  der  als 
„Zelt"  bezeichnete  andere  Teppich  aus  Ziegenhaaren,  von  dem  ancti 
gesagt  wird:  ^^so  verbinde  das  Zelt,  auf  dass  es  Eins  sey*'*»  96«  IL, 
draussen  überhing  und  dass  das  Brettergerüste  sich  zwischen  beiden 
befand.  Indess  auch  so  entgeht  man  wieder  der  Frage  niebt,  wozu  denn 
dns  Brettergerüste  saromt  den  Riegeln  vergoldet  seyn  mochte,  wenn  es 
auf  beiden  Seiten  von  Teppichen  verhüllt  war,  deren  äusserer,  von 
80  Ellen  Länge  sogar  die  silbernien  f  Osse  fast  bedecken  musste.  Auch 
kann  man  sich  nicht  verhehlen  ^  dass  das  Aufstslien  des  Ganzen  in  die- 
ser  Weise  sehr  complicirt  wurde.  Es  wird  nicht  angegeben,  wie  der 
innere  bunte  Teppich  befestigt,  namentlich  an  der  Decke  die  Spannung 
erhalten  werden  sollte,  wenn  er  ganz  von  innen  blieb.  Schwerlich 
konnten  die  Bretterwände,  ohne  Querbalken,  von  denen  ja  nicht  die  Rede 
ist,  einer  solchen  Spannung  widerstehen,  aber  auch  kaum  einen  übei»- 
gelegten  Teppich,  noch  weniger  etwa  beide  schwere  Teppiche,  wenn 
sie  nach  draussen  überhingen,  tragen,  ohne  dass  die  Decke,  nech  mehr 
beschwert  durch  die  Fefl-  und  Leder -Ueberlage,  nach  innen  einsank, 
die  Bretterwände  oben  mit  zusammenzog  und  eine  Vertiefung  bildete,  in 
welcher  Regen  und  fliegender  Sand  sich  sammeln  musste. 

Dass  bei  der  sonst  so  sehr  eingehenden  Schüderang  gar  nicht  an- 
gegeben wird,  wie  in  allen  diesen  so  wichtigen  Rücksichten  zu  ver&b- 
fen  sey,  während  verhältnissmässig  unbedeutendere  Einzelnheiten  genaii 
vorgeschrieben  werden,  ist  in  der  That  auffallend.  Man  sieht  sich  da- 
durch also  veranlasst,  die  bisherigen  Vorstellungen  zunächst  aufzugeben. 
Fasst  man  ohne  jede  Voraussetzung  den  Text  2  Mos.  26.  ins  Auge,  s'o 
sieht  man  hier  Dreierlei  ganz  von  einander  gesondert.  Zuerst  wird  die 
Anfertigung  und  vollständige  Zusammensetzung  des  eigentlich  se  genann- 
ten Mi^ekketn  aus  dem  bunten  Teppich  V.  1—6  angegeben,  dann  des 
„Zeltes^'  über  dem  Mischken,  bestehend  ans  einem  Zeoge  von  Ziegen- 
haaren, aus' welchem  auch  sonst  Nomaden  ihre  Zeittücher  zu  bereiten 
pflegen,  V.  7—13.  Auch  das  Auf-  und  Ueberhängen  dieses  Zelttuches 
liber  dem  Mischkm  wird  noch  V.  12.  13.  detaillirt  und  für  das  Zelt 
die  schützende  Fell-  und  Leder-Decke  angeordnet,  V.  14.  Dann  erst 
kommt  schliesslich  die  Schilderung  des  Brettergerüstes,  V.  15  ff.,  ohne 
irgend  dessen  zu  gedenken,  wie  die  Teppiche  mit  diesem  verbunden, 
an  ihm  befestigt  werden  sollten ,  da  doch  bei  dei^  Vorhängen  des  Voc- 
hofes  dieses  Umstandes  und  namenäich  der  Haken  ansdrücklich  erwShnit 
tvird,  die  zur  Anbringung  derselben  "an  den  SlUilen  dienen.     Sdttfee  es 
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deronad)  nicbt'geratbn  seyn,  anzunvbmeo,  dass  dus  eigeiMItehe  ZeH 
ein  Tür  %\th  Bestehendes  bildete  und  dass  ^  BretUrgprüste  dasselbe 
nur  von  aus/sen  schützend  umgab?  So  schiene  AJli^  sich  zu  er- 
klären und  zu  passen*  VVi«  das  eigentliche  Zelt  aufzurichten  und  zu 
8[>annen,  der  Teppich  der  das  Innere  schmückte,  zu  befestigen  sey,  wird 
gar  nicht  angegeben»  da  dies  Zeltbewobnern  genugsam  bekannt  war. 
NjQf  beiläufig  ist  an  verschiedenen  Orten  von  den  Pflöcken  un4 
Stricken  des  Miaehkan  die  Rede,  2  Mos.  37,  19.  4  MiW.  4,  26., 
welche  bekanntlicli  zum  AufscUagea  der  Zelte  dienten.  Die  letztere 
Stelle  ist  in  dieser  Beziehung  wichtig,  denn  sie  gicbt  die  Gegenstände 
an,  deren  Fortschafiung  und  Wiedereinrichtung  (also  respective  Anfrichtung) 
den  Dienst  der  Gersoniten  bildete.  Dahin  gehörte  aber  das  „Misch-* 
k«&*^  und  das  ,fZelt'S  also  aammt  den  dahin  gehörigen  Stricken  und 
aonMigen  Gegenständen  onnb?^  "»b^r^Äj  4  Mos.  4,  24-^2^,, 
wahrend  die  Besorgung  des  Brettergerüstes  beim  Aufstellen  und  Ausein- 
andernehmen, dem  Geschlechte  Merari  anheimfiel,  das.  V.  'i9.  31  ff.» 
also  von  jenem  ganz  getrennt  war.  Der  letztere  Umstand  an  sich 
i$t  auch  bedeutsam.  Denn  griff  die  Arbeit  am  Gerüste  und  die  Auf** 
»pannung  der  Teppiche  eigentlich  ifi  einander,  so  wäre  es  iörderlidieff 
gewesen,  dieselbe  anders  zu  vertheijen.  Gegentbeils  seheint  die  Schilde« 
TOOf^  der  Dienstleistungen,  beim  Auseinandiernehmen  und  Au&tellen  d^ 
Heiligtbums  und  der Geräthe,  vom  Heiligsten  zum  Aeusfterlichsten 
fortschreitend,  gleichfalls  das  Vorangehende  zu  unterstützen.  Zuerat 
bedecken  Aharon,  der  Hohe)>riester,  und  seine  Söhne  selbst  alle  heiligen 
Geräthe  im  Innern  des  Mischkan  und  richten  sie  zum  Tragen  eio, 
4  JMos.  4,  3  ff.,  dann  kiommen  die  Kehathiter  um  die  Fortschaffung, 
uiUer  besonderer  Leitung  Aharons  und  seiner  Söhne  zu  besorgen,  daSr 
V.  15.  19.  Hierauf  fülgjt  der  Dienst  der  Gersoniten  bei  dem  eigent^« 
lieben  Mischkan  und  dem  Zelte,  nach  dem  Texte:  alle  Geräthe  und 
Alles  umfassend,  was  dahin  gehört,  ^"^^^i  Dt^V  rtlfl^l  ^»l^tft"^^  n« 
(wovon  demnach  das  Brettergerüste  ausgesehlossen  ist)  V.  24  ff, 
gleichfalls  unter  Anleitung  Aharons  und  seiner  Söhne  und  unter  specieller 
Ctmtrole  des  Ithamar,  V.  27.  28.  Zuletzt  die  Leistung  der  Merariter 
bei  dem  Auseinandernehmen  des  Gerüstes,  gleichfalls  unter  Controle  des 
Ithamar,  aber  ohne  dass  einer  Anleitung  von  Seiten  Aharons  und  seiner 
andern  Söhne  weiter  gedacht  wird,  V»  29  ff. 

VoB  diesem  Gesichtspunkte  aus  bliebe  wesentlich  keine  Schwierig- 
keit. Denj^  die  mühsam  gestickten  Teppiche  entfalteten  danji  im  In*- 
nera  vollständig  ihre  Pracht.  Das  vergoldete,  frei  stehende  Gerüste  auf 
silbernen  Gesteilen  glänzte  von  aussen  und  der  einfache  Teppich  aus 
Zii^genhaaren  zwischen  jenen  beiden  war  nur  zum  Schutze  beistimmt  und 

Auge  entzogen.     Aber  auch  die  vietbesprocbeno  Frage  wegen  der 
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12  (Statt  10)  EHen  breiten  Hlnterwand,  2  Mos.  25,  M— 23.,  KSste  sich 
so  auf  die  einfacliste  Weise,  denn  die  BretteruraRebong  musste  ja  etwas 
geräumiger  seyn,  als  das  Zelt.  Dieses  konnte  dann- auch  die  Form 
wirklich  haben,  die  ihm  den  Namen  gab,  und  nicht  die  kaum  zu  den* 
kende ,  dass  die  Decke  über  die  geraden  Wände  gehSngt  wurde  «nd 
oben  flach  überlag.  Der  Umstand,  dass  im  Salomonischen  Tempel  der 
Raum  des  Allerheiligsten  niedriger  war,  als  der  übrige,  Th.  I.  S.  3Ö6,* 
spricht  dafilr,  dass  auch  im  frühern  Heiligthume  die  Hohe  zeltartig  ab^ 
nahm  und  nicht  überall  abgemessen  und  unmalerisch  gleich  war. 

Es  darf  indess  nicht  verschwiegen  werden,  dass  möglicher  Weise, 
in  Rücksicht  dieser  Auffassung,  die  Darstellung  der  wirklichen  Aufrichtung 
des  Zeltes,  2  Mos.  <I0,  \S,  10,  noch  Bedenken  erregen  könnte.  In  den 
Worten:  f'^Moses  richtete  das  Mischkan  (das  eigentliche  Heiiigtfaafld) 
auf,  festigte  seine  Füsse,  stellte  seine  Bretter,  festigte  seine  Ri^l  und 
breitete  das  Fell  über  das  Mischkan**  scheint  doch  wieder  das  bretterne 
Gerüste  mit  zu  dem  Mischkan  zu  gehören,  welches  nach  2  Mos.  25,  I. 
s.  ob.  der  bunt  gewirkte  Teppich  bildete.  Um  auch  dem  gerecht  zu 
werden,  muss  man  schliesslich  annehmen,  dass  der  buntgewirkte  Teppich 
nicht  so  tief  (fast  bis  auf  die  Erde)  herunterfiel,  sondern  nur  eine  bebe 
Wölbung  oder  Spitze  des  Zeltes  bildete,  und  bis  dahin  hinabreiehte, 
wo  die  Bretterwände  begannen.  Dann  erscheinen  allerdings  alle  Thejie 
gleich  nothwendig,  das  Brettergerüste  bildete  den  untern  Theil  des 
Mischkan  und  der  bunte  Teppich,  besonders  und  hoch  gestützt,  den 
obem.  Das  Zelt  aus  Ziegentiaaren  musste  breiter  und  länger  seyn, 
Hm  rings  umher  etwas  weiter  zu  relched,  als  der  buntgewirkte  innere 
Teppich,  dessen  Saum  etwa  nur  bis  an  die  Bretterwand,  oder  (wahr« 
scheinlicher  von  innen,  als  ausserhalb)  etwas  über  die  Fiige  hinweg 
ging.  Es  wird  auch  2  Mos.  26,  12.  13.  besonders  hervorgehoben,  dass 
der  übrige  Theil  des  härenen  Zelttucbes  etwas  weiter  hinabbing,  so- 
wohl an  der  Hinterwand,  als  an  den  Seiten  des  Mischkan,  „um  zu 
bedecken",  '^iZidD^^  was  an  den  Fugen  gegen  die  Witterung  ndthig 
war  und  allerdings  nur  in  dieser  Auffassung  ganz  verständlich  ist.  Die 
äusserste  Spitze  des  Zeltes  war  darin  ungefähr  23  Ellen  hoch:  nSmÜGh 
der  nach  der  Spitze  zu  laufende  halbe  Teppich,  beträgt  14  Ellen  (Hy- 
potenuse), der  halbe  Abstand  der  Seiten-Wände  5  oder  (nach  Massgabe 
der  Hinterwand,  s.  ob.)  6  Ellen  (Kathete).  Die  Kusserste  Höhe  des  obern 
Teppichraumes  wäre  also:  14«— 6«,  oder  W-^,  d.i.  Kl71=13,0«> 
oder  Ki()0  =  13,65,  also  von  der  Erde  an  etwa  23  Ellen.  Die  Höhe 
des  langen  Dreiecks  (von  dem  Ein  gange  nach  der  Hinterwand)  stimmt 
hiermit  gleichfalls  überein,  wenn  man  eine  Unterstützung  der  Zettdeckie 
beim  ersten,  oder  beim  letzten  Drittheil  des  LSngenraumes  annimmt, 
dort,  Xvo  die  Säulen,  welche  den  Vorhang  des  Allerheiligsten  trugen,  auch 
leicht  so  eingerichtet  aeyn  konnten,  dass  sie  die  Zeitdecke  emporhieiten. 
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S.  4.  Der  gleichfalls  nacb  Osten*  gewandte  Ein- 
gang des  Heiligthiuns,  dessen  Rückseite  nach  Abend 
xa  lag  ^)y  war  durch  einen  Vorhang  verdeckt,  der  in 
den  vier  angegebenen  Farben  bunt  gewirkt  war  und 
an  fünf  vergoldeten  Säulen  aus  Acacienholz  hing,  die 
auf  ki]^femen  Fussgestellen  mheten  und  zur  Befestigung 
des  Vorhanges  gddne  Haken  hatten  ^).  Trat  man  ia 
den  innem  Baum,  so  stuid  an  der  Wand  links  der 
goldne»  künstlich  mit  Blumenverzierungen  gearbeitete 
Leuchter,  der  auf  dem  Schafte  und  sechs  Armröhren 
sieben  Lampen  trug  ^)^  ihm  gegenüber  an  der  Wand 
rechts  der  aus  Acacienholz  gefertigte  vergoldete  Ti seh« 
auf  welchem  die  Schaubrode  und  die«  zugehörigen  gol- 
denen Geräthe  sich  befanden  *),  In  der  Mitte  zwischen 
beiden 9  in  der  Nähe  des  Vorhangs,  der  das  AUerhei- 
ligste  verhüllte,  warder  Bauchaltar,  gleichfallsaus  Aca- 
cienholz und  vergoldet,  eine  Elle  im  Quadrat,  zwei  E. 
hoch,  auf  welchem  jeden  Abend  uiid  jeden  Morgen  das 
feinste  Bäucher  werk  frisch  angelegt  wurde  ^).  Sehr 
wahrscheinlich  ist  es,  dass  die  Lampen  auch  am  Tage 
brannten,  da  von  dem  Lichte,  das  durch  den  Eingang 
fiel,  vor  welchem  ja  auch  ein  Vorhang  war,  der  innwe 
Baum   des  Zeltes   wohl   zu  wenig  beleuchtet  wurde  ®). 

1)  3  Mos.  26,  39.      2)  Das.  Y.  36.  37.      3)  2  Mos.  25,  31-40. 

4)  Das.  V.  23—80.      5)  2  Mos.  30,  1-g. 

d)  Schon  unter  den  Habbinen  ist  Streit  darüber,  ob  nacb  3  Mos.  24, 
3—4.  die  Lampen  nur  während  des  Abends  und  der  Nacht,  oder  auch 
am  Tage  brennend  erhalten  werden  sollten,  für  welches  letztere  sich 
Maimonides  erklärt.  Dies  scheint  aurh  keinem  Zweifel  m  untorliegen. 
Denn  ^"^^in  *^h  beständiges  Licht,  lässt  sich,  hier,  V.  3.,  kaum 
in  einem  andern  Sinne  verstehen,  als  3  Mos  6,6.  Tttn  iZ)».,  bestän- 
diges Feuer,  das  auf  dem  Altar  brennen  soll,  und  wenn  allerdings 
34,  3.  gesagt  wird,  Aharon  solle  die  Lampen  herrichten  vom  Abend 
bis  zum  Morgen,  so  deutet  sich  hierin  nur  die  grössere,  allabendliche; 
Sorgfalt  an,  damit  das  Brennmaterial  bis  zum  Morgen  ausreiche.  Auch 
nach  3  Hos.  80, 7. 8.  soll  Aharon  frisches  Häucherwerk  anlegten,  sowohl 
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f.  5.  Der  dfts  Allerhailigste  O9  weldiei  das 
limterfite  Drittel  des  heiligen  Baomes  eiimakn,  y^oa 
diesem  acheidende  ^)  Vorhang,  war  ans  den  vier  Farben 
bnnt  gewirkt,  gleich  dem  Vorhang  am  Eingange,  aber 
mit  künstlicher  Cherubimstickerei  (entsprechend  tlem 
grossen  innem  Teppiche)  geschmückt.  Br  hing  an  vier 
vergoldeten,  auf  silbernen  Gestellen  ruhenden  Säultti 
aus  Acacienholz,  an  goldenen  Haken  ^). 

Der  innere  Baum  dieses  AUerheiligsten  war  einzig 
dazu  bestimmt,  die  steinernen  Tafeln  des  Gesetzes  auf- 
zunehmen *),  wozu  nach  einer  spätem  Andeutulig  auch 
noch  das  geschriebene  Gesetzbuch  kam  ^).  Erstere  la- 
gen in  einem  von  aussen  und  innen  vergoldeten  Be- 
hältnisse von  Acacienholz,  welches  zwei  und  eine  halbe 
Elle  lang  und  andei'thalb  E.  breit  und  hoch  war.  Das« 
selbe  schloss  ein  passender  goldner  Deckel  *)^  webhen 


Morgens,  wenn  er  die  Lampen  in  Ordnung  bringt,  iil'^Ü''Jl.5|,  als  gegen 
Abend,  wenn  er  dieselben  aufbringt,  ^bytr^,  Beide  Male  rauchte  hier 
wohl  ni'li  die  brennenden  Lampen  bezeichnen,  deren  locht  Abends 
neu  aufgebracht  wecden  mosste,  am  sicher  bis  an  den  Morgen  zu  bien* 
neo,  während  es  dann  nur  des  Nachsehens  und  des  OelzugiessenaliedurlU^ 
1)  Ctinp^rj  «5lP.      2)  l  Mos,  26,  33. 

3)  2  Mos.  26,  31—33. 

4)  2  Mos.  25,  16.  vgl.  34,  29.  24,  12.    1  Kön.  8,  9. 

3)  5  Mos.  81,  9.  24-26.  2  Kön.  22,  8  ff.  s.  Th.  L  S.  357. 
Nach  Andern  lag  das  Bach  nur  neben,  nicht  in  der  Lade.  Letzteres  ist 
woM  wahrscheinlicher,  obschon  der  Text  nicht  deutlich. 

6)  n'nBiD  heisst  nur  Deckel,  wie  schon  von  Gesenius,  de  Wette 
und  andern  Forschem  nachgewiesen  ist  und  hat  man  dabei  nicht  an  die 
Bedeutung  Söhnen  zudenken,  welcher  auch  selbst  die  erste:  Bedecken 
zu  Grunde  liegt,  vgl.  M&2)  Spr.  10,  12.  Die  Lade  und  der  Deckel 
hatten  an  sich  keine  Bedeutsamkeit,  als  nur  die,  den  Gesetzestafeln  zürn 
würdigen  Aufbewahrungsorte  zu  dienen.  Die  im  Pentateuch  ausdrürklich 
eingerührte  Bezeichnung  Lade  des  Zeugnisses  schliesst  jedes  andere 
aus,  was  den  Gedanken  von  dem  heiligen  Inhalte  auf  einen  Theii  des 
wenn  auch  nach  damaliger  Wei^e  grossartig  geschmückten  GefSssfti  ab- 
lebk^n  konnte.     . 
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Bwri  goMoe  Cherubim  -  Figuren  ^ )  von  getriebonei 
Arbeit^)  «ohmüokteii,  die  ihre  gegen  einander  geriditen 
ten  Angesichter  und  ihre  hooh  auegebreiteten  Flügel 
dem  Deckel  anwandten  ^). 

§.  6.  Wir  haben  schon  im  ersten  Theile  auf  das 
Eigenthümtiche  aufmerksam  gemacht,  dass  eine  ein- 
fache Schrifturkunde,  von  ebenso  einfachem  (wenn 
gleich  erhabenstem)  Inhalte,  dass  sie  unsere  Kinder 
noch  immer  als  Grundtafel  aller  Lebensweisheit  sich 
einprägen,  den  eigentlichen  Kern  des  Heiligthums 
bildete.  Hierin  charakterisirt  sich  der  Grundgedanke 
des  Gesetzgebers.  War  das  Heiligthum  auch  die  Stätte, 
wo  die  Opfer  dargebracht  werden,  der  äussere  Cultus 
Statt  finden  sollte,  wobei  der  herrschenden  Gefiihls- 
richtung  der  Zeit  eben  auch  zeitweise  und  unter  Ein- 
schränkung nachgegeben  war  *)y  so  ward  doch  der  da- 
durch nothwendig  gewordenen  Einrichtung  einer  eignen 
Stätte  ein  höherer  und  reinerer  Gedanke  als  eigent- 
lich heiligender  Zweck  zu  Grunde  gelegt.  Durch 
die  Gesetzestafeln,  in  welchen  Nichts  von  Opfern  ge- 
sagt ist  *),  welche  auf  schmucklosen  Stein  gesehrieben, 
doch  den  werthvollsten  Inhalt  des  in  Gold  prangenden 
Heiligthums  ausmachten  und  seine  innerste  Stätte  wei- 
heien»  wurde  der  Opferaltar,  der  draussen  stand,  ge- 
wissermassen  paralysirt  und  Geist  und  Lehre  in  ihr 
richtiges  Verhältniss  zum  äussern  Cultus  eingesetzt. 
Nur  das  feinere  Weihrauchopfer  geschah  vor  dem  Vor- 
hange des  AUerh eiligsten.  Es  thut  diesem  Gedanken 
kernen  Abbruch,  wenn  es  heisst,  Gott  werde  sich  zwi- 


1)  Tb.  I.  Kap.  Sl.  §.  3.      2)  S.  Th.  L  S.  140. 

8)  3  Mos.  35,  10—32.      4)  S.  Th.  I.   Kap.  30.   §.  S. 

A)  Vrgl.  ^denn  ich  habe  euren  Vätern  am  Tage,  da  ich  sie  aas 
Aegy^n  fiihrte,  Nichte  von  (ranz«-  and  SchJacbtopfern  gesagt  und  be- 
kUea'S  ier.  7,  33.  s.  Th.  L  3.  316. 
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sehen  den  Cherubim  über  der  ,,Lade  des  Zeugnisise««^ 
dem  Moses  kund  thon  und  ihm  Gesetze  für  Israel  niiil«' 
theilen  ')•  An  dem  Orte,  der  nur  durch  Urkunden  der 
Weiheit  geheiligt  wurde,  sollte  der  Gesetzgeber,  -de^ 
nicht  Priester  war,  begeistert  neue  Weisheit,  neue 
Lehren  der  Liebe  empfangen. 

Sprechend  ist  es  gleichfalls,  dass  eben  von  diesem 
Inhalte,  den  Tafeln  und  der  Lade  des  „Zeugnisses*^  >) 
das  ganze  Heiligthum  den  Namen  erhält,  als  Woh- 
nung oder  Zelt  des  Zeugnisses^).  Ausserdem 
aber  hiess  es:  Zelt  der  Versammlung,  weil  hier 
zugleich  der  Ort  war,  wo  die  Aeltesten  und  Vertreter 
des  Volkes  sich  versammelten,  um  seine  Interessen  zu 
berathen  *). 


1)  3  Mos.  35,  22. 

3)  Ueber  iien  Aasdruck  „Zeugniss**  für  Gesetz  war  bereit^  oben 
S.  101.  dre  Rede.  Die  Benennung:  Tafeln  des  Zeugnisses  für  dk 
auf  Stein  geschriebene  Urkunde  des  Dekäiogs,  3  Mos.  25,  21,  31,  IQ.« 
ging  zunächst  auf  das Bebältniss derselben,  als  Lade  des  Zeugnisses 
über,  35,  22. 

8)  nn?.?7  «jattSÄ.,  S^h  htl»^  2  Mos.  38, 21.  4  Mos.  9, 15.  17,23. 
u.  a.  a.  0. 

4)  'iSitt»  von  "7$^)  bezeichnet  das  Bestimmte,  Festgesetzte, 
luunentlich  auch  nach  Ort  (wo  man  einander  trifft)  und  Zeit,  also 
Ort  der  Zusammenkunft,  der  Versammlung,  und  Festzeit.  Alle  diese  Be- 
deutungen passen  auf  'IIRIÄ  VttÄ,  und  es  könnte  demnach  seinen  Na- 
men erhalten  haben  von  dem  Umstände,  dass  Moses  daselbst  die  Er- 
scheinung und  Eingebungen  Gottes  erwarten  konnte,  3  Mos.  35,  33., 
oder  von  den  Festen,  deren  öffentliche  Feier  daselbst  vor  sich  ging,  so 
wie  auch  von  der, Versammlung  des  Volkes,  sey  es  nun  zu  den  Festen« 
oder  auch  andern  Zwecken,  denn  *i?.T3  bezeichnet,  wie  *VVf^  die  Ver- 
sammlung der  Volksvertreter,  daher  die  dahin  berufenen:  ^?.1^  ^ft?!.'lP 
genannt  werden  4  Mos.  16,  3.  Gehen  wir  nun  auf  die  erste  Einführung 
der  Bezeichnung  "i^.i^  b^N  zurück,  welche  sich  2  Mos.  33,  7.  findet, 
80  spricht  dieselbe,  nebst  andern  ausdrücklidien  Angaben,  nur  für  die 
letztere  der  angegebenen  Bedeutungen.  Moses  schlägt  sein  Zelt  ausser* 
halb  des  Lagers  auf  und  n^nnt  es  ^  1k  Zelt  der  V er samm langt 
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S«  7.  So  sehr  ins  EtBxeloe  hud  an^b  die  Vor* 
sohriiten  für  Einrichtung  de»  heiligen  Zekes  gingen, 
—  bei  dessen  progressiver  Pracht,  «unoal  wenn  man  die 
Priestedcleidnng  hinzunimmt,  sich  guter  Oeschmack 
zeigt  —  so  schliess^i  sieh  ihnen  dodi  keine  für  die 
äossere  Ausstattung- des  Heiligthume  an,  das  nachmals 
in  Palästina  selbst  bestand.  Es  war  also  der  Kunst 
und  dem  Gescfamacke  kommender  Zeiten  hierin  nicht 
Torgegriffen«  In  der  That  sehen  wir  in  dem  Tempel 
8alomo^8  Vieles  verändert').  Der  Sau  selbst  ist  nach 
grossem  Dimensbnen  angelegt,  nach  solchen  audi  ei* 
nige  Gerathe  gefertigt,  wie  das  grosse  Badebassin  für 
die  Priester,  ehernes  Meer  genannt.  Statt  des  &&* 
hem  einfachen  Waschfasses^),  die  zehn  ehernen  Becken 
zum  Abwaschen  des  Opferfleisehes  '),  der  grosse  Opfer- 
altar ^).  Auch  die  Cherubimgestalten  im  Allerheiligsten 
waren  grossartiger  *).  Indessen  blieb  der  Urtypns  des 
heiligen  Zeltes   wesentlich   unverändert,  sowohl  in  den 

und  „J« der,  der  Gott  sucht«,  ging  dahin,  ebend.  „Gott  suchen*^  hfisst 
ganz  besonders:  irgend  eine  Entscheidung  in  Rechtssachen  wünschen, 
2  Mos.  18,  15.  Diese  ging  von  den  Richtern,  in  hddister  Instanz  vob 
Moses  und  den  Aeltesten  aus,  4  Mos.  27,  3*  Sie  erfolgte,  wie  man 
ans  eben  dieser  Stelle  sieht,  vor  dem  Eingange  des  da  schon  aufge- 
richteten heiligen  Zeltest  Hier  constiluirte  sich  also  der  Rath 
der  Fürsten.  Hieher  kam  auch  der  grössere  Rath  sHmmtlicher  Volks«- 
Vertreter,  d.  u  die  „ganze  Gemeinde",  4  Mos.  10,  8.  4.  Hieraus 
geht  deutlich  hervor,  in  welchem  Sinne  Moses  zunächst  seinem  eigenen 
Zelte  den  Namen  T?.'i73  bflN,  Zelt  der  Versammlung  gab,  3M.33,7. 
und  ebenso  in  welchem  Sinne  derselbe  dann  auf  das  Heillgtbum  aber- 
ging,  vor  dessen  Eingange,  in  der  Mitte  der  Lager,  die  Versammtungen 
der  Gemeinde  Statt  fanden. 

1)  S.  die  Beschreibung  desselben  Th.  I.  S.  64  f.  308  ff. 

2)  t  Kon.  7,  23.    2  Chron.  4,  2  ff.  s.  ob.  S.  170  f. 

3)  1  Kön.  7,  27  fF.    2  Chron.  4,  6  ff. 

4)  2  Chron   4,  1. 

5)  1  Kön.  6,  23  ff.  8,  6  ff. 
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HftuptgenUhea  ^)^  als  «elbst  in  dem  gegenseitigen  Yer-» 
UUtnirae  der  EämnlichkeitoEi  *}.  Die  heilige  Lade^  nui 
den  «teinemen  Gesetzestafeln,  im  welche  selbst  kein 
nenes  Behältniss  angefertigt  worde,  bildete  auch  hier 
den^  Kern  des  Ganzen  nnd  gab  ihm  seine  Weihe  ^). 

S.  8.  Das  heilige  Zelt  mit  sdnen  Gomfben  wird 
£ur  Zeit  Salomos  und  bei  Gelegenheit  ösat  Tempdweihe 
erwähnt  ^).  £s  scheint  demnach ,  dass  man  sich  bis 
dabin  noch  immer  eines  tragbaren  Heiligthnms  be« 
dient  ^)  und  dassdbe,  wie  aus  den  in  den  hietorischai 
Büchern  wechselnd  genannten  heiligen  Orten  theilweise 
hervorgebet,  bald  hier  bald  dort,  namentlich  au  Silo 
und  Bethel  aufgestellt  hatte  ®)9  je  nachdem  während  der 
kriegerischen  Ereignisse  die  Gesetzeslade  hier  oder 
dort  sicherec  zu  seyn  schien.  Denn  sie  blieb,  wiejitts 
den  Angaben  hervorg^dbiet)  der  ersten  Idee  gemäss,  stets 
das  Wichtigste  und  Centrnm  des  Cranz^.  Daher  wird 
sie  auch  häufig  ')  aber  ein  (zu  ihrer  Aufnahme  be- 
stimmtes) Heiligthum  nur  einmal  beiläufig  genannt "), 
nie  so  eigentlich  hervorgehoben»  Man  kann  daraus 
nieht  eben  sdiliessen,  dass  es  keines  gab,  als  wofiir  die 
Priester  ja  wohl  gesorgt  haben  werden*),  indess  mochte 


1)  Sie  wurdet)  nach  1  Kub.  8, 4«  aus  den  bisherigen  heiligen  Zdie 
eatfiommen. 

.3)  Th.  I.  S.  303  f.      8)  1  Kön.  8,  4  ff. 

4)  Ebeod.  2  Chron.  h  3.      5)  2  Sam.  7,  2.  2  Chron.  1,  a. 

a)  iJebcr  Silob  8.be8.  ISam.l,  3.  vgl.  3,  1,  14,  3^  üb.Betliei 
Eicht  20,  27.  28*  Dass  eine  Zeit  lang  das  Heiligthum  auch  in 
dem  als  Priesterstadt  ISacn.  22,  19.  bezeichneten  Nob  aufgestellt  wari 
ist  nicht  2u  zweifeln,  da  der  heiligen  Schaubrode  21,  7.  erwähnt  wird, 
ftlr  deren  fienuBs  der  Priester  dringend  rituelle  Reinheit  fordert,  V.  5. 
Zuletzt  fst  nach  2  Chron.  1,  3.  das  beiljge  Zelt  Mosis  in  Gibeon. 

7)  Rieht  20,  27.  28.  1  Sam.  4,  4.  5.  18.  21.  22.  Kap.  5.  6.  7, 
1.  2.  14,  18.    2  Sam.  e. 

8)  Jos.  24,  26. 

9)  S.  die  beiläufigen  Angaben  über  Nob  ob.  Note  6. 
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tu  unruhigen  Zeii^ü  die  Atif6t«lhiiig  ckmadbeo  aaeh  mii* 
weiae  unterblieben  und  üe  heilige  Lade  in  andern  Bio« 
men  untergebracht  worden  aeyn  *)• 

§«  9.  Die  Opfer  in  dem  Heiligthume  hatten  eU 
nen  repriUenfativen  Charakter.  Statt  der  sonst  y<Mi 
Eineelnen  geweiheten  wurden  hier  t^on  Priestern  im  Na^ 
men  des  ganzen  Volkes  täglich  und  festtigKch  bestimmt 
vorgesehrieb«oe  dargebracht  2) ^  welche  den  Gedanken 
des  Opfers  nach  allen  Richtungen  hin  vertraten  ^).  Nor 
besondere  Arten  feierlicher  Opfer  durften  f<»rtan  oder 
mussten  auch  Einzelne  in  eignen  Fällen  unter  Mit-» 
wirkungi  also  Controle  der  Priester  *)  darbringen,  Panl&* 
und  Freuden-  (Friedens-)  Opfer  am  heiligen  Orte  vor 

1)  Als  etwa  nach  der  Wiederkehr  von  den  Pbilistäern,  da  sie  eine 
Zeit  lang  zu  Betbschemescb ,  1  Sam.  6,  18.,  dann  zu  Kiriath-Jearim 
war,  7,  1.  2.,  von  wo  (ßaale  Jehudah  ist  identisch  mit  Kiriath  Jearim, 
Jos.  15,  0.)  David  sie  zuerst  in  das  Haus  Obed-Edoms  brachte  und 
nach  drei  Monaten,  2  Sam.  6,  3  fT.  10.  II.  in  seine  Residenz,  V.  ISfT.^ 
wo  sie  gieichfalis  in  ein  Zelt  gestellt  ward,  3  Sam.  7,3.  2Chron.  1,4. 

2)  Tägliche  Opfer  4  Mos.  fS,  1-a  Hiii2ttkofnmende,  für  Sabbafh 
das.  V.  0.  10.,  Neumond  V.  11—15.,  Passab  V.  16—35.,  Früherndte- 
Fest  V.  36-31.,  Posaunenfest  2ft,  1—6.,  Versöbriungstag  29,  7— U. 
vgl.  3  Mos.  16,  6--10.  21,  23.,  Hüttenfest  4  Mos.  39,  13—34.,  iirt4 
an  dem  sich  anschliessenden  achten  Tage  der  Feier  V.  35^38.  S.  nech 
Tb.  L  S.  333. 

3)  Von  dem  Material  d^  Opfer  war  bereits  Tb.  l  &  331.  die  Rede. 
Das  Mass  der  m  jedem  Thieropfer  gehörenden  Wdniibation,  des  Gibe^ 
Opfers  von  feinem  Weizenmehle,  so  wie  des  feinsten  Oeies  (von  ge* 
stossenen  Oliven)  zum  EmrQbren  des  letztern  war  genau  festgesttlll, 
4  Mos.  lö,  3—16.  38,  4.  5.  13-14. 

4)  Streng  war  es  fortan  dem  Einzelnen  bei  Androhung  göttlicher 
Strafe  verboten,  ausser  den  ihm  zu  Theil  werdenden  Ritualien  bei  der 
Voltzrehung  des  Opfers,  S.  Th.  L  S.  833  f.,  noch  die  den  Priestern 
amtieimfallenden  im  Heiligthume ^ü  übernehmen,  4  Mos.  19,  7.  vgL  3« 
i€l  38.,  wie  aach  die  Befugnisse  der  Leviten  uml  Priester  selbst  ver« 
scbiedenartig^  abgemessen  waren  und  Manches  dem  Hohenpriester  alldn 
vorbehalten  blieb,  3  Mos.  16,  17.  4  Mos.  4,  15  ff.  Vgl.  3  Mos,  10, 
1—3. 
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Gott  zn  feiern  war  einem  Jeden  stets  gestattet ,  in  aö 
fem  er  diefieiBe  dahin  unternehmen  wollte,  dennauaeer- 
halb  des  heiligen  Ortes  durften  nach  dem  Gesetse  keine 
Opfer  dargebracht  ^y,  k^ne  Opfermahle  gehaltetti  ^)  und 
niohts  Geweihetes  verzehrt  werden^).  Yerpflichtett 
war  ein  Jeder  zur  Darbringnng  eines  Schuld-  oder 
Sündoplers,  wenn  er  sich  in  einem  Falle  befand,  der 
ein  solches  forderte,  was  zu  verm^den  meist  in  seiner 
Macht  lag «). 

t.  10.  Den  genannten  Opfern  schlössen  sich  ge- 
wisse besondere  Opfer  -  Feierlichkeiten  und  Gaben, 
Sähne-Bitualien  und  Privat-Spenden  an.  Bei  der  ersten 
Einführung  der  Priester  in  ihr  Amt  wurden  besondere 
Weiheopfer  *)  dargebracht «),    Vielleicht,  dass  bei  dem 

1)  3  Mos.  17,  8.  0.    5  Mos.  13,  5.  6.  13.  14. 

3)  Nach  den  Angaben  des  Pentateuch  galt  gesesetzlich  eine  verschie- 
den« Observanz  während  der  Mosaischen  Zeit  des  Aufenthaltes  in  der 
Wüste  und  nachmals  im  Lande  Palästina.  Dort  musste  ein  jedes 
Thier,  das  ma»  zum  Genüsse  schlachtete,  als  (Friedens-)  Opfer  behan- 
ddt,  demgemäss  zum  heiligen  Zelte  gebracht,  um  dana  erst,  nach  vor* 
scbriftmässiger  Weihe  und  Spende,  Th*  L  S.  3*2^,  vermehrt  zu  werden. 
Der  Zweck  dieser  strengen  Vorschrift  war  Gewölinung  an  Weggiesscn 
des  Bhites  und  Verhinderung  jedes  Genusses  desselben,  so  wie  sonsti- 
ger abergläubiger  Sitten,  3  Mos.  3—10.  Für  Palästina  selbst  hörte  na- 
tfirlieh  jede  MugHchkoit  oiner  solchen  Beschränkung  auf,  und  es  wird 
deomacb  unter  Rücknahme  derselben  der  freie  Fieiscbgenuss  daselbst 
gestattet,  jedoch  so,  dass  dergleichen  als  kein  Opfermahi  angesehen 
werde,  dass  man  das  Fleisch  so  geniesse  wie  Hirsche  und  Rehe  -* 
weldie  Thiere  also,  herkömmlicher  Sitte  gemäss^  wie  es  scheint  auch 
be\  Heiden  nicht  als  opferföhig  galten  —  und  dass  ja  das  Blut  wegge- 
gössen  werde,  A  Mos.  12,  15^16. 

3)  Dabin  gehören,  ausser  den  Opfern  selbst,  die  (zweiten)  Zehnten 
(mit  Ausnahme  des  Armen r Zehnten  des  ja  dritten  Jahres,  d  Mos^  14, 
S8.  39.  Kap.  70.  9.  3.),  heilige  Gaben,  Gelübde,  freiwUlige  Geseheake 
und  die  Erstlinge  der  Heerde,  5  Mos.  12»  d.  7.  17.  16. 

4)  S.  Tb.  I.  S.  309-213,     - 

^    5)  0''fi^^^%!>  8  Mos.  7,  37.     0)  3  Mos.  39.  3  Mos.  9.  10. 
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£mtritte  je  eines  neuen  Oberpriesters  ähnliche  ausser« 
ordentliche  Feierlichkeiten  Statt  fanden  ').  Auf  den 
goldnen  Tisch  kamen  die  zwölf  Schaubrode,  die  stets 
am  Sabbath  von  den  Priestern  verzehrt  wurden,  nach- 
dem frisch  gebackene  an  ihre  Stelle  gelegt  waren  *)• 
Die  denselben  zu  Ghiinde  liegende  Idee  ist  nicht  die 
theilweise  den  Opfern  überhaupt  beigelegte  anthropo- 
morphistische,  nämlich  Ootte  (gleichsam)  als  Speise  zu 
dienen').  Es  sollte  ja  kein  Geheimniss  bleiben ,  son- 
dern wird  im  betreffenden  Gesetze  ausdrücklich  gesagt, 
dass  die  Priester  sie  verzehrten  ^).  Die  Schaubrode, 
wie  die  Opfer,  repräsentirten  die  Gottesgaben  der  Le- 
benserhaltung ^),  die  man  darbrachte,  die  man  vorlegte, 
um  dem  dankbaren  Gefühle  für  den  Geber  rückwtrkend- 
und  anregend-sichtbaren  Ausdruck  zu  verleihen  ^).  Das 
penfateuchische  Opfergesetz,  das  der  bestehenden  Nei- 
gung nur  nachgab,  um  sie  zugleich  zu  controliren  und 
zu  beschränken,  stehet  nibht,  im  Gegensatze  zu  seinen 
übrigen  hohen  Lehren  vom  Wesen  Gottes,  auf  einem 
niedrig  sinnlichen  Standpunkte,  den  auch  die  Prophe- 
ten, die  nie  dem  Pentateuch  widersprechen,  deutlich 
genug  ausschliessen  ^).   Wäre  jenes  der^all,  so  hätten 

t)  Da  die  Vorschrift  für  dieses  Opfer  unter  den  für  die  andern,  auch 
fQr  die  Zukunft  bestehenden  mit  aufgeführt  wird. 

2)  3  Mos.  24,  5—9.  vgl.  3  Mos.  35,  23—30.  Die  eigentliche  Be- 
deutung von  0*^^.9  CT^by  Schaubrode,  eigentlich  Brod&  des  Ange- 
sichts, ist  nicht  klar.  Dex  Ausdruck  bezeichnet  sie  am  wahrscheinlichsten 
entweder  als  solche,  die  vor  Gottes  Angesicht  hingelegt  wurden,  oder 
als  beständig  vor  Augen  liegende,  da  sie  auch  als  das  beständige 
Brod,  "^"^^J^n  01^>  4  Mos.  4,  7.  bezeichnet  werden. 

3)  Vrgl.  Unsere  Bemerkungen  Th.  I.   S.  214. 

4)  3  Mos.  24,  9. 

5)  Daher  nicht  etwa  seltne,  edle  Thiere,  sondern  nur  gewöhnliche 
Gegenstände  des  Genusses  als  Opfer  und  Weihgabe  dargebracht  wurden. 

«)  S.  Th.  I.   Kap.  20.  §.  2,  3. 
7)  S.  Th.  I.  S.  201.  14.  16,  20  f. 
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«Be.  lofititf^ionm  deft  Opf^rdienstes  zu  den  ur^priiagfi^ 
eben  und  nicht  den  nacbträglichen»  durch  hesciidM!»^ 
Breignkae  noth wendig  gew^rd^nen  ^),  gehört»  wieFl»ii<- 
tateuch ')  und  Propjieten  andeul^n^),  nod  iKufür  echon 
der  Umstand  epricht,  daes  im  Dakak>g  von  der^iehtt 
Nichts  vorkommt.  Man  muBs  demnach  auch  hier  und 
da  sich  findenden  anthropomorphistiaeh  ^  b  i  1  d  1  ic  h  e^n 
Ausdrücken  nicht  eben  anthropomorpbiatiscbe  Vorstelkin« 
gen  unterlegen  und  über  einzelne  Eedenfiiarten  ^icht  die 
Cresammtheit  des  pentateuohiscfaen,  hohen  und  reinoi 
Qattesbijides  *)  aus  den  Augen  verlieren,  sondern  viel* 
mehr  von  ihm  bei  der  Erklärung  der  einzelnen  SteUen 
aasgehen,  um  zu  sehen,  ob  ihr  Sinn  eich  mit  dem  alU 
gemeinen  Standpunkte  —  natürlich  ohne  ihnen  Zwang 
anzuthun  —  nicht  etwa  vereinigen  lalase*  .  Da  nun  ao 
läufig  anthropomorphistische  Bilder  vpikommen»  die 
offenbar  geistig  zu  deuten  sind,  wie  Auge,  Hand, 
Arm  Qottes  u*  dergl,  so  findet. dies  auf  di^ijenigen, 
welche  die  Opfer  betrefien,  gleichfalls  Anwendung.  Wenp 
dah^  von  demp  wohlgefälligen  Dufte  der  Opfer 
die  Bede  ist,  %o  hat  man  k^UEi^  zwingenden  Grund» 
diesen  gleichfalls  von  einem  menschlichen  Sinpe  berge* 
nommenen  bildlichen  Ausdruck  von  sinnlichem  Wohl- 
behagen der  Gottheit  zu  verstehen,  er  deutet,  wie 
„Blick"  und  „Hinwendung"*)  Gottes  nur  die  wohlge* 
läilige  Aufnahme  an,  die  sich,  wie  die  ersten  Seiten 
der  Genesis  lehren,  durch  den  Duft  eines  Eains* 
Opfers  nicht  bestechen  lasst,  sondern  nur  die  Gesin- 
nung würdigt,  mit  welcher  Abel  und  Noah  ihre  Opfer 
darbringen  ®),     Auch  selbst  wenn .  das   Opfer :    Gottes 

1)  S.  Kap.  m  §.  4.     3)  S.  Ebend.     3)  Jer.  7,  22.  23, 
4)  Tb.  1.  Kap.  19.  §.  8.  ff.      6)  1  Mos.  4,  4.  5. 
(H)  Ebeiid.  1  Mos.  S,  30^  f.    Nur  an  ein  von  messchücben  Sinnen« 
welche  die  geistigen  Wahrnehiousjgeii  vsriniUeln,  hergennsime- 
nes  Bild,  nicht  aber  an   eine  msnsehlicbf  Neigung  und  Genuasweise 
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Brod  genAnnt  wird^),  so  eoll  dke  —  wie  derPfialüuit 
«agt:  ,, werde  ich  Fleisch  der  Stiere  essen ,  oder  Blut 
der  Böcke  trinken^^  ^)  —  kein  wofalsckioed^endes  Mabl 
im  meascfaiich  -  sinolicfaen  Verstände  andeuteou  Denn 
der  Unschlitt^  der  als  ^^Fenerspeise^S  z^h^  woblge- 
ffUligen  Dufte  für  Gott  aof  den  Altar  kommen  soll ') 
-*-  als  Merkmal  ewiger  Satztmg,  dasa  üpschlitt,  wie 
Blut,  weder  hier  von  dem  O^er,  noch  sonst  irga:id 
in  den  Wohnmagen  auch  von  Thiereni  die  mcht  geopfert 
werden,  genössen  werden  solle  *)  —  also  das  den  Men«- 
schen  im  Allgemeinen  Ungeniesabare  und  Ekle  (das 
damals  etwa  nur  Aberglaube  und  Götzendienst  zu  unv 
heimlichen  Zwecken  in  Anwendung  bfachte)/  konnte 
doch  nicht  nach  menschlich* sinnlichem  Geschmacke 
4^3  würdige  Gottesspeise  erscheinen  ^).  £ben  das  ist 
das  Eigenthümliche  der  Mosaisch'-prohibitiv  und  mass« 

Insst  sicfv  bei  dem  angegebenen  Ausdrucke  schon  deshalb  denken,  weH 
ein  Wohlgerach  im  menschlich -sinnüehem  Verstände  bei  dem  verbrenfifio- 
den  Fleische  des  Noah-Opfers  wahrlich  nicht  entstand. 

1)  i  Mos.  38,  2.      2)  Ps.  50-  12.  13.      3)  3  Mos.  3,  16. 

4)  Das.  V.  17. 

6)  Dass  ÄTi  hier  nicht  etwa  geniessbares  Fett  bedeute,  sondern 
den,  der  genauen  Schilderung  nach  an  den  Eingeweiden,  Nieren  onl 
Lendenmuskeln  haftenden  ünscblitt,  dessen  Genues,  wie  der  des 
Blutes,  ganz  abgesehen  vom  Opfer,  eindringlich  und  wiederhoientllch 
verboten  ward,  3  Mos.  7,  23-25.  und  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
wn  Israeliten  streng  gemieden  wird,  ist  Mos.  R,  1.  S.  25S  ff.  ausge- 
führt worden.  S.  das.  auch  über  n^Vfi||5  unter  welchem,  ohne  genQgen^ 
den  Grund,  nicht  etwas  überall,  mit  dem  unter  Einem  genannten  >^^tlj 
sondern  nur  ausnahmsweise  Vorkommende,  nämlich  der  Fett- 
schwanz einer  gewissen  Art  von  Schaafen  verstanden  worden,  was  si- 
cher unrichtig  ist.  Recht  deutlich  geht  die  angegebene  Bedeutung  voq 
iijn  aus  4 Mos.  18,  17.  1».  hervor:  „Sprenge  das  Blut,  lass  denün- 
schlitt  im  Feuer  aufgehen,  das  Fleisch  aber  gehöre  dir^S  Hier  ist 
das  Geniessbare  dem  Unganiessbaren  entgegengestellt;  unmöglich  wird 
man  wohl  das  Fleisch  ganz  mager,  nach  Absonderung  des  geniessbareq 
Fettes  gekocht  haben. 
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Tott  nachgebenden  Opferordnung,  daes  sie  die  soiHitig^, 
för  gottgefällig  gehaltene  V  er  nicht  nng  des  Geniesabtt» 
ren,  wie  die  Opfer  überhaupt  beschränkt*),  da  sie 
^Ibst  die  Sfihneopfer  dem  Oenusse  nicht  entdeht 
und  nur  in  sehr  geringem  Masse  das  ganz  aufgehende 
Opfer,  um  der  bestehenden  Ansicht  eine  unausweichliche 
Concession  zu  machen,  zur  Anwendung  kommen  lässt. 
Als  Gottes  Brod  werden  die  Opfer  in  dem  Sinne  be« 
zeichnet,  dass  sie  Ihm  zu  Ehren  entweder  yon  dem 
Feuer  '),  oder  als  heiliges  Mahl  von  den  Priestern  ver** 
zehrt  werden,  welchen  das  Fleisch  der  Opfer,  als  ein 
Gotte  Gebührendes  überlassen  worden  ').  Denn  nach- 
dem ein  regelmässiger  Opferdienst  und  Priester  einmal 
eingeführt  worden,  die  letztern  auch  den  ihnen  eigeni^ 
lieh  zukommenden  Stammes- Antheil  im  Lande  aufge- 
geben« musste  für  ihren  Unt^halt  gesorgt  werden,  da* 
her  das  dazu  Gehörende  als  eine  Spende,  die  Gotte 
gebühre,  dessen  Dienste  jene  geweihet  waren,  dem  Volk 
ans  Herz  gelegt  wird.  Mit  obigen  Ausdrücken  hängt 
es  dann  auch  zusammen  und  es  erklärt  dieselben  weiter, 
wenn  es  von  den  Leviten  und  Priestern,  ihrer  Entsa- 
gung und  ihrem  Unterhalte  heisst:  er  soll  kein  Erbe 
mit  seinen  Brüdern  haben,  Gott  ist  sein  Erbe  ^), 
und   noch   deutlicher:    sie  sollen  kein  Erbe  haben  mit 

1)  S.  Th.  I.   S.  208. 

2)  Daher,  der  auf  den  Altar  kommende  Ünschlitt:  !TSi»  Olilb, 
Feuer- Brod,  dem  Ewigen  dargebracht,  genannt  wird,  3  Mos.  3,  16. 
Die  Heiligung  Gottes  bei  der  Vernichtung  des  Blutes  und  des  ünschhttes 
in  Opferform,  bestand  eben  darin,  dass  man  ihm  zu  Ehren  aller  Ver- 
wendung von  dergleichen,  als  eines  Verbotenen  und  wahrscheinlich  auch 
mit  götzendienstlichen  Ritualien  in  Beziehung  Stehenden,  entsagte. 

3)  Vgl.  3  Mos.  ^1,  6:  die  Priester  sollen  Gotte  heilig  seyn  und 
seinen  Namen  nicht  entweihen,  „denn  die  Feueropfer  des  Ewigen,  das 
Brod  ihres  Gottes  bringen  sie  dar^'  und  V.22.:  „das  Brod  ihres  Gottes, 
Heiligstes  und  Heiliges,  sollen  sie  essen." 

4)  5  Mos;  10,  9. 
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• 

IflErael,  die  Feueropfer  des  Ewigen  und  sein  Erbe 
(Antheil)  sollen  ne  essen,  der  Ewige  soll  ihr  Erbe 
seyn  *).  In  sokhem  Sinne  galten  denn  auch  die  Zebn» 
ten  and  Deputate,  welche  Leviten  und  Priester  ei^iel* 
ten  ^)  als  heilige  Gaben.  Unter  diesen  wurden  na« 
mentlich  die  „Erstlinge  aller  Früchte" ')  mit  einer  vorge- 
schriebenen Anrede  dem  Priester  in  einem  Korbe  über^ 
reicht  und  von  diesem  am  Altare  hingestellt,  worauf  noch 
ein  fißierliches  Bekenn tniss  des  Üeberbringers  folgte  ^). 

S«  11.  Bei  der  Eröfihung  der  Erndte  wurdet  von 
dem  ersten  Getreideschnitt  (der  Gerste)  '),  bei  Been- 
digung derselben,  am  Feste  der  Erstlinge  (Wochenfeste), 
von  dem  besten  Getreide  (feinem  WeizenmeUe,  zu  zwei 
Broden  verbacken)  je  ein  Gabe-Opfer  dargebracht  *)• 

Zur  symbolischen  Seinigung  von  Menschen  und 
Geräthen,  welche  durch.  Berührung  einer  Leiche,  oder 
durch  das  Befinden  in  einem  Baume,  in  welchem  ein 
Mensch  starb,  rituell  verunreinigt  worden ,  diente  das 
iVfV/daÄ'Wassfer.  Es  war  frisches  Wasser,  gemischt 
mit  der  Asche  einer  zu  diesem  Zwecke  als  Sühneopfer 
verbrannten  rothen  Kuh  (gewissermassen,  wie  aucb  schon 
die  sonstigen  Opfer,  gegensätzlich  zu  dem  Aegyptiischen 
Thierdienste)  ^).  Eine  Besprengung  mit  diesem  Wasser 
musste  am  dritten  und  siebenten  Tage  erfolgen,  wonach 
dann  ein  Bad  bei  Menschen  erst  die  völlige  rituelle 
Beinheit  herstellte  ^).  Von  der  rituellen  Anwendung 
und  geistig-sühnenden  Bedeutung  der  Wasserbäder  war 


1)  5  Mos.  18,  1.  2.  vgl.  Kap.  78. 

2)  S.  Kap.  78. 

3)  Also  sowohl,  der  Feld-,  als  andern  Früchte,  nach  den  Rabbinen 
von  den  5  Mos^  8,  8.  genannten  Ertragsarten,  Weizen,  Gerste,  Wein, 
Feigen,  Granatäpfeln  und  Honig,  s.  Mos,  B.  L  S.  344  f.  Note  435  f. 

4)  5  Mos.  26,  1—10.      5)  3  Mos.  23,  9-12. 

«)  Das.  V.  15-18.    2  Mos.  34,  22.      7)  Vgl.  2  Mos.  8,  23. 
8)  4  Mos.  19,  2—2%    M09.  M.  l  S.  339—43. 
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bereits  die  Kede  ').  Die  EntiBüliniuig  eines  vom  Aosi- 
schlage  Genesenen,  so  \ne  eines  von.  äusscUägigeii 
Flecken  an  den  Wänden  befreiten  Hunses  geschah 
durch  den  Priester  nnter  Anwendung  zweier  Vögel, 
deren  Einer  lebend,  gleich  dem  Sündenbocke  desVeri- 
söhnungstages  ^),  entsendet  wurde  ^). 

Bei  dem  Verdachte,  den  ein  Mann  gegen  die  Treos 
seiner  Frau  mit,  oder  ohne  Grund  gefaset,  wurde  ent- 
weder Entdeckung  der  Schuld  und  Gestudniss,  oder 
Herstellung  des  ehelichen  Vertrauens  durch  das  „Eifer- 
opfer ^'  vermittelt,  mit  welchem  eine  geeignete  Ansprache 
des  Priesters  verbunden  war  *)• 

Die  Sfihnung  eines  Mordes,  dessen  Urheber  nicht 
zu  ermitteln  gewesen  ^),  geschah  unter  Zuziehung  der 
Priester,  von  Seiten  der  Aeltesten  des  näehst  gdegenen 
Ortes,  indem  über  einen  stets  wasserreichen  Bach  ein 
junges  Rind  getödtet  wurde,  womit  ein  feierliche  Be- 
kenntniss  und  Gebet  verbunden  war  ^). 

S.  12.  Interessant  ist  es  nun  zu  übersehet!)  wie 
der  Gesetzgeber  den  in  der  damaligen  2^t  einmal  lie- 
genden, von  ihm  keinesweges  hoch  gestellten,  Hang  zu 
Opfern  ^)  benutzt  und  leitet.  Indem  zu  diesem  Zwecke 
ein  eigenes  Heiligthum  enrichtet  werden  muss,  erhält 
dassdbe  seine  höchste  Weihe  nicht  eben  als  Opfer» 
Stätte,  sondern  als  „Zelt  des  Zeugnisses^' *),  d«  h.  als 
Aufbewahrungsstiitte  der  wichtigen  Urkunden  der  Oe- 
schichte,  Volks«  und  Sittengesetzgebung.  Ihre  Bewah- 
rung vor  dem  Untergange,  bis  sich  genugsam  viele  Ab- 
schriften  verbreitet  »),   konnte   nicht   sicherer   bewirkt 

1)  Th.  1.  S.  41  f.  vgl  Mq9.  n,  I.  Kap.  31. 
.   2)  3  Mos.  16,  10.  21.  22. 

3)  3  Mos.  14,  2  ff.  bes.  V.  7.  14,  48  ff.   bes.  V.  53. 

4)  4  Mos.  6,  I2--81.      5)  S.  Kap.  73.  0.  5. 
6)  5  Mos.  21,  1-9.      7)  S.  Kap.  20.  §.  7--9. 
8)  S.  ob.  §.  6.     9)  Th.  I.  Rap.  37.  §.  2.  4.  & 
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worden,  ale  dAduroh,  dase  sie  den  höiligeteii  Sebato  dei 
VCHT  AUein  zu  sohützenden  Volkaheiligthum«  bildeten. 
In  den  Sühneopfem  wurde  aunächst  der  Beue.  Ankaa 
und  Ausdrudk  gegeben  ^),  die  bestehende  N^gung  ako 
den  moriJischen  Interessen  zugewandt,  indem  dem  Yet* 
irrten^  dem  beginnenden  Yerbrecher  nocb  ein  ebrenvol* 
lar  Ausweg  gewiesen  ward,  der  ihn  nicht  mit  sich  seibat 
und  der  menschhehen  GeseUsohaft  zerfalkn  liess.  Die 
Anwendung  derselben  bei  Gelübden  (die  als  nnnfita  ^) 
bezeichnet  werden)  und  bei  mancherlei  körperlichen 
Uebeln,  konnte  —  da  ^das  Opfer  mit  Kosten  ')  uud 
XJmstäaden-  verbunden  war  —  die  Menschen  in  solchen 
Dingen  vorsichtiger  machen.  Die  vorgeschriebenen 
Yolkafeierlichkeiten  an  den  Wallfahrtsfesten,  da  rnnk"^ 
destens  die  Aeltesten  der  Stämme  und  Familien  bei 
d^m  Einigen  Heiligthume  sich  versammelten,  komUeo 
in  Rücksicht  der  Volkseinigkeit ,  wie  überhaupt  re- 
ligiös und  politisch  nicht  ohne  wichtigen  Erfolg  bleiben  ^)« 
Da  von  jetzt  ab  ein  besonderer  Friesterstand  die  Opfer 
für  die  Gesammtheit  im  repräsentativen  Sinne  übernahm, 
welche  früher  von  jedem  Einzelnen,  wie  man  aus  der 
Patriarchengeschichte  ersieht,  wo  es  beliebte  dargebracht 
wurden,  so  musste  dies,  in  Verbindung  mit  den  er- 
wähnten Umständlichkeiten  dahin  führen^  dem  Volke 
selbst  die  Neigung  immer  mehr  und  mehr  abzugewöhi- 
neu,  was  auch  in  der  That  geschah.  Denn  zwar  ge^ 
lang  die  vollständige  Concentration  nicht  sofort.  In  den 
Jahrhunderten  zwischen  Josua  und  Salomon ,  da  zu- 
mal in  Eriegszeiten  das  heilige  Zelt  mitunter  gar  nicht 
bestand,  oder  aufgestellt  war  *),  wurde  an  verschiede- 
nen Orten  geopfert  ^),  die  man  in  der  Begel  hoch  g^-* 

1)  Kap.  74.  §.9. 

2)  5  Mos«  33,  33.  Th.  I.  S.  220.  vgL  Koh.  0,  4. 

3)  Vgl.  Apg.  21,  24.      4)  a  Kap.  76.   $.  8. 

5)  Vgl.  h  Küa«  3,.  2.     6)  Rieht  2,  5*    1  Sui.  7,  17. 

22* 
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legen  T^räUen  mochte')  Auch  nachmalB,  selbst  unter 
frommen  Königen ,  hörte  das  Opfern  auf  Höhen  nicht 
auf  ^).  Aber  immer  concentrirte  man  sich  dodi  mehr 
an  bestimmten  Orten,  als  früher ,  und  Andere,  welche 
dem  sich  nicht  anschlössen  und  von  dem  Heiligthume 
zu  weit  wohnten,  konnten  nicht  anders,  als  diesem 
äussern  Dienste  ganz,  oder  fast  giinz  entsagen.  So 
zeigt  sich  denn  während  der  Babylonischen  Gefimgen- 
Schaft  die  Neigung  im  Volke  bereits  erloschen.  Und 
wenn  auch  nachher  der'Central-Opferdienst  im  neu  ge^ 
baueten  Tempel  wieder  eingerichtet  wurde,  so  bestand 
er  fortan  auch  nur  in  diesem  und  hörte  mit  demselben 
gänzlich  auf,  so  dass  jeder  Opferdienst  unter  Israeliten, 
welche  ja  nach  Zerstörung  Jerusalems  noch  Jahrhun-* 
derte  lang  ein  Palästinensisches  Gemeinwesen  bildeten, 
thatsächlich  zuerst  unter  den  Völkern  der  Erde  erlosch. 

§.  13.  Der  nachexilische  Tempel  Serubabels,  den 
später  Herodes  groissartig  umbauete  und  schmückte, 
unterschied  sich  doch  dadurch  von  dem  vorexilischen, 
dass  das  Allerheiligste  zwar  räumlich  hergestellt,  aber 
ohne  seinen  ursprünglichen  Inhalt  war.  Die  Lade  mit 
den  Gesetzestafeln    existirte    nicht   mehr  ^),   das  Haus 

1)  1  Saoi.  9,  12. 

2)  1  Küri.  5,, 3.  vgl.  V.  2.  15,  14.  vgl.  V.  11—13.  22,  44. 
2  Kün.  12,  4.  vgl.  auch  das  Opfer  des  Elias  1  KOn.  18. 

3)  2  Makk.  2,  4—8.  wird  eine  Nachricht  mitgetheilt,  zu  Folge 
deren  Jeremias  die  Lade  nebst  andern  Heiligthümern  in  einer  Höhle  des 
Berges  verborgen,  von  welchem  aus  Moses  voj  seinem  Tode  das  Land 
überschauet,  vgl.  SchekaL  Vl^  1.  Obschon  diese  Nachricht  durch  keine 
sonstige  biblische  Angabe  unterstützt  wird,  ihre  Richtigkeit  demnach  da- 
hingestellt bleiben  muss,  so  ist  es  doch  wahrscheinlicher,  dass  man  die 
wichtigsten  Heiligthümer  in  Kriegszeiten  irgendwo  in  Sicherheit  brachte 
(dass  dann  ihr  Aufbewahrun^ort  in  Vergessenheit  gerieth  und  dass  sie 
später  irgend  wie  zu  Gmnde  gingen),  als  dass  man  sie  sofort  der  Zer- 
störung Preis  gab.  fn  der  That  scheint  2  Chron.  35, 3.  dafür  zu  sprechen, 
dass  die  Bundeslade  aus  solchen  oder  andern  Gründen  eine  Zelt  lang 
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batie  also  sufg^dtt  ^»Stätte  des  Zeugcdeses'^  zu  aeyn, 
FreiKch  war  der  Dekalog  und  der  übrige  Inbalt  des 
Pentateuch  in  so  vielen  Abschriften  verbreitet')  und 
80  genau  im  Volke  bekannt,  dass  jene  Urkunde',  wenn 
sie  noch  existirte,  eben  nur  als  die  älteste  und  unver- 
ändert heilige  Quelle  ihre  Bedeutsamkeit  bewahrt  und 
dem  Hause  mitgetheilt  hätte.  Auch  siehst  war  das  ur- 
sprüngliche, geistige  Moment  des  Tempels  in  einer  an- 
dern Weise  neben  den  Opfern  immer  mehr  zur  Geltung 
gekommen,  um  dieselben  schliesslich  zu  ersetzen,  näm« 
lieh  Lehre  und  Gebet.  Schon,  in  ältester  Zeit  wurden, 
nach  den  Berichten  des  Pentateuch,  den  Opfern  An- 
rufungen Gottes  hinzugefügt  ^).  Einige  sehr  schöne  li- 
turgische Formeln  ^),  so  wie  Volksbelehrung  durch 
Vorlesungen  und  sonstige  Mitthdlung^i  aus  dem  Inhalte 
der  göttlichen  Lehre  sind  bereits  mit  dem  Mosaischen 
Cultus  verbunden  ^)  und  aus  dem  Eingange  des  Buches 
Samuelis  ersieht  man,  dass  diejenigen,  welche  die  hei- 
lige Stätte  besuchten,  auch  im  Gebete  ihr  Gemüth 
frei  zu  machen  pflegten  ').  Durch  die  Psalmenpoesie 
und  die  Davidischen  Tempeleinrichtungen  wurde  diesem 
Theile  des  Gottesdienstes  in  grossartigster  Weise  und 
mit  Benutzung  der  Tonkunst  «)  Material  und  Form  ver- 
liehen. Die  Erläuterung  des  Gesetzes  auch  ausserhalb 
des  Central- Cultus,  nach  dem  Pentateuch  von  Moses  be- 


nicbt  an  ihrem  gewöhnlichen  Orte  im  Salomonischen  Tempel  gestanden. 
Eine  ähnliche  Bewandtniss  mochte  es  auch  mit  der  von  Hilkias  aufge- 
fundenen Originalurkunde  haben,  Th.  f.  S.  357. 

1)  Th.  L  S.  360.      2)  Th.  I.  S  224  f. 

8)  S.  ob.  Kap.  76.  %.  11.      4)  Th.  I.   Kap.  37.   §.  4. 

6)  1  Sam.  1,  11  ff.,  2,  1  ff. 

6)  Th.  L  S.  273*  Ein  musikalisches  Element  war  bereits  mit  dem 
Mosaischen  Opferritus  verbunden,  indem  bei  Fest-  und  Neuroonds-Opfern 
in  die  angefertigten  silbernen  Trompeten  gestossen  werden  musste, 
4  Mos.  10,  10.  vgl.  V.  2. 
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gcrnnen*)  imd  von  den  Propheten  fortgesetzt  >),  bildete, 
auch  da  das  begeisterungsvoUe  Prophetenwesen  allmäh- 
6g  erlosch,  doch  fortdauamd  einen  Theil  der  Erbanmig. 
Diese  hatte,  nach  ihrem  erwähnten  geistig^i  Inhalte, 
allmählig  auch  eine  bestimmtere  Form  für  den  Emzei* 
nen  angenommen»  Daniel  betet  zu  bestimmten  Stunden 
des  Tages  *)•  Auch  in  den  Gemeinden,  in  den  Palästi«- 
nensisohen  Städten  aussedbalb  Jerusalems,  gleichwie 
an  diesem  Orte  des  Heiligthums  selbst,  versammelte 
man  sich  an  solchen  Stunden,  um  Oebete  zu  sprechen, 
in  dem  Gesetze  zu  forschen,  Vorträge  über  dasselbe 
anzuhören  *).  So  entstanden  neben  den  Tempeln  die 
Sjnagogen  ^)»  Der  erstere,  so  groesartig  anoh  sein 
Cultus  war,  so  sehr  er  noch  zu  den  2Seiten  Christi  den 
MiUelpunkt  des  religiösen  Lebens,  in  Jerusalem  bildete, 
wie  man  aus  den  Gewohnheiten  auch  der  Apostel  er- 
neht,  der  Tempel  selbst  hatte  durch  das  Gestalten  und 
Ausstreuen  allgemeinerer  Elemente  des  Cultus,  dafür 
gesorgt,  sich  als  dessen  Centralstätte  und  iea 
mit  ihm  verbundenen  Priesterdienst  ^[itbehrHch  zu 
machen.  Sein  Grundstein  blieb,  wenn  auch  seine  Trüm- 
mer fielen  und  das  Lichte  das  ihn  gewrihet,  überdauerte 
die  FhunmeBy  die  ihn  verzehrten. 


Kap.  78. 
Priester  und  Leviten. 

S.  1.    Kein  Theil  der  Hebi^ischen  Archäologie  und 
des  Hebräisshen  Staatswesens  hat  so  viele  irrige  Auf- 

1)  Ö  Mos.  1,  5. 

2)  3  KöB,  4,  33.    Aas  Jer.9tt,S.  eisieht  man,  das»  die  Propheten 
auch  seboA  iu  Tempel  predigtsn. 

3)  Dan.  6,  11.     4)  S.  Mo«*  K«  L  S.  427.  i.  d«  Noie. 
5)  Näheres  bierüber  in  der  Arcbäologie  der  letzten  Ztiteiu 
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fiuwni^ea  erfiftbreD»  kdber  ist  mehr  von  dem  Standpunkte 
sohon  im  veiaofl  fertiger  VorsteUiingeii  angesehen  wor- 
den,  als  die  gmannte  Institution.  Von  der  Voraussetzung 
ausgehend,  zu  wdoher  andere  alte  Staaten  Aniass  ga- 
ben» daas  Priester  überall  Macht,  Einfluss,  Beiohthum 
betttzen  und  stetig  nach  deren  Erweiterung  streben 
müssten,  haben  vide  Schriftsteller,  namentlich  auch  hi- 
storische, es  gar  nicht  der  Mohe  Werth  gehalten,  sich 
bei  Betrachtung  des  Israelitischen  Prieaterwesens  auf 
den  rein  objectiren  Standpunkt  unbe&ngener  Unter- 
sadbung  £U  stellen,  um  TidUeicht  manches  Eigenthüm- 
Uche^zu  entdecken,  schon  vorweg  überzeugt,  hier  nur 
das  ewige  Einerlei  hierarchischer  Anmassungen  wie«* 
derzufinden.  Und  doch  hätten  einzelne  Erscheinungen 
mindestens  Bedenken  erregen  können.  Handelte  es  sich 
um  Machtstellung,  Besitz,  Vermögen,  wie  kommt  es,  dass 
der  Levitische  Stamm  bei  der  Vertheilung  des  Landes 
in  abgerundeten  Stammesantheilen  allein  leer  ausging? 
Hätte  sich  das  eine  mächtige  Gaste  damals  und  in  ei- 
nem Ackerbau-Staate  gefallen  lassen,  wo  aller  Stamm- 
Einfluss  sich  auf  Grundbesitz  stützte?  Wie  kommt 
es  femer,  dass  die  Leviten,  durch  deren  Vermitte- 
lung  die  Priester  erst  ihrer  voraussetzlich  so  ungemesse-^ 
nen  Spenden  erhielten,  stehend  unter  der  Kategorie  der 
Armen  aufgeführt  werden?  Muss  es  nicht  endlich 
auffiiUen,  dass  xue  ein  Priester  —  bis  auf  die  durch 
eigenthümliche  Ereignisse  an  die  Spitze  gerufenen  Mak- 
kabäer  —  nach  der  so  vielfach  wechselnden  Königs- 
würde, oder  selbst  Bichterwürde  strebte,  in  welcher 
letztem  wir  nur  den  Einen,  schwachen  Priester  EU 
sehen?  oder  auch,  dass  so  wenig  Priester  als  Prophe- 
ten auftraten  —  welche  letztere  allein  einen  mächtigen 
poUtischen  Einfluss,  aber  wieder  ohne  jede  äusser- 
lich  normirte  Stellung,  übten?  —  Diese  Thatsachen, 
man  mag  sie  als  Zufälligkeiten,  oder  als  in  den  Inten« 
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tioDea  das  Gesetzgebers  liegend  betrachte,  sind  woU 
einer  Ueberlegung  wertfa^  Manche  Schriftsteller  haben 
freilich  den  ganz  eigenthümlichen  Weg  genonunen,  dass 
sie  überall  wo  sie  die  Macht  fanden  auch  die  Priester 
sachten.  Auf  diese  Weise  wurden  Könige,  Propheten, 
jeder  Israelit,  der«  ein  Opfer  brachte')  zu  einem  Priester 
gemacht,  oder  auch  die  verschiedensten  Stellungen  mit 
dnander  identificirt  und  darauf  ganz  unbegründete  Hy- 
pothesen gebaut.  Aber  man  muss  bei  so  alten  Dingen 
sich  wohl  hüten  in  die  Quellen  Willkührliches  hinein- 
zutragen—  wie  z.B.  Hüllmann  getUan  —  anstatt  sich 
ängstlich  genau  an  die  Data  zu  halten  und  was  sie 
nicht  geben  in  Ungewissheit  zu  lassen. 

S.  2.  In  der  Stellung  der  Priester  zunächst  kann 
man  die  Grundverschiedenheit  der  Hebräischen  Institu- 
tioneu  von^den  Aegyptischen,  deren  Einfluss  auf  jene 
so  ofl  behauptet  worden,  erkennen.  Dort  waren  die 
Priester  nicht  allein  einzig  der  gelehrte  Stand,  aus 
welchem  die  Schreibekundigen,  Eichter,  Naturkundige 
ursprünglich  und  ausschliesslich  hervorgingen,  sie  zogen 
auch  Alles  dasjenige,  was  etwa  ausser  ihrem  Kreise 
an  Intelligenz  sich  vor&nd  und  eines  Einflusses  auf  das 
Volk  fähig  wurde,  gleichfalls  an  sich,  und  bildeten  auf 
diese  Art  eine  Concentration,  die  darauf  berechnet  war, 
das  Volk  geistig  auszusaugen.  So  muss  der  Fremdling 
Joseph,  um  seiner  hohen  Stellung  willen,  mit  dem 
Priesterstamme  durch  Verschwägerung  in  Verbindung 
treten  *),  dessen  reiches  Einkommen  er  auch  nicht  be- 
schränken darf  3),  und  die  Aegyptischen  Könige  wur- 
den, nach  einer  Andeutung  bei  Herodot,  bei  ihrer  Thron- 
besteigung in   den  Priesterorden  aufgenommen  ^),   um 

1)  S.  Kap.  20.   §.  12.      2)  1  Mos.  41,  45.      3)  1  Mos.  47,  22. 

4)  Die  beiden  Stellen,  welche  sich  gegenseitig  ergänzen,  um  dies 

nielit  unwichtige  Resultat  zu  geben  und  deren  Zusammenhang,  wie  es 
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welche,  aie  Blök  dum  durch  reiche  Geschenke  und  hei- 
lige Bauten  noch  besonders  verdient  machen  mussten>>. 
Gegentheilier  sehen  wir  bei  den  Israditen  die  eigentliche 
politische  Macht  theils  normativ,  theils  durch  die  Denk-* 
weise  des  Vcdkes,  oder  die  eigenthümliche,  dergleichen 
ausschUessende  Stellung  der  Priester,  denselben  bleibaad 
eotz<^n  und  letztere  —  ausserhalb  der  eigentlich  prie-» 
sieilichen  Wirksamkeiten  —  auf  gleicher  Stufe  mit  allen 
übrigen  Israeliten. 

S.  3«  Denn  zunächst  war  der  Priesterstamm  von 
der  Königswürde  durdi  den  Einfluss  alter  Weissa«» 
gungen  und  Andeutungen  gleichsam  testamentarisch 
au^eschlossen.     Der  Segen  Jakobs  stellt  ausdrücklich 

sthelnt,  übersehen  worden,  finden  sich  Her  od.  IL  100.  und  144.  Nach 
der  erstem  hntteo  die  Priester  eins  Liste  von  330  Königen,  die  vor  Se« 
sostris  /geherrscht,  nach  c.  144,  waren  bis  zu  Setbon,  dem  Priester 
des  Vulkan,  341  Oberpriester  und  Könige  gewesen,  diese  Zahl  ergeben 
in  der  That  die  bei  Herodot  namentlich  aufgeführten  Könige  nebst 
jenen  330.  Dass  diese  341  Könige,  gleichwie  der  nachfolgende  Sethon, 
eben  zugleich  Priester  waren,  ergiebt  der  Zusammenhang  der.  Stellen« 
wie  jdeon .  die  Annahme,  es  hätten  zufnllig  neben  einander  eine  ganz 
gleiche  Zahl  von  Priestern  und  Königen  fungirt,  nicht  wohl  möglich  ist. 
Auch  die  Priester  zu  Theben  zeigen  dem  Herodot,  IL  143.:  345  Statuen 
von  Oberpriestern,  von  welchen  sie  sagen,  ein  Jeder  wäre  ein  Pyro- 
mis  gewesen,  welches  Herodot  durch  xaXog  xäya&os  erklärt  und  wobei 
man  an  das  Aegyptische  Puro,  König  (biblisch  Pharao),  vielleicht  auch 
Puro-Misi,  Kunlgswobnung  (wovon  später  die  Pyramiden  den  Namen 
erhielten)  denken  kann,  ir)  der  Voraussetzung,  dass  diese  Statuen  die 
die  menschliche  Gestalt  darstellenden  Mumien -Särge,  vgl.  1  Mos.  50,26. 
der  priesterllchen  Könige  waren.  Die  Zahl  345  ist  richtig,  wenn  man 
zu  obigen  341  noch  Setho's,  Psammetich,  Nekos  und  Psammis  rechnet. 
Dann  fehlten  freilich  bis  zur  Perserherrschaft  noch  Apries,  Amasis  (und 
Psammemt),  deren  Statuen  aus  manchen  Gründen  fortgelasseBf-oder  b<^ 
seitigt  seyn  konnten,  S.  Forschungen  U.  S.  3. 

1)  So  rühmt  der  Hermapionsche  Obelisk  vonRamesses:  er  habe  die 
Stadt  des  Hallos  und  ihn  geschmückt,  die  Götter  daselbst  geehrt,  das 
gute  Werk  (den  Tempel)  vollendet  und  mit  GUtern  des  Phönicicrs  ge- 
füllt.   Forschungen  IL  S.  34  ff. 
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Judah  an  die  Spitze  des  Volkes  und  dee^ift  ihn  nh 
KönigsBtamin  *),  wie  es  aodi  seit  David  war«  Aaeh 
der  Segen  Mosis  giebt  dem  Stamme  Levi  nur  prieater- 
Mehe  und  geistige  Funktionen  nnd  klingt  mehr  begüti« 
gend  als  stolz  ^).  An  der  Spitze  der  Gerichtsbarkeit 
lassen  die  Mosaischen  Bestimmungen  den  ,,Prie0ter  ader 
d^iKichter^^  stehen  ^).  Die  Geschichte  giebt  dmiCom* 
mentar  zu  diesen  Worten.  Der  Priestar  stehet  entwe- 
der zufällig»  oder  deshalb  voran,  weil  diese  Würde  ste-* 
tig  war,  diese  letzte  Möglichkeit  einar  Entscheidung 
HU  zweifelhaften  Fällen  nie  fdilen  konnte.  Die  Worte; 
9,oder  der  Richter^'  setzen  aber  voraus,  dass  die  Stelhmg 
desselben ,  der  ja  auch  zugleich  Feldherr  s^n  muasle^ 
schwerlich,  regelmässig  den  Priestern  zufallen  werde. 
In  der  That  sehen  wir  die  Bichterwürde  stets  in  «idem 
Händen  9  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles ,  wo  der 
Hohepriester  Eli  offenbar  stellvertretend  fungirte.  Die 
historischen  Mittheilungen  sprechen  so  von  ihm,  dass 
auch  in  ihnen  sich  keinesweges  eine  gross?  Vorliebe 
für  ein  priesterliches  Oberrichter-Amt  andeutet 

Es  ist  ganz  besonders  bemerkenswerth,  dass  bei 
den  edelsten  Leviten  selbst  —  Moses  und  Samuel  — 
die  Idee  einer  Hierarchie  keinen  Anklang  fand,  dass 
dieselben  einer  solchen  vielmehr  entgegenwirkten.  Mo- 
ses war  Levit  und  es  lag  vollkommen  in  seiner  Hand, 
seinen  Stamm  an  die  Spitze  des  Staatswesens  zu  stellmi 
und  Institutionen  zu  schaffen,  die  denselben  mit  dem 
Nimbus  der  Aegyptischen  Priester  umgaben  und  mit 
ihrer  Macht  bekleideten.  Hiervon  sehen  wir  ihn  indess 
weit  entfernt.  Der  nächste  Gedanke  wäre  dann  ge* 
wesen,  sich  selber  einen  Nachfolger  aus  dem  eigenen 
Hause  oder  doch  seinem  Stamme  zu  wählen.     Gegen- 

1)  t  Mos.  49,  8.  9.     2i  5  Mos.  3a,  a 
3)  5  Mos.  17,  13.  vgl.  V.  9. 
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tbeils  €i^ieht  er  siob  den  BpliTaimiten  ')  Jogua,  aaf 
wek^en  er  die  Volkskituiig  übergehen  läset  Ausser 
dieser  lag  der  «gentiiohe  Einflttss  damals  in  der  Maefaü 
der  Rede.  In  den  Propheten  sollte  die  Stellung 
Mofiis  sich  wahrhaft  vererben  ^).  Zar  Weissagung  (be- 
geisterten B^äe)  aber  werden  ausdnicklich  Männer  aus 
allen  Stiimmen  erkohren  ^)y  obsofaon  doch  voa  Aharcm, 
Aem  Bruder  Mosis  ausdrücklich  gerühmt  wird,  dass  er 
der  Bede  kundig  und  gewachst  war  *).  Nachdem  auf 
solche  Weise  eine  Institution  öffentlicher  Bedner  ge* 
ediaffisn  —  die  in  allen  fiidgenden  Zeiten  so  bedeutsam 
wirkte  —  treten  zwei  der  Erwählten ,  ohne  sich  erst 
dem  Führer  zu  stellen,  dem  frei  g^ebenen  Geiste  ibl-* 
gend»  unmittelbar  unter  dfem  Volke  auf.  Josua  fin&it 
dies  bedenkliehy  Moses  aber  spricht:  y^bist  du  für  midi 
eif^BÜohtig?  Wer  gäbe  das  ganze  Volk  wäre  laute 
Propbetai»  dass  der  Herr  seinen  Geist  auf  siegäbel^'^). 

S*  4.  Ein  eigentliches  priesterliches  Cultnswesen 
lag,  wie  schon  im  Frühem  bemerkt  worden,  nicht  in 
der  ursprünglichen  Tendenz  der  Gesetzgebung  •).  „Ihr 
sollet  mir  ein  Beich  von  Priestern  und  ein  heiliges 
Volk  seyn"  ')  war  der  eigentliche  Grundgedanke,  der 
auch  durch  das  Prophetenthum  wesentlich  massgebend 
erhalten  wurde.  In  so  fern  die  Neigung  zu  Opfer- 
Baten  in  der  damaligen  Gefiihlsrichtung  der  Völker  lag, 
sollte  der  Erstgeborene  des  Hauses  —  als  der  Gbtt- 
geschützte  •)  —  das  Opfer  verrichten  ®).    Erst  als  sich 

1)  4  Mos.  13,  8.      2)  5  Mos.  18,  15 

3)  4  Mos.  11,  16.  17.  ^.      4)  3  Mos.  4,  14--^lö. 

6)  4  Mos.  11,  95--9e.      6)  Th.  I.  S.  Sld  f.      7>  3  Mos.  19,  <L 

8)  2  Mos.  11,  1.  5-7.  13,  3D. 

9>  Also  sieht  zwar  jedes  Mitglied  der  Familie,  aber  airch  niciit  der 
Patriarcb  deiselbeD»  sondern  nur  der  älteste  Sohn.  A»ch  hierin  liegt 
schon  eiBo  gewisse  Vorsicht.  So  Hess  Moses  in  der  That  dercii  di« 
jungen  Leute  das  feierliche  Opfer  des  Bundes  weihen,  3  Mos.  34,  6^ 
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durch  die  Ereignisee  des  plötzlich  erwachten  Api^dittistes 
zeigte,  dasB  jene  einfachen  Biten  hier,  gleich  wie  b^ 
andern  Völkeni,  noch  nicht  gentigten  und  die  Neig^ung, 
verführt  durch  die  Fremden  im  Volke,  gar  zn  leicht 
eine  götzen^enetliohe  Bicfatung  nehmen  könne,  bKeb 
eine  strengere  Controle  unerläselich.  Aharon  hade  jene 
schwer  zu  dämpfende  „Verwilderung^'  durch  seine 
Schwäche  halb  begünstigt')«  Der Leyitenstamm  über- 
haupt aber  sich'  fem  gehalten  und  durch  seinen  ener- 
gischen Beistand  den  Aufruhr  gesfillt ').  Er  sollte 
fortan  Statt  der  Erstgeborenen  ^)  den  Cultus  in  die 
Hand  nehmen  *),  um  ihn  nicht  wieder  götzendienstlich 
entweihen  zu  lassen.  Eine  vollständige  CentraUsatum 
des  Opfercultns  wurde  eingeführt.  Aber  der  Leviten- 
i^mm  —  der  vielldcht,  dem  Moses  ähnlich,  durch  seine 
höhere  Aufklärung  und  Energie  die  meisten  Bürgschaften 
gab  —  war  selbst  eben  das  erste,  heilige  Opfer. 
Indem  ihm  der  Gesetzgeber  diese,  nach  der  Gasten- 
Ansicht  der  damaligen  Welt  hohe  und  glänzende  Stel- 
lung gab,  beschränkte  er  seine  Würde  auf  ein  rein  gei- 
stiges Mass.  Moses,  in  seiner  hohen,  alle  weltlichen 
Interessen  verläugnenden  Idee,  weihete  seinen  Stamm, 

Unter  den  Leviten  selbst  ist  Aharon,  als  der  zeitige  Hohepriester  4  Mos.  3, 51. 
ntcbt  zagkich  der  Fürst  des  Stammes,  sondern  dessen  Sohn  4  Mos.  3,  S3, 
ein  Andrer  ist  wiederum  dessen  eigenem  Geschlechte  (den  Kehathitero 
2  Mos.  6,  18.  20.)  vorgesetzt,  4  Mos.  3,  30. 

1)  2  Mos.  32,  3.  5.  21.  25.    2)  Das.  V.  26.  27. 

3)  4  Mos.  3,  12.  13.  8,  i6— 10.  vgl.  2  Mos.  13,  13.  Die  wirk- 
liche Ablusun^g  geschieht  in  der  Weise,  dass  je  ein  Erstgeborener  in  je 
einem  Leviten  seinen  Vertreter  findet»  für  die  überzähligen  Erstgeborenen 
aber  ein  Lösegeld  von  5  Schekeln  entrichtet  werden  muss,  4  Mos.  3, 39  ff. 
Noch  immer  bestehet,  als  Denkmal,  unter  Israeliten  die  Observanz  einer 
Auslosung  der  Erstgeborenen  am  31ten  Tage  nach  der  Geburt 

4)  „Zu  der  Zeit,  5  Mos.  10,  8.  (als  die  zweite  Anfertigung  der. 
Gesetzestafeln  geschah,  das.  V.  1.)  sonderte  der  Ewige  den  Stamm 
Levi  aus«*' 
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wie  sein  eignes  Haus*  der  Armtitb  nnd  politiseher  Eoi- 
sagung.  Derselbe  übernahm ,  bei  der  wesentlich  pro^ 
hibitiven  Tendenz  > )  der  Opfer,  deren  Einführung  dem 
Gesetzgeber  nädits  Wesentliches  war  und  deren  Dauer 
irgend  einmal  aufh&ren  sollte  ^)9  eigentlich  nur  die  hei- 
lige Wache.  Statt  des  Sehwerdtes  ward  den  Leviten 
fortan  das  Opfermesser  in  die  Hand  gegeben  und,  Statt 
des  unabhängigen  reichen  Einkommens  und  Grundbe- 
sitzes der  Aegyptisohen  Pnester  ^),  der  karge  Zehnte 
der  Abhängigkeit«  „Verflucht  sey  ihr  Zorn,  denn 
er  ist  mächtig  und  ihr  Grrimm,  denn  er  ist  hart^  ich 
will  sie  vertheilen  in  Jakob,  sie  zerstreuen  in 
Israeli"*).  Diese  Weissagung,  Ansieht,  oder  testa- 
mentarische Verfügung,  wie  auch  immer  entstanden  oder 
massgebend'  gewoi^en,  griff  factisch  Platz.  Leyiten 
und  Priesterfamiiie  erhielten  zur  Unterbringung  ihrer 
Volksmenge  eventuell  Nichts,  als  eine  Anzahl  durch 
das  ganze  Palästinensische  Land  zerstreueter  Städte 
(zu  welchen  die  nachmalige  Stadt  des  Heiligthumes 
nicht  gehörte  j  so  dass  die  fungirenden  Priester 
und  Leviten  nicht  auf  ihrem  eignen  Grund  und  Boden 
waren).  Wie  AUes  zuging  darüber  fehlen  uns  die 
DetaUs.  Der  wirkliche  Ei^lg  aber  zeigt,  dass  der 
Levitenstamm  sich  bestimmen  liess,  die  wesentlichsten 
weltlichen  Ansprüche,  das  Recht  eines  zusammenhän- 
genden Ländereibesitzes,  mit  ihm  die  Macht  einer  com- 
pacten Masse  aufzugeben  und  ohne  Hoffnung  ')  „das* 
Scepter  des  Volksführers"  zu  erlangen,  das  SchWl^rdt 
—  das  sie  zu  führen  gleichwohl  durch  alle  Zeiten  fähig 
blieben  *)  —  niederzulegen.   Der  Zorn  des  Patriarchen. 

1)  Th.  I.  S.  216.      2)  S.  Kap.  76.      3)  1  Mos.  47,  22. 

4)  1  Mos.  49,  7.      5)  1  Mos.  49,  10. 

6)  So  finden  wir  zur  Zeit  Davids  und  bis  unter  Saiomo  einen  Für- 
sten der  Priesterfamiiie,  Johjada,  als  Feldherrn  und  Anführer  der 
königlichen  Leibwache,  1  Chron.  12,  27.  18,  7.  27,  5.  2  Sain.  8,  18. 
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-war  geeühot,  der.  wilde  Stolz  des  StaHunee  hatte  Ter 
Gott  sich  gedehmütb|gt  und  begeistert  dem  Tempdk 
idienste  gewidmet  ^  und  ee  konnte  jetzt  heisaen:  ^^deine 
Urim  und  deine  Thummim  d^em  finommenManne^^^). 
Dass  dies  Institutionen  Mosis  sind,  dass  ihre  Eiofüh- 
rung  der  Eroberung  des  Landes  ^  der  Vertheilung  der 
Stammgebiete  voranging,  ist  von  uns  schon  irüher 
angedeutet  worden  ^),  es  war  ein  Werk  seiner  eignen 
Entsagung  und  seiner  begeisterungsvollen  WiUmiskrafl. 
An  die  Spitze  dieser  Institution  wurde  Aharon  gesteUt, 
ein  Mann,  der  bei  seinem  milden,  nachgiebigen  We 
sen.^)  am  wenigsten  fähig  war,  eine  Hierarchie  zu  be- 
gründen. Dass  dies  Alles  nicht  ohne  heftige  JBaUnpfb 
und  den  gefährlichsten  Widerstand  von  Seiten  eines 
Thejles  der  Leviten  geschah,  dafür  zeugen  der  Auf» 
stand  Korah*s  *)  und  andere  Vorfälle.  Die  eigene 
Schwester  Mosis,  nach  den  wenigen  Daten  ein  Weib 
voll  Liebe  und  Seelenhoheit  <),  kennte  sich,  wie  es 
scheint,  in  seine  Intentionen  nicht  finden  ®),  der  sein 
Haus  in  Dürftigkeit  versetzte  und  die  armen  Levi* 
ten  ^)  nur  der  Eücksicht  empfahl. 

§.  5*  Wir  bezeichneten  oben  die  Leviten  als  ein 
heiliges  Opfer.  So  war  ihr  Geschick  und  so  war  auch 
die  Einführung  in  ihre  Wirksamkeit  Als  Geachenkte 
(gleichsam   eine  Opferspende  des  Yplkes  ^)  traten   sie 

20,  23.  1  Kün.  2,  35.  Ein  Trupp  Bewaffneter  Leviten  folgt  ihm  zur 
Unterstützung  Davids,  1  Chron.  12,  26  27.  vgl.  V.  23.  Die  Waffen- 
tliaten  der  Makkabäer  sind  bekannt. 

1)  6  Mos.  S3,  8.      2)  Th.  [.  S.  218. 

3}  2  Mos.  3%  22-- 24.    4*  Mos.  16,  U.     4)  4  Mos.  16,  1  ff.! 

5)  2  Mos.  2,  4  ff.    15,  20  f.     6)  4  Mos.  12,  2. 

7)  S.  unt.  S.  6- 

8)  „Von  Seitea  der  Sühne  Israels  ihm  (Gotte)  geschenkte^S  ^^.''^^» 
4  Mos.  3, 8.  Q'^^.'^l^  hiessen  nachmals  auch  die  Gibeoniteo,  Jos.  9, 21  ff. 
und  Andere«  welche  dem  Tempel  als  Dienende  gesch^mki  und  zuge- 
wiesen waren,  Esr.  2,  58.    8,  20  u,  s.  w« 
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Yoor  dre  Aelte^ten  aller  andern  Stämme.  Diese  leigtm 
(der  Ausdruck  der  Weihe  auch  bei  Thiei*optern)  die 
Hände  auf  deren  Häupter  und  weiheten  sie  demnach 
im  Namen  des  ganzen  Volkes  dem  heiligen  Dienste'), 
vrorauf  Aharon  mit  ihnen  die  bei  Opfern  gewöhnliche 
,,Webe"  *)  vornimmt.  Auch  diese  Weihe  eines  Volks- 
theiles,  als  solchen,  durch  das  Volk  selbst  war  dem  Ge- 
danken eines  stolzen  Heraustretens  aus  dem  Kreise 
4er  Uebiigen  wenig  günstig. 

§.  6,  Durch  das  Aufgeben  des  Stanuuesbesitzes 
hatte  der  Leyitenstamm  ein  grosses  Opfer  gebracbl 
Seine  Entschädigung,  wie  sein  Unterhalt  von  Seiten 
des  Volkes  lag  in  der  Billigkeit  So  sollen  denn  die 
Israeliten  einen  Zehnten  den  Leviten  und  von  die- 
sem letztere  wiederum  einen  Zehnten  den  Priestern 
geben  ').  Diese  befanden  sich  also  in  einem  zwiefachen 
Abhängigkeitsverhältnisse  (was  wenigstens  den  hier^^r- 
chichen  Interessen  auch  nicht  entsprach).  Sie  erhielten 
ausserdem  gewisse  Deputate,  sowohl  von  dem  Ertrage 
des  Landes  und  der  Heerdenzucht,  als  von  dea 
Opfern  *) ,    mussten  aber  auch  —  denn  es  wird  keine 

1)  4  Mos.  8,  10,  20. 

3)  riD^iSr],  4  Mos.  S,  tl.  31.  vgl.  3  Mos.  7,  30. 

3)  4Mo8. 18, 31-^32. 3Mo5.27^  30.  Priester-Zehiiten  —  wie  es  scheint 
eine  aite Aramäische  lostitution  --  bestandeu  nach  derGenesis  schon  zar  Zeit 
Abrahams,  welcher,  nach  der  Rückkehr  vom  Kriegszuge  gegen  Kedortaomer 
dem  begrüssend  ihm  entgegen  kommenden  Melehizedek,  als  einem  Priester 
des  höchsten  Gottes,  Zehnten  von  Allem  giebt,  1  Mos.  14, 30.  Auch  Jakob 
(hnt  das  Gelübde,  im  Falle  glücklicher  Rückkehr  Gotte  Alles  zu  ver- 
zehnten,  1  Mos.  38, 22.  Diese  Abgaben  wurden  nach  der  Babylonischen 
Gefangenschaft  wieder  in  Gang  gebracht,  Nehem.  10,  38  f.  13,  5.  13. 

4)  Die  Priester  seilten  erbalten :  einen  Zehnten  vom  Rind  und  kleinen 
Viehe,  3  Mos.  27,  33.,  die  Erstlinge  von  Allem,  was  das  Land  trftgt) 
namentlich  eine  Hebe  vom  Oef,  Most  und  Getreide,  4  Mos.  18^  13»  19«, 
2  Mos.  23,  19.,  5  Mos.  8,  8.  18,  4.,  die  Erstlinge  von  der  Schsafeebar 
(Wolle),  5  Mos.  18,  4.,  und  vom  Teige,  4  Mos.  15,  20.  '  Ibtien  gehörte 
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Art*  von  Fonds  dazu  angewiesen  -r^  den  bedeutenden 
Aufwand  für  die  Opfer  tragen.  Die  Zuweisung  einer 
Anzahl  von  Städten  erfolgt  erst  in  der  letzten  Periode 
der  Gesetzgebung')  und  kommt  dann  durch  Josua  in 
Ausführung  *),  so  dass  die  Leviten  im  Ganzen  acht 
und  vierzig  von  den  verschiedenen  Stämmen  ihnen  ab- 
getretene Städte  erhielten  *),  wovon,  dreizehn  für  das 
Haus  Aharons  abgingen  *).  Ursprünglich  sollte  auch 
dies  nicht  einmal  geschehen ,  da  es  ausdrücklich  von 
Priestern  und  Leviten  heisst,  sie  sollten  kein  Erbe  und 
keinen  Antheil  erhalten  *).  Aber  es  Hess  sich  voraus- 
sehen, dass  ein  Einkommen,  das  der  Staat  nicht  ver- 
bürgte   und   nicht   eintrieb,    für   dessen   Unterlassung 


Alles  ij)  Bann  erklärte,  4  Mos*  18,  14.,  alles  männliche  Erstgeborene 
vom  Vieh,  bei  welchem  für  das  nicht  Opferfähige  eine  Auslosung  ein- 
trat, 2  Mos.  13,  12.,  4  Mos,  18,  15—18.  Der  von  Michaelis  , 
{Mos,  R.  Th.  IV.  §.  1^3.)  begangene  Irilhum  in  Hinsicht  eines  an- 
l^eblicben  „Zweit  -  Erstgeborenen^^  ist  im  Moi,  R.  i.  S.  124  f.  auf- 
geklärt worden.  Auch  für  jeden,  erstgeborenen  Knaben  gebührt  ihnen 
ein  Lösegeld  von  5  Schekeln,  4  Mos.  14,  16.  Von  Speiseoßfern  kam 
nur  eine  Handvoll  ins  Feuer,  von  Sund-  und.  Schuldopfern  nur  Unschlitt- 
Nieren    und  dergf.     Alles  Uebrige  diente   den  Priestern   zum  Genüsse, 

3  Mos.  6,  7—0.  7,  37-8.  4  Mos.  18,  8—10.  Auch  von  Privalfest- 
opfern  gebührte  den  Priestern  die  Brust  und  rechte  Schulter,  3  Mos.  7, 
31—36.  Ausserdem  mussten  sie  von  allem  Geschlachteten  (vielleicht 
nur  während  des.  Aufenthaltes  in  der  Wüste)  Bug,  Kinnbacken  und  Ma- 
gen erhalten,  5  Mos.  IS,  3.  .Weitere  Details,  auch  in  Hinsicht  der 
Personen,  welche  je  an  den  verschiedenen,  heiligen  und  heiligsten  Opfer« 

'  mablzeiten  Theil  nehmen  konnten,  s.  im  Mos.  R.  Kap»  0.  §.  8.  0. 

1)  Bereite  in  den  Gefilden  Moabs,  am  Jordan,  Jericho  gegenüber, 

4  Mos*  35,  1  if. 

2)  Jos.  21.     3)  Jos.  21,  41. 

4)  Jos.  21,  4.  Ueber  die  4  Mos.  35,  2—5.  angegebene  Ausdeh- 
AUfig  des  Feldgebietes  der  Levitenstädte,  wobei  offenbar  eine  Voraus- 
setzung in  Hinsicht  ihrer-  eignen  durchschnittlichen  Grösse  zu  eirunde 
liegen  muss,  s.  Kap.  47.  f.  2. 

5}  4  Mos.  18,  20.  21.    5  Mos.  10,  8.  0. 
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welches  ^mnach  rein  der  Gdwisseiihaftigkeit  des 
Einzelnen  überlassen  blieb,  in  eemw  Ei^ebigkeU 
weit  hinter  den  £rwartoiigeii  zurüokbleiben  würdei 
Mi^dWaehSy  Krieg  und  Abfatt  vom  Monotheisttiuft  miMB^ 
teri  dasselbe  noch  m^hr  dcbmäien^.  Das  Gesetz  nimmt 
demnach  keinen  Anstand »  bei^n  Ennafannngen  zur 
Wohlthäägkeit  die  Leviten  mit  unter  den  Armen  auf* 
zuführen  und  so  in  gleiche  Kategorie  der  HüUsbedürf- 
%ke]t  mit  dem  heidnischen  Fraaidlinge  zu  steUen  *)• 
Aueh  die  empfangenen"  Städte  hatten  seit  Jexobeam  im 
Beiehe  Israel  für  die  Leviten  keinen  Wmrth  mehr,  da 
sie  dieselben  wegen  des  eingeführten  heidnischen  Dien« 
stes  verliessen  ^). 

f.  7»  Was  die  Priester  insbesondere  betrink  -*- 
deren  Namen  sie  als  Gottesdiener  bezeichnet  3)  -^ 
so  war  ihre  Stellung  ni^ht  leicht,  denn  sie  machte  nichl 
nur  ein  eingehendes  Studium  des  Gesetzes  und  manche 
andere  wtssenschaflliche  Kenntnisse  nothwendig,  son-* 
dern  forderte  die  grösste  Aufbierksamkeit  und  Ge- 
wissenhaftigkeit im  Dienste,  bei  den  vielen,  um  jede 
heidnische  Färbung  zu  Termeid<M,  ins  äusserste  Detail 

1)  Kap.  70.  Verlass  deff  Leviten  m  deinen  Tboren  nicht,  ermahnt 
der  Gesetzgeber,  denn  ec  hat  keinen  Antheil,  noch  Erbe  mit  dir, 
&  MfKS.  12»  12.  19.  14,  27.  29. 

2)  2  Chron.  11,  13-^16. 

3)  Das  Stammwort  von  Ifis,  welches  an  der  Hauptstelle  2Mos.  28, 1. 
vorkommt,  ist  ungefähr  synonym  mit  rTll^.,  dienen,  das  sehr  häufig 
die  Dienstleistungen  der  Priester  und  Leviten  bezeichnet.  Daher  wird 
jenes  auch^  von  Dienern  des  Königs  (wie  Minister  von  mimsimre)  ge- 
braucht, 2  Sam.  8,  18.,  vgl.  1  Chron.  18,  17:  Auch  die  Stelle  Jes.  Ol,  10 : 
'IMSI  ]fi^*>  irj^^  könnte  heissen:  Wie  der  Bräutigam  äch  des  Schmuckes 
(odert  mit  Schmuck)  bedient^  d.  i*  ihn  anlegt  Die  von  Geseniua  vor- 
geschlagenen Bedeutungen:  wahrsagen,  Mittler  seyn,  reich  seyn^  9in4 
eben  so  unpassend,  als  unsicher,  s.  die  eingehendere  Widerlegung  im 
Moß.  B.  J.  S.  107.  f. 

SAAlichttts,  Ax«bl(ologi«.    Th.  U.  23 
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^riiendes  Varpdiritteiii  f  o  diMit  DAtig^ndi^b  4i#.  SSeit  4^ 
Hohenprieatera»  der  fiir  A9eB  ¥f ra^wortli^h  ^»r«  meist 
ia  Ansprach  geäammen  «eyfl  «u)«ita  und  ibm  i^u  poli* 
tiBoheD  IntrigueD  wobl  wesigMwß^  bliab.  In  d^rTba^ 
toickte  ja  ein  kleioe«  yer»eli«i  ikn  S^bueQ  Alwroii« 
den  Tod  > ).  Von  dem  kaigieo  Einflueae,  den  der  Hohe-» 
priester,  wenn  der  Velksführer  mch  9xx  Um  wandte»  ids 
Träger  der  Urimund  Thummim  etwft  momentan 
üben  konnte,  wird  noob  die  Bed>e  seyn  ^)« 

$•  8*  So  war  die  ailgemeinef  geseialicbe  Stellung 
der  Leviten  und  Priester  im  H^bräiaehen  Statute. 
Hätten  Priester  den  Pentateuch  geschrieben  —  man 
bat  ja  früher  in  der  Tbat  anHUkias  g^dsfobt^)  ^ 
und  hatten  sie  selbst  nicht  etwa  die  antibierapobiscbea 
Tendenzen  des  Geaelai^ebeeSf  wcdlten  si^  Huren  Yoirtheil 
suchen,  den  Priesterstamm  itsicib  und  mäcbiig  maoben» 
so  waren  die  gesebiiderten  JBestimmungen  wohl  dazM 
wenig  geeignet,  sie  durften  ja  mur  sehen,  wie  es  in  an-  i 

dem  Ländern  war   und  thaten  vor  Allem  damn  wohl^  i 

j^ies:    ^,verflaeht  «ey  ihr  Zomi  ich  will  sie  ^^eratreuea  j 

in  Israel^'*)  zu  unterdrücken,   mit  ihm  an^  die  ^än** 
diinglicben  Wiederholungen  des  Umotandes,  daea  Hq**  j 

ses,    der  Levit,    und  Aharon,    der  erste  Priester,    um 
ihrer  Sünde  will^n^  sterben  mnssten  ^). 

8^  9.  Yerfolgien  wir.  nun  die  Stellung  der  Priester, 
wie  sie  sich  geschichtlich,  und  ob  sieh  sd  tfaatsäcblich 
irgend  ein  hierarchisches  Uebergreifen  zeigt,  so  lässt 
sich  dergleichen  nach  den  uns  gebliebenen  Nachrichten 

1)  3  Mos  i%  h  S 

'    n  S.  im  f(dg.  Kap*     3)  Th.  I.  SL  857. 
4)  1  Mos.  4#,  7.  S.  ob.  9.  4. 

8)  $0  ward  in  «deteter  Selbst verlSsgiyung  .einer  V«if9ttenmg  Mosi« 
na<ch  dem  Tode,  wie  dergleichen  hei  andern  Vö&evs,  numentbdi  avcb 
in  Aegypten,,  zur  ßbre  gpesser  Männer  gesebsk,  siober  vergebeugt, 
4  Mos.  SO,  12.  i4ff.  37,  12—17.  öMos.l,  37  f.  3,  QS^-^SB.  34,  4«^ 


Qidit  4iid^^  wesn  mm  mchi  etwii  4ftrauf  moon  WeiA 
hgm  will,  dft06  eiDoiftl  w»  köftigliobfis  Kiad  im  T«iii{Md 
niit  LebauBg^&hr  d«r  Batbi^gtea  g^rett^ii  und  einer 
hes9mti  Z^  beivBhrt  wurde  0»  I9  ketoem  »ndem  FnBo» 
undaucth  in  dieMm  J^icki  ebm»  trelen  ^  Prieeter  ao 
digeiiUieb  bedeotflftm  bdrvor.  -  la  dim  laDgen  Zeiicaa  Aer 
jUobliier»  wo  das  Volk  00  oft  <im4  Obem$!bler  ^mr 
mebt  mm  sie  m  keJiiftr  Weke  sieb  geUaid  maehen. 
Von  ihm  Miinen  «(Aiwaoben  imd.  geiadeketp  Sli  ^nae 
«dboa  die  Beide  ^)>  Saul  Ter&hrt  gegen  sie  mit  der 
rltelßsicbteloeestea  Streng«*),  wie  er  in  emni  bierar^ 
abieob  geacbulten  Steige  wobl  iiicbt  gedurft 
bätte»  Nadbk  dem  Begieningeant^tte  Davids»  dey  eitaa6 
g)ttn«e(iden  Gotteedienet  einriobtet,  sind  0i#  doob  eben 
tilßht9  wmtesr  ajs  Fangir4»ide  des  Cultus  *),  Unter  fiftr 
lomo  wird  der  Hohepriester  mit  den  Hofdienein  dasSß 
geführt  ^).  Dien  bei  seinem  Re^erungsantritte  fiingi- 
renden  hatte  der  Konig  abgesetzt,  um  ^inen  Andern 
einzufi|hren  ®).  In  dieser  Beziehung  und  für  die  gani^e 
den  Königen  gegenüber  untergeordnete  Stellung  der 
Priester  bezeichnend  ist  ea^  wenn  dem  Eli  verküpdigt 
wird:  Ich  werde  mir  einen  treuen  Priester,  nach  .mei- 
nem Herzep  beeteilen  y  ihm  ein  dauerndes  Haus  bauen 
und  er  wird  stets  vor  meinem  Gesalbten  waur 
dein.  Die  Uebrigen  deines  Hauses  werden  sich  vgr 
Ihm  bücken  und  ihp  um  nährende  Anstellung  bitten  ^). 
In  der  That  ging  unter  Salomo  das  Hofaepriestertbnpi 
von  Ebjathar,  dem  Sohpe  des  Ahin^elech  *)  aus  der 
liii^ie  Ithamar  ®}^  auf  Zadok  auß  der  Linie  Elea- 

1)  2  Kön.  11,  1-4.      2)  S.  ob.  §.  3.      3)  1  Sam.  22,  11  ff. 

4)  Des  Feldherrn  Benajah,  der  seiaem  priesterlichen  Berufe  entsagt 
hatte,  ist  bereits  erwähnt  worden,  s.  Sl.  S49  t^otf  6t 

5)  1  Kön.  4,  4.      6)  1  Kön»  2,  26.  27.  35. 

7)  1  &11Q,  %  m  36.     &)  1  Smri.  i%  m     «)  1  S^rofi.  94,  3. 
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Bar  *)  Übel'  *^.  Der  Levit  gAmoe),  welcher  die  zwd 
Köfiige  einsetzt,  hält  eich  zwftr  bei  der  Wähl  des  an^eii 
nicht  an  jene  herkömmliche  Meiniing,  die  aich  auch  tn 
den  Zeiten  der  Bichter  dem  Stamme  Judah  zugewandt  ^% 
aber  er  wählt  doch  keinen  Leviten,  sondern  einen  Ben- 
jaminiten,  zum  zweiten  Male  einen  Jodäer.  Besondere 
aber  zeigte  er  durch  die  Beförderung  des  ProjAeten- 
Wesens,'  dass  auch  er  nicht  gesonnen  sey,  einer  Hie^ 
rarchie  Vorschub  zu  leisten  1),  Vergebens  soefat  man 
durch  alle  Zeiten  das  Geltendmachen  eines  politischen 
'Einflusses  von  Seiten  der  Priester.  Nur  die  Propheten 
übten  ihn  in  der  That.  Dafür  war  ihnen  aach  ausser'^» 
lieh  Nichts  von  .demjenigen  zugetheilt,  was  doch  den 
Priestern  Zufiel,  sondern  jeder  Einzelne  sich  ganz  selbst 
überlassen  für  eine  Wirksamkeit  ohneVortheii  und  auf 
•fSgne  Gefahr, 

§.  10.  Erst  die  priesterlichen  Makkabä^r  traten 
auch  politisch  an  die  Spitze  des  Staates.  Sie  zeigten, 
dass  der  Stamm  noch  nicht  entnervt  war.  Aber  sie 
gewannen  ihre  hohe  Stelle  nicht  als  Priester,  sondern 
als  Helden  und  Befreier.  Die  Bedeutsamkeit  des  Prie- 
sterthums,  nachdem  der  Gultus  so  lang^  unterbrochen 
gewesen,  konnte  damals  kaum  mehr  tiefe  Wurzeln  im 
Herzen  des  Volkes  haben.  Wenn  unter,  den  Bichtern 
Jesu  auch  ein  Hoherpriester  war,  so  hat  man  daraus 
mit  Unrecht  geschlossen,  dass  der  Hohepriester  an  der 
Spitze  der  Sanhedrin  stand.  Natürlich  war  nach  Mass- 
gabe ihrer  Befähigung  den  Priestern  der  Zutritt  z\i 
wissenschaftlichen  Stellungen  nicht  genommen.  Aber 
sie  waren  hier  nicht  als  Priester,    sondern  ganz  in 


,  1)  Ebend.      3)  1  Kun.'  %  fJ.  35. 

3)  Rieht.  1,  2. 

4)  Vergl.  seine  Aeüsserung  über  Opter,  1  Sam.  15,  3$^. 
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der  Kategorie  der  Uebrigen  ')•  AtTch  aus  dem  Uur 
atatide»  daes  der  EBöaig  Josa^bat  Leviten  u&d  Priester 
als  Lehrer  und  Biobter  verwendet,  jhat  man-  zu  viel 
gescUoBsen.  Jofittipbat  schidkt  mit  dem  Buche  der 
Lehre,  um  das'Yolk  in  Judah  zu.  unterweisen ,  eine 
Goibmismon  umher,  der  auchLeTxten  und  Priester  bei-^ 
gegeben^^)  waren,  die  aber  keineswegs  nur  aus  sol- 
chen bestand.  Auch  von  den  Biahtem,  die  Josaphat 
im  ganzen  Lande  eins^zte,  wird  nicht  gesagt,  dass  sie 
Leviten  waren  ^).  Nur  in  Jerusalem  wurden  nebst 
den  Israelitischen  Familienältesten  Buch  Levi« 
ten  und  Priester  als  Bichter  eingesetzt  *).  Es  verstand 
sich  von  selbst,  dass  man,  wo  andere  gebildete  Lehrer 
utidBichtdr  fehlten,  auch  Rhigen  Levit^i  diese  Bhren- 
ämter  übergeben  konnte.  In  der  Begel  aber  waren 
die  Aehesten  der  Städte  ihre  Siebter  und  wo  Leviten 
es  waren,  wirkten  auch  sie  eben  als  Adteste,  nicht  als 
Leviten;  Von  einem  hierarchischen  Einflüsse  ist  hier 
äberall  nicht  die  Bede  und  Nichts  deutet  darauf  hin, 
dass  er  geübt  wurde>  oder  wie  er  gdibt  werden  konnte« 


1)  Dass  nicht  etwa  Hohepriester,  und  am  wenigsten  normativ  an 
der  Spitze  der  Sanhedrin  standen,  ersieht  man  schon  aus  den  in  der 
Mischna,  Spr.  d.  Vät.  I.,  aufgeführten  Hauptenipfängern  und  Fortführern 
der  Tradition.  Die  Fürsten  der  Sanfaedi^n  waren,  wie  in  früherer  Zeit 
die  Ober-Richter,  aus  ganz  Isr^ael.  Der  Hohepriester  stand  als  solcher 
unter  der  Jurisdiction  des  Sanhedrin»  welches  vorkommenden  Falls  über 
ihn  das  Strafurtheil  zu  fällen  hatte,  Sanhedr,  I.  5. 

2)  Drt^yi,  2  Chron.  17,  7-9.      3)  2  Chron.  19,  5—7. 

4)  Das.  V.  8.  Auch  auf  die  von  David  aus  38  Tausend  Leviten 
entnoynmenen  6  Tansend  Richter  und  Beamte,  1  CtHron..23,  3'.  4.,  hat 
man  zu  grosses  Gewicht  gelegt  Wollte  man  etwa  annehmen «  dass  er 
überhaupt  in  den  Israelitischen  Städten  levitlsche  Richter  und  Beamte 
angesteUt^  so  würde  jene  Zahl  lange  nicht  für  jede  Stadt  die  nüthigen 
CoUegien  abgeben.  Sic  fungirten  also  wahrscheinlich  besonders  (wie 
später  unter  Josaphat)  nur  da,  wo  Priester  .und  Leviten,  in  grösserer 
Zahl  wohnten.  - 
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B«  Verstehet  sich  freilich  von  sdbst,  dass  ^em'Wkxmit 
M «nothei sten ,  glekfa  d«n  PropheteD,  waren  und  dem 
Oötzendienste  kehien  Yorscbub  leisteten» 

§.11.  Die  Hanptpflicht  der  Priester  bildeteti  die 
TerschiedeDen  Funktionen  bei  deai^  Kap.  76.77..  nAin^ 
h'aft  gemachten  Opfern,   Feierlichkeiten  und  Kittudien^ 

*  so  wie  die  Untorsnchnng  nnd  eventuelle  ßeinsprecbung 
anftschlägiger  Mesaohen  ^)y  Wohnhäusc^/^)  und  Zeuge'), 
Sie  hatten  die  Hüt^  wie  der  heiligen  Lade  mit  dcja 
Gesetzestafeln,  so  audi  des  Gesetzbuches,  welches  iboeii, 
samint  allen  Aeltesten  des  Volkes  ubeiigeben  Wai^  ^) 
tind  ^leichiklls  im  Allerb^ligst^n  bewahrt  wuxde  ^)»  Da 
AbSebiiften  des  Ganzen  und  einzelnet  Stellen  gestattet 
und^ibpfohlen  waren,  und  überhaupt  darünf  bii^gdwhrkt 
weffden  s^te^ ,  dass  die  Kennt niiis  des  Gesetzes  im 
Volke  sieh  überall  hin  verbreite  ®))  so  wat  mit  der  Pflicht 
der  Aufbißwidining  den  Priestern  kein  Monopol  seiner 
Kebntniss,    SO  wie  kein  Becht   und  keine  Möglichkeit 

^  einer  Interpolation  dargeboten.  Dass  sie  diese  aueh 
nicht  versucht  haben,  gehet  aus  der  unveränderten  Bö« 
lasBung  der  Aeusserungen  und  Anordnungen  hervor, 
welche  der  weltlichen  Stellung  des  ganzen  Lieviten- 
stammes  nicht  günstig  waren.  Allen  demnach,  zumal 
den  Becht  Sprechenden  im  Volke  ^)  nöthig  und  zu* 
gänglich,  war  die  Kenntniss  der  Gesetze  doch  ganz 
besonders  auch  Sache  der  Leviten  und  Priester.  Sie 
bedurften  deren  ja  bei  ihren,  die  strengste  Aufmerk- 
samkeit fordernden  Funktionen  und  mussten  immer  im 
Stande  seyn,  bei  einschlagenden  Fragen  Aufschluss 
und  Belehrung  zu  ertheilen  ®  )•  Daher  auch,  unter  Angabe 
6ben  dieses  Grundes,  den  im  Heiligthume  anwesenden 

t)  3  Mos.  Id,  3  ff.    14,  1  ff.     S)  9  Mos.  14,  34  ff. 

3)  3  Mos.  13,  47  ff.      4)  d  Mos.  31,  9.      S)  Dss.  V.  25.  M. 

6)  Th.  I.  Kap.  37.  §.  4.  5.      7)  Daä.  6.  5. 

8}  3  Mos.  10,  10.  11.    5  Mos.  31,  5,    33,  10. 


«Ad  föngireDden  Piieirleni  vefboton  war,  wmn  süs  siidi 
KCBD  Eintritte  in  daBselbe  ansctdcklen,  Wein  odtt*  aoK 
dcare  b^mascbdnde  Getränke  201  neh  «i  nelmien')«  Da 
in  der  Hauptstadt  ein  hSobfites  Oeriditetribonal  in  Per* 
manenz  seyn  sollte^),  so  durften  die  Priester,  wenn  sie 
geachtet  bleiben  wollten,  nicht  in  Unfähigkeit  befunden 
werden,  Theil  desselben  zu  bilden,  so  wie  der  Hohe- 
priester die  Stelle  des  Oberrichters  einzunehmen,  in  so 
fem  das  Volk  keinen  Andere'  gewählt  hatte  ^}« 

$•  12.  Auch  das  Leben  der  Priester  war  minder 
frei  und  ungehindert,  als  das  jedes  andern  Israeliten« 
Der  G^ioss  der  Opfer- Speisen  erforderte  die  ängstlichste 
Vermeidung  jeder  rituellen  Verunreinigung  ^).  Einem 
Todt^n  '  durfte  sich  der  Höhepriee^r,  ohne  jede  Aus« 
nähme  gar  nicht  nähern,  auch  Wegen  eines  dergleichen 
Unfalles  seine  priesterlichen  Ftinktionen  im  Tempdi 
nicht  unterbnechen  und  daß  Heiligthum  nicht  rerlassen '). 
Den  andern  Priestern  war  ebenfiills  auferlegt,  von  Lei- 
chen fem  zu  bleiben,  mit  Ausnahme  jedoch  der  Eltern; 
Kinder,  des  Bruders  und  der  noch  jungfl*äuKchen  Schwe- 
ster *)•  Die  allen  Israeliten  überhaupt  verbotenen  Trauer- 
zeichen um  Todte^)  muissten  die  Priester  um  so  mehr  ver- 
meiden ').  Der  Hohepriedter  durfte  auch  das  Haupthaur 
nicht  durchwühlen®)  und  nicht  die  Kleider  zerreissen'^). 
Eine  Geschiedene  oder  Entweihete  zur  Ehe  zu  nehmen, 
war  Priestern  verboten,  dem  Hohenpriester  auch  ein^ 
Wittwe,  da  er  überhaupt  nur  eine  Israelitische  Jungfrau 

1)  3  Mos.  tO,  8-11.     3)  a  ob.  S.  273. 

3)  5  Mos.  17,  8—13.    19,  17.  18.    Vgl.  Mob.  R.  Kap.  (K  §.  4* 

4)  3  Mos.  22,  1—8.    A^gl.  1  Sam.  21.  5.  < 

5)  3  Mos.  21,  11:  12.      8)  3  Mos.  21,  2.  3.      7)  S.  ob.  S.  148. 

8)  3  Mos.  81«  5.  6l 

9)  3^'^&  heisst  das  Haar  wild  macbeA,  wild  herahhängen  lassen« 
8.  d.  sprachliche  Betnerk.  Üfof.  B.  I.  S.  127. 

103  3  Mos.  2U  10. 
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hdrathen  ßoH  0»  ^^  ^11^  Isiaefiten  ^),  so  mrä  gMUs 
beflonders  audi  den  Priefitem  die  Fflicbt,  vor  Gt^üst 
l»(ulig  za  sejD,  ans  Herz  gelegt ').  Priester  mit  Leiber- 
fehlem  durften  nicht  iungiren  f). 


Kap.  79.  - 

Priester'  Weihe  'und  Kkidung.     Vrim  und 

Thvmmim. 

§.  1«  Die  Weibe  des  ersten  Hohenpriesters  geschah 
vor  der  versammelten  Gemeinde^  indem  Moses  dem- 
selben die  Amtskleider ,  anlegte  und.  ihn  salbte  *). 
Er  bekleidete  ihn  (über  dem  bereits  angelegten  Hüft- 
kleide)  mit  dem  Kutthonethi  gürtete  ihn  mit  dem 
Gurtbande,  legte  ihm  den  Talar  an  und  über^die- 
eem.den  Ephod  ®)9  welchen  er  venuittelst  d^er  ange« 
brachten  Vorrichtung  fest  anliegend^)  machte.  An 
den  Ephod  brachte  Moses  den  Brustschild  und.  in 
diesen  that  er  die  Urim  und  Thummim  ®).  Auf  das 
Haupt  Aharons  setzte  er  einen  Bund  ^),  an  dessen  Vor- 
derseite   er   den  goldenen  Schmuck  des  heiligen  Dia- 

1)  Das.  V.  7.  8.  14.  15.  Nach  Ezech.  44,  93.  rousste  der  erste 
Mann  der  Wittwe,  die  ein  gewöhnlicher  Priester  zur  Ehe  nahm,  aiich 
Priester  gewesen  seyn. 

9)  3  Mos.  19,  2.      3)  3  Mos.  21,  6. 

4)  Das.  V.  17—83.  üeber  die  Bezeichnung  Hoherpriester  und 
einen  ihm  zunächst  stehenden  andern  Priester,  der  ihn  vorlcommenden 
Falls  zu  vertreten  hatte,  s.  Mob.  B.  I.  S.  121. 

Q)  3  Mos.  8,  4—12. 

6)  S.  über  das  Hüftkleid  (Hose)  Th.  I.  S.  17,  über  Kethoneth 
{oder  Kutthaneih)  das.  S.7,  vgl.  14,  Gurtband,  A^et  S,2lf  Ober- 
gewand 14.  16,  Ephod  14  f, 

7)  Th.  I.  S.  15  u.  d.  Note  das.     8)  S.  unt 
9)  Th.  I.  S.  23.  u.  27.    Note  7. 


Kap.  79.  Rtkmar-Weike  u.  Kleid.    Urimu.Th.    Wi 

dfiin9  befeadgte,  auf  welchem  die  Worte  nheilig  dem 
Cwigen"  eingravirt  waren  *)/  Hierauf  nahm  Moses  das 
Salböl  und  goss  davon,  nach  weihender  Besprengung 
des  heiligen  Zeltes  und  sdner  Geräthe,  auf  das  Haupt 
Aharons,  ^^durch  solche  Salbung  ihn  heiligend.'^ '} 
Hierauf  wurden  auch  die  andern  Priester  (die  vier  Söhne 
AharoQS)  durch  Anlegung  ihrer  Kleider,  die  auss^dem 
Hüftkleide  nur  im  Kutthoneth  sammt^dem  Gurtbande 
und  einer  hoben  Kopfbedeckung  bestanden,  ge weihet  ') 
und  sodann  die  W^ec^er  dargebracht  *\ 

§.  2.  DßT  Yorhof  des  heiligen  Zeltes  war  von 
weissen  Vorhängen  umschlossen,  den  Eingang  bildete 
dn  aus  den  vier  Farben  Purpur -blau  xmd  roth,  Car- 
mesin  und  Köperweiss  buntgewirkter  Vorhang«  Das 
innere  des  Heiligthums  und  seine  Vorhänge  bestanden 
aus  Teppichen,  die,  aus  denselben  Farben  gewirkt,  noch 
phantasiereiche  Stickereien  mit  Cherubimfiguren  ent- 
hielten, während  d^r  untere  Theil  der  Wände  aus  ver« 
goldeten  Acazienbrettern  gefügt  war,  die  auf  silbernen 
Füssen  ruheten  (die  Säulen  des  Vorhofes  auf  kupfernen)  *)• 
In  der  vollen  Amtstracht  des  Hohenpriesters  erreichte 
diese  progressiv  zunehmende  Pracht  ihren  Höhepunkt, 
Der  Zeug  zu  dem  obersten  Kleide,  dem  Ephod,  war 
aus  jenen  ^vier  Farben ,  aber  mit  Hinzunehmen  auch 
von  Goldfäden  ^)  gewirkt  und  durch  künstliche  Stickerei 
verschönert  ^)  (aber^nicht  in  Cherubim-Manier,  was  hier 
offenbar,  als  zu  phantastisch,  nicht  herpasste).  Der 
Brustschild  des  Ephod,  eine  Spanne  im  Quadrat,  von 
eben  solcher  Arbeit,  war  mit  zwölf  verschiedenen,  in 
Gold  gefassten  Edelsteinen  geschmückt,  und  hing  an 
goldnen,   gefiochtnen  Ketten.    Auch  an  den  Schulter- 

1)  3  Mos.  8,  6-9.     2)  Das.  V.  10-19.     3}  Das.  V.  13. 
4)  Das.  V.  14  ff.  vgl.  2  Mos.  29.      5)  S.  Kap.  77. 
6)  2  Mos.  39,  3.      7)  2  Mos.  28,  6. 
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blättern  der  Bphod  befand  sieh  je  em  Eddiiteio,  in 
Oold  gefftsst.  Beide  enthielten  smsammen  (ein  Jeder 
2ür  Hälfte)  die  Mftmen  der  zwölf  Stämme  Israel«»  welche 
aueh  in  die  zwölf  Steine  des  Bmstediiläefi  eingramt 
waren,  denn  der  Hohepriester  sollte,  wenn  er  ine  Hei- 
figihüm  kam»  dies  wird  als  sj^itiboKseh  oasdrüekHeli 
hervorgehoben»  die  Kamen  der  Söhne  Israele  vor  Giolt 
an  seinem  Herzen  >)»  wie  auf  seinen  Sehnhem  tragen  ^)« 
Da  der  Ephod  nnr  etwa  bis  an  die  £ni«e  retohte»  m 
trat  weiter  abwärts  der  ganz  parpnrblane  Talar  hervor  ^), 
Der  Saum  desselben  war  abwechselnd  mit  Granat« 
äpfeln  Yon  purpurblaoer,  porpurrother  und  Cannesin* 
Farbe  und  goldenen  Schellen  besetzt^)»  welche  zu- 
sammenschlagend Schritt  und  Bewegung  des  dienai» 
thuenden  Hohenpriesters  tönend  machten  and  seinei^ 
Eintritt  ins  Heiligthum»  so  wie  sein  Hervortreten  be- 
.zeichneten  ^).  Das  unterste  Kleid»  die  Tunika  ^),  welche 
wahrscheinlich  oben  am  Halse  sichtbar  war»  hatte  eine 
weisse  Einfassung  7).  Von  derselben  Farbe  war  die 
gewundene  (also  turbanartige)  Kopfbedeckung*)»   die 


1)  Das.  V.  29.      2)  Das.  V.  12.     3)  2  Mus.  28,  31. 

4)  Das.  V.  33.  34. 

5}  V.  35.  Dies  hCrbare  Auftreten  wird  dem  Hotienpnester  im. 
dufoh  den  Beisatz,  »«dsss  er  nicht  sterbe'S  ganz  besonders  zur  Pflicht 
gemacht,  welche  Worte  sich  doch  wohl  auf  ihn  seihet  beziehen  und 
nicht  etwa  (in  dem  Sinne:  dass  keiner  sterbe)  auf  einen  Andern  im  Hei- 
ligthume  anwesenden,  3  Mos.  10,  17.  Der  eigentliche  Zweck  ist  nicht 
klar,  es  liegt  aber  etwas  Bezeichnendes  m  diesem  durchaus  merklichen 
Auftreten,  welches,  wie  das  Propheteriwesen  und  die  übrigen  Institu- 
tionen, alle  imponirende  Geheimthuerei  aufischlosB. 

6)  m  I.  S.  6  Note  7. 

7)  3  Mos.  28,  39.  Tb.  I.  S.  140  Note  2.  Wenn  man  in  dem- 
selben Kapitel  den  Gebrauch  desselben  Wortes  1^^d3  von  den  Umfassun- 
gen der  Edelsteine  betrachtet,  so  rouss  man  sich  immer  mehr  fiberzeugen, 
dass  er  auch  beim  KIdde  Nichts  anderes  bedeutet. 

8)  2  Mos.  28,  89.    8.  S.  360. 
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Mi  def  Stit^bAeite  da«  htti  reto^itt  tJölde  grfertlgtid,  güii* 
cethle  Diadem  trag,  welches  mit  t^uem  Bande  be«^ 
fertigt  war  *). 

Die  andern  Pri^Btet  trugeti  utii*  w^0e  Ttmikat 
ttrit  tieffarbig  butit  ^wirkten  GürtetOf,  tind  ei&e  hob« 
weisBe  Koplbedeeküög  *).  Aach  der  Hohepriester  be* 
trat  am  VersöhhtmgBtage  da«  Heillgfhum  m  weiss  lei^ 
nener  Kleidüflg,  bestellend  Dur  aus  dem  Hüftlcleide,  der 
Tunika,  dem  («ben&Us  weissen)  Gürtel  cmd  eineita 
Kopfbnnde ').  Brst  nach  den  eigentlichen  Sühne- 
ritnaBen  legte  er  sein^  gewöhnliche  Amtstracht  wie-^ 
der  an  *). 

8.  S.  Ueber  die  in  den  Ephod  gelegten  ürim 
und  Thummim  sind  die  verschiedensten  Ansichten 
aufgestellt  worden.  Man  hat  sie  mit  den  Edelsteinen 
auf  dem  Brustscfailde  identificirt,  oder  für  ^ine  Art 
Logs  gehalten,  dessen  Ja  od^r  Nein,  aus  dem  Innern 
des  Brustschildes  hervorgezogen,  den  höhern  Aasspruch 
enthielt  Babbinen  und  KabbaUsten  nehmen  an,,  dass 
der  ausgeschriebene  heilige  Name  Gottes,  in  den 
Brustschild  hineingelegt,  die  Bezeioh^ung  Urim  und 
Thummim  wegen  seiner  Wirkung  erhielt,  indem  die 
Aussprüche  licht  und  fehllos  waren.  Josephus 
nennt  den  in  solchen  Fällen  befragten  Priester  eiben 
Propheten  und  seinen  Ausspruch  ein  Prophezeien« 
Auch  Babbinen  deuten  darauf  hin,  dass  man  sich  den* 
selben  in  eine  höhere  Ekstase  versetzt  dachte  und  an 
keine  äusserliche  Handhabung  eines  Gegenstandes.  Die 
Annahme  eines  Looses,  oder  zweier  Orakelsteine  mit 
Ja  und  Nein  ist  unpassend  und    in  keiner  Weise   zu 

1)  Das.  V.  96^38.  Es  wsr  also  kein  ritrg«  um  das  Haupt  gehen* 
der  Kronreif,  sondern  nur  ein  Diadem  (Stirnband),  wie  dergleichen  aodi 
die  Peritiachen  Konige  trugen,  das  daher  naod  hinten  zu  festgebuaden 
werden  mussts. 

2)  H  Mos.  18»  40.   39,  ^     3)  3  Mfw  \%  4.     4)  Das.  V«  24» 
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begründen.  Die  Antworten,  welche  der  Priester  gab, 
bestanden,  nach  den  Berichten,  der  historLschen  Bücher, 
keineswegs  nur  aus  Ja  und  Nein ,  sondern  waren  voll«- 
ständige  Aussprüche  *).  Noch  viel  irriger  ist  die  Mei- 
nung, die  man  aus  einer  Stelle  Philo's  sidi  bildete^  die 
aber  selbst  möglicherweise  das  Vermeintliche  gar  nicht 
sagt,  nämlich  dass  in  dem  Choschen  zwei  kleine  Ora- 
kelbilder, etwa  den  Theraphim  ähnlich,  sich  befanden» 
Nach  so  vielen  und  strengen,  gegen  Wahrsagerei,  Götzen^ 
und  Bilderdienst  gerichteten  Verboten  annehmen,  daas 
der  Hohepriester  in  seinem  Amtskleide  Götzenbilder 
getragen,  hiesse  den  Geist  der  ganzen  Institution  ver- 
kennen^).  Auch  der  äusserst  ansprechend  und  geistvoll 

1)  S.  die  BeweissteHen,  so  wie  Itber  die  weitschichUge  Literatur 
uud  die  Details  des  Gegenstandes  in  des  Verf.  FrUfung  der  vorzii^- 
Uchsten  Ansichten  von  dem  Ur,  u.  Th, 

"2)  Hatte  etwa  Philo  eine  solche  Meinung,  so  wäre  auf  dieselbe  gar 
kein  Gewicht  zu  legen,  da  die  Urim  und  Thummim  selbst  seit  der  Baby- 
lonischen Gefahgenscbafl,  also  lange  vor  Philo  nicht  mehr  existirten, 
Esr.  2,  63.  Neh.  7,  65.  .Kaum  aber  ist  dies  dem  Philo  zuzutrauen,'  da 
er  so  oft  in  seinen  Werken  den  Ausschluss  eines  jeden  Bildwerks ,  das 
den  Heiden  zur  Anbetung  diente,  hervorhebt.  Die  betreffende  Stelle  bei 
ihm  lautet:  To  6k  koyetop,  tejqaytoyov  dmtovy  xajeaxevaCeto, 
(oöavel  ßdais  tya  ^lo  aQCras  ayaXfiajofpoq^  ^  SriKfoaCv  tb  xal 
itXrfi€iay,  Vita  Moais  HI.  pag.  670.  ed.  Francof.  Ob  bei  dem  alle- 
gorisirenden  Philo  das  ayaXßmfwpoQ^  eben  nichts  Anderes  seyn  und 
sagen kOnne,  als:  „der  Choschen  trägt  (das  hiesse  enthält)  die  beiden 
Tugenden  in  der  Gestalt  von  Bilderchen/*  ob  es  nicht  heissen 
könne:  im  Bilde  tragen,  bildlich  darstellen,  mochte  doch  mindestens 
fraglich  seyn,  zumal  da  ayalf4ato<fOQeTy,  der  ersten  Bedeutung  ge- 
mäss, auch  nur  heisst:  als  Schmuck,  oder  schmuckvoll  tragen. 
Noch  mehr  aber  muss  man  von  jener  Auslegung  obiger  Worte  abkommen, 
wenn  man  die  übrigen  bezüglichen  Betrachtungen  Philo's  liest,  nament- 
lich, wie  auch  de  Wette  nach  unserer  frühem  Auseinandersetzung 
Ardkäol.  S.  263,  anerkannt  hat,  de  MonarMa  II.  pag.  824:  *Eni 
dk  %ov  loysiov  iiTiä  vfpaafjutta  xetTanoucülMi  (bereitet  er  ein  zwie- 
faches, buntes  Gewebe),  nQosayoQivmy  to  fiiv  StiXtotftyj  th  ^  itXv^^wy 
u.  s.  w«   Man  müehte  hiemacb  fast  aitf  den  Gedanken  kommen,  dass 
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durchgeffifarten  Ansicht  Zülligs,  dass  die  Uritn  und 
Thutnmim  2wei  Diamantwürfel  waren,  aus  deren  Wurf 
der  Hohepriester  die  Weissagung  entnahm,  kann  Verf. 
beizutreten  sich  nicht  entschliessen  *). 

S.  4,  Die  Urim  und  Thummim  werden  in  den 
Choschen  hineingelegt,  es  waren  also  nicht  die  zwölf 
Steine  des  Brustschildes«  Es  musste  gegentheiis  irgend 
ein  Gegenstand  seyn,  weicher  durch  die  Aufnahme  in 
das  Behältniss  des  Brustschildes  die  Heiligung  dessel- 
ben vollendete.  Der  Ansicht,  dass  es  der  Name  Gottes 
war,  den  der  Priester  ja  auch  an  seiner  Stime  trug 
und  dessen  Laut  und  Bedeutung  die  erste  Offenba- 
rung bildete*),  würde  Nichts  entgegenstehen.  Vielmehr 
würde  die  Heiligung  des  Brustschildes  durch  eine  ein- 
fache Schrifttafel,  aber  von  dem  bedeutsamsten  Inhalte, 
mit  der  Heiligung  des  Zeltes  durch  die  Schrift -Ur- 
kunde des  Dekalogs  ^)  sehr  wohl  correspondiren*  Sowie 
die  Anfertigung  der  Gesetzestafeln  dem  Moses  selbst 
zugeschrieben  wird,  so  offenbar  auch  die  der  Urim  und 
Thummim,  denn  sie  gehörten  nicht  zu  den  andern 
Kunstarbeiten.     Er  selbst  legt  sie  hinein  *)   und  keine 


Philo  gar  nicht  von  den  eigentlichen  Urim  und  Thummim  spreche,  son- 
dern sich  bei  seinen  Allegorischen  Betrachtungen,  unter  Beibehaltung  des' 
alten  Namens,  doch  nur  auf  das  Jbeziehe,  was  er  selbst  gesehen  haben 
konnte,  nämlich  den  doppelt  und  bunt  gewirkten,  schmuckvollen  Brust- 
schiid.  Schwerlich  demnach  kann  man  sioh^  auf  ihn  länger  stützen« 
wenn  man  annehmen  will,  dass  .  der  Hohepriester  im  Choschen ,  als 
heiligsten  Inhalt,  „vor  Gott*'  und  „am  Herzen^',  im  Angesichte  der  hei« 
ligen  Lade  mit  dem  jedes  Götzenbild  verbietenden  Dekalog,  zwei  span- 
nengrosse  Götzenpuppeo  trug. 

1)  ZQIlig,  CommerU,  ti6.  d,  Apokalypse  I.  Exe.  3.  Die  weitere 
Durchführung  seiner  Ansicht  bietet,  abgesehen  von  der  Hauptfrage 
selbst,  noch  sehr  viel  interessantes  und  Belehrendes  dar,  worauf  ich  bei 
einer  neuen  Ausgabe  meiner  Abhandlung  näher  einzugeben  gedenke. 

3)  3  Mos.  3,  14.  16.      3)  Kap.  77.  §.  6.    4)  3  Mos.  8,  8. 
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4|e99lbeq  boi  den  betrefffsod^ii^  »p  den  j^b/^r^ipi^atQF 
gerirhteteo  JFrAgau  »u»  dem  BehältjaUfi^  J;^mifigdT 
nommen,  oder  wie  micb  immer  geh9i:idb^bt  wordfi« 
seyen.  Jedoch  findet  eich  aoost  weiter  zur  unmittelba- 
ren Unterstützung  des  von  den  Rp^bbinen  Apgegebenen 
in  den  biblischen  Schriften  keine  Stelle  und  kein 
Beweis  *). 

$.  5.  ]JQ  ao  fem  iüt  d^r  von  J98epbu0  und  auid» 
dm  BabbiuBu  «elbst  darg^pteue  Gesichtspunkt  ehm 
ao  annehmbar,  ils  willkommen»  ind^m  j^  die  Frage 
über  Form  und  Gehalt  4er  Urim  und  Tbummim  tds 
minder  bedeutend  erscbeineÄi  lässt  und  die  Wirkung 
derartig  dar3t$)It,  d^s  wir  ihr  isielbet  xmg^hindert 


1)  Verf.  ist  Öfter  bei  spitern  üntersuehongfifi  über  i$n  GeeenstanI 
m  t\i\ri  woef^en?  aIa  fc^tie.  er  die  tmg^fü^U  Aaeidit  4tiAnitiv  ~j»ls  riehMÄ 
90gfnommcp>  Cr  b^t  ^doch  ^cbi^n  id|MP^9  ^ich  ^jf^rüber  ^  vorsichtig  ^$« 
|;esprochen,  als  man  bei  dergleichen  alten  und  Ungewissen  Gegenständen 
seyn  muss.  Die  betreffenden  Worte  lauten  daselbst  S.  10*2:  „Es  lässt 
sich  hier  freilich  bei  grinzlichem  Mangel  an  Nachrichten,  die  bestimmt 
bis  in  jenes  Alterthum  hinatrirtichan,  von  keiner  Ansicht  sagen,  sie  $ey 
anbezweifelt  richtig.  Soll  jedoch  angegeben  werden,  welche  unter  den 
verschiedenen  Meinungen  durch  ihre  grössere  Wahrscheinlichkeit  sich 
am  Meisten  empfiehlt,  so  gebührt  dieser  RuImi  unstreitig  6tr  zutetzt  auf« 
geführten;  ^enn  sie  ist  4ie einzige,  bei  welcher  sowohl  in  dem  Inhalte 
der  heil.  Schrift,  als  in  dem  ganzen  Geiste  der  Israel itisch-theekratischen 
Verfassung  Nichts  gefunden  werden  kann,  das  Ihr  widereprSdic.  Viel- 
mehr ist  jenes  nomen  Magrammatum  va  alten  Zeiten  bei  den  Hebräern 
80  heifig  gehalten  worden,  dass  man  es  für  eine  Elitweihang  ansah, 
dasselbe  sowohl  zu  schreiben  als  auszusprechen,  wo  die  Umstünde 
dies  nicht  nothWendig  mactiten  (vg|l.  Talm.  Kiddusehim  t  71.  c.  1.^ 
Philo  de  viia  Mosis.  Lib.  III.  p.670.  ed.  Franeof.) —  — Zudem  war 
eifie  solche  Schrift  auch  4^  Eiqtige,  was  ohRe  Klnsi^rarbeit  Hoses 
aBeiö  zu  fertigen  vernMcsfetef  abgesehtti  davon,  das«  ^r  platt  iHifiam« 
mcni^gie  Cboschon  selhsl  mir  ättzig  und  allein  ein  Boiches  in  «ii^ 
aufnefcoMR  JeoBBt«,  »rnkhec  iurcik  «itM  ükine  und  ebcofoUiB  pUlie  Fümi 
sich  ihi9  «0%!«.'* 


lupereJSetnolitiiog  ^awwdw  koitqep,  Dar  BohepriMtar 
trat  AD  Mlcben  Fällen  al«  Prophet  auf')»  Zu  di^B^m 
g^i9iigeni  Aufflchw^l^  konnte  ^r  nur  gelangen,  wenn 
er  mit  dem  vollen  priesterlichen  6ehiQ«iclpi  hßü/^^äei 
war, .  also  auch  mit  dem  Ephod,  an  welchem  der  Brust« 
Bchild  mit  der  Urim  und  Thummim  hing,  nicht  etwa 
durch  eine  Zurhandnahme  der  letztem  allein^  Der 
Priester  war  in  diesen  ausnahmsweisen  Fällen  Pro- 
phet, wie  er  ausnahmsweise  auch  Ober  -  Kichter  seyn 
konnte,  Ersteres  aber  nur,  wenn  ausser  ihm  ein  An- 
derer da  war,  der  an  der  Spitze  des  Volkes  stand  und 
wenn  von  diesem  eine  Frage  gestellt  ward.  Dass 
der  Hohepriester  nicht  überhaupt  imd  unbefragt,  ohne' 
seinen  Schmuck,  als  Prophet  auftreten  sollte,  wie  ja 
doch  jeder  Andere  im  Volke,  war  augenscheinlich  eine 
sehr  wesentKche  Beschränkung  seines  Einflusses,  deren 
Wirkung  mindestens,  und  zweifellos  auch  Zweck,  gleich- 
falls dahin  ging,  eine  Hierarchie,  die  Einmischung  der 
Priester  in  pöEtische  Dinge,  die  ausser  ihrem  Wir- 
kungskreise lagen,  wenn  sie  nicht  von  Seiten  einer 
schon  bestehenden  äussern  Macht  im  Volke  gefragt 
würden,  zu  verhindern.  Allerdings  wird  Josua  ange- 
wiesen, von  dem  Hohenpriester  Eleasar  den  Ausspruch 
der  ürim  zu  erfordern  tmd  nach  demselben  sammt 
Israel  aus-  und  einzugehen  *).  Aber  diese  gewiss  beab- 
sichtigten und  die  Einheit  befordernden,  gegenseitigen 
Beziehungen  des  ersten  Machthabers  im  Volke  und  des 
Hohenpriesters  gewährten  dem  letztern  doch  immer 
keinen  grossen  momentanen  Einfluss,  indem  die  Wirk- 
samkeit Josuas,   die   Eroberung   und  Vertheilung   des 

U  &  ia  d.  «)gft  AUiandl.  S.  10?.  D'm  .Rabbimn  s^^n^  ^«^ 
drücklich,  Joma  73,  b.,  er  wäre  gar  nicht  befragt  worden,  wenn  er 
sich  als  unfähig  erwies,  den  heiligen  Geist  zu  empfangen,  ebend. 

2)  4  Mos.  27,  21. 
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Landes,  im  Allgemeinen  vorgezeicfan^t  war,  die  Aqa^ 
Sprüche  Eleaears  demnach  nur  bei  Einzelheiten  inafls« 
gebend  seyn  konnten,  was  die  Ma(^tfltdlung  Josaas  im 
Granzen  unberührt  Hess. 

S.  6,  Die  Benennung:  Urim  und  Thummim, 
Licht  und  Vollkommenheit,  wofür  Luther  anspre- 
chend: Licht  und  Becht,  die  Uebersetzung  der  LXX* 
durch  Offenbarung  und  Wahrheit  und  der  um- 
stand endlich,  dass  in  Aegypten  der  Vorsteher  des 
Gerichts  ein  kleines  Bild  der  Wahrheit  um  seinen 
Hals  trug  >),  dies  Alles  hat  zur  Meinung  Anlass  ge- 
geben, dass  die  Urim  und  Thummim  ein  Bechts- 
mittel  waren,  um  die  Wahrheit  zu  enthüUqn..  Nichts 
indesd  kann  irriger  und  unbegründeter  Bejn.  Becht 
wurde  im  ganzen  Lande  durch  die  Ortsgerichte,  die 
Aeltesten  der  Stadt  gesprochen  ^).  Allerdings  sollte 
an  einem  bestimmten  Orte  ein  oberster  Gerichtshof 
seyn,  an  dessen  Spitze  der  Oberpriester,  oder  (wie  das 
mit  Ausnahme  Eines  Falles,  stets  war)  der  Bichter 
stand.  Nie  wird  aber  auch  nur  mit  eineni  Worte  an- 
gedeutet, dass  dieser  höchste  Gerichtshof  und  der  Ober- 
richter, der  ja  meist  gar  nicht  mit  dem  Oberpriester  an 
Einem  Orte  lebte,  bei  Bechtssprüchen  sich  eines  Orakels 
bedienen  sollten,  dessen  die  untergeordneten  Ortsrichter 
ja  nicht  einmal  bedurften.  Niemals  auch  kommt  ein 
solcher  Fall  vor.  Vielmehr  sind  alle  Befragungen  der 
Urim  und  Thummim  der  Art,  wie  sie  die  betreffende 
Mosaische  Stelle  charakterisirt»  nämlich  dass  nach  dem 
erforderten  Ausspruche  „Israel  und  sein  Heerführ^'^ 
aus-  und  eingehen  solle.  Wir  sehen  stets  nur  bei 
(meist  kriegerischen)  Unternehmungen  des  ganzen 
Volkes    oder    des    an    seine   Spitze    berufenen 

1)  Diod.  I.  48.     2)  Kap.  72.  .  , 
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Mannas  die  Urim  befragen,  nie  aber  bei  Beditsfillen, 
oder  sonstigen  Dingen,  die  im  Wege  des  Gesetzes  ent« 
schieden  werden  konnten'). 


Kap.  80. 
Propheten.     Propheten  -  Jünger. 

f.  1.  Aus  dem  Instincte  der  Völker,  aus  ihrer  Ah- 
nung der  Nothwendigkeit,  ein  gewisses  Mass  von  In- 
telligenz -sich  zu  sichern,  gingen  in  alter  Zeit  die  ge- 
lehrten Gasten  hervor.  Sie  waren  dann  gewissermassen 
der  Geist  des  Volkes,  ihm  unentbehrlich,  wenn  es  keine 
Leiche  werden  sollte.  Indess  der  Geist  kann  matt  wer- 
den,  wenn  er  nicht  fort  und  fort  neue  Anregung  empfangt, 
sondern  stets  nur  an  der  kargen  Gabe  zehrt,  die  ihm 
einst  in  frühester  Jugend  geworden.  Somusste  es  auch 
den  Gasten  ergehen;  ihnen  fehlte  der  Wetteifer. 
In  ihrer  Mitte  selbst  hielt  man  es  für  bequemer.  Um 
nicht  anzuregen,  sondern  in  der  ohnedies  sichern  Glorie 
der  Volksverehrung,  mit  reichen  Pfründen  ausgestattet, 
in  der  Wohlfahrt  des  Genusses  und  im  Besitze  der 
Macht  angenehm  zu  ruhen.  Und  ausserhalb  ihres  Krei« 
ses  gab  es  keine  geistige  Macht,  die  mit  ihnen  in  die 
Schranken  trat,  welche  sie  aus  ihrer  stolzen  Buhe  zum 
Denken,  zu  erhöhterm  Leben  aufregen  konnte'). 

Man  muss  diesen  Nutzen  des  alten  Gasten  Wesens« 
aber  auch  diese  Gefahr,  der  es  erlag  und  überall  unter 
gleichen  Umständen  erliegen  rauss,  ins  Auge  fassen, 
um  die  betreffenden  ganz  eigenthümlichen  Institutionen 
des  Hebräischen  Staates  so  bewundernswürdig  zu 
finden,  als  sie  es  wirklich  sind. 

1)  S.  die  Stellen  und  Beweise  in  der  angef.  Abbandl. 

2)  Vgl.  Kap.  78.  §.  1. 

SaaUchtttx,  Arohüologie.    Th.  H.  24 
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f.  2.  Wenn  ni  irgend  einem  Staute  die  Intelligenz 
geeichert  wat,  ohne  monopolisirt  eu  seyn,  eo  Mrar  es  in 
diesem,  daher  er  auch  so  viel  geistiges  Qui,  so  vielen 
Gedankenreichthum  producirte,  wie  in  den 'biblischen 
Schriften  vorliegt,  de]:en  mischätzbaren  Werth  anzuer- 
kennen alle  Jahrhunderte  sich  vereinigen.  Was  das 
Castenwesen  Gutes  gewährte,  wurde  nicht  verschmäht, 
zugleich  aber  für  immer  und  mit  £rfolg  jeder  geistigen 
Versumpfung  voi^ebeugt  Der  Levitenstamm  mit' sei- 
nen Priester-Obern  ward  nur  so  weit  gleichsam  ge- 
Murte  Gaste,  ids  er  die  Bürgschaft  eines  dauernd 
wachen»  geistigen  Elements  im  Volke  dftrbot  ■) 
Ausserhalb  dieeea  Kreises  aber  ward  nicht  allein 
der  Geist  im  gan^n  Volke  überall  vollkommen  frei 
gegeben  und  durch  alle  Schichten  ond  in  allen  Formen 
der  Kunst  und  des  Wissens  sein  Hervortreten  begünstigt, 
sondern  es  wurde  ein  neues  Centnim  gesehaffen,  auf 
welches  alles  Leben  im  Volke  sich  etütiim,  eine  immer 
leuchtende  Fackd^  an  der  der  bessere  Volksgeist  sieh 
stete  von  Neuem  entstünden  sollte  und  dies  sind  — ^  die 
Propheten  und  die  Kreise  ihrer  Wiricsmmkelt,  In 
ihnen  und  dem  priesterliehen  Berufe  w»en  zwei  Hebel 
in  Bewegung  gesetzt,  die  sich  gegenseitig  rege  erhiel- 
ten. Sie  waren  nicht  im  eifersüchtigen  Gegematse 
SU  einander,  denn  auch  Priestern  stand  ja  dar  nie  ge- 
schlossene Kreis  der  Propheten  offen  ^  wie  das  Beispid 
des  Prieeters  Jeremias  beweist,  Bhet  ihre  Existenz  be- 
ruhete wesentlich  auf  verscluedener  Basia  Beide  Insdi« 
tutiooen  gingen  von  einander  unabhäi^g  ihren  dgenen 
Gang  und  waren  doch  so  eingerichtet,  dats  «ie  in.  dem 
Grundgedanken  zusanunentrafei^  eitiander,  ohn^  zusamt 
men  zu  wirken,  unterstützten  und  zugkicli  centroUrten* 


1)  Kap.  78.  9.  11. 
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%  3.  Die  Prq^keten  waren  es,  weiche  recht  ei- 
gentlieh  nach  damaliger  Weise  das  Prinoip  dessen  re^- 
pr&eentirten  und  vertraten,  was  jetzt  Lehr-  und  Bede- 
Freiheit  genannt  wird.  Ihre  Macht  und  ihr  Einflusflf, 
äoroh  das  freie  Wort  das  sie  sprachen,  allgewaltig,  sank 
aber  Ton  sdibst  in  ein  Nichts  zurück  sobald  sie  die- 
selben ande^,  als  im  Interesse  ewiger  Wahrheit  und 
Bitte  verwenden  wollten  >).  Sie  inkim  {MPaitlich,  vor 
aU^an  Volke  auf,  ohne  sieh  in  Mysterien,  oder  gelehrten 
Flrunk  zu  kleiden,  ihre  Rede  war  klar  und  bündig,  aber 
voll  hinreissenden  Feuers  und  erhielt  durch  Bilder,  die 
sie  ans  den  Volksbesehiftignngen  nähmen,  einen  volks- 
thümliohen  Beiz.  Gesetzlich  wurde  das  Prophetenthum 
in  seiner  Würde  hoch  gestellt,  in  seiner  Wirksamkeit 
bereditigt  und  geik^bützt.  Wer  aof  den  in  der  Art  Mo« 
sis  gottiich  erweckten  Propheten  nicht  hSrte,  wair  vor 
Gott  sündfioh  und  verantwortlich ').  „Ich  habe  m^ 
Wort  in  deinen  Mund  gdbgt'%  heisst  es  bei  Jeretnias')^ 
y^so  habe  ich  dich  bestdlet  über  die  Völker  und  Baehe^ 
Buin,  Vernichtung  imd  Verderben  zu  reden,  so  wie  zu 
bauen  und  zn  pflanzen.  loh  habe  dich  heute  werden 
kseen  glekh  einer  festen  Stadt,  einer  eisernen  Säule 
und  ehernen  Mauer  für  alle  Lande,  Judah's  K5nig^ 
«od  scone  Fürsten,  seine  Priester  und  das  gesammte 
Volk,  dass  sie  gegm  dich  kämpfen  und  dfar  idcht  bel- 
kcnnmen  werden,  denn  ich  bin  mit  dir,  dich  zu  retten.** 
Ib  der  That  schützt  den  Jersmias  das  Prc^heten^^Beeht, 
ab  er  verkündigt,  wenn  man  aosf  die  Ftopheten  »ie^ 
hfire,  so  werde  Qtoii  den  Tempel  zerst(ken  und  Jeru« 
snlem  zum  Fluche  machen,  und  das  Volk,  darüber  er«- 
bitterty  smes  Tod  verlangt  ^Jf.    Persönlich  aber  werden 


f )  S.  f.  4. 

3)  5  Mon.  18,  V^  18. 19.  S«  <ib.  diese  Stelle  M^s.  A  f.  a  130. 
3)  Jer.  1,  0.  10.  18.       4)  Jer.  26,  1^10. 
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.die  Propheten  in  keiner  Weiae  von  dem  Gesetze  be- 
dacht, Eb  wird  ihnen  keine  Art  von  Einkommen,  oder 
amtlicher  Stellung  zugewiesen.  Sie  lehten  und  kleide« 
ten  sich  wie  andere  Binrger,  bildeten  keinen  Orden^ 
keine  Gaste,  oder  Genossenschaft.  Sie  hatten  keine 
Art  von  besonderer  Norm  und  Begeh  Nur  d^enige 
sollte  demnach  als  Prophet  auftreten,  den  der  Geist 
dazu  trieb,  diesen  gefahrlichen  und  in  äusserlicher  Be- 
ziehung Nichts  bietenden  Beruf  zu  übernehmen,  wi^  ja 
auch  die  Machtstellung  Mosis  rein  mondischer  Art  war, 
der  zugleich  sagen  konnte,  ich  habe  Nichts  von  ihnen 
genommen  ').  Dasselbe  Zeugniss  der  Uneigennätzig- 
keit  empfangt  Samuel  ^).  Auch  Elisa  will  kein  Ge-* 
schenk  annehmen  ^),  und  es  zeigt  sich,  dass  die  Pro» 
pheten  sich  auf  die  einfachsten  Bedürfnisse  bescbi^nkten, 
tlieilweise  in  Dürftigkeit  und  Noth  lebten  *)•  Und  dodh 
rechnet  der  Gesetzgeber  darauf  -^  und  wir  sdien  es 
in  Erfüllung  gehen  —  dass  dieser  Geist,  anmal  ent- 
zündet, nicht  mehr  erloschen,  sich  stets  aus  sich  selbst 
pähren  und  erneuere  werde. 

§.  4  Indess  stand  auch  ein  strenges  Gesetz  Wache» 
um  mcht  einen  Lügengeist,  unter  der  Form  des  Pro- 
phetismus  und  durch  seine  Rechte  geschützt,  sich  ein-* 
schleichen  zu  lassen.  Missbrauchte  daher  Jemand  das 
ihm  entgegenkommende  Vertrauen,  um  sdchen  Lehren 
Eingang  zu  verschaffen,  die  gegen  die  wahre  Gottes«* 
jehre  waren,  oder  um  fremde  Götter  zu  empfehlen  und 
einzufuhren,  so  beging  er  ein  Verbrechen,  auf  welches 
der  Tod  gesetzt  wjor  ^).  That  er  selbst  Wunder  um 
seine  Irrlehren  zu  beglaubigen,  so  konnte  auch  dies  ihn 
nicht  retten^),  denn  der  Geist  der  wahren  Lehre  stand 


1)  4  Mos.  16,  15.      2)  1  Sam.  12,  3-5.      3)  2  Küo.  5,  16. 
4)  3  Ki6n.  4,  1.      5)  5  Mos.  13,  6.  18,  20. 
6)  5  Mos.  13,  2 -.4.  6. 
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hl  6ich«i*er  Höhe  über  dem  blendenden  Wunder  * ).  Von 
dem  psychologischen  Wesen  des  Prophetismus  war  be«» 
reits  oben  die  Rede  ')• 

8.  5.  Der  Propheten-Jünger  ^)  geschieht  zuerst 
2U  den  Zeiten  Samuels  Erwähnung«  Saul  begegnete  nach 
seiner  Salbung  einer  Schaar  Propheten- Jünger,  welche 
unter  Begleitung  der  vor  ihnen  hergetragenen  Harfen, 
Cithem,  Flöten  und  Adufen  ^^weissagen'*  d,  h.  wohl 
hier:  heilige,  begeisterte  Gesänge  anstimmen.  Von 
dem  „Geiste  Gottes*'  mit  ergriffen,  bleibt  er  bei  ihnen 
und  stimmt  mit  ein  ^),  welches  die  Folge  hat,  dass  sein 
ganzes  Wesen  von  da  ab  einen  hohem  Schwung  ge- 
winnt ')•  Solche  Gesänge,  oder  begeisterte  Beden  fin- 
den auch  unter  Aufsicht  des  dabeistehenden  Samuel  ^), 
demnach  als  Uebung  Statt;  An  belehrende  Unterhaltung 
hat  man  vielleicht  gleichfalls  zu  denken,  wenn  die 
Pr.  Jünger  „vor  Elisa  sitzen"  ^).  Es  waren  schon  er- 
wachsene Jünglinge  und  junge  Männer  (die  XTebungen 
von  Kindern  konnten  die  Boten  Sauls  ^)  und  ihn  selbst 
auch  nicht  so  unwiderstehlich  fesseln),  theilweise  ver- 
heirathet  und  mit  Familie  ^).  Elisa  sendet  Einen  dersel- 
ben ab,  um  einen  andern  König  durch  feierliche  Salbung 
zu  designiren,  und  er  führt,  im  Namen  Gottes  sprechend, 
seihe  „Botschaft"  mit  Erfolg  aus  »^)/ 

1>  S.  Mos,  R.  Kap.  10.  Ueber  5  Mos.  18,  t1.'  32.  vgl.  Jer.  ^8. 
8«  9.  8.  ebend.  §.4. 

3)  Kap.  41.  9.  11—13. 

3)  o'^N'^aart-'»?.^.  Eine  Bezeichnung  „Propheten-Schulen*'  kommt 
nicht  vor. 

4)  1  Sam.  10,  ö.  10  ff. 

5)  Das.  V.  6.  0.  Ein  ähnlicher  Vorfall  wird  aus  einer  spätem  Pe- 
riode des  Lebens  SaUts  erzählt,  1  Sam.  19,  33.  34.  und  beide  Maie 
hinzugesetzt,  dass  daher  sich  das  Sprüchwort  schreibe:  „auch Bau!  unter 
den  Propheten?'^ 

Ö)  i  Sam.  19,  20.      7)  3  Kon.  4,  38.      8)  I  Sam.  19,  29.  21. 
:9i  3  KOn.  4,  1.      10)  2  Kun.  9,  1  ff. 
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§.  6.  Zur  Zeit  de»  Propheten  EEae  uad  Bfita 
flehen  wir  die  Pr.  Jüngier  in  groeeer  Zahl  aoftreteii*- 
Sie  haben  ihre  Wohnsitze  zuBethel*)  Und isu  Jericho^) 
und  halten  «ich  auch  zu  Gilgal  auf,  ^  um  in  der  Nähe 
Elisa's  zu  sejm  ^).  Da  sie  aber  am  letztem  Orte  bu 
enge  wohnen,  so  bitten  eie  den  Prc^heteni  ihnen  eine 
neue  Ansiedelung  am  Jordan  zu  gestatten«  £}r  geht 
auf  ihren  Wunsch  mit  ihnen  und  sie  fangen  sofort  an» 
mit  Aezten  das  nöthige  Holz  zu  fallen  und  zuzurieb« 
ten  *).  An  dem  Tage,  da  Eliae  entrückt  werden  soll, 
kommen  sie  zu  dem  mit  ihm  gehenden  Elisa  aüi»  Be-> 
thel  und  Jericho  und  verkünden  ihm  den  ihm  bevor- 
stehenden Y^lust  ^}«  Noch  reden  sie  mit  ihm  alsihiM 
Gldichen.  Fünfzig  von  ihnen  folgen  indes»  andeo  Joiv 
dan  ^)  und  da  sie  wahrnehmen,  dass  der  göMliche  Geist 
des  Elias  nunmehr  auf  Elisa  ruhe,  so  gehen  sie  diesem 
entgegen,  bücken  sich  v(»r  ihm  zur  Erde  ^)  uo4  nul* 
auf  dessen  durch  wiederholtes  und  instlmdigeB  Bitten 
erlangte  Erlaubniss  gehen  fünfzig  vor  ihnen,  lim  den 
Leib  des  Elias  zwischen  den  Bergen  drei  Tage  Ung, 
obschon  vergebens,  zu  suchen  ®). 

S.  7.  Aus  .Allem  ersieht  man,  dass  diese  aus 
freien  Stücken  um  einen  berühmten  Propheten  sieh  ver- 
sanunelnden  Propheten -Jünger  viele  Aehftlichkeit  -  mit 
den  in  Griechenland  z.  B.  um  Sokrates  sich  versam- 
melnden jung^i  Männern,  oder  mit  den  seit  Plato  so 
genannten  Akademieen  hatten.  Der  Form  Itiaoh  entspre- 
chen denselben  bei  Israeliten  später  die  „Schüler  der 
Weisen"^),    wie   auch   die  um  Christus  versammelten 

1)  2  Kön«  2,  3.      2)  Das.  V.  5«      3)  2  Kon.  4,  3a 

4)  2  Kün.  6,  1  if*     5)  2  Kün.  2,  g.  5.      Oy  Das.  V.  7. 

7)  Das»  V.  15.     8)  V.  16-ia 

9)  D'»*3Sn  ^T^b^fJ  Sank.  IV.  4.  Bei  diesen  Jüngern  der  spätem 
Rabbinen  bildete  allerdings  Kunde  des  Rechts  und  der  Rltuaüen  ^n  ei- 
gentlicfaen  Schwerpunkt  der  Studien,  die  sidi  ausserdem  w|cli  auf  die 
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Apofitel»  Der  Verglaoh  mit  den  Pythagoraeni  ist  wohl 
nur  thei)wei9e  passend»  Diese  hatten  gemeinsame  und 
ausseiolinende  Lebensweise  und  Sitte,  die  allerdings  ki 
manchen  Stiieken  an  Orientalisches  erinnert»  und  bil- 
deten einen  abgeschlossenen  Oidmi  mit  Gelübden  und 
Mysterien»  Nichts  von  alledem  kommt  bei  den  Pn>- 
pheten  und  demnach  auch  ihren  Jüngern  vor.  Hier 
war  der  Kreis  der  Sohüler  nicht  geschlossen,  die  Au£* 
nähme  an  keine  besondern  Bedingungen  geknüpft  und 
keine  Beehte  gewährend,  Lässt  Elisa  für  die  um  ihn 
versammelten  Jünger  während  der  Zeit  einer  Hungers- 
noth  eine  Mahlxeit  bereiten  i),  so  kann  man  davon  nidit 
auf  gemmsame  Mahlzeiten  überhaupt  schliessen,  zumal 
da  die  Männer  theilwMse  schon  verheirathet  waren. 
Vielmehr  sorgte,  was  das  äussere  Leben  betrifft,  ein 
Jeder  d^selhen,  wie  man  annehmen  kamt,  für  sich  selbst; 
so  hatte  Einer  für  dien  Bedarf  seiner  Familie  Schulden 
angenommen '),  einen  Andern  sehen  wir  trostlos  über 
den  Verlust  einer  Axt,  weil  dieselbe  geliehen  war  ')• 
Dass  .der  prophetische  Lehrer  solcher  Noth,  auch  der 
zurückgebliebenen  Frau,  nach  Kräften  abzuhelfen  sucht  ^), 
lag  in  der  Pflicht  der  Wohlthätigkeit  überhaupt  und  in 
der  Innigkeit  dieses  besondem  VeriiSlIniBses. 


Betrachtung  sittlicher  Verhältnisse  ausdehnten,  wie  denn  auch  hier  an 
der  Spitze  der  Schülerkreise  berühmte  Gesetzeslehrer  und  Mitglieder  der 
Sanhedrin  standen,  welche  letztere  wesentlich  aus  der  frühern  Richter- 
Institution  und,  der  Form  nach,  den  siebenzig  Aeitesten,  4  Mos.  11,  16. 
b«rvorgcsgangen  waren.  Dort  aber  stand  ein  Prophet  an  der  S)»Rze  und 
den  Mittelpunkt  der  Studien  bildete  die  Beredsamkeit,  oder  die  Kunst, 
das  ausserdem  aoc^eignete  Material  des  Wissens  in  dein  Fiuss  der  Rede 
passend  zu  verwenden,  um  den  verscbiedeosten  Zulidrern  eiBleui^tend 
zu  machen  t*  dass  Religion  und  SittUebkeit  allein  zum  wünseheoswerthen 
Ziele  fuhr«. 

1)  t  Kon.  4)  38.     2)  3  KOn.  4,  1. 

t)  %  K9m  t,  5.     4)  %  KOs.  4,  d  ü:  98.  6,  6.  7. 
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%,  8.  Ueber  das  innere  Wegen  dieser  Lehr- Ver- 
eine bietet  sich  nns  leider  zu  wenig  Äufechhu»  dar. 
So  viel  sieht  man,  das  in  der  Kunst  der  energisdien, 
b^eisterten,  hinreissenden  Beredsamkeit  die  eigenäiehe 
Concentration  dessen  lag,  was  man  durch  den 
täglichen  Umgang  mit  dem  Propheten ,  wahrscheinlich 
doch  zugleich  durch  eigene  und  gemeinsame  Stodien 
und  Uebungen,  überhaupt  gewinnen  und  durch  das  ge* 
gebene  !&fedium  im  Leben  geistig  nutzbaar  machen 
wollte.  War  derjdhige,  dem  man  sich  anschloss,  we- 
sentlich Redner,  so  ist  es  natürlich,  dass  einem  ent- 
sprechenden Ziele  die  Bestrebungen  galten.  Hierbei 
kommt  das  früher  Bemerkte  in  Rücksicht,  dass  weder 
in  dem  Namen  noch  in  der  agentlichen  Aufgabe  des 
Propheten  eine  Nothwendigkeit,  die  Zukunft  zu  ver- 
künden, sich  andeutet^).  Bei  de^m,  was  man  zunächst 
rieh  aneignen  wollte,  handelte  es  sich  aber  überhaupt 
nicht  um  dasjenige,  was  im  Innern  des  S^ers  (Raeh) 
vorging  und  was  sich  natürlich  nicht  erlemen  liess, 
sondern  nur  um  die  äussere  Beföhigung,  das  im  Innern 
etwa  Gewonnene  sprachlich  zu  gestalten,  d.  h.  wenn^ 
man  JRoeA,  Seher,  geworden  —  wobei  ei9  aber  audi 
nicht  eben  auf  zukünftige  Dinge  ankam  —  auch  als 
Nabif  Bedner,  oder  Sprecher  auftreten  zu  kön- 
nen ^).      £s    versteht    sich    femer    von    selbst ,    dass 


1)  S.  Kap.  41.  §.  11. 

d)  Ungefähr  dasselbe  Verhältniss  bietet  sich  jetzt  bei  der  Homiletik 
dar.  Die  Erfindungskraft  und  die  Begeisterung  des  Predigers  kann  mm 
durch  Unterricht  eben  so  wenig  beibringen,  oder  gewinnen,  als  durch 
die  Lehre  der  Verskunst  und  Rhythmik  Dichter  schaffen.  Gleichwolil 
werden  aus  der  Schule  eines  guten  Homileten  mindestens  einige  seinec 
Sehöler  als  gute  Prediger  hervorgehen*  Denn  die  Begeisterung  entzüti- 
det  Begeisterung,  gleichwie  auf  der  Basis  eines  geläufig  gewordenen 
ideenkreises  und  geeigneter  Kenntnisse,  die  Rückwirkung  des  leicht 
gefundenen  Wortes  auf  Klärung  und  Entwiekelung  des  Gedaoieas 


Kap.  8a    Propheten.    Propheien-Jihiger.      877 


Spreoben,  olme  gegebenen  Inhalt,  sieh  auch  nicht  Mi- 
fen  liesA.  Die  eigentliche  Bedekunst,  wie  wir  sie  wohl 
in  Gegenwart  Sarands  und  sonst  üben  sdien,  biMete 
also  gewissennassen  den  Schlnssstein«  Offenbar  aber 
inusste  viele  Mähe  und  Zeit  auf  die  Aneignung  der* 
jeaigen  Keanthisse  gewandt  werden,  welche  das  nn- 
«rlassliche  Material  der  Rede  boten,  also  zunächst  Ge* 
setzeshenntniss,  Bekanntsdiaft  mit  den  andern,  bernts 
vorhandenen  Schriften  '),  Oesohichte,  iitcht  allein  der 
Israelit! toben  Vergangenheit,  sondern  auch  ringsum 
wohnender,  fremder  Völker,  wodurch  ein  politisches 
Urtheil  über  die  natürlidie  Entwickdung  der  Ereignisse 
«ch  baden  and  so  einen  Blick  in  die  mögliche  Zukunft 
eröfihen  konnte,  eben  so  auch  wdd  Kenntniss  der  Na» 
tur  und  der  Heilkraft  der  Pflanzen.  Wir  haben  zwar 
über  diese  Lehrgegenstände,  als  solche,  kdne  Angabe, 
wir  können  indess  aus  den  uns  gebliebenen  Sehiiflen 
der  Propheten  und  aus  ihrer  Wirksamkeit  das  Vor- 
angehende mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  folgern.  Wir 
sehen  die  Propheten  o^  zum  Erstannen  vertraut  mit 
den  politischen  und  historischen  VerhiUtnissen  nicht  nur 
des  eignen,  sondern  auch  der  umgebenden  Länder.  Sie 
nehmen  ihre  Bilder  aus  jedem  Krdse  des  Wissens  und 
der  Erfahrung.  Hier  findet  man  Bildhauerei,  Baukmist, 
Weberei,  Sternkunde,  Schifi&hrt,  Naturkunde,  Land«- 
bau  und  Anderes,  mitunter  bis  in  die  Details  gelegent^ 
lieh  gezeichnet,  so  dass  wir  hier  eben  das  meiste  Ma- 

und  Erhebung  des  Gemtlthes  auch  nicht  gering  anzuschlagen  ist.  Ein 
spröde  gebliebenes  nicht  zu  überwindendes  Medium,  entmothigt  den 
scbaffiinden  Geist. 

1)  Vielleicht  waren  die  biblisch -historischen  Bücher,  die  sogenann- 
ten ,,ersten  Propheten^^  eben  zum  Unterrichte  der  Propheten -Jünger  in 
der  vaterlSndiscben  Gesciiichte  verfasst  worden.  Auch  die  Aufzeichnun- 
gen-, welche  frühere  Propheten  von  ihren  Reden  hinterlassen,  konnten 
einen  Theii  des  Lehrmaterials  bilden. 


378  XL    Rttigio$€  VotkmstiluiUmen. 

tetrial  für  die  Ärchäofogie  der  Wissenecliafteii  und 
mancher  Künste  gewinnen«  Besonders  war  wxch  das 
Stttdkim  der  Natur  nahe  liegend ,  denn  wie  woHte  der, 
welcher  sie  nicht  kannte,  unter  einem  Volke ,  dessen 
Hauptbeschäftigung  die  Cukur  des  Bodens  war,  als 
Bedner  auftreten  und  wirken,  ohne  lächerliche  Bloss« 
2U  geben,  und  auch  in  d^  Heilkunde  s^en  wir  die 
bedeutendsten  Propheten  bewandert«  Es  liegt  aber 
auf  der  Hand,  dass  der  leitende  Prophet  finr  das,  waiBl 
er  selbst  wusste  und  in  seinen  Beden  benutate,  dKe 
Wissbegierde  der  Jünger  gewann  und  demiiach  ett 
Mittheiluiigen  Änlass,  wie  gewiss  BereitwilHgkeit  faiitte. 
Poesie  vssA  Murik,  für  welehe  letztere  Kunst  auch  bei 
den  DaviiKsohen  Tempelohören  ein  systemataaofaer  Unter* 
riofat  bestand  ' ),  diente  wohl  zugleich  —  wie  wir  rie 
Ton  Elisa  benutzt  sehen  ^)^  zur  Anregung  der  Be* 
geistemng. 

g.  9.  Fr&gt  ndan,  in  welcl^r  Weise  diese  propfae^ 
tischen  Verdne  ihren  Ursprung  gewinnen  konnten,  so 
möchte  die  Antwort  leicht  seyn.  Die  Pn^het«  hielten 
regelmässig  öff^liche  Vorträge  ^\  Dies  konnte  sehr 
leicht  junge  Männer  begeistern  und  sie  bewegen,  nähern 
Umgang  mit  dem  Lehrenden  zM  pflegen.  Indess,  ob- 
sehon  erst  zu  Samuels  Zeit  erwähnt,  möchte  doch  diese 
Lehrsitte  schon  bis  auf  die  älteste  ziurüekgehen.  Die. 
prc^hetische  Volksbelehrung  lag  so  recht  eigentlich 
in  den  Absiebten  der  Mosaischen  Gesetzgebung.  Sie 
war  eben  so  nöthig  zur  Volksbildung,  wie  als  Ge- 
gengewicht gegen  andere  Staatsgewalten  ^),  Wir  finden 
dort  demnach  die  Öffentliche  Beredsamkeit  angekündigt 
und  Gesetze  zu  ihrem  Schutze  0»  j&  an  einer  in  dieser 


1)  S.  Kap.  S7.  §.  3.    Kap.  48.  «.2.     3)9.  KikK  d,  15. 
3)  2  K^.  4,  33.  83.     4)  Sw  Kap.  m.  «.  3.  3. 
5)  Ebendas.  §.  3. 
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Bexi«baiig  wioiiiig«ni  Stdle  die  Mehrong  der  Volk«-» 
redner  ausdrttokBoh  herbrigeführt:  Mosee  begnügt  sich 
nicht  damit,  den  Joena  ala  Volkaleiter  zu  ensieheii,  er 
beruft  die  siebensig  Aeltesten  zur  Weisaagung,  biUigt 
es,  dass  zwei  derselben  giüz  nach  ihrer  Weise  uad 
entfernt  von  ihm  ihre  begeisterten  Beden  haken  und 
spricht  den  Wunsch  aus,  dass  idles  Volk  Prot^eten 
wärsB*).  Sollt«  er  nicht  schon  selbst  dafür  Sorge  ge* 
tragen  haben^  dass  diese  Wirksamkeit  fortgeselst  würde? 

%.  10«  Es  scheint,  dass  diese  Propheten -«Jünger 
stets  nur  Einen  als  Meister  anerkannten,  und  dass  wer 
sonst  von  ihnen  als  Prophet  auftrat,  nur  dessen  Auf- 
forderung folgte  ').  Dies  möchte  sich  theils  aus  dem 
entschiedenen  Wechsel  der  Stellung,  die  sie  zu  Elisa 
eimrehmen  ^),  theils  aus  dem  Umstände  ergeben,  dass 
zu  allen  Zeiten  doch  stets  nur  Einer  als  Prophet  her- 
vorragt und  öffentlich  das  Wort  führt.  Zwecknaässig 
war  diese  Einheit  politischer  Einwirkung  gewiss»  Mög- 
lich daher,  dass  dies  schon  in  der  ursprünglichen  Teii- 
dene  lag  *), 

Die  auf  das  Geistige  und  Höhere  gerichteten  Be- 
schäftigungen der  Propheten-Jünger,  ihre  nngenirt  ein- 
fache Tracht,  so  wie  das  Geniale,  Begeisterungs volle 
ihres  Blickes  und  ganzen  Wesens,  mochte  ihnen  theil- 
weise  ein  etwas  extravagantes  Aussehen  geben »  wie 
aus  dem  Umstände  hervorgehet,  diiss  die  Ereunda 
Jtshü's  zu  welchem  ein  Phipheten-Jünger  im  Auftrage 
Ellsa's  kommt,  um  ihm  die  Königswürde  anzukündigen^ 

1)  4  Mos.  11,  94-^.      2)  S  KüA.  0,  L     9)  S.  ob.  f«  6. 

4)  Vielleicbt  ist  dks  eben  der  Grund,  wenn  Moses  vm  umm 
Propheten,  5  Mos.  18,  15,  18.,  und  nicht  von  Propheten  überhaupt 
spricht.  Dasis  diese  Worte  sieb  nkhi  auf  einen  bestilnntenEinzelnca 
beziehen  können«  ist  bereits  a.  «.  0.  angedeutet  worden,  da  in  dem 
Falle  der  Prophetismus  eines  solchen  Einzigen  deit  Aller  Usbrigen  aus» 
schliessen  und  tia  lügenhaft  bezeichnen  wusste. 
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'  ihn  fmgen:  wosa  kam  dieser  Tolle  20  Dir?  (obsehon 
ne  dann,  bei  VemehrauDg  seiner  Mitlheilaüg,  ihr  un- 
mittelbar Folge  geben)  ').  Der  anaschlieBslich  auf  das 
Materielle  geriohtete  Sinn  hält  noch  immer  die  den 
ganzen  Menschen  aufregende  Macht  des  Ideali^  filr 
VersteUung,  Thorheit,  oder  Wahnsinn« 

Hatten  die  Prophetoi  ihren  Namen  von  dem  leben-^ 
digen  Worte,   das   Ae  begeistert  sprachen,   so  ist  es 

.bezeichnend,  an  ihre  Stelle  nach  der  Oefangraschaft  die 
Schreiber  (Schriftsteller)  treten  zu  sehen  ^). 


Kap.  81. 

Götzendienst  und  Abergkmbe  im  Verhältnisse 

zum  Monotheismus. 

%  _ 

§.  1.  Nur  derjenige  Theil  des  Israelitischen  Volkes 
und  nur  seine  Sitten  haben  biblisch-archäologisches  In- 
teresse, welche  dem  Monotheismus  treu  geblieben.  Der 
JVbfall  zu  den  rings  um  bestehenden,  heidnischen  Cul- 

1)  1  Kon.  9,  11 --13. 

2)  So  wird  vonEsra  gerühmt,  er  wäre  ein  sehneller  Schreiber 
•rrrtt  •nob,  vgl.  Ps.  45,  9.  Th.  I.  S.  369,  gewesen  in  der  Lehre 
Mosis,  Est.  7,  0.,  er  hätte  sein  Herz  darauf  gerichfet,  in  der  Lehre  des 
Ewigen  zu  forschen,  and  Israel  Gesetz  und  Recht  zu  lehren,  er  h&tte 
Worte  der  Gebote  des  Ewigen  und  seiner  Gesetze  für  Israel  geschrieben« 
Man  hat  hier  wohl  nicht  an  blosse  Abschriften  zu  denken,  sondern  an 
schriftliche  Arbeiten  über  den  Inhalt  des  Gesetzes,  deren  ja  doch  auch 
die  prophetischen  Bücher  enthalten.  Somit  entspricht  Schreiber, 
)^ii^af«vc,  unsennt  Schriftsteller.  Die  Uebersetzung  von  ygafifitatTsj 
die  dann  in  den  Äpokr.  Büchern  und  im  N.  T.  oft  genannt  werden, 
dofcb  Schriftgelehrte  ist  nicht  deutlich,  da  dies  nur  die  Kenntniss 
der  (heiligen)  Sehrtft  zu  bezeichnen  scheint,  während  man  wohl  überall 
an  schriftstellerische  Beschäftigungen  zu  denken  hat,  deren  öfteres  Ueber« 
mass  ja  schon  der  Prediger  tadelt,  Koh.  12,  ll 


teiiy  oder  djAfcnsformeD,  oder  auefa,  wena  Soleliee  sioher 
nachgewieNien  werden  konoley  das  Verfaairen  einzdaer 
Stämme,  oder . Familien  bei  dergleiidten  gehört  mehr  ia 
die  Bpecialgeflbhiöhte  dels  laraelitischen  Geschlechte, 
Mich  ist  die  Eematnise  dieser  religiöeen  Verimingen  nö^ 
thig  för  die  Exegese  derjenigen  biblischen  Bücher  xmä 
Stellen  die  yon  ihnen  sprechen.  Aber  das  Heidenthom, 
so  weit  es  Israel  berührte,  bietet  an  sich  kdne  bescm«* 
ders  wichtige^Erscheinang  dar,  es  bildet  nur  einen  TheH 
der  Allgem^en  Geschichte  des  Heidenthums,  dessen 
Qaell^iy  Gestaltangen  und  Formen  im  Grossen  und 
Ganzen  zn  besprechen  die  Hebräische  Archäologie,  anf 
deren  eigentlichem  Gebiete  jenes  nur  als  Unkraut  mit* 
wucherte,  weder  Baum  noch  erschöpfende  Gelegenheit 
gewährt« 

§.  2.  Vielleicht  haben  frühere  Archäologen,  indem 
sie  Monotheistisches  und  Heidnisches  in  der  Darstdiung 
als  gleich  wichtig  neben  einander  stellten^  das  hier  ob^ 
waltende  Verhältniss  nicht  klar  genug  ins  Auge  gefarät. 
Die  Ansichten  scheinen  mitunter  in  der  Weise  zu 
schwanken,  dass  es  unentschieden  bleibt,  ob  die  Israe- 
liten denn  auch  wirklich  zur  Zeit  Mosis,  oder  der  Bich-> 
ter,  der  Könige,  wirkliche  Monotheisten  waren«  Dass 
bei  einem  Theile  derselben  Götzendienst  in  verschiedow 
nen  Formen  herrschte,  gehet  aus  den  biblischen  Bfiehera 
zweifellos  hervor.  Aber  die  Frage,  wie  es  denn  mit 
dem  MiHiotheismus  des  übrigen  Theiles  stand,  lies  man 
mitunter  gewissermassen  auf  sich  beruhen.  Das  Da*- 
seyn  monotheistischer  Schriften  aus  den  verschiedensten 
Zeiten  der  Israelitischen  Yolksgeschichte  liess  üoh  frei- 
lieh nicht  läugnen,  gleichwohl  füidte  man  der  einen, 
oder  andem^  Zeit  vor  dar  Babylonischen  Gefitngenschaft 
den  wahren  Monotheismus  nicht  recht  an,  bis  dass  er 
endlich  nach  derselben  die  volle  Anerkennung  zu  for- 
dern seinen.      Alle  dem  lag  dann,   wenn   gleich  thdl- 
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'  webe  imbewiisfit)  die  Anschauung  su  Chnnde,  diise  der 
rane  MpnodieMiinufl  der  letzten  Zeit  aus  einer  tdlmähli* 
gen  Abkiärnng  urBpriingiieh  polytheistioher Religions- 
Nonnen  hervorgegangen.  Mit  einer  eolohen  Ansicht 
erweist  man  den  Israeüten  eine  Ehre,  die  sie  nicht  rer- 
dienen  und  welche  sie  deutlich  ablehnen.  Denn  man 
läast  sie  einen  geistigen,  philosophiseh-reHgiäsen  £nt- 
wickelung^-Process  durchmächen,  dem,  so  weit  die  Qe* 
schichte  reicht,  *  kein  anderes  Volk  gewachsen  war.  Qan2 
allein  die  Hebräer,  unter  allen  Nationen  der  gleichzeiti- 
gen alten  Welt,  hätten  dann  die  Geisteskraft  besessen, 
die  Irrthihner  des  Polytheismus  allmählig  abzusdiütteln 
und  sdbstständig  sich  zum  Lichte,  ein^  rdnen  Religion 
emporsuArbeiten.  Dass  sich  dafür  keine  Beweise  finden 
und.dass  es  nicht  der  Fall  war,  ist  bereits  imFrfibem 
ausgeTührt  worden').  Der Monothessrai»  g^ng  aus  der 
Vof  zeit  durch  Vermittelung  der  Patriarchen  zu  den  He* 
bräeni  über  und  erhielt  sich  b^  denselben  bis  in  die 
späteste  Zeit.  Dies  ist  unstreitbare  Thatsache.  Wir 
s^en  ihn  bei  den  Hebräern  nirgend  beginnen  —  die 
Mosaischen  Offenbarungen  geben  sich  nicht  als  mono- 
theistich«>erste  —  wir  finden  ihn  zu  einer  spätem 
Zeit  bestehend  9  also  hat  er  hier  nie  zu  exbtiren 
aufgehört.  £r  rang  mit  dem  Hddienthum  einer 
gaazeaWelt  einen  schweren  Kampf,  das  letztere  drang 
^  tief  in  Israel  ein,  ja  wucherte  bei  einem  Theile  des* 
selben  imvertilgbar,  aber  auch  der  Mocotibdsmns  gmg 
nie  gändich  verloren.  Da  er  nicht  in  der  Uossen  Luft 
schweben  hoontef  da  es  also  Menschen  geben  musste, 
die  ihn  trugen,  so  muss  die  Kette  derselben  von  Ge« 
nerataon  zu  CrenevMitm  gebuigt  haben  ^  00  dass  Fort« 
dtaer  md  Wiribiing  des  einmal,  wann  am^  imowr 
entzüadetai  Fonkebs  maki  unterbroehen  ward,  wie  delr 

Dm  L  s.  lasL  f. 
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Psalmist  von.  dem  HiiaiiielswiNrte  sagt»  dasB  Tag  dem 
Tage  auf  töaeodfn,  welteniweit  gespannten  Saiten  es 
zuströmen  lasse,  Naoht  der  Nacht  es  (gleiolisam  als  em 
heiliges  Gkfaeimniss)  miltfaeile.  Wie  Viele  od^  We* 
nige  ihcer  auch  immer  waren,  ob  Hunderte  oder  Tau« 
sende  5  die  an  dem  vollen  Tage  erstanden^  oder  in  je- 
nen bangen  Nächten  ausharrten,  ihrer  Etlidie  mnsste 
es  nach  Vorstehendem  nothwendig  immer  geben,  sie 
allein  gehören  in  das  Bild  biblisch^'Hebräischer  Archäo«* 
logie«  Ihm  giebt  monotheistische  Beli^c^s^An- 
sehauung,  Sitte,  GesetzUchkeit  ganz  allein  Färbung, 
Charakter  und  Interesse.  Aus  der  bez^chneten,  duM^ 
alle  Zeiten  nicht  weg  zu  läugnenden  Grnq)pe  wirkli« 
eher  Monotheisten  gingen  die  Propheten,  Dichter 
u^d  s(mstigen  Lehrer  hervor,  an  erstem  fanden  diese 
ihre  Stütze,  in  ihrem  Herzen  den  Wiederball  ihrer  Keden« 
ihre  gebliebenen  Schriften  sind  die  geretteten  Paniere 
aus  einem  langdauemden  Kampfe  in  welchem  .es 
kämpfende  Menschen  geben  inusste.  Die  Uebrigen, 
welche  sich  zum  Polytheismus  wandten,  so  Viele  ihrer 
auch  waren,  sind  für  das  Bild  Hebräischer  Urzeit,  so 
weit  es  unser  Interesse  zu  erregen  geeignet  ist,  ganz 
indifferent,  es  sey  denn,  dass  ihr  Verhalten  die  Gegen- 
efiecte  und  Schlagschatten  gewähren  soll.  Ausserdem 
aber  gehört  die  Masse  jener  Nichtmonotheisten  —  de- 
ren EzisteAz  nicht  verschwiegen  werden  kann,  wenn  es 
sich  um  eine  Geschichte  aller  Israeliten  handelt  '— 
nur  mit  in  den  weiten,  bunten  Carton  des  Götzendienstes 
der  alten  Welt  überhaupt. 

S,  3.  Monotheismus  und  solche  Geeetze,  Fainiliei;i<- 
und  andere  Sitten,  deren  eigentliche  Gbundkge  er  bil« 
diBt,  haben  also  in  irgmd  einem  Tfaeile  de«  Volkes  fest 
Wurzel  gefasst  und  fortgedauert,  und  man  thut 
vielleicht  unrecht,  diesen  Theil  zu  gering  anzuschlagen^ 
die  Klagen  der  Propheten  über  allgemeine  Verderlmiss 
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-^  die  einm  ähnlichen  Standponkt  einnehmen,  wie  hea* 
tige,  strenge  und  unerbittliche  Sittenprediger  —  2U  buch- 
stäblich aufzufassen.  Denn  der  Mönotheiemus,  der  so 
▼lele,  in  allen  biblischen  Büchern  sich  darbietende  Leh* 
reuy  Bilder  und  Ideen  entwickelte,  mu^  doch  wohl  ei- 
nen nicht  gar  zu  kargen  Pfianzboden  gehabt  haben. 
Jenar  grosse  Gedanken-Beichthum  lässt  vielmehr 
auf  viele  Lehrer,  wie  diese  auf  noch  mehr  Lernende 
schliessen  und  die  Geschichte  selbst  gewährt  mindestens 
einzelne  Data,  die  dies  bestätigen, 

$.  4,  Denn  allerdings  ist  es  zweifellos,  dass,  wie 
schon  inAegyptenÖ»  ^  i^^ch  in  der  Wüste  heklnischer 
Cultus  bei  einem  grossem,  oder  geringem . Theile  der 
Israeliten  Eingang  gefunden^).  Der  Dienst  desBaaP) 
und  der  Astarte*)  begann  schon  zu  den  Z^ten  der  Rieh« 
ter*)  nebst  andern  heidnischen  Culten*)   in  Aufnahme 


1)  Jos.  24,  14.      3)  3  Mos.  17,  7.      5  Mos.  32,  15—18. 

3)  Vys.  Es  ist  ungewiss,  ob  man  bei  dem  Namen  des  Gottes  an 
die  Bedeutung  Herr,  oder  Gatte,  1  Mos.  2<>,  3.,  zu  denken  habe.  Im 
letztern  Sinne  wird  derselbe  bei  Hos.  3,  18.  aufgefasst  und  zwar  mehr 
in  dem  Nebenbegriffe  des  Buhlen,  womit  bereits  Luthers  richtiger 
Tact,  nach  Adelung,  das  Wort  ^?^  zusammengestellt  hat.  Diese  Gott- 
heit kommt  noch  in  mehreren  Neben aufTassungen  vor,  als  Lust -Ba^l 
*nys?  %  4  Mos.  25,  1  ff.,  vgl.  Win  er,  hihi.  Reaiuh.  l  139,  und 
^B^^äM^Ps.  119,  112.  (wenn  gleich  an  dieser  Stelle  im  reinen 
Sinne),  Bundes-  und  Fliegen -Baal,  ^"i^T  %  Rieht  8,  33. 
2  Kun.  1,  2. 

4)  n*3htt;y,  mit  Venus,  Cic.  Nai.  D.  IlL  23.,  oder  Aphrodite 
bei  Suidas  zusammengestellt,  aber  auch  Mylitta,  d.  i.  Kn*7bi73, 
Gesen.  (sD'ib'ita)  genannt  und  so  der  Juno  (August In.  Qua««/,  in 
Jud,  XVI.)  in  der  That  entsprechend,  war  wohl  zweifellos,  nach  Pho- 
nici8ch«r  Auffassung,  Göftinn  der  Geburt  und  Fruchtbarkeit.  Man  denkt 
dann  wohl  am  passendstien  an  das  Staromw.  ^tDlJ  reich  seyn,  Hiph. 
Ps.  e.%  10.  fruchtbar  machen,  weiches  zweifellos  der  dem  Namen 
derGöttinn  entsprechenden  Form  rn*n2^l2$:^,  Fruchtbarkeit  der  Heerdei 
5  Mos.  28,  4.  u.  s.  w.,  zu  Grunde  Hegt. 

6)  Rieht.  2,  13.     6)  Das.  10,  0. 
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MU  kommeD,  so  swar,  dase  der  üppig  sinnliolie 
dieser  Oottheiten   und  dw  As  ober  a  <),    so  wie  selbst 
<Se Kinderopfer,  welche  dem  Baal  undMoloch*)  dar- 


1)  riy^»  ist  sowohl  Name  der  Güttinn  selbst  Rieht  3,  7.,  der 
Statuen  gesetzt  wurden,  1  Köu.  15,  13.  2  Kön.  21,  7.,  als  auch  der 
ihr  geweiheten  Bäume,  oder  Haine,  wie  aus  Hinzufügung  von  y^j 
5  Mos.  16,  21..  deutlich  hervorgehet.  Das  Stammw.  heisst  glücklich 
seyn,  einen  glücklichen  Fortgang  haben,  wohl  auch  in  dem  in 
Mylitta»(s.  ob )  sich  andeutenden  Sinne,  mit  welcher  Aschera  gleich- 
falls identiftcirt  wird,  de  Wette,  Archaol  8. 933  a.  b.,  also:  dieGIü«k 
bringende.  Der  entsprechende  Cultos  dieser  Göttinn  ergiebt  sich  aus 
2Kün.23.7.  Auf  den  sinnlichen  Cultus  der  genannten  Gottheiten  über« 
haupt  beziehet  sich'  die  Benennung  ^"^^  und  »TttSll?»  Geweiheter 
uitd  Geweih ete,  die  in  Kanaan  schon  sehr  früh  vorkommt^  I  Mos.  38, 21:, 
und  das  Mreffende  strenge  Verbot  5  Mos.  23,  18.  vgl.  V.  19. 

2)  '^V^^'7<^»  König.  Die  Anbetung  eines  Feuergottes  als 
busen  Prineips,  in  Kanaan  und  Phönicien,  eines  ehernen  Götzen,  in  des- 
sen Innerm  Feuer  brannte  und  in  dessen  ausgestreckte  Arme  blühende 
Kinder  als  Versohnungsopfer  gelegt  wurden,  Diod.  XX.  14.,  stand  in 
vielfacher  Beziehung  zu  der  des  Baal.  Der  Dienst  des  Moloch  kann 
kaum  in  dem  von  den  Phunieiern  nachmals  bewohnten  Lande  gemässig- 
ten Klimans  begonnen  haben ,  sondern  lässt  auf  die  alte  Nachricht  zu* 
rückkommen,  dass  die  Phönicischen  Stämme  einst  in  südlichem  Gegen- 
den, am  rothen  Meere  ihre  Sitze  hatten,  dort,  wo  auch  Typhon  waltete, 
der  auch  Baal  genannt  wird,  2  Mos.  14,  2.,  und  welchem  gleichfalls 
Menschenopfer  fielen.  Diod.  I.  88.  Die  rückgängige  Bewegung,  welche 
die  uns  geschichtlich  bekannnten  heidnischen  Religionen  offenbar  er-* 
griffen  hatte,  Tb.  I.  Kap.  19.  §.  3.,  führte  dieselben,  wie  es  scheint, 
von  der  Anbetung  der  unsichtbaren  Gottheit  zum  Gestimdienst,  nament- 
lich dem  der  Sonne,  deren  mächtige  Wirkungen  auf  Erden  flühlbar  und 
sichtbar  waren.  Hier  aber  war  sehr  bald  ein  Dualismus  gegeben,  denn 
die  Wirkungen  der  Sonne  sind  in  gemässigten  Ländern  und  Jahreszeiten 
segensreich,  in  heissen  aber,  wie  in. den  sumpfigen,  wüsten  Uferländera 
des  rothen  Meeres,  furchtbar  und  verderblich.  Hier  erzeugt  sie  Dürre^ 
glühende  Hitze  und  nnlüscbbaren  Durst,  brütet  sie  giftige  Thiere  aus, 
sendet  sie  pestartige  Uebel  über  die  Menschen.  So  fluchen  auch  nach 
Herodot  IV.  84.  die  Afalanten  in  Afrika  der  hochstehenden  Sonne,  die 
das  Land  versengt.  Hier  ward  sie  zu  jener  Feuergottheit,  welche  — 
während  in  andern  Ländern  die  müdere  Anschauung  des  Dualismus,  wie 

Saaliohttti,  Axehlologl«.    Th.  IL  25 
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gebraeht  wurden, /nelleiebt  sieht  gleich  anfangs ,  aber 
do<6h  später  gewiss  auch  unterlBraeUteo  Statt  hatten  *). 
Um  80  geringem  Widerstand  fand  der  reinere  Qestim^ 
dienst,  dessen  jedoch  erst  in  den  Zeiten  der  Könige  als 
üblich   gedacht   wird  *),   und  noch  näher  lag  die  Ver- 


in  Osiris  und  Ormuzd,  mindestens  vorherrschend  blieb  —  als  grauen- 
haftes Gespenst,  als  Moloch ,  „König^^  (der  Wüsten  und  der  Sehrecke», 
niJiVa  ^J^f  Hiob  18,  14.)  jede  edlere  Regung  des  Herzens  mit  ver- 
sengte. 

Von  hier  aas  nahmen  die  Phönicier  diese  Gottheit  mit,  und  als  un- 
ter einem  gemässigten  Himmelsstriche  auch  die  Lebenslust  stärker  und 
freier  erwachte,  wurde  bei  dem,  auch  von  Homer  so  geschilderten,  ur* 
sprünglich  rohen  Geschlechte  aus  dem  Künigsgutzen,  MofocA,  der 
Buhlg(Uze  Baal,  der  auf  Inschriften  auch  ätsSonnen^Baal,  )^n  '% 
bezeichnet  ist  und  auf  dessen  AMren  daher  die  SonnensSulen,  c^^» 
3  Chron.  34,  4.  aufgestellt  waren.  Zu  der  Grausamkeit  des  Cuttus 
gesellte  sich  so  nur  noch  ^die  Wollust.  Beide  haben  in  der  Glath 
thicrtscher  Leidenschaft  ihre  gemeinsame  Quelle,  beide  bleiben  auch  in 
gebildeten  Zelten  aus  der  geistigen  Abklärung  in  rohen  Gemüthem  als 
Niederschlag  und  Hefe  zurück  und  sind  schwer  niederzuhalten,  wenn  die 
Merischheit  durch  irgend  welche  Ereignisse  aufgerüttelt  wird.  Um  so 
erklärlicher  bleibt  es,  dass  jener  furchtbare  Dienst  aus  seinem  Ursprünge 
liehen  Pestheerde  mitging  und  in  die  fernsten  Länder  drang.  In  den 
PhiHiicischen  Kolonien  zumal,  in  Karthago,  sehen  wir  den  Moloch,  als 
Kronos,  oder  Saturn  herrschen  und  ihm  die  edelsten  Opfer  fallen,  Diod« 
XX.  14.  Auch  in  einigen  Gegenden  Aegyptens  wurde  dem  roth  uihI 
füuerfarbig  dargestellten  (Plutarch,  d.  I»id.  et  Oi.  c.  32,)  Baal-Ty« 
phon  göttliche  Ehre  erwiesen,  Greuzer,  Symb,  I.  323  ff.  Diod.  I.  88. 
s.  obw  Eben  so  begegnen  wir  unter  den  nordischen  Gottheiten,  in  der 
Gestalt  „Baldurs,  des  bluttriefenden  Gottes,  Odins  Sohnes^S  Vü« 
luspa  l^tr.  29.,  so  wie  in  Belen  und  Beal  und  im  Slaviscfaen  Bel-^ 
Bog,  Legis,  Edda  S.  44  f«,  dem  Baal  als  Modification  von  Moloch, 
nud  selbst  in  die  Mythen  Gfleehentands  ist  die  von  dem  kinderverschün« 
genden  Kronos  oder  Saturn  fibergegangen.  —  Aehnliche  Ideen  lagen 
vielleietit  dem  von  heidnischen  Frauen  Saloroos  geübten  GulUis  des 
Kemoscb,  1  KOn.  11,  7.  vgl.  Rieht  II,  24.  zu  Grunde. 

1)    er.  1^,  5. 

3)  2  Kün.  17,  16.  31,  3.  5.  33,  5.  11.  Arnos  Sy  36.  Die  B9* 
Ziehung  der  letztem  Stelle  auf  die  Zeit  ^es  Aofenthaltes  in  der  Wüste 
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ehrang  des  wahren  Oottes  ualer  heidnisohen  Symbolen 
und  Büdero,  wie  des  Apisbildes  >),  vielleicht  auch  der 
m  Aegypten  heiHgen  Scbljinge^)  und  des  yon  QU 
deon  geweiheten  Ephod  ').  Auch  Zauberei  und  man*- 
nigfacher  Aberglaube^  die  im  HeSdenthume  vielfach  ver- 
breitet waren,  und  an  dem  eigentlichen  Oöteen^CuItue 
ihren  Halt  und  Unterstützung  &nden,  waren  schwer  aus 
Israel  su  verbannen  *). 

$•    5.      Indess    unterlässt    es    die    Gesetzgebung 
nicht,  gegen  jede  dieser  Yerirrungen  bestimmte  Mass* 


ist  nicht  sicher:  Die  Trauer  um  „Thammus"  Ezech.  8,  14.,  welche 
m  den  Osiris  erinnert,  stand  gleichfofis,  wie  es  scheint,  mit  dem  Son- 
nettdiensteio  Verbioduog,  vgl.  das.  V.  iS* 

0  3  Mos,  33,  4-6.    1  Kun.  13,  38. 

3>  2  Kon.  IS,  4.  vgl.  4  Mos.  31^  5-9. 

3)  Der  Ephod  Gideons,  Riebt.  8, 34— 27.,  war  ursprQnglidi  Nichts, 

als  eine  aus  der  Beute  an  Kleidern  und  Schmuck  aufgerichtete  Trophäe 
und  nirgend  helsst  Ephod  an  sich  etwas  Anderes,  als  Kleid,  s  darüb. 
in  der  Abhandl.  üb.  Urim  u.  Th.  S.  40-44.  Man  würde  sich  durch 
d.  a.  St.  nicht  haben  verleiten  lassen,  Ephod  überhaupt  für  Götzen- 
bild zu  nehmen,  wenn  man  sich  erinnert  hätte,  dass  es  eben  so  bei 
andern  alten  Völkern,  namentlich  den  Griechen  üblich  war,  vollständige 
Rüstungen  aus  der  Beute  zusammenzufügen 'und,  als  den  Göttern  ge- 
weihet, an  einem  Baume,  oder  im  Tempel  aufzuhängen.  Potter,  ArchäoL 
von  Rambach  Th.  H.  S.  233  ff.  Auch  sonst  war  es  ja  üblich,  die 
Beute,  wenn  auch  nicht  in  dieser  Art,  sondern  als  Tempelschatz  Gotte 
zu  weihen,  4  Mos.  31,  26—31.  48—54.  Jos.  6,  19—34.,  gleichfalls 
der  Sitte  auch  anderer  Völker  entsprechend,  s.  a.  a.  0.  Freilich  lockte 
diese  geweihete  Trophäe,  welche,  wie  andere  der  Art,  einer  Statue  glich, 
später  zum  Aberglauben  und  Götzendienst.  Dies  lag  aber  nicht  in  der 
ursprünglichen  Absicht  und  ist  demnach  nicht  geeignet ,  die  feststehende 
Bedeutung  des  Wortes  an  einzelnen  Stellen  zu  verändern. 

4)  Dahin  gehören  namentlich  die  Todtenbeschworungen,  um  von 
dem  citirten  Geiste  die  Zukunft  zu  erfahren.  Bei  allem  Eifer  war  es 
dem  Säul  nicht  gelungen,  diesen  Aberglauben  auszurotten,  dem  er  dann 
selbst  auch  anheim  fiel,  1  Sam.  3S^  3^  7  ff,  s.  ob.  S.  41  f. 

25* 
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-rjegeki  EU  treffen.  Auf  das  Btrengste  wird  jeder 
Götzen-  und  Bilderdienst  >),  letzterer  auch  im  Biono- 
theiBtisciien  Sinne  ^),  schon  im  Dekali^g  0  verboten. 
Auf  Einführung  der  Abgötterei  *)  und  d^artigen  Cul- 
tus  O5  Menschenopfer  ^)y  Zauberei  und  Wahrsagerei  ^) 
wird  der  Tod  gesetzt.  An.  den  OpfermaUzeiten  d^ 
H^den  soll  nicht  Theil  genommen  werden^),  ein  Ver- 
bot,  das  auch  noch  die  Apostel  einprägen*).  DieNa^ 
men  fremder  Götter  sollen  nicht  genannt '  ^)j  jede  Spur 
der  heidnischen  Cultusstätten  bei  der  Einnahme  Ton 
Palästina  weggeschafft  werden  *  * )  und  kein  Gelüste 
nach  dem  Gold  und  Silber  an  den  Götzenstatuen  sie 
der  Vernichtung  entziehen  ^^).  Das  nicht  weniger  als 
an  sieben  Stellen  des  Pentateucbs  eingeschärfte  Varbot 
des  Blutgenusses  wird  ganz  besonders  in  Bücksicht  des 
Opferblutes,  bei  Strafe  der  Ausrottung  hervorgehoben » '). 
Noch  andere  Verbote  haben  theilweise,  oder  ganz  die 
Abwehr    heidnischer    und    abergläubiger    Sitten    zum 

1)  3  Mos.  34,  14.  5  M03.  4,  19  11,  16.  2  Mos.  23,  24. 
3  Mos.  19,  4.  26,  1.    5  Mos.  e,  14.  7,  16:  8,  19. 

2)  5  Mos.  4,  12.  15^19.     3)  2  Mos.  20,  4.  5    5  Mos.  5,  8.  9. 

4)  5  Mos.  13,  7—12.  V.  2-6.  13-18. 

5)  2  Mos.  22,  19.    &  Mos.  17,  2  ff. 

6)  5  Mos.  12,  30.  31,  3  Mos.  18,  21.  20,  2-5.  5  Mos.  18,  10. 

7)  5  Mos.  18,  10.  11.  3  Mos.  20,  6.  27.  2  Mos.  22,  17.  Ueber 
die  hiehergehorigen  Ausdrücke  DOJJ,  !?>,  «äW,  qife,  ^an,  SiH,  '»qri^ 
8.  d.  sprachl.  Bern.  Mos»  R.  IL  S.  5(4—19.^:. 

8)  2  Mos.  34,  14-16.  vgl.  4  Mos.  25,  2.  Dan.  1,  8.   Ps.  106,28, 

9)  Apg,  15,  19.  20.  29.  21,  25.  1  Cor.  10,  25,  27.  vgl.  V.  28. 
8,  10.  13.  10,  20.  21. 

10)  2  Mos.  23,  13. 

11)  2  Mos.  23,  24.  34,  13.  5Mos.  7,  5.  25.  12,  1-3.  Dahin  gt- 
boren  auch  d ie  Maskith -,  Umschau-Steine  (vgl.  templum  in  d . 
erst.  Bedeut.)  3  Mos.  26,  1.  4  Mos.  33,  52.  s.  d.  sprachl.  Bemerk. 
Mo$.  R.  I.  S.  382—85. 

12)  5  Mos.  7,  25  f. 

13)  3  Mos.  7,  26.  17,  10.  19,  96. 
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Zweck ').  Versehmähete  es  auch  der  Oesetzgebeir, 
aus  sdchen  Bücksichten  der  liebevollen  Aufnahme 
heidnischer  Fremdlinge  Schranken  zu  setzen  *},  so 
verbot  er  doch  die  Gemeinschaft  niit  den  sieben  Mo^ 
loch  (fienenden  Völkerschaften ,  um  des  Gräuels  ih<» 
rer  Menschenopfer  willen  ^). 

8.  6.  Der  Wortlaut,  die  Einführung  und  Erhal- 
tung dieser  Gesetze  repräsentirt  jedenfalls  eine  sich 
selbst  klare  und  entschiedene  monotheistische  Ansicht, 
die  bei  einem  andern  Theile  des]  Volkes  Geltung  hatte. 
Aber  auch  die  aus  mannigfachen  Händen  hervorgegan- 
genen geschichtlichen  Quellen  und  Propheten -Reden, 
welche  unumwunden  und  stets  mit  bitterm  Tadel  jede 
götzendienstliche  Sichtung  und  jede  abergläubige  und 
irgend  vom  Monotheismus  abweichende  Verirrung  pro- 
tokolliren,  sind,  bei  ihrer  Nichts  verschweigenden  Offen- 
heit und  ünpartheilichkeit,  gewiss  eben  so  glaubhaft  in 
demjenigen,  was  aus  ihnen  in  Hinsicht  des  herschenden 
Monotheismus  resultirt.  Schon  auch  ihr  Entstehen  selbst 
und  ihre  Bettung  vom  Untergange,  welche,  wie  die  des 
monotheistischen  Gesetzbuches,  nxir  durch  viele  Ab«- 
schriften  sich  erklären  lässt,  deutet  auf  den  Bückhalt 
hin,  den  sie  an  einem  nicht  unbedeutenden  Theile  des 
Volkes  haben  mussten.  Betrachtet  man  demnach  diese 
Schriften  eben  so  als  Zeugen  des  bestehenden  Mono- 
theismus, wie  der  jeweiligen  heidnischen  Gülten,  welche 
letztere   sie,    nach  ihrem  besondem  Standpunkte,    viel 

1)  Dahin  gehört  das  Anlegen  von  Kleidern,  des  andern  Geschlechts, 
5  Mos.  22,  5.  xMaimonides,  More  Nebuch.  III.  37.,  Gemischtes 
8  Mos.  19,  19.  Maim.  das.,  Rundabscheeren  des  Haupthaares  und  der 
Bartecke,  3  Mos.  19,  27.  Herod.  IH.  8.  vgl.  Jer.  9,  25.  25,  28. ,  Der- 
gleichen, oder  Einschnitte  um  einen  Verstorbenen,  8  Mos.  21,  5.  5  Mos« 
14,  1,  vgl.  Jer.  10,  6.  41,  5.  48,  37.  Hom.  //.  ^^  l35  ff.  Kastration 
3  Mos.  22,  24  f/  5  Mos.  23,  2.  vgl.  8  Mos.  21,  20.    • 

2)  S.  K.  71. 

3)  2  Mos.  34,  15.  16.    5  Mos.  7,  1  ff.  12,  29-31.  20,  17. 
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mehr  tadelnd  hervorheben,  als  sie  des  Bestehens  4ea 
erstem  ausdrücklich  und  lobend  firw&hnung  thun,  so 
überzeugt  man  sich  auch  aus  ihi'en  spedellen  Angaben 
leicht,  dass  der  Monoth^smns  im  Israelitischen  Volke 
seit  den  Zeiten  der  Patriarchen  ntemak  den  Boden  gan2 
verlor,  sondern  als  ein  Erbe  der  Yergangenh^t  bewahrt 

blieb, 

S.  7.  Denn  aus  keiner  Stelle  lässt  sich  mit  Sicher- 
heit  entnehme,  dass  der  Monotheismus  je  aufgehört 
habe,  die  in  der  Masse  des  Volk^  vcMrberrscbende  Be^ 
ligions* Anschauung  zu  seyn.  Auch  die  emphatischen 
Klagen  der  Propheten,  von  ihrem  hohen  und  i^inen 
Standpunkte  aus  ')  lassen  sich»  w^in  man  anderweitige 
Aeusserungen  vergleicht,  auf  eine.bescfaräoktere  Geltung 
zurückführen.  So  stehet  den  Andeutungen  über  den 
in  dar  Wüste  geübten  Gotter  -  Culttis  das  Zeugniss 
des  Propheten  Jeremias  gegenüber,  der  von  der  Uebe* 
voUen,  mit  Entbehrungen  verbundenen,  jugendlichen 
Hingebung  spricht,  welche  Israel  in  der  Wüste  be- 
währte, in  dem  es  sich  Gotte  verband  und  ihm  heiUg 
ward ').  Nach  den  Angabe  des  Buches  Josua  herrschte 
jsu  jener  Zeit  Monotheismus  und  es  erkennen  ihn  in 
einer  grossen  Versammlung  die  Bepräsentanten  deft 
Volkes  unerschütterlich  als  Beligion  des  Israelitisdben 
Staates  an  ^)»  Der  Zweck  des  Buches  der  Richter  ist, 
{EU  zeigen,  dass  religiöse  Schlaffheit  die  Einigkeit  des 
Volkes  und  seine  kriegerische  Spannkraft  stets  löste 
und  es  dann  seinen  Feinden  zur  Beute  gab  *).  Will 
man  demnach  das  Buch  als  religions-geschichtliche  Quelle 
für  jene  Zeit  betrachten ,  so  muss  man  ihm  auch  glau- 
ben, dass  die  längsten  Zeiträume  der  Feindesherrschaft 
—  die   übrigens   meist  nur   einzelne  Stämme   traf  -^ 


I)  S.  ob   §.  3.      2)  Jer.  2,  1-3.  vgl.  5  Mos.  8,  2.  3.  15,  16. 
3)  Jos.  24,  15  ff.  21  ff,     4)  V^  Tb.  L  3»  23a  Noie  6. 
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1&  bU  20s  caletzt  ontar  dm  PhiHatä^m  40  Jahfe  dauer^^ 
teil,  dagegen  die  Zeiten  der  Unabbäogigkeit  nach  der 
Befreinng  daroh  Othniel  40,  £hud  80,  Deborah  4(^ 
Gideon  40,  Thola  und  Jair  45  und  viele  Jahre  unter 
Samuel,  wm  nach  dem  Urtheil  und  Standpunkte  cUeaes 
Buches  ein  überwiegend  günetigee  Beaukat  für  Geltung 
defi  Monotbeiamue  gewährt.  £ben  so  wenig  kann  mau 
nach  MasBgabe  der  betreffenden  Quellen,  es  bezweifeln^ 
dass  während  der  Zeiten  Saul's,  Dayid'9  und  Salomo's 
die  herrschende  Staatsreligpon  nionotheistisch  war,  und 
wenn  allerdings  von  dem  letztem,  der  d^i  Tempel  so 
herrlich  gebaut,  um  den  höchsten  Grott  zu  ehren,  den 
der  Himmel  und  des  Himmels  Himmel  nicht  fassen  '), 
zugleich  getadelt  wird,  dass  er  aus  TolerMiz  geg^ 
«eine  heidnischen  Erauen  ihren  heidnischen  Cultus  ge*- 
stattet  und  hierin  selbst,  zumal  in  den  letzten  Jahres 
lockere  Grundsätze  gezeigt,  so  kann  man  doch  nicht 
weiter  gehen,  als  der  so  deutliche  und  offene  Wortlaut 
des  Buches  zulässt. 

f.  8..  Nach  der  Theilung  des  Beicbes  nahmen  in 
der  That  Götzendienst  und  heidnische  Cultusformen  in 
einer  bedenklichen  Weise  überhand,  da  sie  von  den 
Königen  selbst  mit  glänzendem  Pompe  eingeführt  wur-* 
den,  Indess  herrschten  nach  den  in  gleicher  QueUe  sich 
findenden  Angaben  im  Reiche  Judah,  während  zweier 
Drittheile  seiner  Dauer  dem  Monotheimus  ergebene 
Könige,  unter  welchen  der  bei  anem  Theile  des  Vol<* 
kes  eingedrungene  Götzendienst  wieder  beseitigt  ward. 
Auch  Yon  dem  Beicbe  Israel  erzählt  uns  die  Urkunde, 
die  namentlich  den  eingedrungenen  Baalsdienst  so  aus-» 
drücklich  und  mit  so  grossen  Abscheu  hervorhebt,  dass 
das  Volk  dem  Elias  beim  Zerstören  des  Baalsdienstes 
zujauchzt  2).  An  einer  spätem  Stelle  bezeugt  dieselbe» 
dass   sieben  Tausend   von   diesem  .Dienste  ganz  unbe- 

1)  1  KOn.  2,  4.  5.  a      3)  1  Kon.  18,  89. 


392  XL    Religio  rolk$initittuimen. 

rührt  gebfieben  waren  '>^  dass  selbet  am  Hofe  Isabels 
sich  ein  Diener  fand^  welcher  bei  dem  von  ihr  angeord- 
neten Prophetenmorde  hundert  Jünger  auf  seine  Gefahr 
verborgen  und  gepflegt  hatte  ^).  Jehu  unternimmt  es» 
den  sinnlich  lockenden^  immer  wieder  eingedrungenen 
Baalsdienst  gänzlich  auszurotten,  er  sorgt  dafür»  dass 
AUe  demselben  Ergebenen  aus  dem  ganzen  Reiche  Israel 
sich  einfinden»  gleichwohl  haben  sie  in  dem  Baume  £i^ 
nes  Tempels  Platz  '). 

§•  9«  Dies  sind  wohl  zu  beachtende  Fingerzeige» 
wenn  man  sich's  erklären  will,  wie  die  Propheten»  deren 
Seden  wir  ja  noch  besitzen»  so  kühn  und  meist  unge- 
fährdet den  dem  Götzendienste  ergebenen  E^onigen  und 
Fürsten  gegenüber  auftreten  konnten»  und  wie  sie  und  mo- 
notheistische Könige  für  ihre  reformatorischen  Unternehv 
mungen  stets  einen  so  freudigen  Anklang  beim  Volke 
fanden.  Nicht  also  Heidenthum  und  Götzendiengft»  son- 
dern Monotheismus  war  es»  der  im  gesammten  Israefi- 
tischen  Volke»  während  der  ganzen  Dauer  des  Reiches 
festere  Wurzeln  geschlagen  hatte.  Dies  allein  ergiebt 
sich  aus  den  biblischen  Quellen^  wenn  man  ihreAnga« 
ben  im  Zusammenhange  betrachtet.  Will  man  die  Rieh* 
tigkeit  dieser  Angaben  in  Zweifel  ziehen»  so  kann  man 
dies  nicht  halb  thun.  Man  kann  nicht  bei  jedem  Worte» 
das  sich  auf  Götzendienst  bezieht»  Beliebiges  no<^  zwi- 
schen den  Zeilen,  lesen  und  die  Zeugnisse  für 
den  bestehenden  Monotheismias  gegentheils  in  Zweifel 
ziehen»  oder  auch  das  Stillschweigen  der  Quelle  auf 
beiden  Seiten  verschieden  auslegen»  wenn  man  sich 
eben  nach  diesen  Quellen  —  andere  gleichzeitige 
und  so  unbefangen  schildernde  besitzen  wir  nicht  ^^ 
ein  treues  und  klares  Bild  Israelitischer  Zustände  ent- 
werfen will 

1)  1  Kun.  10,  18.     2)  1  Kuo.  18,  13.      3)  2  Köd.  10,  21. 
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Kap.  82. 
Patriarchalische  Vorgeschichte. 

« 

§.  1.  Uie  Verfassung  des  Israelitischen  Staats 
bildete  sich  aus  der  ersten  Gestaltung  des  Israelitischen 
Familien wQsens  heraus,  sie  war  und  blieb  patriar* 
chalisch.  Das  Beligionswesen  hatte,  auf  die  voran- 
gegangenen Ereignisse  überall  Bezug  nehmend,  eine 
historische  Färbung.  Die  ßechtsgrundsätze  gingen 
vielfach  vom  Herkommen  aus.  Das  Verständniss 
der  pentateuchischen  Institutionen  macht  demnach  einen 
zusammenfassenden  Blick  in  jene  Vorgeschichte  imd 
die  AegTptischen  Zustände  unumgänglich« 

§.  2.  Ungefähr  zweitausend  Jahre  vor  dem  Be* 
ginne  der  herrschenden  Zeitrechnung  war,  wie  man  aus 
der  Existenz  der  alten,  vormosaischen  Oesohichts* 
Nachrichten  der  Hebräer  schliessen  muss,  in  Chaldaa 
die  Bildung  bereits  so  weit  vorgeschritten,  dass  man 
auf  die  Erhaltung  von  Nachrichten  Werth  legte,  welche 
über  die  Entstehung  des  Geschaffenen,  wichtige  Bevo- 
lutionen  der  Erde  ^),  die  Verzweigung  und  Verbreitung 

1)  Perioden  der  ScbOpfung  und  SQndfluth,  1  Hos.  1  ft 
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der  Völker  *),  so  wie  über  die  Erfindung  ^)  und  erste 
£Dtwickelung  ^)  wichtiger  Künste  Aufschluss  gab^u 
Man  hatte  bereits  —  denn  die  Hebn^r  schreiben  ja 
nicht  sich  selbst  das  Verdienst  dieser  Meditationen» 
oder  auch  den  ersten  Empfang  solcher  Offenbarungen 
zu  —  hohe  und  reine  Begriffe  von  der  Natur  d^  mensch- 
lichen Seele  und  dem  Verl^ältnisse  zwischen  Geist  und 
Leib  ^)9  man  war  aufmerksam  geworden  auf  das  wun- 
derbare Gesetz  in  der  Fortpflanzung  der  Gewächse, 
die  Mannigfaltigkeit  der  Thiere  ^)9  die  man  entschieden 
dem  Menschen  unterordnet e,  noch  weit  entfernt  von 
dem  Irrthum  einer  V^götterung  derselben  ^)f  so  wie 
auf  die  wichtigsten  meteorologischen  Erscheinungen, 
so  weit  sie  sich  im  Kreise  der  Schöpfungsgeschichte 
^itfalten  ^).  Andere  Nachrichten  schreiben  gleichfalls 
den  Chaldäem  schon  der  ältesten  Zeit  hohe  Bildung 
und  wichtige  Erfindungen  zu  ®). 

§.  3.  Indess  befand  sich,  wie  es  scheint  und  wie 
ein  biblisches  Buch  ^)  andeutet,  der  Monotheismus  bereits 
in  einem  ungleichen  Kampfe  mit  dem  heidnischen  Götter- 
wesen  '<'),   als  er  mit  Abraham,  dem  Stammvater  der 


1)  1  Mos.  Id 

2)  BearNtuog  der  Erze,  Musik,  Nomadenzucbt,  1  Mos.  4,  20— 33, 
Schiflfbau,  1  Mos.  6,  14  ff. 

3)  Uebergang  vom   cyklopischen   Bau   zu  dem  mit  Backsteinen, 
1  Mos.  11,  3. 

4j  1  Mos.  1,  37.    2,  7.    S.  Kap.  4\. 

5)  1  Mos.  I,  11.  13. ~  30-25.      6)  Das.  V.  28.    0,  3.  3. 

7)  I  Mos.  1,  6—8.    3,  5-6.    S.  ob.  S.  67  f. 

8)  S.  ob.  S.  83.      9)  Jos.  34,  3. 

10)  JDass  iQ  der  That  innerhalb  derjenigen  Geschichtsperiode, 
Welclie  wir  überschauen,  nach  Zeugnlss  derjenigen  Religionen,  deren 
Entwickelung  wir  kennen,  überall  Monotheismus  vor  dem  Polytheismus 
da  war,  ist  b^rdts  Th.  L  Kap.  19.  d.  8.  angedeutet  worden.  Efstaunt 
man  aber  billig  darüber,  wie  in  dem  nach  damaligen  Verhältnissen  hoch 
gebildeten  Gbaldäa    die  veli^äse  Ail/sicbt    ein/w  aolcbwi  Rückschritt 
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Hebräer^  sich  moh  einem  andera  Lande  flöditete. 
fdgte  dem  damals  schon  längst  eingeleiteteHy  noch  immer 
ibrtdauemdeii  Zpge  der  Völker  von  Osten  nach  Westen» 
JSoSba  Abraham,  dem  das  v<^  Bewusstsejn  seiner 
geistigen  Aufgabe  zugesprochen  wird  ')»  in  Palästina 
seme  monotheistischen  Anschauungen  ung^iihrdeter  zu 
erhalten  und  zu  yererben  ^%  so  konnte  er  sich  etTfa  für 
ein  Jahrhundert  nicht  täuschen*  Palästina  war  noch 
lueht  dicht  boYoIkert,  die  monotbeistiscfae  Familie  von 
Beiden  nctch  nicht  so  eng  umschlossen.  Auch  gab  es 
daselbst  noch  Vertreter  einer'  bessern  Anschauung; 
Mdehizedek,  Priester  des  höofadten  Gottes,  begrfisst 
den  Abraham  in  Seinem  Namen  ')•  Aner»  Eskol  und 
Mnmte,  die  Bundesgenossen  Abrahams,  mochten  auch 
auf  einer  höh<Hm  Stufe  stehen«  Die  hohe  Achtung»  mit 

macban  konnte,  während  sonst  Kunst  und  Wissen  im  Fortschritte  be- 
^rifien,  so  bietet  sich  vielleicht  das  dortige  Castenwesen  als  Erklärung 
dar.  Selbst  wo  das  ganze  Volk  Träger  seiner  Bildung  ist,  wie  später 
bei  den  Hebräern,  ist  bei  der  ahheimltcben  Angst,  welche  di«  ungemesse* 
aen,  wie  lebend  sich  bewegenden  Gewaittn  (br  Natur  dem  Mensches 
sinflössen,  der  Schutz  hoher  und  reiner  Begriffe  von  den  Ursachen  und 
der  Unterordnung  der  Erscheinungen»  die  Freierhaltung  Ides  Gemüthes 
nicht  leicht,  um  so  mehr  wo  die  Gaste  allein  Inhaber  der  Volksbildung  ist. 
Wie  rein  und  hoch  etwa  ursprOnglich,  bei  ihrer  Gonstituliung  ihr  Geist 
seyn  mochte,  sie  wird  bald  nicht  der  Versuchung  wjdeisteheu,  die  Irr- 
tbümer  des  Volkes  zu  benutzen,  um  es  sicherer,  vermeintlich  zu  sei- 
nem Besten,  mit  Einer  Hand  zu  leiten  (wie  ungeschickte  Eltern  ihce 
Kinder  durch  unheimliches  Grausen  beschwichtigen  und  willfährig  machen). 
Indess  die  Isolirung  der  Gaste  bestrafte  sich  in  besprochener  Art,  8. 
JUp.  80.  §.  1.  Was  sie  dem  Volke  gab,  und  was  nur  Einkleidung 
ttod  Symbol  war,  wurde  wie  ihm,  so  auch'  ihr  selbst  sUinahlig  zum 
Wesen.  Ihr  Geist  verdampfte  in  der  Schwüle  von  ihr  entzündeter 
leidenschaftlicher  und  banger  Cultusformen,  und  zwischen  der  Gaste  und 
dem  Volke  gab  es  bald  nur  den  Untersichied  hoebmäfbiger  Einbildung 
und  unverdienter  Macht,  wie  die  Gesehichte  auch  des  Aegyptischen 
Priesterthums  (ehrt. 

1)  1  Mos.  13,  %  3.      2)  t  Mos.  18,  18.  19. 

3)  Th.  I.  S.  181. 
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der  den  Naolirichten  genuüss  die  H^Hiter  den  Abraham 
begegnen  *),  beweist^  dase  sie  an  setnetn Monotheisimis 
keinen  Anstbss  nahmen,  ebenso  das  Benehmen'  Abi- 
melechs,  der  Gebete  an  den  Gott  Abrahams  richtet  <)^ 
yydie  Sünde  derEmoriter  war  noch  nicht  >t>ll  gewor- 
den'^  ')•  Später  indess  war  der  Monotheismos  in  d»»» 
sem  Lande  am  gefährlichsten  für  seine  Erhaltung 
gestellt,  am  günstigsten  freilich  für  seine  Verbrei- 
tung. Denn  wie  Pflanzen  an  den  Strömen  mit  hindb- 
riehn  *),  so  entsandte  der  Monotheismus  von  hier  aus 
seine  Keime  mit  dem  Str<Hne  der  Völker,  der  sich  fort 
und  fort  durch  dies  Land  „in  der  Mitte  der  Länder^' '% 
▼on  allen  Seiten  her  genährt,  ergoss.  Von  Moses  ab«r 
bis  zum  Beginne  jenes  Völkerzuges  durch  die  Assyrier 
und  Babylonier  war  hier  rings  um  die  Israeliten  ria 
stagnirender  Pfuhl  des  Dienstes  grausamer,  sinnlicher 
Gottheiten,  wo  dem  Moloch,  Baal,  der  Astarte  Leiden- 
schaften und  Altäre  flammtet^,  deren  Dampf  sich  schwer 
und  tödtlich  auch  manchem  Israeliten  auf  die  Brust 
senkte  ^).  Die  andere  Aramäische  Familie ,  welche 
Abraham  gleichfalls  mitgezogen,  das  Haus  Loths,  ging 
in  dieser  geisterstickenden  Athmosphäre  bald  gänz- 
lich unter. 

$.  4.  Der  Stammvater  der  Hebräer  war,  wie  die 
Hebräische  Urkunde  ihn  zeichnet,  ein  nach  damaligem 
Massstabe  reicher  Nomadenfürst,  voll  hohen  Gottes- 
yertrauens  ^),  edelster  theilnehmender  Menschenliebe  *), 
stolzer  Uneigennützigkeit  *),  würdevoll  jedem  Gezanke 
ausweichend  und  vorbeugend '®),   doch   auch,    wo   es 


1)  1  Mos.  98,  9.     3)  1  Mos.  30,  3  ff.     3)  1  Mos.  15,  16. 

4)  Humboldt,  Geogropkü  der  ffUmien, 

5)  S.  ob.  S.  110.      6)  Kap.  81.  vgl.  Th.  I.  S.  180. 

7)  1  Mos.  15,  0.     8)  1  Mos.  18,  23  ff.     9)  14,  91-98. 
10)  13,  8.  9.    91,  30  vgl  V.  95. 
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myn  musste^  thotkrilftig  imd  eiM^sehloeten  ziua  SehwefcUe 
greifend  '),  ^^ein  Fürst  Gottes"  ').  In  dem  schönen 
Worte:  »^Du  soUst  Segen  seyn",  ^^dorch. dieh  s^Uen 
gesegnet  werden  alle  Völker  der  !Brde"  ^)  sprioht  sicli 
eine  sefar  hohe  Anschauung  von  dem  Lebensherufe  aus 
(die  deijenige  jedenfidls  auch  in  sich  trug  und  dem  Pa- 
triarchen beimass,  der  diese  Worte  niederschrieb).  Ob<<> 
schon  in  seinen  nächstenNachkommen»  dem  altersschwach 
gewordenen  Isaak  und  dem  viel  duldenda»  Jakob^ 
sein  Bild  sich  nicht  gleichartig  wiederholt,  so  wurzelte 
doeh  seine  rdigiöse  Lehre  in  ihren  Häusern  und  dm 
ganze  Hoheit  seines  Wesens  kehrt  in  dem  sich  als 
^yHebräer"  bezeichnenden  *)  Joseph  wieder«  Die 
eigentliche  Patriairchenzeit  dauerte  2t 5  Jahre  ^). 


Kap.  83. 
Aufentludt  in  Aegypten,     Hykaos.     Auszugs 

S.  1.  Die  Erweiterung  der  Familie  mit  einem  klei- 
nen Haushalte  —  der  des  Abrahams  mochte  sich  etwa 
auf  zweitausend  Seelen  belaufen  ®)  —  zu  einem  Volke 


1)  14,  14.      2)  23^  6. 

3)  13,  2.  3.      4)  1  Mos.  41,  13.,  v|^I.  40^  15. 

5)  Von  der  Ankunft  des  75jährigen  Abraham  in  Kanaan  bis  zur 
Geburt  Isaaks  vergingen  35  Jahre,  1  Mos.  12,  4.  21,  5.,  von  da  bis 
zur  Verheirathung  des  Isaak  40  Jahre,  35,  20.,  bis  zur  Geburt  Esau's 
und  Jakob*s  30  Jahre,  das.  V.  36.,  von  da  \m  zur  Ankunft  Jakob'sjn 
Aegypten  130  Jahre,  47,  9.,  in  Suroma  215  Jahre. 

6)  Rechnet  man  zu  den  entbehrlichen  318,  1  Mos.  14,  14.,  auch 
noch  die  nothwendig  zurückbleiben  den  wehrhaften  Hirten,  so  giebt  dies 
mindestens  in  Summa  500  junge  Männer,  deren  Jeder  eine  Famih'e  von 
vier  Personen  repräsentirt. 
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geslahete  sich  während  des  Auftfithak^  in  Aefrfftm^ 
welcher  der  Angäbe  nach-  480  Jahre  dauerte ' )  trnd 
über  den  wir  nur  vereinzelte  dunkle  Naehrichten  haben. 
Ergänzen  wir  dieselben  durch  anderweitige,  aus  dem 
Aherthume  überkommene  Nötigen,  so  bietet  sich/ min«* 
destens  als  hSchst  wahrscheinlich,  folgender  Zkisammen-» 
hang  der  Ereignisse  dar. 

Durch  Joseph  veranlasst,  w«r  die  Hebräische  Fa^ 
milie  nach  Aegypten  gezogen,  wo  sie  das  geräumige 
Weideland  Grosen  einnahm,  das  östlich  vom  NilthaJe 
des  Ddta  lag.  Die  Personenzahl  des  Haxises  Jakebs 
wird  auf  Siebenzig  angegeben*).  Enthielt  iodess  schon 
das  gesammte  Haliswesen  Abrahams  vielleicht  SOOO  Säe- 
len  3)  und  hatte  sich  Besitz  und  M^ige  einigermass^i 
verhältnissmässig  erweitert,  so  stellte  sich  der  gesammte 
Haushalt  Jakobs  und  seiner  mitziehenden  eilf  Söhne, 
zu  je  500,  auf  6000  Seelen  *). 

1)  2  Mos.  13,  40.  Die  runde  Zahl  400  ist  1  Mos.'lK,  13  an. 
gegeben.  Die  ältere  Hebräische  Ansicht,  die  sich  gleichmässig  bei  den 
Rabbinen,  in  den  LXX.  und  bei  Josephus,  Ant,  II.  IS^  2.^  ausspricht, 
gehet  entschieden  dahin,  dass  in  den  430  Jahren  die  215  Jahre  des 
Aufenthaltes  in  Palästina  mit  einbegriffen  seyen,  so  dass  auf  dreAegyp-> 
tische  Zeit  seit  der  Einwanderung  Jakobs  gieichlatls  nur  2ff5  Jahi« 
kommen,  wie  Josephus  a.  a.  0.  ausdrücklich  sagt.  Auf  den  Wider- 
spruch der  ohne  geschichtliche  Kritik  geschriebenen  Angabe  Ant.  II.  9, 1. 
ist  vielleicht  kein  grosses  Gewicht  zu  legen«  Auch  nach  dem  Exodus 
selbst  bleibt  die  2^hl  zweifelhaft,  da  die  Lebensalter  der  die  drei  Ge- 
nerationen, 1  Mos.  15,  16.,  vertretenden  Väter:  Levi,  Kehath  und  Anv- 
ram  nicht  (und  am  wenigsten  in  einander  geschoben)  430  Jahre  ergeben. 

2)  1  Mos.  46,  27.     S)  S.  vor.  S. 

4)  Wtirden  früher  Gatterer  u.  A.  diese  Wahrscheinlichkeit  nicht 
übersehen  haben,  für  welche  die  deutlichsten  Angaben  bei  der  Ueber* 
siedetung  der  Familie  aus  Chaldäa  sprechen ,  so  konnten  sie  sich  die 
mühsamen  Berechnungen  in  Hinsicht  des  Entstehens  der  zur  Zeit  Mosis 
aagegebenen  Volksmenge  um  Vieles  erleichtern.  Verf.  findet  diese  An« 
Sicht,  die  er  bereits  im  Mos,  B,  LS.  33  f.  ausgeführt,  auch  bei  Job. 
Müller,  34  Buch.  aUgem,  Gesch.  Th.  L  S.  436. 
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|w  2.  Dia  AufhahiDd  Joseph«  und  aeiner  B^wSHut 
erfolgte  von  Seiten  eines  einheimisoh-Aegyptisehen 
Könige ,  der  umgeben  von  einem  glänzenden,  bereile 
feiner  gesitteten  Hofe,  sein  Volk  in  Milde  're>* 
gierte>  also  nicht  während  der  Occupation  des  Landes 
durch  die  Hyksos,  denn  die  Sitten  des  Hofes  sind 
Aegyptiscfa  und  Aegyptisph- religiös.  Die  Hofspraobe 
ist  die  einheimische»  Joseph  bedient  sich  des  Dol- 
metschers, um  sich  mit  den  Palästinensern  zu  unter» 
halten  *),  die  Ehrentitel  sind  ebenfalls  Aegyptisch  '). 
Der  Priesterstand,  mit  welchem,  auf  den  Wunsch  Pha« 
rao's,  Joseph  durd^t  Versohwägerung  sich  verbindet '), 
ist  geachtet  und  reich  und  nimmt  die  auch  aus  andern 
Schriftstellern  bekannte,  ncn^ale  Stellung  ein  ^).  Es 
herrschte  eine  (nur)  religiöse^)  (aber  keine  politische» 
oder  sonstige)  Abneigung  gegen  Hirten,  wegen 
ihrer  rituell  unreinen  Beschäftigung  <^),  und  nur  in  dem 
Masse,  wie  auch  später  gegen  Ausländer  überhaupt^). 

Ein  Thron  ^),  königliche  Staatswagen  ®),  geschmack» 
volle,  gleichfalls  Aegyptische  Hoftracht,  mit  goldner 
Kette  und  Bing  '^),  hohe  Hofchargen  ^^),  den  Thron 
umgebende  Schriftkundige  und  Weise '^),  eine  könig- 
liche Leibwache  unter  ihrem  eignen  Obersten,  der  zu- 
gleich Aufseher  des  Staatsgefängnisses  ist '  3),  der  Haus- 

I)  l  Mos.  42,  23.      2)  ^or^o/i^y^x^  1  Mos.  41,  45. 

3)  1  Mos.  41,  45.      4)  Das.  47,  22.      5)  Das.  43,  32.    46,  34. 

6)  Dass  das  Femhalten  beim  Mahle  allein  diesen  Grund  hatte, 
ersieht  man  eben  aus  der  sonstigen,  freundliehen  und  gern  geschelienden 
Aufnahme  der  Hebräer,  aus  der  Erhöhung  Josephs  (bei  dem  es  also  gs^ 
nügte,  dass  er  jener  Beschüftigung  entsagt)  und  ans  der  ehrenden  Theil- 
nähme  des  Landes  beim  Tode  Jakobs,  1  Mos.  50,  3.  4.  7—10. 

7)  Nach  Herod.  II.  41.  würde  auch  von  dem  Fleische,  das  nur  das 
Messer  eines  Griechen  berührt,  kein  Aegypter  gegessen  und  keine  Aegyp- 
terinn  eisen  Griechen  geküsst  haben. 

8)  1  Mos.  41,  40.      93  Das.  V.  43.      10)  Das.  V.  42.. 

II)  40,  1—3.  U.      12)  41,  a      13)  4P,  3.  4. 
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halt  ftuch  der  Hofbean^en,  von  einem  HauBverwaker  * ) 
geleitet,  mit  arzneikundigen  Dienern  ')>  die  feine  Art 
mit  dem  Könige  zu  sprechen  und  ihm  VoreteUungen 
zu  machen  ^)  und  die  eeinereeits  erfolgende  freundüche 
Gewährung,  00  wie  das  Benehmen  der  Hofdiener  gegen 
einander^),  dies  Alles  gewährt  die  Vorstellung  von 
einem  edel  gesitteten,  glänzenden  Hofstaat^.  Selbst  die 
«"zählten  Träume  der  beiden  Gefangenen  ^)  und  Pha* 
rao's  *)  geben  Bilder,  jene  aus  der  Aegyptiadien  Hof- 
Bitte,  letztere,  mit  den  aus  dem  Nil  aufsteigenden  Zei- 
efaen,  Aegyptisch-einheimischer  Denkweise,  die  bei  der 
Frage,  was  von  dem  kommenden  Jahre  zu  hoffen,  nach 
dem  Nil  den  sorgenvollen  Blick  zu  richten  gewohnt 
war,  wie  ja  auch  auf  den  Aegyptischen  Sculpturen 
Osiris  mit  dem  Nilschlüssel  und  andere  symbolische 
Darstellungen  so  häufig  diesen  GedankenkreiB  vergegen- 
Ivartigen. 

S.  3,  Wir  sehen  hier  nun  einen  milden  König,  für 
das  Land  auf  seinem  Lager  selbst  besorgt,  die  geeig- 
netsten Anstalten  treffen,  um  das  Volk  vor  Hungersnoth 
zu  schützen.  Es  werden  unter  Josephs  Anleitung  Ma- 
gazine angelegt,  diese  in  den  guten  Jahren  gefüllt  ^) 
und  aus  denselben  dem  Volke  —  das  in  der  Noth  sich 
unmittelbar  an  den  König  wendet  •)  —  Getreide  ver- 
abreicht ®).  Das  dankbare  Anerbieten  des  Erstem,  für 
den  zu  empfangenden  Lebensunterhalt  mit  Leib  und 
Land  dein  Pharao  zu  gehören,  benutzt  Joseph  nur  so 
weit,  dass  er  die  Abgabe  des  fünften  Theiles  von  dem 
reichen  Ertrage,  die  sich  jetzt  so  nützlich  gezeigt,  als 
gesetzliche  Pflicht  für  kommende  Zeiten  bestehen  lässt. 


1)  43,  16.  44,1.      2)  50,  3. 

3)  41,  9  ff.  15.  16.  25.    47,  7—10.    45,  10,  ÜO.    50, 1^.  7. 

4)  50,  4.  5.      5)  40,  5  ff.      6)  41,  1  ff. 

7)  1  Mos.  41$  47.  48.     8)  Düs.  V.  55.      0)  Das.  V.  56.  49,  6. 
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was  das  Ydk  gern  annimmt  >).  Auch  die  Gerechtig- 
keit spflege  hatte,  wie  es  scheint,  milde  und  geordnete 
Formen  *). 

§.  4.  Dass  diesADes  demnach  nicht  zur  Zeit  der, 
wieManetfao  sie  schildert,  barbarischen  und  rohen  Byk- 
Sosherrschaft  vorgehet,  liegt  am  Tage.  Die  Hyksos 
verbrannten  die  Städte  (durch  deren  Organisation  sich 
Joseph  eben  verdient  machte)  ^),  sie  zerstörten  die 
Heiligt hümer  und  wütheten  gegen  die  Einwohner,  in- 
dem sie  sie  tödteten,  oder  sammt  Frauen  und  Kindern 
in  die  Sklaverei  führten,  und  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  vom  Lande  Tribut  einzogen  ♦).  Wir  können 
demnach  nur  fragen,  ob  die  Aufnahme  Josephs  und 
seiner  Familie  (durch  einen  Aegyptisch- ein  heimi- 
schen König)  vor,  oder  nach  jenem  Hyksos-Einfalle 
geschah,  hier  aber  uns  nur  für  Er  st  er  es  entscheiden. 
Nicht  bloss  die  damalige,  durchaus  friedliche  Phy- 
siognomie der  Verhältnisse,  die  allgemeine  ünbefan- 


1)  1  Mos.  47,  18—20.  33-^26.    Äebolich  stellt  sich   auch   nach 
«Diodor  I«  74.  das  Verhältnlss  dar.    Er  bemerkt,   das  Volk  pachte  das 

Land  um  ein  Geringes  von  dem  Könige,  den  Priestern  und  Soldaten, 
und  es  sey  im  Ackerbau  sehr  erfahren,  weil  diese  Beschäftigung  stets 
vom  Vater  auf  die  Kinder  vererbe.  Auch  hiernach  also  blieb  das  Land 
factisch  in  der  Hand  des  Volkes  und  der  Besitztitel  des  Königs, 
von  dem  doch  wohl  das  Meiste  in  Pacht  genommen  wurde,  brachte  ihm 
nur  deren  Betrag,  der  nicht  eben  in  Gelde  bestehen  durfte  (Diodor  sagt 
nur  ganz  unbestimmt:  ^txQov  uyog  fiLa&ovfAiyot)y  sondern  möglicher- 
weise immer,  wie  die  Genesis  angiebt,  was  für  den  Landmann  das 
Leichteste  war,  in  einem  Theile  der  Erndte. 

< 

2)  Die  eines  Vergehens  schuldigen  Hofbeamten  werden,  obschon 
der  Eine  ein  todeswürdiges  Verbrechen  begangen,  standesgemiiss  behan- 
delt, ihnen  wird  Joseph,  welchem  die  Aufsicht  über  die  andern  Gefan- 
genen übertragen  worden,  zur  Gesellschaft  und  zu  manchen  Dienst- 
leistungen beigegeben,  auch  über  dieselben  zu  geeigneter  Zeit  ein  regel- 
mässiges ürtheil  gesprochen,  1  Mos.  40,  1—4.    20— -2*2. 

3}  1  Mos.  47,  23.      4)  S.  unt.  S.  403.  Note.  2. 
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genbeit  der  Stimmung  spricht  dafür  0,  66  bätte  aaoh 
gai^z  entschieden,  wie  einem  Hykeos -Könige  •),  so 
auch  einem  nach  den!  Einfalle  der  Hirten  regierenden 
Aegyptischen  Fürsten  fem  gelegt,  wiederum  eine 
kräftige  Hirtenfamilie  ins  Land  zu  rufen.  Dass  aber 
nicht  etwa  die  Israeliten  selbst  die  von  Manetbo.  ge- 
schilderten Hyksos  waren,  dass  nicht  sie  in  Aegypten 
einen  feindlichen  Einfall  gemacht  und  Jahrhunderte  da- 
selbst geherrscht  habend  darüber  sind  wohl  die  Angaben 
des  Exodus,  die  eben  das  Gegentheil  erzählen,  glaub- 
würdig genug.  Vielmehr  dauerte  das  friedliche  Ver- 
hältniss  zum  Aegyptischen  Volke  und  den  einheimischen 
Pharaonen,    wie  auch   unter  c|iesen  das  Andenken  dee 


1)  Als  .lakob  stirbt,  wird  mit  seiner  Leiche,  nachdem  sie  nach 
Aegyptischer  Sitte  einbalsamirt,  1  Mos.  50,  2.,  und  eine  Landestrauer 
gehalten  war,  V.  3.,  der  Zug  nach  Kanaan  unternommen,  viele  vornehme 
Aegypter  schlicssen  sich  demselben  an,  das.  V.  7  ff.,  und  von  keiner 
Seite  beunruhigt,  oder  etwas  besorgend,  vollbringen  sie  das  Trauerwerk, 
indem  sie  noch  unterwegs  zu  geeigneten  Feierlichkeiten  eine  7 tagige 
Rast  machen,  1  Mos.  50,  10.  Die  Kinder,  s(f  wie  die  Heerden  hatte 
man  sorglos  in  Gosen  zurückgelassen,  1  Mos.  50^  8.  Auch  dies  war 
nicht  der  Zustand  Aegyptens  und  der  umliegenden  Lander  zur  Zeit  der 
Hyksos,  deren  König  nach  Manetho  die  Assyrier  fürchtet  und  auf  einem 
wild  eroberten  Throne  unmöglich  sich  so  friedlich  fohlen  konnte,  als 
Ulis  jener  Pharao  erscheint,  welcher  der  Vater  seines  Volkes  ist,  das  von 
aussen  her  gleichfalls  nichts  Schlimmes  besorgt. 

2)  Man  hat  früher  es  sich  auch  als  wahrscheinlich  gedacht,  dass 
es  eben  ein  Hirten  fürst  gewesen  seyn  müsse,  der  diese  besondere 
Sympathie  für  die  HehFäischc  Hirten familie  hatte.  Indess  in  Wirk- 
lichkeit zeigt  ein  so^  idyllisches  Verhältniss  sich  als  ganz  unwahr- 
scheinlich. Hirten  brauchten  die  Weideplätze  Gosens  für  sich  selber  und 
würden  sie  schwerlich  andern  Hirten  eingeräumt  haben.  Aus  der  Ge- 
schichte der  Patriarchen  und  den  Angaben  der  Chronik  ersehen  wir,  wie 
eben  Hirten  auf  einander  eifersüchtig  waren^  dass  eben  mit  solchen 
die  Hebräer  leicht  in  Streit  kamen,  und  dass  Abraham  aus  diesem  Grunde 
sich  selbst  von  seinem  Verwandten  trennen  musste. 
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um  das  Land  Terdienten  Joseph  '),  angestört  fort,  bis 
seine  Brüder  und  das  ganze  damalige  Geschlecht  aas- 
gestorben waren,  and  die  Verhältnisse  des  Landes  sich 
gänzlich  änderten. 

Während  des^ Aufenthaltes  der  Israeliten  in  Aegyp« 
t^  erfolgte  demnach  der  Einfall  derHirten,  oderHyk- 
soSy  welcher  auch  für  die  Israeliten  Ereignisse  herbei- 
führte,  die  auf  ihre  Geschichte  und  Gesetzgebung  Ein*- 
fluss  hatten.  Wir  verdanken  deren  Mittfaeilung  dem 
Ton  Josephus  exoerpirten  Manetho^),  dessen  Frag- 
mente, so  trübe  und  theil weise  fabelhaft  auch  seine 
Quellen  waren,  doch  ein  willkommenes  Mittelglied  in 
der  Beihe  anderer  Nachrichten  aus  dem  Alterthume 
bilden,  um  die  ältere  Aegyptische  Geschichte  aufzu- 
klären und  die  Notizen  des  Exodus  zu  vervollständigen  ')• 

S.  5.  Nach  der  Erzählung  des  Exodus  stand  ein 
neuer  König  auf  über  Aegypten,  der  den  Joseph  nicht 
kannte  ^).  Die  Worte  wollen  offenbar  mehr  sagen,  als 
dass  ein  Nachfolger  an  Stelle  des  frühem  Königs  trat  ^), 

1)  Nur  von  dem  neu  aufgestan denen  Könige  wird  gesagt,  „er 
kannte  den  Joseph  nicht'^  den  frQhern  Pharaonen  wird  also  ein  solcher 
Vorwurf  nicht  gemacht. 

4)  Die  hieher  gehörigen  aus  einem  Geschichtswerke  Manetho's 
erhaltenen  Fragmente  finden  sich  bekanntlich  bei  Joseph oä,  c.Apionh 
14.  15.  36.  Verf.  hat  dieselben  vollständig  in  der  Abhandlung  (For- 
schwng.  III.)  ühtr  die  Maneikon,  Hykäoa  mitgetheilt,  auf  welche  er 
überhaupt  für  das  Folgende  hinzuweisen  sich  erlaubt.  Die  mit  dieser 
Quelle  in  Verbindung  zu  bringenden,  gleichfalls  aus  Manetho  entnomme- 
nen Listen  der  Äeg.  Dynastieen  sind  bekanntlich  aus  dem  verloren  ge- 
gangenen CAronikott  des  Jul.  Afrieanus  von  Eusebius  und  dann 
von  Syncellus  mitgetheilt  worden. 

Z)  Iii  der  Abhandlung  zur  Kritik  Man€iko%  Fortchung.  II.  ist 
Verf.  näher  auf  den  Werth  dieses  Schriftstellers  und  auf  die  Quelles 
eingegaogen»  die  ihm  muglicherweise  m  Gebote  standen. 

4)  3  Mos.  I,  B. 

5)  Dieser  musste  ja  jedenfalls  schon  mehrere  Nac^ifolger  gehabt 
haben,  da  von  einer  viel  spätem  Zeit  die  Rede  ist«  2  Mos.  1,  6, 

26* 
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816  sprechen  yon  einer  ganz  neuen ,  wie  jene  andern 
Nachrichten  ergänzen,  fremden  Herrschaft  Die  Israe- 
liten, bis  zur  Zeit  Josephs,  wie  das  ruhige  Leichen- 
beg'angniss  zeigt,  in  Frieden  auch  mit  den  Kanaani- 
tischen  Bevölkerungen,  waren  allmahlig,  da  sie  von 
Gosen  aus  ihre  Heerden,  wie  vormals,  bis  nach  Palä- 
stina hineintrieben,  in  mancherlei  Händel  und  blutige 
Kämpfe  von  ungleichem  Ausgange  mit  Falästinenserti 
gerathen'),  die  sich  gleichfalls  unterdessen  vermehrt 
hatten  und  nicht  allein  das  früher  halb  leere  Land  aus- 
füllten, sondern  auch  selbst  mit  ihren  Heerden  die  wei- 
tem, ausserhalb  desselben  liegenden  Triften  aufsuchten. 
Möglich,  dass  durch  diese  Kämpfe  gereizt,  von  dem 
Beispiele  der  Israeliten  gelockt,  Philistäer,  Amalekiter, 
oder  Araber  inAegypten  einzudringen  versuchten,  denn 
auch  die  Hyksps  waren  naöh  Manetho  von  Osten  her 
gekommen» 

Der  König  spricht  nun  zu  seinem  Volte:  „Das 
Volk  der  Israeliten  ist  zahlreicher  und  mächtiger  als 
wir*'  *).  Schwerlich  wären  diese  Worte  in  dem  Munde 
eines  einheimischen  Pursten  der  Aegypter  zu  erklären, 
die  schon  zu  Josephs  Zeit  ein  grosses  und  mächtiges 
Volk  waren  und  sich  wohl  in  gleichem  Yerhältnisse 
mit  den  Israeliten  gemehrt  hatten.  Ein  Hyksos-König 
i«t  es  also,  der  letztern  mit  List  beizukommen  beschliesst, 
denn  sagt  er,    „wenn  Krieg  entstände ,  so 'würde  auch 


1)  lChron.4,22.  7,  31—23.  Im  Zusammenhange  hiermit  stehet  das 
unmittelbar  darauf  V.  24iMitgetheiite,  dass  die  Enkelinn  des  durch  den 
Tod  der  bei  einer  solchen  Gelegenheit  gefallenen  Sohne  tief  betrübten 
Ephraim  im  südlichen  Palästina  das  obere  und  untere  Bethchoron 
(Höhlenhaus)  bauet,  das  wahrscheinlich  befestigt  und  so  gegen  Ueber- 
fälle,  wie  das  nachmals  von*  den  drittehalb  Stämmen  angelegte  Beth- 
Haran  (G^^birgshaus),  4  Mos.  33,  34  IT.,  geschützt  war.  Vergl. 
Mos.  K  IL  S.  651—53,  d.  Mtxneth.  Hykaos  S.  68. 

2)  3  Mos.  1,  9. 
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dies  Volk  sich  zu  unsern  Feinden  gesellen  und  gegen 
uns  ankämpfen  und  aufwärts  aus  dem  Lande  weg- 
ziehen'*  ■).  Die  Besorgnisse  dass  ein  für  gefährlich 
gehaltener  Feind  sich  entfernen  könnte,  klingt  an 
sieh  befremdlich  und  lässt  sich  nur  unter  den  bezeich- 
neten Umständen  erklären.  Der  König  fürchtet  nicht 
nur  —  wozu  gleichfalls  ein  einheimischer  keinen  An- 
lass  hatte  —  die  Israeliten,  welche  im  Osten  des  Lan- 
des wolinen,  sondern  noch  andere  Feinde.  Von  welcher 
Seite  nun  sollten  diese  letztem  kommen  und  was  die 
Israeliten  bewegen,  mit  denselben  gemeinschaftliche 
Sache  zu  machen,  anstatt  etwa  sofort  wegzuziehen? 
Die  beste  Antwort  darauf  ist,  und  sie  entspricht  dem 
wirklichen  Ausgange,  dass  die  «nach  Aethiopien  geflo- 
henen Aegjp tischen  Könige  es  sind,  die  der  Hyksos- 
Ffirst  fürchtet.  Eine  Diversion  zu  deren  Grünsten  liess 
sich  allerdings  von  Seiten  der  ihnen  befreundeten  Israe- 
liten vermuthen.  Misslang  die  Unternehmung  etwa,  so 
zogen  die  Israeliten  ab,  um  bei  jeder  neu -sich 
darbietenden  Oelegenheit  zurückzukehren.  So  blieben 
dann  die  Eindringlinge  stets  einem  DoppelangriiF')  aus- 
gesetzt. Der  König  glaubt  hiergegen  das  rechte  Mittel 
z^  ergreifen,  wenn  er  den  Israeliten-Stamm  am  Weg- 
ziehen hindert  und  ihn  durch  schwere  Frohndienste  zu 
bewältigen  sucht,  indem  er  in  der  G-egend  von  Gosen 
grosse  Vorrathsstädte  anlegt  ^),  Der  Manethonische 
Bericht  stimmt  hiermit  auf  eine  bemerkeliswerthe  Weise 
überein,  denn  auch  er  lässt  den  Hyksoskönig  in  dem 
Osten  des  Landes,  bei  Avaris,  oberhalb  Typhons  ^), 
also  in  eben  jenen  Gegenden  befestigte  Orte  erbauen 
und  jeden  Sommer  Proviant  dahin  schaffen.  Er  setzt 
noch  hinzu,   dass  derselbe   dort   seine  Krieger  häufig 

1)  Das.  V.  10.      2)  2  Mos.  1,  10.     3)  Das.  V.  11. 
4)  Idvofdty  TwptoyioSf  das  )b^  V$^  des  Exodus  14,  % 
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sieh  in  den  Waflfen  üben  liesa,  um  die  Fremden  sa 
schrecken  ').  Hiermit  hängt  es  offenbar  zusammen, 
wenn  es  einige  Sätze  vorher  heisst,  er  habe  diese  Be-^ 
festigungen  anlegen  lassen,  weil  er  er  die  damals  mäch* 
tigen  Assyrier  fürchtete.  Da  nicht  gesagt  wird,  «r 
habe  ausser  diesen  auch  noch  andere  Fremde  ia 
der  Nähe  gefürchtet  und  da  die  Waffenübungen  zum 
Schrecken  der  Fremden  doch  nur  auf  diejenigen  wirkea 
konnten,  die  sie  unmittelbar  vor  Augen  hatten  und 
nicht  auf  jenseits  des  Euphrat  Wohnende,  so  scheint 
daraus  zu  folgen,  dass  die  an  Ort  und  Stelle  befind-* 
liehen,  die  er  schrecken  will  und  die  „Assyrier'^  mit 
einander  identisch  seyen»  Dies  muss,  nebst  dem  sonst 
Uebereinstimmenden  in  beiden  Berichten,  auf  ben  Ge^ 
danken  führen,  dass  die  mächtigen  Assyrier,  die  nach 
Manetho  der  Hyksos-König  fürchtet,  eben  die  „mächti- 
gen Israeliten^'')  sind,  vor  welchen  naoh  dem  Exodus 
dem  Pharao  „angst  und  bange'^  ^)  wird.  Der  Name 
Assyrier  konnte  in«Ä.egyptischen  alten  Nachrichten» 
mit  deren  Wortlaut  bei  Manetho  man  es  nicht  zu  ge^ 
nau  zu  nehmen  hat,  den  aus  CJialdäa,  oder  Assyrien  *) 
stammenden  Hebräern  recht  gut  gegeben  werden. 

§.  6.  Die  Anlegung  von  Magazinen  an  der 
Grenze  spricht  im  Exodus,  wie  bei  Manetho,  für 
einen  Ausländer,  der  sich  im  Innern  des  Landes  (wo 
Joseph  Magi^zine  angelegt)  nicht  sicher  fühlte.  Auch 
Herodots  Angabe^;  dass  während  eines  Zeitraums  von 


1)  flQo^  (f^ov  %m  tiSu^iy^ 

2)  2  Mos.  i,  9.      3)  D^.  V.  10.  12. 

4)  Die  Benennungen  Clialdaa,  Assyrien  und  auchSyrien  wer- 
den in  alten  Scimftstellern  oft  von  ungefähr  demselben  Länderstricbe 
vermischt  gebraucht.  Ovtot  6k  vno  fihv  ^EXXrjymy  ixal^oyio  Svgtoi^ 
vno  Je  t£y  ßagßaQOfy  ld<fffv^uot  ixXi^^iY^a^^  loy^iofy  6^  f^'fra^i 
XaXJalot,  Herod.  VII,  63. 
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166  Jahren  (so  lange  dauert  die  Dynastie  der  Phönici- 
eohen  Hirten  bei  Eüsebius,  bo  lange  ungerähr  die  Un* 
terdrüoknng  > )  nach  dem  Exodus)  das  Volk  Aegjptens 
SU  schweren  Arbeiten  in  den  Steinbrüchen  der  Ara- 
bischen Berge  und  bei  den  Pyramiden  gezwungen 
worden  ^),  stimmt  im  Erstem  Örtlich  mit  Obigem  über- 
ein ').  Diodor  hebt  gleichfalls  Ton  derselben  Zeit  her- 
vor, dass  die  Steine  zu  den  Pyramiden  aus  Arabien 
hsrgeBchaiSt  seyen  ^).  Die  Steinbrüche  Oberägyptens 
waren  demnach  diesen  Erbauern,  wie  es.  scheint,  nicht 
zugänglich.  Gehen  wir  in  Bücksioht  der  Pyramiden 
auf  das  zweite  B.  Mos,  zurück,  so  ist  daselbst  von 
dergleichen  allerdings  nicht  die  Bede,  wohl  aber  wird 
nach  der  Erzählung  von  dem  Bau  der  beiden  Yorraths- 
städte,  einer  noch  stärkern  Bedmngung  der  Israeliten 
und  gar  mancherlei  Arbeit  aufdem  Felde  erwähnt^). 
Josephus  läset  die  Israeliten  in  der  That  an  den  Pyra- 
miden mitarbeiten  ®).  Nach  Herodot  wiederum  schrieben 
die  Aegypter  die  Aufiührung  dieser  verhassten  Werke 
aus  der  Zeit  der  Unterdrückung  dem  Hirten  Phi- 
litis  zu  ^).  Ob  bierin  eine  Uindeutung  auf.  einen 
Philistäischen  Birtenstamni  liege,  da  auch  die  Chro- 
nik von  danialigen  Kämpfen  der  Israeliten  mit  Ga-' 
thitern  ^)  (alao  Philistiem)  ersäbU,  ob  demnach  in 
difi9en  die^  Hykaos  (nach  Manetbo's  Erklärung :  Hirten« 


1)  Der  Befehl  der  Kindertudfoing  kam  zwischen  dem  83»  Jahre  (un- 
gefährdete Geburt  Aharons)  und  dem  HOsten  (Geburt  Mosis)  vor  der  For- 
derung des  freien  Abzuges,  2  Mos.  7,  7.  1,  22.  %  9  ff.  Der  Frohn- 
dienst  hatte  aber  schon  ^er  begonnen  1,  11  ff. 

9)  Herod.  ff.  124.  28. 

3>  Manetho  spricht  ebenso  von  Arbeiten  „in  den  Steinbrüchen  auf 
der  Ostseite  des  Nih" 

4)  Dio4  I.  es.  64. 

5)  2  Mos.  1,  11^14;     6)  Joseph.  Ant.  IL  5. 
7)  Herod.  IL  128.     8)  1  Gbron.  7,  21. 
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Könige)  zu  suchen  seyen  *)»  Weibe  uneBtaciueden, 
indess  vereinigen  sich  doch  alle  Nachrichten  dahin,  um 
eine  Fremdherrschaft  von  dem  im  Exodus  angege- 
benen Charakter  und  von  ähnlicher  Dauer  zu  bestä- 
tigen. Auch  die  im  Exodus  mitgetheilte  Tödtung  der 
Kinder  passt  zu  der  Zeichnung  der  Manethonisch^OL 
Hyksos,  gleichwie  die  Erzählung  Manetho's  von  dama- 
ligen aussätzigen  Aegyptern  » )  der  Mosaischen  Angabe 
von  den  Plagen  entspricht,  unter  welchen  auch  dies  in 
Aegypten  heimische  ^)  Uebel  vorkommt  *). 

%.  7.  Es  stehet  demnach,  so  weit  nur  immer  bei 
so  alten  Dingen  möglich,  fest,  dass  die  Hyksos  im 
letzten  Jahrhunderte  des  Aufenthalts  der  Israeliten  in 
Aegypten  mit  denselben  gleichzeitig  dort  und  ihre, 
wie  des  ganzen  Landes  Unterdrücker  waren.  Es  er- 
giebt  sich  aber  ebenfalls  als  höchste  Wahrscheinlichkeit, 
dass  auch  der  Abzug  Beider  gleichzeitig  erfolgte« 
Diese  Oleichzeitigkeit  hat  eine  Verwirrung  und  Ver- 
mischung der  beide  Völkerschaften  betreffenden  Nach- 
richten und  Aegyptischen  Erinnerungen  zur  Folge  ge- 
habt, und  zwar  der  Art,  dass  Namen,  die  zur  He- 
bräischen Geschichte  gehören,  fälschlich  auf  die 
^Feinde  Aegyptens  übertragen  worden  sind.  Dies 
ist  offenbar  bei  den  Namen  Moses  und  Osarsiph') 
der  Fall,  welche  beide  wiederum  irrig  identificirt  wor- 
den *)«  Eine  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  wahrscheinlich 


1)  S.  d.  Maneth.  Hyksos  S.  95  ff.      2)  S.  Th.|L  S.  43. 

3)  Das.  a.  S.  46. 

4)  2  Mos.  9,  9.    S.  noch  d.  Maneth.  Hykaos  S.  101  f. 

5)  Wenn  Manetho  sagt,  Osarsiph  hätte  sich  beim  Uebergange  zu 
jeoem  Stamm  Moys^s  genannt,  so  ist  dies  auch  in  $6  fern  irrig,  als 
Moses  eben  selbst  Äegyptischer  Name  ist. 

6)  Denn  Osar^siph,  „Priester  des  zu  Heliopolis  verehrten  Osiris*^ 
ist  nicht  Moses,  sondern  Jo-seph,  der  mit  dem  Priester  von  Heliopolis 
verschwägert  war,  1  Mos.  41,  45.;  statt  der  erstea.Syibo»  welche  Gott 
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mit  der  Manethonischen  Liste  angeblicher  Hyk8oefm>- 
(Bten,  dejin  wie  sollte  diese  sich  erhalten  haben?  ')  Be« 
sonSers  auffallend  aber  ist  die  Verbindung»  in  welche 
n«ch  Africanusy  bei  Manetho  die  Königsreihe  der  Hyk« 
SOS  mit  der  nächßtfolgenden  einheimisch -Aegjptischen 
gesetzt  ist,  da  der  erste  König  der  18ten  Dynastie^ 
Amosis,  ein  Sohn  des  letzten  Hjksosförst^i  Asseth 
seyn  soll,  was  sowohl  gegen  die  Hyksos« Abkunft  des 
ersten  9    ah   die   Aegyptische  des  zweitoi  Zweifel  er- 

bedeutet  (1^1  vgl.  die  Sclireibart  tlöirr;  Ps.  81,  6.)  ist  der  Name  des 
zuvor  genannten  Osiris  gesetzt,  vgl.  die  entsprechende  heidnische  Ver- 
wandlung von  Gott  in  den  Namen  der  heidnischen  Gottheit  Nego  in 
Abed-Nego  für  Sachar-Jah,  Dan.  l,  7. 

1)  Herodot  sagt,  die  Aegyptcf  Mtten  einen  solchen  Abscheu  gegen 
ihre  einstigen  Unterdrücker,  die  Erbauer  der  Pyramiden  empfunden,  dass 
sie  deren  Namen  nicht  nannten,  sondern  nur  im  Allgemeinen  des 
Hirten  Philitis  angaben,  was  olTenbar  nicht  der  Name  eines  Mannes, 
sondern  eines  Volksstammes  ist  (s.  ob.)  Noch  viel  weniger  wird  man 
jene  in  den  Listen  der  von  ihnen  zerstörten  Tempel  oder  auf  den  Mo* 
Bumenten  verewigt  haben.  Anders  aber  verhielt  es  sich  mit  den  He- 
bräern,  die  mit  Priestern  selbst  verschwägert  waren  und  einen  der  Aegyp« 
tischen  Nomen  bildeten.  V^ie  der  des  Moses  und  Joseph  konnten  sich 
aach  andere  N^men  der  in  Gosen  herrschenden  Stammesaltesten  (wie 
z*  B.  such  bei  ^en  IsraelHen  Stammlisten  der  Edomiter,  1  Mos.  3(i.) 
erhalten,  ja  in  den  synchron istichen  Regentenlisten  (dieManetho 
miltheilt)  auch  aufgeführt  seyn,  abgesehen  davon,  dass  derselbe  um  jene 
Zeit  bereits  vorhandene  Griechische  Uebersetzungen  der  Hebräisch-bibli- 
schen Bücher  benutzt  haben  kann,  worauf  auch  die  etwas  mysteriöse 
Einleitung  zum  Buche  vom  Hunds^rn  (Sothis)—  zur  JKrih  Mtmeih&ß 
S*  7.,  vgl.  30  f.  ^  deuten  mochte,  denn  Moses  wurde  in  Aegyptiscben 
Sagen,  nach  Eupolemos  —  Eiisebius  Praep^  EvangeL  IX»  26*  --. 
auch  Hermes  genahnt,  Forschung.  L  S.68.  In  der  That  entspricht  der 
erste  Name  Salat is  der  Amtsbezeichnung  des  Jos^h,  als  des  imljinds 
Schaltenden,  t3*>ViZ9,  i  Mos.  43,  6.,  woraus  nach  <ler  weichem  Grie* 
chischen  Aussprache  SaHtts,  oder  Salatis  werden  musste.  Die  Baby- 
lonischen Statthalter  hiessen  ähnlieh  yit^b^  (vgL  Sultan)  Apachnas 
erinnert  an  den  Ehrennamen  Josephs  cZopbaath-}  Paneacii,  1  Mos.  41, 4^ 
S.  iK^h  W^nckims.  VI  §.  9%  U 
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regt ' ).  Eine  -  kritiaelie  Sonderaag  des  so  Yerweeb* 
selten  und  Zusammengeworfenen  macht  die  Naohriclitea 
Manetho's  erst  brauchbar  und  als  Endresultat  schient 
sich  Folgendes  zu  ergeben.  Von  den  in  den  Listen  des 
Africanus  aufgeführten  verschiedenen  Dynastieen  ' 
sogenannter  Phönioischer ')  und  noch  anderer  Hir- 
ten ^)9  welche  nach  Massgabe  der  Anordnung  bei 
Eusebius  synchronistich  aufzufassen  sind  ^),  undwel«* 
eben  noch  eine  fernere  Dynastie  Aegyptisöher^  und  zwar  ^ 

1)  Zur  Zeit  des  Amosis,  nach  Africanus  ein  Sohn  des  letzten 
Hirtenkoniges  Asseth,  und  erster  Kunig  der  achtzehnten  Dynastie,  hat 
nach  den  sichersten  alten  Nachrichten  Moses  die  Israeliten  aus  Aegypten 
geführt.  Ist  Amosis  in  Aegyptlschen  Listen  als  Mitglied  einer  einhei* 
ntiscben  Dynastie  aufgeführt  und  ist  er  ein  Sohn  des  Hirtenfürsten 
Asseth,  ist  femer  Amosis  glekhftills  nach  Africanus  identisch  mit 
Thethfflosis,  der  eben  die  Hirten  vertrieben  haben  soll ,  so  liegt  darin 
f)  schon  eine  Andeutung,  dass  die  Namenreihe,  die  mit  Assis  oder 
Asseth  schliesst,  mit  den  feindlichen  Hyksos  irrig  in  Verbindung  ge- 
bracht ward,  2)  aber  auch,  dass  Amosis  oder  Thethmosis  kein  eigent- 
licher Aegypter  war.  Der  Gedanke  liegt  demnach  nicht  fern,  dass  Arno- 
sis,  ^ein  Abkömmling  derHirten'S  und  der  gleichfalls  Aegyptische 
Name  Moses  identisch  sind,  und  dass  der  aus  jener  Zeit  vorgefundene, 
von  Manetho  wie  viele  andere  Namen  ohne  Kritik  (Forschung^  II.  S.  S3  f») 
In  die  Listen  eingetragene,  eben  der  Name  des  Hebräischen  Gesetzgebers 
ist.  Ikr  Name  Mo^is,  des  Anführers  der  Jahrhunderte  lang  mit  Aegyp- 
tern  befreundeten,  im  Lande  wohnenden  Israeliten  konnte  um  so  mdir 
(s.  ob.)  in  Aegyptischen  Listen,  oder  beiläufigen  Nachrichten  vorkommen, 
als  er  von  einer  Aegyptischen  KOnigstoebter  nach  alten  Nachrichten  in 
Aegyptischer  Weisheit  erzogen  seyn  soll  (Philo,  d.  t^.  Mof.  606.  A. 
ed.  Fnnkof.)  ntid  ihm  in  Aegyptischen  Sagen  sogar  Kriei^szOge  '^nlch 
Afethiopten  srageschrieben  werden.  So  wenig  historischen  Werth  letzteres 
wobt  auch  hat,  so  neigt  es  doch,  dass  der  Name,  wie  der  des  Joseph 
im  Munde  der  Aegypter  geläufig  blieb«  Gleich  nach  Amosis  folgt  nodi 
Ghebron,  ein  Name  von  PalMlnensischem  Klange.  1  Mos.  HS,  1%, 
und  gleichlantend  dem  des  Oheims  Mosis,  3  Mos.  6,  18. 

9)  Idte  Dynastie.     3)  ItMe  und  I7te  Dynastie. 

4)  Bei  Eusebloa  scUiesai  dieser  ganse  Zeitraum  mit  den  PhOnici- 
sehen  Hirten^  als  17t0  Dynastie,  deren  Dauer  jedoch,  von  106  Jahnen, 
nur  den  letzten  Tbeil  der  bei  Africanus  angegebenen  384  Jahre  enthält; 
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ThebanisoherKöiögeaasdräcklioh  synchron]  sti8<}li 
isur  Seite  gestellt  ist,  werden  nor  bei  der  ersten:  Na^ 
men  genannt«  Von  den  Dynastieen  der  andern  Hfr« 
ten  und  der  Aegyptischen  Könige  sind  keine  Na** 
men  angegeben , .  also  anch  nicht  überliefert  worden^ 
Beides  ist  erklärlich ,  denn  die  tyrannische  Hirten-« 
dynastie  war  verhasst  —  so  zwar,  dass  die  Äegyptetf 
die  Namen  der  einzelnen  Fürsten  gar  Qieht  nennen 
mochten  ')  —  und  die  Aegyptischen  Fürsten  ')  lebten 
in  Aethiopien  in  Zurü<^kgeaogenheit.  Die  ge- 
nannten Namen  aber  (unter  welchen  der  Amtstite]^ 
auch  ausserdem  wohl  der  Ehrenname  Josephs  zu  er* 
kennen  ist»  und  mit  deren  Beihe  Manetho  selbst  den 
Moses  in  Verbindung  bringt^  bezeichnen  die  Hebrfiische» 
in  Gosen  (nur  über  den  eignen  Stamm)  herrschende 
Dynastie,  Die  284  Jahre  bei  Afirieanos  geben  ihre 
ganze  Dauer  an,  die  106  Jahre  bei  Susebius  die  gleich« 
zeitige  Tyrannei  der  später  eingefallenen  fremden 
Hirten  (der  Zeit  d^r  Unterdrückung  bei  Herodot  und 
im  ISxodus  entsprechend)  ')«    Die  Ueberschrift:  Phö- 

l)  Herod.  IL  128,  &  ob.  S.  409.  Note.  1. 

3)  Eben  auch  die  mit  diesen  ungenannten  Hirten  als  gleich- 
zeitig siifgefiibrlen  Thebani sehen  Fürsten  erhoben  sieh  dann  nebst 
andern,  nach  Manetho,  gegen  die  „Hyksos^^,  die  also  mit  erstem 
(nicht  mit  der  15ten  Dynastie  der  Phöniciachen  Hirten  bei  African.) 
identisch. 

3)  S.  ob.  S.407  Notel.  Zwischen  der  Dauer  von  430Jabivn  und 
der  von  215  Jahren  für  den  Aufenthalt  der  Israeliten  inAegypten  (S.398) 
würde  es  einen  Mittelweg  geben,  wenn  man^dieSlS  Jährendes  Jostpbua  vsn 
dem  Tode  Josephs  an  rechnete,  zu  diesen  nun  noch  die  7t  Jahre,  welche 
J«N»eph  an  der  Spitze  der  Hebräischen  Colonie  stand  OO  war  er  att,  da 
er  vor  Pharao  auftrat,  hierzu  7  gute  Jahre  und  %  dürre  $  er  wurde  absr 
110  Jahre  ait)>  so  kommt  286,  also  nahebei  die  Zahl  4n  Alrtanes 
heraus.  Freilich  kann  dies  höchstens  nur  als  H)|wth88s  geilen.  Ueber 
die  vofi  Lepsius,  Chronologie  der  Aegypter^  gegebenen  Berecfatitm-i 
gen  und  diesen  Zeitraum  betreffenden  Ansichten  s.  die  MamHh*  HpkeBM 
S.  99-110. 
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Aicische  Hirten  ist  nicht  zu  urgiren,  denn  sowohl 
Hebräer  (wegen  der  gleichen  Sprache),  als  anch  andere 
konnten  so  genannt  werden,  gleichwie  auch  selbst  die 
Bezeichnung  Hyksos  (Hirtenfürsten)  an  sich  den 
Einen  wie  den  Andern  anpassend  ist.  Der  Name  Mo- 
sesy  de;n  Manetho  (bei  Josephus)  ausdrücklich  nenn^ 
kommt  in  den  Listen  an  der  Spitze  der  unmittelbar 
folgenden  18.  Dynastie  als  Amosis,  Sohn  des  letz« 
ten  Hirtenfürsten,  vor*).  . 

%.  8.  Ob  die  Frohnarbeiten,  deren  nSchste  Beauf- 
sichtigung Hebräern  selbst  überlassen  war*),  nur  die 
arbeitende  Klasse  ^)  umfassten,  oder  auch  weiter  griffen, 
wird  nicht  gesagt.  Indess  ist,  den  Angaben  nach,  die 
freie  Bewegung  der  FamiUen-Aeltesten  nicht  gehemmt« 
Si6  versammeln  sich  ungehindert  zu  den  von  Moses 
veranlassten  Berathungen  ^),  Aharon  unternimmt  eine 
Reise  *)  und  die  heerdenreichen  *)  Stämme,  die  wahr- 
scheinlich nach  den  offenen  Seiten  zu  wohnten,  blieben 
vielleicht  von  jenen  Bedrückungen  meist  unberührt  und 
fühlten  sie  nur  als  eine  dem  Stamme  angethane  Schmach 
mit.    Moses  trat  nun  vor  Pharao,   um  die  Entlassung 

1)  Dass  Manetho  bei  der  Mittheilung  der  betreffenden  Thatsachen 
und  Namen  sich  im  Ganzen  auf  der  Basis  der  Istaelitischen  Ge- 
schichte bewegt,  gehet  ja  aus  seiner  Schilderung  des  Zuges  durch  die 
Wüste  nach  Syrien  und  Judäa,  der  Gründung  von  Jerusalem,  und  zwar 
unter  Anführung  Mosis,  genugsam  hervor,  nur  dass  er  ihre  Geschichte 
und  die  eines  andern  feindlichen  Stammes  nicht  auseinander  zu  hai^ 
ten  weiss. 

9)  3  Mos.  5,  14.  r5. 

3)  Diese  rühmt,  bei  den  Entbehrungen  in  der  Wüste,  sogar  die  da* 
malige  gute  Verpflegung,  4  Mos.  11,  5«,  und  man  kann  bei  Erwähnung 
der  genossenen  Früchte  nicht  umhin,  an  die  Angaben  Herodots  in  Hin- 
sieht der  bei  Errichtung  der  grossen  Pyramide  verzehrten  zu  gedenken, 
Herod.  II.  138. 

4)  9  Mos«  3,  16-18.    4»  29.    12,  31.     5)  3  Mos.  4,  37. 
0)  i  Mos.  32,  1.  4.  5, 
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des  Volkes  aus  der  ihm  aofgefaürdeteo  Arbeit  nnd 
die  vollständige  Freizügigkeit  desselben  zu  fordern,  und 
es  scheint  fast»  als  wenn  er,  ausser  den  über  das  Land 
kommenden  Plagen,  iaueh  von  Aegyptem  unterstützt 
wird  ^),  die  am  Hofe  Pha;:ao'B  sind.  Dieser,  so  von 
allen  Seiten  gedrängt,  iässt  die  Israeliten,  gegen  die 
wumende  Bemerktmg  seines  Vorgängers  *),  endlich  frei 
Bald  aber  gereut  es  ihn,  und  absichtlich  zieht 
Moses  hin  und  her,  um  bei  Pharao  den  Glauben  zu 
erwecken,  sie  seyen  verirrt  und  wüssten  keinen  Aus- 
weg ^).  Letzterer,  im  Vertrauen  auf  den  Beistand 
(nicht  des  inAegypt^  eigentlich  angebeteten  Osiris, 
sondern)  des  Gottes  Typhon  — vor  einem  ihm  gehei- 
ligten, auch  bei  Manetho  genannten  *)  Orte  hatten  die 
Israeliten  Halt  gemacht  •— indem  er  sagt  Typhon  „hat 
ihnen  die  Wüste  verschlossen*'  *)^  Ksst  sich,  wie  be- 
absichtigt war  ^),  zum  Nachziehen  verlocken  und 
findet  dabei  seinen  Untergang»  Was  hatte  der  Heer- 
führer der  Israeliten  für  Interesse,  diese  Verfolgung 
offenbar  absichtlich  herbeizuführen,  wenn  es  nicht  in 
dem   der  Aegypter  geschah.    In  der  That  finden   wir 

1)  Die  Aegyptischen  Gelehrten  erklären  bei  ßen  Moskito's  dem 
Pharao,  es  sey  dies  der  Finger  Gottes,  2  Mos.  8,  15.  Seine  Umgebung 
drängt  ihn,  die  Leute  ziehen  zu  lassen,  da  Aegypten  zu  Grunde  gehe, 
10,  7.  In  ganz  Aogypten  ist  Moses  hoch  geachtet,  and  das  Volk  stehet 
beim  Aegyptischen  Volke  in  Gunst,  II,  3. 

2)  2  Mos.  1,  10.,  s.  ob.  S.         3)  2  Mos.  14,  2—4. 
4)  S.  ob.  S.  4CKV 

d)  Pharao  rechnet  auf  den  Beistand  des  Baal  Typhon.  Von  den 
Thieropfern,  dem  „Gräuel  der  Aegypter*',  bei  welclien  die  Israeliten  im 
Lande  selbst  fürchten  mussten,  gesteinigt  zu  werden,  spricht  Moses  mit 
Pharao  so,  als  wenn  dieser  hierin  gleichfalls  nicht  auf  dem  Aegyptischen 
Standpunkt  stehe,  2  Mos.  8,  22.,  auch  dies  noch  spricht  für  einen  Ko- 
nig der  Hyksos,  welche  nach  Manetho  die  heiligen  Thiere  tödteten. 
S.  noch  üb.  Tyi^on  ob.  S.  385.  Note  2. 

6)  2  Moa.  14,  4. 
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in  einer  Zeit,  welche  mit  der  dieser  Ereignisge  naeh 
,  den  besten  Nachrichten  übereinstimmt,  das  bisher  ge- 
theilte  Aegypten  unter  Seth 6s  (Sesostris,  Seeoo- 
Bis),  den  sein  Vater  (der  Angabe  Manethos  zn  Folge) 
vor  den  Hyksos  nach  Aediiopien  geflüchtet  und  Sa-> 
messe B  genannt  hatte,  vereinigt  und  durch  densel* 
ben,  wie  der  Hermapionsche  Obelisk  rühmt,  von  den 
Fremden  frei  und  unabhängig  gemacht  * ).  Der  Zu»- 
sammenhang  der  Thatsachen  ist  klar,  wenn  man  an- 
nehmen kann,  Pharao,  in  die  von  der  Kriegslist  Mosis 
ihm  gelegte  Falle  gehend,  habe  das  von  seinem  Vor- 
gänger Befürchtete  zur  Wahrhat  gemacht.  Israel  half 
dann  seinen  andern  Feinden  *),  den  nach  Manetho 
nunmehr  aus  Aethiopien  zurückkehrenden  Aegyptisohen 
Fürsten,  in  der  That,  indem  sie  Baum  gewannen,  sich 
des  Landes  wieder  zu  bemächtigen  ')«  Den  aifge» 
gebenen  Zahlen  nach,  entspricht  der  Sesostris 
Herodots  dem  bei  Africanus  als  ISten  der  18.  Dynastie 
und  als  332sten  der  Aegyptischen  Fürsten  aufge- 
führten Ramesses,  denn  auch  nach  Herodot 
herrschten  zwischen  dem  (ersten)  Könige  Menes  und 
dem  Sesostris,  ohne  diese  beiden,  330  Aegyptische 
und  Aethiopische  Fürsten,  im  Ganzen  also^  332  ^). 

« 

l>*)t>f  iipvXm^iv  jityvntov,  töSg  uXloi^yits  rix^as^  9te  Seite, 
1.  Col.,  9.  Krit.  Mtm,  8.  34. 

2)  2  Mos.  I,  10:  «'»N^iD-b?  »ifnaä  tf^'^% 

3)  Die  Zeit  <1er  Tbftten  des  Sesostris  fallt  mit  der  Mosis  und  des 
Ztigos  durch  die  Wüste  zusammen,  daher  auch  keine  Gelegenheit  ge- 
geben ist,  dieses  Fürsten  zu  erwähnen.  Näheres  über  Sesostris,  der 
tei  Manetho  Sethos  und  Ramesses,  bei  Diodor  Sesoosis  genannt 
ist^  nnd  den  eine  von  Aegyptologen  noch  nicht  besciitete  Konigslegende 
in  detf  Hirmglyphen  -  Inschriften  am  Berge  Sinai  als  Sesos  auiHihrt, 
8.  in  d.  Mimetk.  UykMs^  S.  78  ff. 

4)  Die  Vergleidräng  Herodots  mit  Manetho  erscheint  hier  in 
der  That  nicht  unwichtig.  Nach  Erstem  war  Mene^  der  eiste  König 
AegyptüDs,  IL  08.    Nach  diesem  herrschten  noch  980  KMige,  deren 
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§•  9.  Die  Eriniieniog  an  den  Auflzug  aus  Aegyplea 
fiind  in  der  gan^n  Mosaisch«!  Gesetegebung  einen 
Imnerkenswerthen,  häufigen  Wiederhall,   und  gab  i&r 

letzter  Muris.  Herodot  sagt  ansdrücklieh  IL  100.,  aUe  diese  wXren, 
Ausser  18  Aethiopjern,  nur  Aegypter  gewesen»  Will  man  demnaeh 
mit  diesen  Angaben  die  Listen  der  Manetho  vergleichen >  so  tnuss  man 
gleichfalls  die  Dynastieen  von  andern  Nationalitäten  fortlassen. 
Herodot  gehet  dann  auf  die  Thaten  des  Sesostris  als  des  Nachfol«cers 
jener  KCnigsreihe,  tov  inl  iovrotai  ysyojuiyov  ßccatXioc^  über,  der 
zuerst  die  Anwohner  des  rothen  Meeres  besiegt  habe,  IL  103  ^.,  und 
es  ist  nicht  nOthig,  seine  Meinung  dahin  aufzufassen,  dass  Sesostris  der 
unmittelbare  Nachfolger  Jener  gewesen,  welches  vieloiehr  einen  Wi- 
derspruch mit  Diodor  L  53.  bilden  würde,  der  den  Sesoosis  (der 
.  auch  nach  ihm  zuerst  nach  Arabien,  also  den  Uferländern  des  bei^Hero- 
dot  genannten  rothen  Meeres,  ging  und  das  bis  dahin  freie  Volk  be^ 
siegte)  erst  sieben  Menschenalter  nach  Müris  erstehen  lässt  um 
so  mehr  ist  man  berechtigt  anzunehmen,  dass  Herodot  mitten  inne  lie- 
gende Zeiträume  anderweitiger  Dynastieen  nicht  ausschliesse.  Lässt 
man  nun  bei  Manetho  nach  den  von  AA-icanus  mitgetheilten  Listen  *- 
welche  auch  nach  Böckh's  Urtheil,  Mmutho  «.  d»  HundMiemperiodt^ 
S.  499,  vorzüglich  brauchbar  sind  ->  die  Griechische  Hirtcndynastle 
aus,  so  ergeben  die  übrigen  aufgeführten  Dynastieen,  wie  bei  Herodot, 
ausser  dem  ersten  Könige  Menes  gleichfalls  330  Könige  bis  auf  Ra- 
messes  excL  (nämlich  Thiniter  7  ohne  Meoes  +  9,  Memph.  9  -f-  8i 
Eleph.  0,  Memph.  6  +  70  +  37,  Heracleot.  19+19,  Diosp.  ift,  Amme^ 
nemes  1,  Diosp.  7  +  60,  Phöniz.  6,  Theb.4S,  Diosp.  14  bis  auf  Rk 
messes,  in  Summa  330)*  Diese  Uebereinstimmung  möchte  wohl  bemer*- 
kenswerth  seyn.  Sie  wäre  nicht  vollständig,  wenn  man  die  seehs 
„Phönizischcn'*  Hirtenkönige  fortlässt,  auch  dies  spricht  demnach  dafür, 
dass  diese  Hirtenfürsten  nicht  feindlich  fremde  waren,  sondern,  mit  Sa* 
latis,  d.  i.  Joseph  an  der  Spitze  und  mit  Moses  schtiessend,  als 
Hebräisch -einheimische  unter  den  Aegyptischen  FQrsteo  der  anders 
Landestheile  (synchronistisch)  mitzählten. 

Ramesses,  der  16*  König  der  18.  Dynastie,  ist  wahrscheinlicfa 
identisch  mit  Set  hos,  dem  1  der  19.  Dyn ,  da  Wiederholungen  voe 
Kamen,  welche  offenbar  dieselben  Personen  be^elbhnen,  sich  ii  den 
Manethonischen  Listen  nicht  verkennen  lassen  und  da  Set  hos  nach 
Manetho  auch  Ri^messes  hiess.  Alterdings  unterscheidet  Manetho 
auch  beiJosephus  den  Armestes  MiamBU  von  Sefbos^  der  eben  so 
wie   in  der  Liste  des  Afrkanos  naeh  jenem    und  Amcnophis  folgt. 
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jene  eigentbümlich  -  higtoriBche  Färbung.  Bei  d«r  Ein- 
setxang  des  eraten  Festes  ^),  bei  der  Zeitrecknung  ^\ 
der  Forderong  der  Sabbathsruhe  auob  für  die  Dienea- 
den 3),  der  dem  Gesetze  zustehenden  Dispositionen  über 
das  Land  und  personliche  Verhältnisse  im  Interesse  des 
Volks  Wohles  und  der  Freiheit  ♦),  der  liebevollen  Be- 
handlung des  Fremdlings  *),  Gerechtigkeit  und  Wohl- 
thätigkeit  gegen  ihn  und  Arme  überhaupt  ®),  bei  den 
Ermahnungen    zur   Dankbarkeit    gegen    Gott  '),    zum 

Indess  der  Umstand,  dass  Manetba  den  Tiiolar  -  Beisatz  Miammu  (von 
Ammon- geliebt)  als  zum  Nainen  gehörifr  betrachtet,  oder  ber  diesem 
Fürsten  besonders  hervorgehoben  fand,   beweist  entweder,  dass  Ma~ 
'netho,   dessen  Aegyptische,  über  das  Lesen  von  Namen  hinausgebende 
Kenntnisse  zweifelhaft  sind,  zur  KriL  Man*  S.  28,  sich   durch   d^n 
Beisatz  verleiten  Hess,   diesen  Ramesses  für  einen  andern  zu  halten, 
oder  dass  der  besonders  als  „von  Ammon  geliebt^^  bezeichnete  Fürst 
eben  der  grosse  Ramesses  oder  Sesostris  war,  der  auch  aü^Herm^pions 
Obelisken-Inschrift  (a.  a.  0.  S.  34  f.)  als  Schutz  Aegyptens  gepriesen 
und  durch  den  Beisatz  ov  jifApuuv  äyanq  geehrt  wird.  Hierzu  kommt, 
dass  bei  Eusebius  der  ebenfalls  als  der  15.  Fürst  der  18.  Dya«  auf- 
geführte Ramesses  noch  den  Zlunamen  Aegyptus  hat,  welchen  Manetho 
eben  dem  gefeierten  Ramesses  oder  Sethos  zutheilt.    Endlich  Ist  der 
Bruder  des  letztern,  dem  derselbe  während  seiner  Abwesenheit  die  Re^ 
gentsdiatt  übertragen,  Herod.  II.  107.,  vgl.  Diod.  I.  57.,  und  welchen 
Manetho  Arroais  oder  Dun  aus  nennt,  bei  Eusebius  gleichfalls  unter 
beiden  Namen,  bei  Africanus  als  Armeses,  def  14.  Fürst  der  18.  Dyn., 
also  richtig  mit  (dem  15.)  Ramesses  zusammen  und  nicht  mit  Setho® 
jn  der  19.  Dyn.  aufgeführt.  Alles  demnach  spricht  dafür,  dass  Ramesses 
^„Miammu^*)  der  15.  König  der  18.  Dyn.  und  zujgleich  bei  Manetho, 
wie  Sesostris  bei  Herodot,  der  333.  Konig  Aegpytens,  iden- 
tisch sind  und  dass  das  von  Sethos  Gesagte  Jenem  zukomme,  man  mag 
annehmen,  dass  die  LiMen  mit  den  Zahlen  Herodots  selbstständig 
zasammentreffen,  od«r  dass  Manetho  eben  den  Herodot  vor  Augen  und 
die  Absicht  hatte,  für  dessen  Zahlen  Namen  zu  geben. 

1)  5  Mos«  16,  1. 

9)  3  Mos.  13,  3.    33,  15.    34,  18.    S.  ob.  S.  311. 

3)  5  Mos.  5,  14.  15.      d)  3  Mos.  35,  39.  43.  ^7.  55. 

5)  3  Mos.  33,  9.    3  Mos.  19,  33.  34. 

6)  5  Mos«..  15,  12.      7)  5  Mos.  34,  17-*32. 
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Muth  im  Kampfe')»  ^^^  Erstrebußg  der  Heiligkeit  *) 
u.  B.  w.  ^),  wie  schon  in  den  ersten,  einleitenden  Wor- 
ten  des  Dekalogs  ^)  und  dann  der  Begründung  des 
ganzen  gesetzlichen  Verhältnisses  überhaupt  *),  wird 
immer  wieder  auf  jenen  Ausgangspunkt  der  Volks- 
geschichte zurückgewiesen.  Dies  deutet  übrigens  für 
die  betreffenden  Institutionen  und  Lehren  auf  eine  Zeit, 
in  welcher  die  Erinnerung  an  die  Aegyptischen  Vor- 
gänge noch  neu  und  durch  andere  Ereignisse,  wie  die 
Kriege  bei  der  Eroberung  des  Landes,  die  Bedrückun- 
gen in  den  Zeiten  der  Richter,  noch  nicht  in  den 
Hintergrund  gedrängt  war. 

S.  10.  Das  aus  Aegypten  geführte  Volk  trat  nun 
unter  Moses  den  Weg  durch  die  Wüste  an,  in  welcher 
es  vierzig  Jahre  lang  verweilte.  Erst  gegen  Ende 
derselben  wurde  die  ostjordanische,  schwer  zu  bekrie- 
gende Landschaft,  in  einem  Angriffe,  den  die  dort 
wohnenden  Völker  selbst  hervorriefen,  erobert  und  von 
den  heerdenreichsten  Stämmen  in  Besitz  genommen. 
Die  Erob^ung  des  eigentlichen  Kanaan  blieb  dem 
Josua  überlassen.  Das  Hauptaugenmerk  Mosis,  dem 
die  Einnahme  des  Landes  selbst  auch  nur  ein  Aeüsaer- 
liches  war,  ging  dahin,  die  Constituirung  des  Volkes 
m  einem  Geiste  zu  vollenden,  der  seinem  monotheistisch- 
sittlichen  Wesen  nach  unvertilgbar  dauern  und  gegen 
jede  Verderbniss  in  sich  selbst  die  herstellende  Heil- 
kraft finden  sollte  ®). 


1)  5  Mos.  20,  1.      2)  3  Mos.  II,  45. 

3)  Auch  bei  den  andern  Festen,  dem  Pfingstfeste,  5  Mos.  16, 10.  H. 
und  Hüttenfeste,  3  Mos.  23,  42  f,  wird,  wie  beirar  Sabbatb,  s.  ob»,  an 
jene  Erinnerungen  mit  angi^nüpft; 

4)2Mos.  20,  2. 

5)  5  Mos.  6,  20-25. 

6)  Vgl.  Th.  I.  S.  178. 

Saaliehttts,  Aicbüologle.    Th.  IL  2? 
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Kap.  84. 
Staate-  Gesetz,    ^yTheokratie^^' 

g.  1  •  Als  Joeephus  die  Verfassung  des  Hebräischen 
Staates 9  andern  Verfassungen  gegenüber,  eine  Theo- 
kratie  nannte,  fühlte  er  selbst,  dass  dieser  Aufdruck 
nicht  ganz  anpassend  sey  '),  aber  er  ahnte  doch  nicht, 
dass  er  durch  die  Einführung  desselben  die  Losung 
zu  vielfach  ganz  unklarep  pnd  durchaus  irrigen  Auf- 
fassungen des  Hebräischen  Staatswesens  gegeben  habe. 
Der  Verfasser  hat  eine  Abhandlung  über  den  Gegen- 
stand am  geeigneten  Orte  mitgetlieilt ')  und  erlaubt 
sich,  dahin  bh  verweisen.  Daher  hier  nur  noch  einige 
vervollständigende  AndcntangeQ.  Was  v^ok  immer 
„Theokratie^^  heiasen  mdge,  sie  konnte  dooh,  wenn  eine 
politische  Staatsform,  nur  durch  das  Staaiegesets 
selbst  beabsichtigt  und  eingeführt  seyn.  Dies 
aber  lieg^  uns  in  den  pentateiiohischeB  lastittitioBeD  vor 
und  in  ihnen,  worauf  wir  gleichfalls  bereits  aufinerksam 
gemacht,  findet  sich  der  Ausdruck  einer  „Oottesfaerr- 
sebaft'^  nirgend  ^),  Gleichwohl  hat  Josephus  seine 
Vorgänger:  (j^ideon  sagt,  indem  er  die  angebotene 
Krone  aussohlägt:  nieht  ick,  niekt  mein  Sohn,  Gott 
soll  über  euch  herrseliei)  ^).  In  einen  ähnKohen  Gegen- 
satz mit  „Gottesherrschalt^^  wird  die  Eönigsberrschaft 
bei  Gelegenheit  der  Vorgänge  unter  Samuel  gebracht*)« 
Indess  ist  es  nicht  klar,  was  man  auch  in  diesen  beiden 
Fällen  sich  unter  dem  Herrschen  Gottes  dachte,  in  wie 
fem  nämlich  die  Gottesherrschafl  aufhör^^    w^nQ  Statt 

1)  Jos.  C.  Apion.  II.  16.      3)  üios.  Jt  t  Kap.  L 

3)  Nur  einmal  poetisch,  im  ganz  aligemeinen  Sinne  iMlsst  es  2M. 
15,  18:  „Golt  wird  herrschen  immerdar  und  ewig.^* 

4)  Rieht.  8,  33.    .  5)  1  Sam.  8,  7. 
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de«  Biditerft,  Feldfaerrn,  Volkiführers,  ein  König  die 
Spitze  der  VerCasaung  bildete.  Dazu  kommt,  das«  Sa* 
siael  nach  dem  Berichte  die  prophetische  B^k^echtigung 
erhalt,  einen  König  zu  wählen  * )  (von  welchem  natür- 
lich voransgeaetzt  nnd  gefordert  wird,  dasa  er  nach 
dem  göttlichen  Gesetze  herreche).  Auch  wird  ja  die 
Einffihrung  eines  solchen  in  dem  Königsgesetze  aus^ 
drücUich  gestattet  > ) ,  wenngleich  Samuel  gegen  die 
Verfassungs-Aenderung  zu  seiner  Zeit  persönlich  Be-* 
denken  haben  konnte. 

%  3.  Indem  man  nun  die  von  Josephns  eingeführte 
Bezeichnung  beibehielt,  begingen  yiele  Schriftsteller 
zweierlei  Fehler,  denn  erstens  nahmen  sie  an,  die  He- 
bwscbe  Verfassung  oharakterisire  sich  selbst  ak 
„Theokratie'S  was  nicht  der  Fall  ist,  und  ferner  „Theo- 
kratie*^  sey  nahelm  oder  ganz  identisch  mit  Hie- 
rarchie. Weder  aber  hat  das  Wort  diese  Bedeutung, 
noch  wäre  es,  wenn  es  sie  hätte,  von  Josephus  richtig 
gewählt,  dessen  Auffassung  ja  auch  immer  nur  eine 
sulgeotive  bliebe.  Dass  von  einer  Hi^archie  im  pen* 
tateuchisch  -  Isradttischen  Staate  nicht  die  Rede  ist, 
gehet  wohl  aus  den  beigebrachten  Beweisen  zvlt  Qe- 
nüge  hervor  ^),  Welcher  Art  seine  Verfassungeform 
war  9  wird  gleichfalls  ausgeführt  werden.  Oleich  wohl 
ist  die  Benennung  Theokratie  nicht  unbrauchbar  ge» 
wählt,  wenn  man  darunter  versteht,  dass  der  Oottes- 
gedankein  diesem  Staate  das  herrschende  Princip 
war^  und  um  so  mehr,  je  weniger  er  eben  nur  durch 
die  Priester  einseitig  vermittelt  wurde.  Gegentheila 
war  es  das  Gesetz,  das  ihn  vermittelte  und  zwiur 
überall. und  in  jedem  Momente,  in  wdlchem  es  Anwen- 
dung fand. 

l)  Das.  V.  9.     3)  5  Mos.  IT,  14-^20. 

3)  Kap.  78. 

27* 
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Israel  sollte,  wie  sich  seine  Verfassung  at^ieÜ  ge^ 
staltete,  auch  wenn  sie  in  ihrer  Selbstständigkeit  einmal 
ganz  aüfhötte,  mit  oder  ohne  Opfer,  also  auch  mit  oder 
ohne  fungirende  Priester,  stets  Gottes  seyn.  Der 
Monotheismus  war  der  Grundgedanke  dieses  Staates 
und  sollte  ihn  selbst  überdauern,  um  einst  einen  Sieg 
unter  den  Nationen  zu  feiern,  den,  wie  die  Propheten 
hoffen  und  verkündigen^  die  gleichfalls  überdauernde 
Israelitische  Gemeinde  noch  schauen  werde ').  Um 
dem  Volke  unter  den  täuschenden,  glänzenden,  sinnverwir- 
renden Phantomen  des  Heidenthums,  aber  auch  bei 
einer  sehr  schwierigen,  geographisch -politischen  Stel- 
lung, diese  widerstandsfähige  Energie  einzuhauchen,  die 
»ich  unter  Waffen  und  im  Geiste  bewähre,  musste  der 
Gottesgedanke  durch  Alles  und  überall  unmittelbar  zu 
den  Gemüthern  sprechen,  sich  gewissermassen  mit  den- 
selben identificiren,  um  sie  mit  voller  freudiger  Kraft 
zu  durchdringen.  Hiervon  hing  auch  das  äussere  Wohl 
des  Staates  ab,  denn  obschon  klein,  war  er,  solcher- 
gestalt geeinigt  und  begeistert,  stark  genug,  lange  sei- 
nen, noch  nicht  so  sehr  wie  die  Römer  überlegenen. 
Feinden  zu  widerstehen,  ja  obzusiegen. 

%.  3.  Dieser  das  Ganze  durchdringende  und  be- 
herrschende Gottesgedanke  konnte  nicht  phantastischer 
Art  seyn,  der  die  Gemüther  fieberhaft  entzünde,  worauf 
Erschlaffung  folgt,  nicht  durch  den  Reiz  des  Geheim- 
nisses wirken,  wie  in  den  Mysterien  der  Heiden,  deren 
zauberische«]*  Mondschein  die  Sonne,  deren  der  Mensch 
bedarf,  nicht  ersetzen  konnte,  sondern  er  musste  Licht 
und  Wärme  seyn,  den  Menschen  mit  sich  selbst  ins 
Klare  setzen   und    es  ihm  wohl  seyn  lassen.    Nur  die 

1)  Jes.  2,  2-6.  II,  1-19.  Jerem.  23,  3-6.  Sachar.9,  9.  10. 
vgl.  3  Mos.  26,  44.  5  Mos.  4,  21-81,  Mal.  3,  6.  Röra.  II,  25.  2«. 
vgl.  V.  1.  11.  13  ff. 
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gesunde  Kraft  wahrer  Gotteserkenntniss  und  wahrer 
^iitliefakeit,  Intelligenz,  Freiheit  und  Becht  konnte  der 
Aufgabe  entsprechen  ^  die  diesem  Volke  mitten  unter 
dem  Hddenthume  gestellt  ward.  In  der  That  geht  der 
Geist  des  Gesetzes  dahin,  diese  Elemente  in  dem  Volke 
wirken  zu  lassen  und  um  so  mächtiger,  als  es  sie  alle 
aus  der  wahren  QueHe  ableitet  und  auf  Gott  zurück- 
führt. Alles  daher,  was  diese  Urkunde  des  Israeliti- 
schen Staates  als  gegeben  schildert,  oder  verlangt,  giebt 
und  fordert  sie  im  Namen  Gottes.  In  der  That  lässt 
sich  jede  menschliche  Pflicht  auf  die  höchsten  Gedanken 
des  Rechts,  der  Ordnung  und  Sittlichkeit  zurückführen, 
also  auf  Gott,  der  da  will,  dass  der  Mensch  im  Gröss- 
ten  und  Kleinsten  seiner  würdig  handle.  Hierin  be- 
steht übrigens  ein  Unterschied  der  Mosaischen  Gesetz- 
gebung von  der  anderer  alter  Völker  nur  in  der 
Reinheit  der  obersten  Grundsätze,  denn  auch  jene 
trennten^  Ethik  und  Recht  nicht  von  einander  und  führ« 
ten  gleichfalls  beide  auf  die  Gottheit  zurück.  Auch  in 
unserer  Zeit  herrscht  die  systematische  Trennung  nur 
in  den  Büchern.  Dem  Wesen  nach  muss  die  Ver- 
fassung des  Staats  gerecht  sejn,  das  Recht  der  Sitt- 
lichkeit entsprechen  und  die  Sittlichkeit  kann  ihren 
wahren  Massstab  nur  in  Gott  selber  suchen,  ist  z.  B. 
das  Recht  partheiisch,  die  Liebe  ausschliesslich,  so 
hören  sie  auf  göttlich,  zugleich  aber  auch  sie  selbst 
zu  seyn. 

$.4.  In  diesem,  nach  unserer  Auffassung  „tbeo- 
kratischen^^  Sinne  ordnet  die  pentateuchische  Urkunde, 
die  zugleich  Verfassung,  Recht,  Ethik  und  Religion  ist, 
die  Verhältnisse  und,  man  muss  es  bewundernd  aner- 
kennen, alle  die  wichtigsten  Fragen,  welche  der  Gesetz- 
geber nocb  immer  rechtlich,  sittlich,  staatsrechtlich  sich 
vorlegen  kann,  finden  sich  hier  berührt  und  im  Sinne 
des  uneingeschränktesten  Rechts  und  der  Liebe,    nach 
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deo  Verhältnisten  dam  »Hg  er  Zeit  erledigt  0$  Von 
dibeem  Standpunkte  aus  ist  auch  das  geriagste  Polkey- 
Gesetz  ein  (xebot  Gottes ,  weil  es  mit  2ur  Olääung 
und  «um  Gedeihen  des  Ganzeti  beiträgt^  und  auch  die 
äoeserlichste  Forderung  der  Keinliohkeit  g^ört  mit  zum 
B^riffe  des  Heiligefi>  weil  das  Gegentheil  den  Men- 
sehen  entwürdigt.  Die  von  diesem  Gesetze  gesehafie^ 
Dtn  Gewalten,  Propheten  und  Priester ^  lUchtei:  und 
Beamte,  dienen  dem  ^^theokratischen^^  Gedanken,  in»- 
dem  sie  im  Geiste  die&es  Gesetze«  richten  und  wal* 
ten,  auf  Natur  und  Geschichte  hinweisend  mahnen  und 
lehren«  Die  Könige  und  Volksiübrer  herrschen  so  im 
theokmtischen  Geiste,  denn  nicht  sie,'  sonderli  dies  Ge- 
setz, als  ein  gottgegebenes  also  das  „theckrattsche^' 
Princip  soll  herrschen,  an  welches  nach  dem  Grund- 
.  gesetze:  „thuet  Nichts  hinzu  und  nehmet  Nichts  ab^^^)» 
kein  Mensch  Hand  anlegen  durfte,  dessen  letzter  Zweck 
aber  in  den  Wortes  sich  andeutet:  „Und  nun  Israel, 
was  fordert  dein  Gott  von  dir,  als  dass  du  ihn  ehrfiirchtest, 
in  seinen  Wegen  wandelst  und  ihn  liebest,  ihm  dienest 
von  ganzem  Herzen  und  ganzem  Lobensgefühle,  dasa 
du  die  Gesetze  d^  Ewigen  beobachtest,  auf  dass  dir 
wohl  sey"  ^)* 

$.  5.  Was  ause^dem  Inhalt  und  Chaofakter  des 
pentateuchischen  Gesetzes  betriffl,  sO  knüpft  es  in  vie- 
len Punkten  an  früher  Dagewesenes  M»  Denn  obschoa 
Offenbarung,  trägt  es  die  Haupterkenntnisse  von  Gott^ 
z»  B4  die  wichtige  Lehre  von  der  Einheit,  schon  in  die 
älteste  Zeit  zurück,   wohin  auch  unter  d^n  Festen  deir 

1)  &  die  Bestimmungen  in  Hinsicht  der  Armen  (Pauperismus),  bOrg^l- 
lichen  Verhältnisse  und  Fremdlinge  (gleiche  Rechte),  Stellung  der  Frauen, 
der  Dienenden  (Sklaven -Emancipation),  Propheten  (Redefreiheit),  der 
Volksvertretung,  allgemeinen  Wehrhafligkeit  In  den  betreffenden  Ab- 
sthriitten.    Vg).  Mos.  B.  Einleit.  S.  XV.  ff. 

«)  5  Mds.  4,  2.     t)  5  Mos;  10,  13. 1». 


Sttbbath  gehoft«  Aooh  itl  neohtKofaer  Beziehung  geht 
«0  vielfoeb  von  eitiem  frfiherti  Herkommen  aue,  wobei 
es  aber  auf  eine  sehr  betbet^enswetthe  Weiee  refor- 
matoriBch  aoftritt.  So  wM  die  früher  erlaebte  Ehe 
mit  0wei  Schwentern  Terbotän,  dte  Polygamie  beediränkt» 
das  LeTiratswesen  gemildert,  das  Erbrecht  theil weise 
anf  Töchter  übertrage»,  das  willkührBohe  Becht  der 
Erstgebttrts«rtheüut)g  dem  Yati^  genommeo»  das  Bedht 
des  Verwandten  gegen  den  TodtscbÜiger  auf  das  ge^- 
setzliehe  Mass  zurückgeführt  >),  Opfer  werden  durch 
Beschriinkung  des  Ortes,  somit  auc^  der  Dauer,  und 
eben  so  Goiübde  der  Uebersohätcung  entzogeti  *)  und 
Wunder  als  Beweismittel  desavouirt  9),  welches  Alles 
keinen  geringem  Fortschritt  gegen  frühere  Zeit  be«* 
zeichnet. 

g.  6.  Es  gab  kein  Hindemiss,  gute  Einrichtungen 
aus  andern  Staaten  anzunehmen,  welche  dann  auch  gern 
als  solche  bezeichnet  wurden.  Dahin  gehören  die  rich- 
terlichen Institutionen,  die  dem  Midianiter  Jethro  zu- 
geschrieben werden  *).  ludess  ist  die  Voraussetzung, 
dasB  Vieles  von  den  Äegyptern  entlehnt  sey,  nicht  wohl 
haltbar,  als  wovon  auch  nirgend  etwas  erwähnt  ist,  viel- 
mehr finden  sich  eben  wichtige  Gegensätze.  So  kennt 
das  Mosaische  Gesetz  keine  Gefängnissstrafen,  die  in 
Aegypten  üblich  waren ,  der  Priesterstand  erhielt 
eine  durchaus  andere  Stellung,  Keligion  und  Cultus 
waren  ganz  verschieden.  Die  allgemeine,  vom  Gesetz 
begünstigte  und  geförderte  Volksbildung  *>,  so  wie  das 
repräsentative  Princfp  in  der  Verfässtmg  *)  hoben  in  die- 
ser jede  Aehnlichkeit  mit  der  Aegyptischen  auf. 

1>  S«  Ehe,  Levirat,  Erbfdlge,  Verwandtschaft. 
2)  S.  die  hieber  gebOrigen  Abschfiitte. 
H)  Kap.  99.  §.  4.     4)  SMos.  Ul,  17  ff 
6)  S.  Kap.  37.  §.  4-6.     6)  Kap.  86. 
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$.  ?•  lA  ddn  oben  ängefOhi^eii  Worten  ')  sind  zxx^ 
gleidi  die  .Motive  einer  gewiaaenbaften  Befolgung  dar 
Gesetze  angedeutet,  nämlich  das  in  Liebe  si<di  con- 
centrirende  ' ),  im  Gehorsam '  sieh  äussernde  Verhält- 
niss  zu  Gott  und  das  Wohlergeben  des  ange« 
redeten  Israels,  also  des  Volkes.  Der  Gesetzgeber 
hat  keine  Belohnungen  für  den  Einzelnen,  als  nur 
solche,  welche  demselben  in  der  Theilnahme  an  dem 
Wohle  der  Gesammtheit  zufliessen,  wie  die  Sunamitinn 
in  diesem  Sinne,  jede  ausschliessliehe  Gefälligkeit  ab- 
lehnend, sagt:  „ich  Wohne  unter  meinem  Volke'^  ^). 
Das  ,9 Du''  bei  den  in  Aussicht  gestellten  Belobnungen 
richtet  sich  nicht  an  den  Einzelnen,  sondern  stets. an 
ganz  Israel,  wie  wenn  es  im  Dekalog  heisst:  ehre 
die  Eltern,  dass  du  lange  dauerest  und  es  dir  wohler- 
gehe in  dem  Lande  *)  das  Gott  dir  giebt  <),  wo  die 
Worte  nicht  sagen  wollen',  Gott  habe  das  Land  dem 
einzelnen  Individuum  gegeben,  welches  auf  dem- 
selben für  Erfüllung  jener  Pflicht  lange  leben  und  glück- 
lich seyn,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  jung  ster- 
ben, oder  das  Land  werde  verlassen  müssen.  Wie  an 
dieser  Stelle  so  wird  ausdrücklich  und  deutlich  und  mit 
denselben  Worten  auch  an  andern  die  Dauer  und  das 
Glück  des  Volkes  von  Beobachtung  der  Gesetze  ®) 
und  von  Tugenden  der  Pietät  ^)  abhängig  gemacht,  eine 
Ansicht  die  auch  dem  biblischen  Vortrage  der  Geschichte 


I)  A  M«)8.  10,  13.  13.    &  423. 

3)  Vgl.  5  Mos.  d»  5.  Th.  I.  S.  337.     3)  3  Kön.  .4,  13. 

4)  Zur  Feststellung  der  Bedeutung  von  *^^'79.  vgl.  4  Mos.  11, 12: 
auf  dem  Erdreiche,  d.  i.  Lande,  das  du  zugeschworen  seinen  (des 
VolkBS,  s.  vorher  MTJl  oyn  te)  Vätern,  vgl.  1  Mos.  15,  18.  und 
28,13. 15.  wo  V'^fil  und  H^'lM  identisch  und  wechselnd  gebraucht  sind« 

5)  2  Mos.  20,  12.      6)  6  Mos.  4,  20.  27. 

7)  Selbst  in  der  Rücksicht  gegen  das  Natuit^efähl  der  Tfaiere, 
5  Mos.  33,  6.  7. 
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übendl' eigen  ist  Dah^  wurden  in  diesem  SiMte  kmie 
der  bei  andern  dtai  Völkern  üblichen,  bürgerlichen  Be- 
Ic^nungen  0»  die  den  Einzelnen  auszeichneBy  einge- 
führt» und  eben  so  wenig  verheisst  der  Oesetzgeber,  als 
normalen  Lohn ,  die  ausserdem  allerdings  den  damaUgen 
Vorstellungen  '  (mit  dem  Bilde  Henoebs)  lebhaft  vor« 
schwebende  ^)  Aufnahme  zu  Gott ,  oder  drohet  er  ewige 
Strafen,  die  ebenfialls  individuellen  Bezug  haben« 
Er  bleibt  consequent  dabei,  den  Einzeben  aus  der 
volksthümlichen  Gesiammtheit  nicht  heraustreten  zu 
]a90en.  Denn  was  gegründet  werden  sollte,  war  jaeben^ 
wenn  auch  zu  den  höchsten,  ewigen  Zwecken,  ein 
Volkswesen,  also  ein  Zeitliches,  da  ein  Jenseits 
dem  Volke,  als  solchem,  nicht  bevorsteht,  sondern 
nur  seinen  einzelnen  Mitgliedern,  unter  den  „Gerechten 
aller  Völker^' ').  Man  wird  um  so  mehr  den  guten 
Tact  billigen,  die  Ewigkeit,  die  Gott  Jedem  „ins  Herz 
gegeben^^  ^),  in  der  Form  bestimmtem*  offenbarter 
Lohn-  und  Straf- Verheissung ')  nicht  einzumischen, 
als  der  Gedanke  von  der  Form  des  J^iseits  nicht 
gleichsam  handgreiflich  werden  darf,  sondern  immer 
nur  heilige  Ahnung,  innerstes  Seelenbild  bleiben  mues* 
Auch  war  die  grösste  Gefahr,  die  dem  Staate  drohete, 
der  Götzendienst.  Gegen  diesen  sichert  aber  die  Idee 
des  Jenseits  nicht,  indem  sie  in  seinem  Bereiche  viel- 
mehr gleichfalls  abergläubige  Gestaltung  annimmt  und 
auch    zum   Todtendienste    führt.      Dagegen    war   die 

1)  Wie  die  Mauer-  iiad  Burger-Kronen,  Triumphzöge,  Statuen,  die 
selbst  den  Siegern  in  den  Kampispielen  gesetzt  wurden. 

3)  S.  Kap.  41.  §.  3—7.      3)  San/üdr.  00,  b. 

4)  Koh.  3,  11. 

5)  Es  macht  einen  unangenehmen  Eindruck «  den  Persisdieti  Ge- 
setzgeber, der  unter  viel  Erhabenes  und  Edles  auch  Kleinliches  und 
Widriges  einmischt,  über  Verhältnisse  des  'Jenseits  gleichsam  protcikolla- 
risch  disponiren  zu  sehen. 
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«iegveielie  Enft  und  Diüheit  der  dem  MoftothidiBailM 
treuen  Nation  ein  Tiel  deotliolielrer  Beweils  für  Beine 
begetstemde  Walsrheit.  Ea  ist  jedoch  kein  bloaa  w^* 
lich-egmatuiGhe]^  Stimdpunkt  *),  ^^f  ymXcbet  der  Menä^ 
geatellt  wird,  wciln  er  um  des  ihn  und  aeäie  Kinder 
mit  einaeUieiaenden  Wohles  der  Gesammtbeit 
willen  gut  aeyn  aoH  ^),  Lehrte  der  Gesetzgeber  Attf 
die  Stimme  des  Gewissens  achten  ^)9  der  SelbatMi(5ht 
entsagen  *)  und  aus  Liebe  zu  Gott  uneingesohr&nkt^ 
Liebe  üben  tmd  hdlig,  gott&hnlich  Werden'),  so  ftifarte 
er  Gefühle  in  die  Zeitlichkeit  ein,  die  tiberall  not  auf 
der  Basis  der  Ewigkeit  beatehön  können  und  sie  in  eiek 
tragen  «). 


Kap.  85. 
Volkswesen. 

S.  1.  Die  Anzahl  der  aus  Aegypten  ziehenden 
Münner  (ausdrücklich  mit  Aosdchluss  der  Kinder) 
wird  auf  ^ttageühv''  6000ÜO  angegeben  0*    Nuck  spft- 

\)  Und  Ist,  wer  das  Gute  eben  um  des  ewigen  Lohnes  willen  thut, 
nfeht  egoistisch f  „Seyd  nicht,  wie  die  Knechte",  sagen  Hebräische 
Weise,  ,^it4eiD  Herrn  aia  des  Lohnes  wiUea  dienen.*'  l^t.A  Väi.  h%^ 

2)  Denn  daes  das  weltliclM  Glück  des  Einzeilig»  keinesweges  stets 
und  sicher  der  Erfolg  der  Tugend  sey,  wussten  die  Propheten  und  An- 
dere recht  gut,  die  nach  solchen  Grundsätzen  lebten  *und  sie,  wie  die 
Märtyrer,  mit  ilcfo  Leben  vertraten«  Der  HanptnacbdifQck  liegf*  bei  sol- 
cher Art  eröffneten  Auseichten  immer  kni  dem  Wohle  der  grossen  Ge- 
sammthelt  und  der  Nachkommen« 

3)  1  Mos.  3,  8.    4,  5-7.    Kap.  4L  §.  9. 
4>  Ka|>.  !2d.  g.  5. 

A)  3  Mos«  1^^  2    \1  L  n.  34i   -5  M^s.  6^  5.    lO,  17—11^. 
«)  Ps.  17, 14.  15.    Kap.  41.  f.  t».  7. 
7)  2  Mos.  12,  37, 


terer^  von  eioer  CotniiiisBion  yorgeii<ittrtn«f!6f  * )  Zihlong 
betrüg  die  AnisftM  der  w^lfötii'ihigen  Mannschaft  vom 
aOaten  Jabre  uad  darSber:  603550«)  nebst  22000  Le- 
Tiieii  von  eiaem  Monate  und  darüber  *),  und  der  zwei- 
ten Zahlung  gemäss,  gegen  Ende  der  Tieriig  Jahre» 
IiMeliten  und  Leviten  ebenso  respeetive  661730«)  und 
23000  O-  Hiernach  wäre  die  ganze  S^önzabl  duf 
etwa  drei  MiUiimen  zu  berechnen  *). 

§.  2.  Dens  do  erstandenen  Volke  blieb  das  uic- 
sprüngliche,  familienartige  Gepräge  eigen,  wie 
sich  dies  sehcm  in  der  Benennung:  ,,Kinder  Isrsele^' 
miideutet,  weither  die  Stammeseintbeilung  thatsächlich 
entspricht*  Diese  wiederum  hatte  ihre  Auslaufe  in  einer 
weitem  genealogischen  Gliederung,  deren  äusserste  JSn^ 
den  in  dem  gemeinsamen  Centrum  patriarchalischer 
Beziehungen  ihte  Einigung  fimden;    Dma  es  zerfieP) 

])  4  Mos.  I,  3.  4  fr.      2)  4  Mos.  1,  46.    %  39. 

3)  4  Mos.  3«  39.      4)  4  Mos.  d6,  1)1,      ft)  Das.  V.  62. 

6)  Es  ist  schon  ob.  Si308.  Note  4.  aogedeolet  worden,  dass  die 
grosse  Yennebrung  des  V(»Ikes  durch  den  Eintritt  der  Dienenden  (zwar 
ärinern,  aber  ursprünglich  doch  gleichfalls  freien  Männern)  sich  wohl 
erklären  lasse,  deren  Aufnahme  ins  Volk  (als  Freigelassene)  ja  auch 
selbst  bei  Griechen  und  Römern  üblich  und  nach  den  niififder  ausschliess* 
lieben  Ansichten  der  Hebrüer  noch  leichter  war.  Else  antoe  Ff»ge  ist, 
Db  diese  Volksmenge  in  Palästina  Raum  finden ^koante^  weiches  dur^* 
schnittlich  31  Meilen  lang»  15  breit,  einen  Fiäcbenraum  von  465  (^uafr 
dratmeilen  hatte  (Räumer,  Palästina  S.  2^).  Indess  schon  ein  älterer 
Geograph  bemerkt,  dass  Palästina  bei  seinem  wellenförmigen  Boden  einen 
grossem  Flächenraum  darbot,  als  die  geographische  Gradmessung  an- 
deutet (Hammelsveld,  bibl.  Geogr*  8>.238).  Wenn  nun  das  KJomgu 
Sachsen  auf  274  Qüadratmeilen  1  Mill.  aOCOCio  Eiftwohaer  hat,  so  konn- 
ten jene  3  Mill.  um  so  mehr  Eiaum  finden,  als  die  Steppen  bis  zum 
Euphrat  bin ,  mit  vielen  Oasen ,  sich  unmittelbar  an  die  östliche  Land- 
schaft anschlössen  und  von  israelitischen  Hirten  benutzt  wurden,  wi# 
die  um  die  Weideplätze  am  Eujphrftt  geführten  Kriege  beweisen,  s. 
Th.  1.  S.  167. 

7)  Jos.  7,  14.    . 
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daa  ganze  G^mohiweseii  in  12  Stämme^  der  StamHi 
m  Familien,  diese  in  Häueex  und  diese  in  y^Män- 
ner^%  d.  i.  Familienväter^^.  Also  hier  eine  anf- 
Bteigende  Beihe  eines  in^mer  sich  weiter  ausbreitenden 
Complexiis  von  Familien,  so  dass.  auoh  der  ganze 
Stamm  sich  als  eine  Familie,  ein  Stammhaus,  oder 
i^yHatis  derVäter'^  betrachtete.  Der  Patriarch  des 
Stammes  stand  an  d^  Spitze  des  Ganzen,  ihm.  waren 
die  Aeltesten  der  Familien  im  patriarchalischen  Sinne 
untergeordnet,  dem  Patriarchen-  der  Familie  die  der 
Häuser,  dem  Patriarehen  des  gemeinschaftlichen  Fami* 
lien* Hauses  die  Väter  der  einzelnen  Familien.  D»e 
Angesehensten   unter  denselben  waren  die  Ael testen 

«des  Volkes  ^}.    Dieser  genealogische  Zusammenhang. 

tdes  Ganzen  wurde,  naelunals  üir  Heirath,  Erbrecht, 
VöU;svertretung,  Kriegsdienst  sehr  wichtig  und  machte 
genaue  genealogische  Tabellen  zu  einem  unentbehr- 
lichen Bedürfnisse  ^). 

§.  3.  Es  herrschte  demnach  in  dem  Volke  auch 
im  Allgemeinen  bürgerliche  Gleichheit.  Nur  nach  pa- 
triarchalischen Ansichten  und  Prihcipieti  ordneten  sich 
die  Familie  dem  Aeltesten,  die  Familien- Aeltesten  dem 
Stammesfürsten  unter.  Es  gab  keinen  Unterschied 
nachständen  oder  Gasten,  sonach  auch  keine  Verschie- 
denheit persönlicher  Berechtigung  *).  Dieser  Zustand 
der  Gleichheit,  zugleich  auch  als  Bürgschaft  persön- 
licher Unabhängigkeit,  sollte  bei  der  Besitznahme  Pa- 


1)  D-'^iai,  wofür  auch  nib«,  Väter. 

2)  S.  die  ausführKche  Auseinandersetzung  und  Begründung,  so  wie 
den  Nachweis  der  Bedeutung  der  einzelnen  hieher  gehörigen,  von  Gese- 
hius  theilweise  nicht  richtig  aufgefassten  Bezeichnungen  im  Moi,  R.  f. 
Kap,  2. 

3)  S.  ob.  S  203  f.  vgl.  S*  99,  . 

4)  Von  Leviten  und  Prieslern  s.  Kap.  78.  Von  dem  Vorrechte  der 
Sohne  und  des  Erstgeborenen  im  Erbrechte  Kap.  07. 
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■lüfttiBa's  befi»tigt  tmcl  für  die  Zukdnft  gesiclieri  bleibea. 
Das  Land  wurde  .also  nach  dem  Loose  unter  die 
Stömme  und  die  Länderden  der  einzelnen  Stammes- 
antheile  tneder  unter  die  Familien  vertheiit,  ohne  jede 
andere  Rücksicht  bei  der  Bemessung  der  Antheile,  als 
die  der  grossem  oder  geringern  Personenzahl  der  Fa« 
miKen  *),  Diese  Vertheilung  des  Besitzes  und  Vermö- 
gens sollte  stehend  erhalten  und  die  ursprüngliche 
Schuldenlosigkeit  der  Einzelnen  stets  nach  einem  ge- 
wissen Zeiträume  wieder  hergestellt  werden,  durch  die 
Institution  des  Jobeljahres  *). 


Kap.  86.  -. 

Verfassung.      Vaiksvertrefung.     Abgaben 

und  Schätze. 

S.  1.  An  der  Spitze  des^  Israelitischen  Staates 
stand  unwandelbar  das  gegebene  Gesetz  '),  neben  ihm 
fast  immer  ein  Einiges  Oberhaupt,  Moses,  josua,  der 
Richter,  der  König.  Doch  nahm  auch  das  Volk  durch 
seine  Vertreter  Antheil  an  der  Berathung  wichtiger 
Unternehmungen.     Sowohl  dies,    als  auch  der  Einfluss 

.der  Propheten  wirkte  der  Despotie  entgegen,  zu  wel- 
cher allerdings  die  Könige  theilweise  neigten,  die  aber 
doch  nie  schrankenlos,  gleich  dem  nachmaligen  Asta» 
tischen  Despotismus,  wurde.  Der  Charakter  des  Ge- 
richtswesens, der  polizeilichen  Anstalten  und  der  Ver- 

'  theidigungsmittel  war  ein  durchaus  volksthümlicher  und 
unterschied  sich  mannigfach  von  den  betretenden  In- 
stitutionen anderer  alter  Staaten^   Auch  das  Wesen  des 


1)  4  Mos.  ^,  53.  55.    33,  54.      2)  S.  Kap.  66. 
3)  S.  Kap.  84. 
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Cttltus  und  dar  Volksrdigioii  griff  mäebtig»  ab«r  mkt 
hierarchisch^  in  den  StaatsorgaoismuB  ein  '). 

|,  2.  Schon  bei  dem  Auftreten  Moeia  in  Aegyptao 
«pigt  es  sichi  dase  das  gims^t  Volk  durch  seine  Aelte- 
sten  vertreten  ward»  und  dass  m^n  tnU  ihnen>  das- 
jenige verhandeln  konnte,  was  die  Gesamnatb^t  anging« 
Moses  versaoiineU,  um  mit  denselben  gemeinscfaaftKdi 
vor  Pharfio  zu  treten^),  alle  Aelte^ten*),  welebe 
dann  unmittelbar  darauf  als  da 8  Volk  bezeichnet  wer- 
den *).  Während  der  Gesetzgebung  riebt  man  dieae 
Aeltesten,  auch  Berufene  d«r  Gemeinde,  oder  Be- 
rufene der  Versammlung  ')  genannt,  fortwährend 
in  Wirksamkeit,  indem  sie  theils  die  Vorträge  Mosis 
hören  und  genehmigen,  theils  ihm  auch  Gesetzes-Vor- 
schläge  machen,  oder  andere  Beschlüsse  mit  ihm  ge- 
meinschaftlich fassen  ®)«  Sie  sind  es,  durch  deren  frei- 
willige Annahme  das  von  Moses  vorgetragene  Gesetz 
erst  wirkliche  Bechtskraft  und  Geltung  erhielt,  was  aU 
ein  Eingehen  in  den  Bund  bezeichnet  wird'}»  Die 
Berufung  der  Volksrepräsentanten  während  dee  Aufent- 
haltes im  Lager  sur^eit  Mosis  gesabah  durch  S^gfaale, 
welche  mit  Trompeten  gegeben  wurden  ^).    Es  gehet 

1)  S^  die  betfeS.  Abseknitts. 

2)  2  Mos.  3,  16—18.     3)  %  Moa,  i,  29. 

4)  2  Mos.  4,  30.  31. 

5)  STiyrr  •^.•nj),  4  Mos.  1,  lö.  26,  9.,  oder' "^t^'^  '*«'ip>, 
4  Mos.  16,  9.,  daher:  „Zdt  der  Versammlung'V  weil  vor  dessen  Ein- 
gange  äie  Asltcatcn  des  Volkes  sich  vcvsammeHe»,  s.  0^.  S.  8Q8.  Nofe  4. 

0)  In(eres9ft»te  Beispiele  mm  VeihandloAg  das  Gcsctsgtkw  mit 
4£0  Aelte^ten  a.  |^  M09,  1 ,  9— Wf  u.  V,  23.  23„  vcrgL  itf^,  JL  U 
S.  42  i.  d.  Note. 

7)  Z.  B.  5  Mos.  26,  17.  18.    99,  9—14.  34. 

8)  4  Mos.  10,  8.  4.,  8.  Th.  F.  S.  280.  Ob  auch  in  späterer  Zeit 
diese  Signale  zur  Zusammenberufung  der  bereits  an  einem  Orte  versam- 
melten Aeltesten  in  Anwendung  kaiD«o»  darüber  verlaivtet  ja  ^en  biU. 
BQdiem  Nichts. 


ftU8  dieser  Stelle,  mß  nnch  aus  andern,  dentlicb  hervcxr» 
da^  ea  cur  Zieit  der  Geset^igebung  einen  zwiefachen 
Batb  gab,  einen  grossen  und  einetn  kleinen.  Den  letz* 
tern  bildeten  die  zwölf  Stammfärsten  allein;  er  soll 
durcli  lang  ausgebaltene  Trompeteatöne  berufen  werden. 
Der  grosse  Batb  aller  Bepräsentanten  bestand  ans 
den  Familienältesten  überhaupt  und  schloss  die  Fürsten 
natürlich  mit  ein  '). 

Ausser  diesem  Käthe  geschieht  noch  eines  Senates 
Erwähnung,  welchen  Moses  aus  der  Mitte  der  Volks* 
ältesten  erwählt  * ).  Er  bestand  aus  si^boi^ig  Männern 
und  gab  die  formelle  Norm  für  die  spätem  San  he« 
drin»  £r  war  der  nächste Bath  desGeset^sgebers.nnd 
unterstützte  ihn^  bei  dem  hohi^p  An&ehPi  dass  die  Mit* 
glieder  im  Volke  genossen,  moralisch»  In  keiner  Weise 
aber  kannte  dieser  Bath  allgemein  bindende  Beschlüsse 
fassen.  Dazu  gehörte  die  B^rufting  sämmtlichfl* 
Bepräsentanten. 

f.  3.  Auch  Josua  hält  eine  Volksversamm- 
lung zur  Erneuerung  des  Bundes,  gleicbsapi  zur  Be« 
festigung  der  Constitution,  indem  er  doch  nur  die 
Aeltesten  beruft^)«  Es  ist  lehrreichi  wi^  an  defr  be** 
tceffendeii  Stelle  die  Ausdrücke  ,iganz  I^iittel^'  oder 
9,das  Volk^^  mit  der  Auffuhrung  nur  der  ^yAeltesten'^ 
abwechseln  *).  Um  die  Wahl  eines  Königes  von  Sa- 
muel zu  verlangen 9  versammeln  sich  alle  Aeltesten 
Israels  zu  Bamah  *).  Sie  werden  im  Fortgange  des 
Berichtes  gleichfalls  als  das  Vplk  bezeichnet^).  Eben 
so  ist  es  zu  verstehen,  wenn  S^mu^  später  das  Volk 

I)  Dm  Idee  der  Repräscntstion  dei  Abwesenden  duroh  die  Gegen« 
wiirtigeii  ist  deutlieh  S  Mos.  39,  tiL  14  ausgespitichen. 
9)  4  Mm.  tl,  16.  17.     8  Mos.  2a»  9.  24,  1.  i. 

4)  Nur  in  diese»  Sinne  heisst  es  34,  19.  31 :    Josua  aftkhlk  zun 
Volks  usd  das  Volk  spriehtssu  Jastuu 

5)  1  Saa.  «,  4.     %}  V.  7.  la  IIK  ^L  33. 


nach  Mizpah  beruft,  um  zur  Königswahl  zu  schrei- 
ten ^).  Auch  unter  den  Konigen  '),  während  der  Ge- 
fangenschaft *)  und  unter  den  Makkabäem*  )  finden  wir 
dies  Herkommen  fortbestehend  und  das  Volk,  durch 
die  Vermittelung  seiner  zum  Bathe  sich  versammelnden 
Aehesten,  oft  einen  sehr  wesentlichen  Einiluss  üben. 
Es  ist  demnach  von  besonderer  Wichtigkeit  für  das 
Yerständniss  der  biblischen  Schriften,  den  oft  im  obigen 
Sinne  vorkommenden  Ausdruck:  „das  Volk"  nach  sei- 
ner wahren  Bedeutung  zu  verstehen  *). 

$.  4.  Die  Verfassung  war  also  gewissermassen  eine 
patriarchalisch-repräsentative,  an  deren  Spitze 
während  des  bei  weitem  grössten  Zeitraumes  des  Israe- 
litischen Staatswesens  Suffeten,  dann  Könige  standen. 
Was  die  Eepräsentanten,  die  Aeltesten  und  Väter  der 
Familien  beschlossen,  durchdrang  alsbald  gleichsam  das 
Mark  des  ganzen  Volkes.  Jene  vertraten  seine  Inter- 
essen auf  die  naturgemässeste  Weise  und  fanden  die 
willigste,  in  der  Pietät  gegründete  Folgsamkeit.  Nur 
von  dem  Gesichtspunkte  einer  solchen  Constitution  wird 
man  es  erklärlich  finden,  dass  ein  Prophet,  ein  Richter, 
eine  Frau,  die  im  Volke  aufstanden^  durch  ihre  begei- 
sterten   Worte     ohne   Verzug    das   ganze    Volk   zum 

1)  1  Sam.  JO,  17.    Vgl.  V.  25.  mit  8,  W. 

2)  2  Kun.  21,  24.  23,  30.    2  Chron.  23,  20.  21.  26,  1. 2.  86,  L 

3)  Jer.  29,  1.,  vgl.  Esra  4,  2.  3.    6,  7.     4)  1  Makk.  li,  6.  35. 
5)  Vcrgl.   Salvador,    hisioire    des  Instii,   d,  Möi^e ^    L.    IL 

Ch.  2.  Ein  bemerkenswerthes  Beispiel  bietet  sich  bei  dem*  Regierungs- 
antritte Rebabeam's,  1  Kön.  12,  I  ff.,  dar.  Die  trotzige  Antwort,  die 
er  „dem  Volke*-  giebt,  veranlasst,  dass  „ganz  Israelis  V.  16,  erwidert: 
„Wir  haben  keinen  Antheil  an  David,  zu  deinen  Zelten  Israeli'^  Dies 
Auseinandergehen  der  Versammelten  war  eben  dadurch  dem  jungen 
Könige  verderblich«,  dass  bei  der  Entfernung  der  Volksvertreter  jede  Mög- 
lichkeit aufhörte,  mit  dem  Vojke  weiter  zu  verhandeln,  während  das 
Auseinandergehen  einer  nur  zusammengelaufenen  grossen  Menge  gegen- 
theits  als  das  V^^Qnschensweitheste  kStte  erscheinen  köoneo. 
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Handeln  bewegen  konnten.  Sie  durften  nur  die  einzelnen 
Patriarchen  um  sich  versammeln  und  konnten,  wenn 
sie  diese  für  ihre  Idee  zu  gewinnen  wussten,  der  schnellen 
Verbreitung  des  Aufrufes  im  Volke  und  umnittelbarer 
Wirkung  gewiss  seyn.  Vermöge  dieses  Organismus 
blieb  das  Volk  auch  ohne  einigendes  Oberhaupt  Tahig^ 
siöh  als  Ganzes  zu  bewegen  und  gemeinsam  zu  han- 
deln, wie  z.  B.  öfter  in  den  Richterzeiten  ^).  Auch 
die  prophetische  Redefreiheit  fand  solchergestalt  an  dem 
Volke  einen  m&ohtigen  Rückhalt  >). 

%,  5.  Die  Abgaben,  welche  das  Volk  ver&ssungs- 
mässig  von  seinem  Einkommen  aufzubringen  hatte,  waren 
ursprünglich  nicht  bedeutend.  Es  gehörten  dahin  die 
bürgerlichen  Leistungen,  welche  das  Städtewesen  er- 
forderte ') ,  und  die  den  Leviten  zu  verabreichenden 
Zehnten,  nebst  den  Deputaten  der  Priester*)  tmd  den 
Armenspenden  *),  für  welche  indess  eine  gesetzliche 
Controle  nicht  angedeutet  wird.  Die  Ober  -  Richter, 
wie  die  städtischen  Richter  und  Beamten  verwalteten 
ihr  Amt  unentgeltlich.  Indess  nahmen  bei  der  Ein- 
setzung der  Könige  jene  Abgaben  durch  neu  eingeführte«) 
auf  eine  unter  Salomo  sehr  drückende  Weise  ^)  zu.  Zum 
Tbeil  wurden  sie  in  der  Form  regelmässiger«),  oder 
freiwilliger  Geschenke  •)  dargebracht.  Der  bei  der 
Zählung  des  Volkes   unter  Moses  ebgef orderte  halbe 

1)  S.  besond.  Rieht.  20,  1  ff.,  vgl.  19,  1.  Nach  20,  I.  5^.  war, 
durch  Gegenwart  nur  der  „Spitzen"  (nisi))  d.  i.  Häupter  des 
Volkes,  ganz  Israel  von  Dan  bis  Beerseba  mit  400000  Bewaffneten 
zu  Mizpab,  wie  Ein  Mann  versammelt. 

3)  1  Kön.  18,  19.  Jerem.  26,  16—19.  Verßl.  Oberh.  Mos.  B. 
Kap.  3. 

3)  Kap.  69.  §.  3.      4)  Kap.  78.  9.  6.      5)  Kap  70. 

6)  1  Sam.  89  15,  wird  dergleichen  in  Aussicht  gestellt. 

7)  1  Kön.  12,  4.      8)  1  Kön.  10,  14.  25. 

9)  1  Sam.  10,  27.    16,  20.    2  Chron.  17,  5. 

S««Ucbflts,  Arebliologi«.    Th.  O.  28 
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Sc-hekel  wird  zun)  Dienste  dee  Haligthuma  verwen- 
det').  Diese,  wie  es  8<dieint^),  damals  nur  ein  für 
alle  Male  geforderte  Abgabe,  oder  auch  die  bei  dem 
Bau  des  heiligen  Zeltes  geforderten  Geschenke  ^)  galten 
später  aU  Anhalt  *)  für  Einforderung  einer,  der  „Auf«- 
läge  Mosis^'  entsprechenden,  freiwilligen  Gabe  *)  zur 
baulichen  Ausbesserung  des  Heiligthums  *)*  Eine  regel- 
mässige Verpflichtung,  zu  gleichem  Zwecke  jährlich 
§  Schekel  zu  geben,  wird  unter  Nehemiah  eingeführt '). 
So  entstand  die  später  normale  Abgabe  des  halbmi 
Schekels  an  den  Tempel  ^).  Aus  freiwilligen,  als  „An- 
denken Israels^^  von  der  Beute  im  heil.  Zelte  nieder- 
gelegten Gaben  ^)  bildete  sich,  durch  Mehrung  bei 
spätem  gleichen  Gelegenheiten,  ein  heiliger  „ Schatz^' '  °), 
der  indess  einige  Male,  um  einen  feindlichen  Einfall 
zu  verhindern,  angegriffen  wird^^).  Ausserdem  gab 
es  auch  einen  königlichen  Schatz  ^^),  vielleicht  von 
Salomo  angelegt  * '). 


Kap.  87. 
Höchste  Gewalten.     Geschicktlicher  UeberbUck. 

S.  1.    Vierzig  Jahre  lang  hatte  Moses,  umgeben 
von  dem  Rathe  der  Siebenzig,  durch  Vermittelung  der 

1)  2  Mos.  30,  12-16.,  vgl.  38,  25-28.       2)  Mos.  IL  S.  20]. 
3)  2  Mos.  25,  I  ff,      4)  2  Chron.  24,  0.      5)  Das.  V.  8— ll. 
S)  Das.  V.  12  IT.      7)  Neh.  10,  33.  34. 

8)  Schekal.  I.-  1  Mattb.  17,  24.   Philo  T.  U.  ed.Mangey  p.224. 
Jos.  Am.  XVIll.  9.  b.  Jud.  VIL  6. 

9)  4  Mos.  31,  48—54. 

10)  Jos.  6,  19,  21.    1  Chron.  22,  14-1Ö. 

11)  2  Cbron.  16,  2.    2  Köd.  18,  15. 

12)  Gieicbfaüs  2  Kön.  18,  15  erwähnt 

13)  1  Kön.  10,  21. 
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Slkitoi  und  Adtesten  ^),  dus  YoBc  geleitet.  Sein  Amt 
hat  keioeit  eignen  Nftmen^  seia  Ansehen  war  das  eines 
,,Kön]ges'*  ^)  und  eines  gewfthigen  y,gj)tdtehen  Man» 
nes^*  *)  und  doch  des  „Mildesten,  Anspruchlosesten 
unter  allen  Menschen*'  *)-,  Seine  Macht  gründete  sieh 
• —  ohne  änsseriiche  9  staatliche  Noite  —  alleb  auf  das 
G-Sttliehe  seiner  Sendung,  auf  die  ünerschütteiÜchkeit 
eines  hoben  tind  reinen  Will^s^  auf  einen  hellen  Blicke 
der  tief  in  die  Herzen  und  weit  in  die  Zukunft  schauete, 
vor  Allem  aber  auf  die  überwältigende  Herrlichkeit  der 
ttiacht^  in  Staatsleben  und  Volksbildung  eingreifenden 
Lehren  von  Gott  und  edler  Menschensitte  ^  denn  es 
fehlte  im  Volke  nicht  an  SdlcheUi  die  jene  begriffim  und 
Würdigten  *). 

1)  Kap.  86.  u.  5  Mos.  33,  5.      2)  Ebend.  V,  Ö.      8)  Das.  V.  1. 

4)  4  Mos.  12,  3. 

5)  Man  hat  die  Zeiten  Mosis  bäui^g  nicht  richtig  beürfheilt.  Mati 
hat  den  Tadel  des  hoch  stehenden  Gesetzgebers  za  buchstablicli  genom- 
men  und  zu  sehr  auf  Alle  bessogen  (vgl.  ob,  Kap.  81.  §*  3.)  und  dem 
gesainmten  Volke  ein  Mass  vtm  Rohheit  und  Störrigki^it  zugesprochen» 
welche  es  in  volikommenen  Gegensatz  zu  Moses  und  das  Gesetz  stellte 
und  es  ganz  unbegreiflich  erscheinen  Hess,  wie  in  einem  solchen 
Volke  eine  solche  Gesetzgebung  haften  konnte,  die  stets  mit  dem 
Geiste  der  Nation  in  Wechselwirkung  stehen  muss,  s.  I.  Kap.  16*  I.  3. 
Die  damalige  Elinführung  eines  Cultus  in  ^orro  des  Aeg«  Apisdienstes« 
unter  angegebenen,  momentanen  Verhältnissen  und  Motiven,  2  Mos.  32, 
1—8.,  wird  man  milder  beurtheilen,  wenn  man  weiss,  welche  Gewalt 
noch  jetzt  der  Aberglaube  auf  viele  Gemuther  übt^  das  Murren  des 
Volkes  über  Wassermangel  und  dergl.,  wenn  man  die  furchtbaren  Schil- 
derungen der  Reisenden  von  diesem  Tode  der  Wüste  liest.  Auch  das 
Deuteronomium  hebt,  die  Schrecken  der  Wüste  hervor,  wo  Dürre,  Durst 
und  giftige  Thiere  weilen  und  nennt  den  Aufenthalt  daselbst  eine  ^Pfü- 
fung",  5  Mos.  8,  ?.  3.  15.  lö.  In  dem  Segen  Mosis  werden  die 
Stämme  Israels,  deren  Fürsten  und  besserer  Theil  in  den  Plan  des  Ge- 
setzgebers eingingen,  nach  ihrer  Würde  behandelt  und  auch  das  21eugr 
niss  des  Propheten  lässt  der  damaligen  Hingebung  Gerechtigkeit  wider- 
fahren:  „Ich  gedenke  dir  die  Innigkeit  deiner  Jugend,  die  Liebe  deiner 

28* 
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$.2.  So  wie  der  von  ihm  orgftaidrte  wdtliche 
Staat  nicht  eigentlich  Zweck,  sondern  Mittel  war  und 
seinen  Schwerpunkt  ausserhalb  seiner  selbst,  in  gei- 
stigen Interessen  hatte,  welche  die  Menschheit 
angingen  —  auf  dass  durch  die  Offenbarungen  des 
,,von  Sinai  her  Leuchtenden*^  *),  der  „die  Völker  liebet 
und  alle  ihre  Heiligen  an  seiner  Hand  führt**  2),  und 
durch  Abraham  ^,alle  Nationen  der  Erde  gesegnet  war« 
^ii<^  3-^  —  so  hatte  diese  Organisation  auch  formell 
das  Eigenthümliche,  dass  ihre  vorzüglichste  Tendenz 
sich  auf  Gemeindebildung  richtete,  welche  dann  auch 
in  den  christlich-religiösen  und  den  neuesten  städtischen 
Verhältnissen  fortgesetzt,  weiter  entwickelt  und  wichtig 
wurde  ^).  Denn  zwar  im  Hinblick  auf  Palästina  und 
das  dort  anzutretende  Verhältniss  als  Ackerbau -Staat, 
aber  vorläufig  doch  noch  ohne  heimisch^i  Boden,  in 
der  Wüste  umherziehend,  wurde  das  Volk  zum  (ranzen 
verbunden,  um  allerdings  lange  Zeit  hindurch  ip  Pa- 
lästina ein  starkes  Nationalwesen  zu  bilden,  aber  auch 
später  wiederum  ohne  dies  Land  —  denn  der  Gesetz* 
geber  wusste,  dass  jedes  weltliche  Keich  zerstörbar  ist, 
er  weissagte  einstige  Zerstreuung  des  Volkes  •)  —  als 
Gemeinde  fortdauern  zu  können,  auf  dass  Israel  nicht 
im  Boden,  sondern  im  Gesetze  seinen  Halt  sehe,  ja  aller 
Orten  „Gott  suchen  und  finden"  *)  möge,  „nie- 
mals untergehe,  nirgend  verlassen**  sey  0- 

bräutlichen  Zeit,  da  du  mir  nachwandeltest  in  der  Wüste,  im  ungesaeten 
Lande;  heilig  -war  Israel  dem  Ewigen,  Erstling  seiner  Früchte**, 
Jer.  2,  2.  3. 

1)  5  Mos.  33.  2.     4)  Das.  V.  3.      3)  l  Mos.  12,  3. 

4)  In  den  alten  Staaten  ging  das  Individuum  gänzlidi  in  der 
Respublica  auf,  in  manchen  Perioden  der  Ritterzeit  w&r  der  Einzelne, 
auf  eigne  Kraft  gestützt,  sich  selber  Alles,  die  Gemeinde  vermittelt 
die  persönlichen  Interessen  und  die  gemeinsamen. 

5)  5  Mos.  4,  27.      6)  Das.  V.  29-  30. 
7)  Das.  V.  31.  3  Moa,  20^  44  f. 
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$.  3  Hatte  Moses  durch  die  Kraft  des  Geistes 
gewaltet^  so  Josua,  der  das  begonnene  Werk  fort^ 
führen  sollte^  mittelst  einer  gesetzlich  eingeführten,  krie- 
gerischen Oi^nisation  *).  Er  hatte  bereits  zu  Mosis 
Zeit  einen  wüthenden  Anfall  der  Amalekiter  siegreich 
zurückgewiesen  und  stand  nun  wesentlich  als  Feldherr 
an  der  Spitze  des  zum  Angriff  Palästina's  schreitenden 
Volkes.  Denn  man  glaubte ,  wie  es  scheint,  auf  dies 
Land  ein  besonderes  Becht  zu  haben,  da  die  Eroberung 
der  östKchen  Provinzen,  welche  näher  lagen  und  jenes 
gänzlich  umschlossen,  ursprünglich  doch  nicht 
beabsichtigt  ward  ^).   Der  Stoss^  den  die, Einziehenden 

1)  S:  Krieg. 

2)  Die  Frage,   in   wiefern  die  Israeliten  ein  Recht  zum  Kriege  mit 
<k;n  Palästinensern  und. zur  Cionabme  des  Landes  hatten,  ist  von  Mi-^ 
chaelis  in  seinem  Mos.  Rechte  weitläufig  behandelt  und  zu  Gunsten 
der  Israeliten  entschieden,  später  Auch  von  mehrern  Forschern  in's  Äuge 
gefasst   urid  in  verschiedenem  Sinne  beantwortet  worden.      Es  ist  eine 
eigne  Sache  um  das  Auflinden   von  Rechtsgründen   zu   einem  Kriege, 
die  häufig  mehr  subjectiver  Art  sind.      Man  könnte  aus   neuern  Zei- 
ten,  um   von   den  Unmenschlichkeiten  bei  der  gewiss  ganz  rechtslosen 
Eroberung  Amerik^'s  zu  schweigen,   namentlich  die  Kreuzzüge  als  Pa- 
rallele aufführen.    Es  erschien  damals  vielen  Tausend,  theilweise  gewiss 
edel   und   religiös  fühlenden,   christlichen  Rittern  ein  glorreiches  Werk, 
dasselbe  Palästina  zu  erobern,  weil  dort  d?is  Grab  Christi.   DieVer- 
theidiger  der  Israeliten  hätten  eben  so  auf  die  denselben  heiligen  Gräber 
der  Patriarchen  hindeuten  können ,  so  wie  darauf,   dass  die  Mohameda- 
nischen  Inhaber  Palästina's  doch  Verehrer  des  Einen  Gottes,  jene  alten 
aber  Molochsdiener,  Menschenopferer  waren,  deren  Ausrottung,  von  dem 
gleichen    religiösen  Standpunl(te ,  etwa  noch  gerechtfertigter  erscheinen 
konnte.*    Vom  archäologischen  indess  hat  nur  die  Frage  Interesse,  ob 
den  Israeliten  hierbei  ein  rechtliches  Moment  irgend  schon  zum  Bewus  st - 
seyn  gekommen,  und  welches?     In  dieser  Beziehung  bietet  sich  aller- 
dings der   auffallende  Umstand  dar,   dass  die  Landschaft,  welche 
die  Israeliten    erobern  wollten,  rings  um  von  solchen  Ländern  einge- 
schlossen  war,  auf  die. der  Eroberung'splan  ursprünglich  sich  nicht 
ausdehnte.    Denn  abgesehen  von  denen  der  Edomiter,  Moabiter,  Am- 
moniter,  welche  sie  als  Verwandte  nicht  angriffen,  5  Mos.  %  4—6.  vgl. 
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niaS  die  £inwob|ier  des  Lande«,  unter  dem  Beistande 
der  bereita  in  der  Q6^ordani6ehei\  Xfandsohaft  aDgeeesse« 
nen  Stäiame  ')  ausübten»  war  kräftig,  und  bUeb  nicht 
ohne  EinflasB  auf  die  Europäischai  und  andern  Kfiaten-» 
ftnder  des  nntteUändischen  Meeres.  Denn  die  Palästi*» 
nenser  flohen  auf  Phönici sehen  Schiffen  und  grim- 
deten  dort  überall  die  vielen,  deshalb  sogenannten  y^Fhö"" 
mcischen'^  Kolonieen  ^>.  Nachdem  abear  ein  bedeutender 
Theil  des  Landes  erobert  war,  liess  der  Eifer  nach,  da 
die  Stibnme  sieh  einaurichten  hatten  und  die  Vc^ksmenga 
vielleicht  noch  nicht  so  zahlreich  war,  um  das  gaoae 
Land  au  lullen  ')•  Auch  war  Josua  alt  geworden,  er 
begnügte  sich  demnach,  das  Land,  mit  Einschluss  der 
grossen,  noch  nicht  eingenommenen  Strecken,  unter  die 

4  Mos.  90,  21.  5  Mos.  2,  9— M.  18--23.,  t)eabsiehten  sie  auch  keinen 
Krieg  gegen  die  Enioriter  in  Hesbon  und  die  Repbaiten  in  Basan.  Viel- 
mehr wünschten  sie  nur  friedlichen  Durchzug,  mit  dem  Anerbfeten,  Le- 
bensmittel und  selbst  Wasser  zu  bezahlen,  und  erst  ats  die  letztgenann- 
ten Völker  ihnen,  venveigernd,  mit  dem  Schwerdtc  entgegenkamen,  nah- 
men sie  die  Ausforderung  an  und  die  schrmen  Hochebenen  mit  den  aus- 
gezeichneten WeidepIJltzen  in  Besitz,  5  Mos.  9.  30  fT.  9,  1  ff.,  wodurch 
auch  Kanaan  zugän^ich  wurde.  Ob  man  nun  etwa  aus  fHihern,  schon 
während  des  Aufenthaltes  in  Aegypten  begonnenen  Kämpfen,  ob.  S.  451., 
oder  aus  andern  Gründen  einen  hier,  wie  es  scheint,  sich  kimd  geben- 
den Unterschied  der  Rechtsauffasung  herleitete,  bleibt  dunkel.  S. 
Mos.  n,  Kap.  93. 

1)  4  Mos.  33,  17.  18.  Jos.  I,  12  ff.  22,  I  ff. 

2)  S.  hierüber  Forschungen  I.  S.  10.  Die  daselbst  mitgetheilte«  nach 
Procopius  </e  b,  VandaL  I.  11.  in  der  Niihe  Karthago's  gefundene 
Inschrift,  welche  sich  als  Denkmal  derer  an  kündet,  die  „vor,  Josua,  dem 
Räuber,  geflohenes  hat  vielleicht  mindestens  den  Werth  einer  bedeutsa- 
men Sage.  Nach  Jos.  11,  8.  fliehen  die  Verfolgten  bis  Sidon.  „Noch 
jetzt  njöchte  man  im  Namen  der  Falasthjn,  Chus  und  anderer  im  Atlas- 
gebirge  umherziehenden  Stämme  die  Enkel  der  Philister  und  der  von 
Josua,  Nachfolger  des  Moses,  aus  Canaan  verdrängten  Geschlechter  er- 
kennen."   Job.  Müller,  24.  Buch.  allg.  Geschichte.  Bd.  I.  S.  103, 

3)  2  Mos.  23,  20--3i. 
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Stttome   zfx  vertheilen  *).      Er  staaid  nach  Josepfaas 
25  Jahre  an  der  Spitze  d^s  Gemeinwesens  *). 

t«  4.  Als  JoBua  starb)  ermafisen  die  Yolks'ältesten, 
daes  nunmehr  in  d^  Eroberung  des  Landes  fbrtzu* 
schreiten  sey  3).  Indess  Uieb  ein  Theil  der  Kanaaniter 
unbesiegt-,  um  —  nach  der  Anschauung  des  Buches 
der  Bichter  —  zugleich  als  Prüfung  und  als  Geissei, 
besonders  aber  auch,  um  jeder  neuen  Generation  Israels 
als  bleibende  Kriegsschule  zu  dienen  "*}.  Die  dann 
folgende  Zeit  der  Richter^)  hat  das  Eigenthümliche 
des  häufigen  Erwachens  eines  kräftigen  Volksgeistes, 
freilich  auch  dazwischen  eintretender  Erschlaffung  und 
Zerfallenheit.  Die  stets  aus  dem  Volke  hervorgegan* 
genen  Eichler,  ohne  staatliches  Einkommen  und  ohne 
Erblichkeit  ihrer  Würde,  stützten  sich  auf  jenen  bessern 
Geist,  oder  riefen  ihn. wach.  Bei  Einigen  derselben 
war  in  der  That  das  wirkliche  Bichteramt  ®)  das 
Ursprungliche   und  Vorwiegende,    so   bdi   Deborah  7), 

1)  Jos.  13,  1  ff.      2)  Jos.  AnL  V.,  1,  29. 

3)  Rieht.  1,  1.  vgl.  Jos.  34,  21. 

4)  Eine  fUr  jene  Zeit  merkwürdige  Auffassung.  Es  wird  ganz  be- 
sonders hervorgehoben,  dass  dieVotker  belassen  waren,  damit  diefsrae- 
liten  sieh  an  ihnen  in  Kanaani  tisch  er  Kriegsweise  versuchen  könnten, 
nämlich  dass  diejenigen  (also  Jüngern)  Generationen  davon  Kenntniss 
erhalten  und  den  „Krieg  lernen**  sollten,  welche  darin  noch  uner- 
fahren waren.  Es  ist  bekannt,  dass  auch  die  Romer  in  früher  Zeit 
einige  Völkerschaften  Italiens  nicht  völlig  unterjochten,  um  an  denselben 
eine  fortdauernde  Kriegsschule  zu  haben. 

5)  Diese  Bezeichnung  findet  sich  bekanntlich  auch  in  den  Kartha- 
gischen (also  Phönicischen)  „Sofetes"  wieder,  Pbonicier  und  Israeli- 
ten haben  demnach  die  Institution  wohl  die  Einen  von  den  Andern  an- 
genommen. Der  Singular  hiess  wahrscheinlich  nicht  wie  Römer  ihn 
bildeten,  Sufes>  sondern  Suftt  und  bedeutet  bald  den  Oherrichter» 
bald  die  gewöhnlich.en  Richter  (wie  in  den  bibl.  Schriften),  welches 
zur  Aufhelhmg  der  bekannten  Stellen  bei  Livius  führt,  und  den  Kom- 
mentatoreo  entging. 

9)  5  M«.  17,  8—13.    Kap.  79.  §.  3.     7)  Rieht.  4,  4.  9. 
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Thola  und  Saanod.  0  und  mehr  noch  b^  Jnir,  Ihism^ 
Elon,  Abdwi,  zu  deren  Zeit  gar  kein  Krieg  erahnt 
wird.  Dagegen  war  bei  den  andern  die  Kriegsfuhrung 
und  Befreiung  des  Volkes  die  Hauptsache,  oder  der 
Beginn  ihrer  Wirksamkeit.  Jephtha  und  Simaon  waren 
eigentlich  nur  Krieger,  Abimelech  Beherrscher  von 
Sichern.  Othniel,  Ehud,  Gideon  mochten  indess,  nach 
ihrer  Befreiung  des  Volkes,  viel  auch  als  Bichter 
•  wirken.  Eli  war  als  Hoherpriester  zugleich  Qberrichter, 
weil  kein  anderer  zu  seiner  Zeit  aufgetreten.  Ausser 
ihm  war  kein  Bichter  aus  dem  Priestergeschlechte, 
auch  Samuel  war  Levit,  nicht  Priester  ^).  Die  Unter- 
drückung der  Israeliten  durch  andere  Völker  erstreckte 
sich  wohl  selten,  vielleicht  nie  über  das  ganze  Land^ 
sondern  meist  nur  über  dnzelne  Stämme  ^)«    Die  rieh- 

,    1)  1  Sam.  7,  1.5—17. 

2)  Folge  und  Richterzeit  der  Einzelnen:  Othniel,  Brudersohn  des 
Caleb,  Rieht.  3,  9.,  also  aus  Judah,  40  Jähre,  V.U.,  Ehud  aus  Ben- 
jam.  3,  15.  80  J.  V.  30;  (Saingar,  wird  nicht  als  Richter  bezeichnet, 
die  Angabe:  er  war  nach  Ehud  und  half  Israel,  bezieht  sich  wohl  nur 
auf  sein,  wie  es  scheint,  vorübergehendes  Auftreten  als  Krieger,  wel- 
ches doch  immer  noch  während  der  Richter  zeit  des  alten  Ehud  scyn 
konnte);  Deborah  vielleicht  aus  Judah  s.  unt.  40  J.  5,  31.;  Gi- 
deon aus  Manasse  6,  11.  15.  40  J.  8,  28;  (Abimelech  3  Jahre,  zu 
Sichern  9,  22.)  Tholah  aus  Isaschar  10,  I.  23  J.  V.  2.  Jair,  ein 
Gileadite  22  J.  10,  3;  Jephtha,  gleichfalls  Gileadite  11,  5.  6  J.  12,  7.\ 
Ibzan  von  Bethlehem  7  J.  12,  8.  9.;  Elon  Sebulo»,  10  J.  12,  11.; 
Abdon  wahrscheinlich  aus  Ephraim  12,  13.  15*  8  J.  V.  14.  Simson 
aus  Dan  13,  2.  24.  20  J.  15,  20.;  Eli,  Hoherpriester  1  Sam.  2,  IL 
4,  18.  40  J.  4,  18.;  Samuel,  Levit  1  Sam.  1,  1.  vgl.  1  Ghron.  6, 
18  —  20.  wahrscheinlich  20  J.  nach  1  Sam.  7,  3.  6.  (nach  Joseph. 
Ani.  VI.  13,  5:  12  Jahre).    .  . 

3)  Wenn  es  z.  B.  Rieht.  4,  1.  heisst,  Gott  habe  Israel  in  die  Ge- 
walt des  Jabin  gegeben,  so  ist  es  doch  offenbar,  dass  nur  die  nördli- 
chen Stämme  eigentlich  unter  diesem  Druck  litten.  Daher  auch  das 
Aufgebot  das.  V.  6.  nur  an  diese,  Naphthali  und  Sebulon,  zunächst  er- 
gehet. Andere  Stämme  aber  —  Ephraim,  Benjamin,  (Machir  d.  i.) 
Manasse,  Isasphar  —  schlössen  sich  freiwillig  an,  dagegen  blieben 
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tige  Zahl  der  Jabre  jfür  den  Zeitraum  der  Richter  seheint 
^59  zu  seyn  und  herauszukommeo,  wenn  man  dfe  ein« 
zelnen  Bichterzeiten  summirt  und  die  angegebenen  Zeit- 
räume der  Unterdrückung,  aue  sich  darbietenden  Grün« 
den^  in  dieselben  einrechnet'), 

jenseits  des  Jordans:  Reuben  und  Gilead,  d.  L  Gad,  ferner  Dan  und 
selbst  der  nahe  wohnende  Stamm  Asse  r  vollkommen  theÜnahrolos,  Rieht.  5^ 
14—18.  Judah  wird  auffallender  Weise  gar  nicht,  weder  unter  den 
belobten,  noch  den  getadelten  Stämmen  aufgeführt,  wenn  nieht  etwa 
'^*V^  „meine  Fürsten 'S  V.  15.,  sich,  zugleich  andeutend  dass  De* 
borah  dieses  Stammes  war,  auf  ihn  bezieht  (Mos.B.  S.  6iB  i.  d.NDte)* 
Auch  im  Kampfe  warf  sich  Sebulon  zuerst  auf  den  Feind  und  bildete 
Naphthali  das  eigentliche  Centrum  „auf  den  Höhen  des  Schlachtfctdes'S 
V.  18.,  als  für  eine  Sache,  die  sie  eigentlich  anging. 

Eben  so  lastete  nach  den)  Bicht.  10, 7  ff.  Erzählten  damals  der  Druck 
«igentiich  nur  auf  den  jenseits  dss  Jordaos  wotinenden  Stämmen,  wenn  auch 
die  Ammoniter  in  die  diesseitigen  Ländereien  einzelne  Streifzi^e  uiiternnh- 
men.  Denn  auch  diesmal  wurde  der  Krieg  nur  von  wenigen  Stämmen,  und 
zwar,  den  jenseits  des  Jordans  wohnenden,  Mn  Gilead,  wo  die  Feinde 
sieh  versammelt  hatten,  V.  17.,  geführt,  unter  Anführung  des  Gileaditers 
Jephtha,  dessen  sogenanntes  Richteramt  sich  auch  wohl  schwerlich 
weiter  erstreckte,  als  über  die  dortige  Landschaft,  da  er  —  überhaupt 
ein  rotier,  ungebildeter  Mann  —  selbst  mit  den  stammesverwandten 
Epbraimiten  diesseits  des  Jordans  einen  blutigen,  schonungslosen  Krieg 
föbrte,  13,  4— 6. 

1)  Für  die  Berechnung  Jim  Dauer  der  Richterzeiten  bieten  sieh 
dreierlei  verschiedene  Angaben  dar:  die  in  dem  betreffenden  Buche  h^ 
zeichneten  Zeiträmne  der  Unterdrückung  und  der  durch  die  auitreten- 
den  Richter  herbeigeführten  Ruhe,  welche  zusammengerechnet  über 
900  Jahre  betragen,  ferner  das  Datum  Riebt.  11,  36.,  dass  der 
von  den  Ammonitern- in  Anspruch  genommene  Landstrich  bereits  300  Jahre 
lang  im  Besitze  der  Israeliten  sey,  und  endlich,  dass  t>is  zum  Bau 
des  Tempels  im  4ten  Jahre  der  Regierung  Salomos  480  Jahre 
seit  dem  Auszuge  aus  Aegypten  vergangen,  1  Kon.  6,  1.  Hier- 
nach ist  die  erste  Zahl  offenbar  zu  weit  greifend,  auch  bietet  sich  ebne'- 
dies,  und  jeden  Falls  in  Folge  dieses  Vergleichs,  die  Betrachtung  dar, 
dass  die  Zahlangaben  des  Buches  der  Richter  nicht  überall  als  auf- 
einander folgend,  sondern  tbeilweise  neben  einander  laufend  zu  betracl«- 
ten  seya  möchten.  Dafür  spricht  z,  B.,  dass  Simson  nach  Rieht.  I69  20. 
,4Während  der  Philistäerzeif'  30  Jahre  das  Ricbterant  gefQhrt 
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S*  ^.   In  den  Zeiten  der  Bichter  zeigte  rieh  gsdz  be>* 
eonders  der  Wertli  und  Eiidues  der  früher  gescbilder- 

habe,  dies  sagt  wohl  ziemlich  dedtlich;  dass  diese  30  Jahre  in  ^e 
40  Jahre,  während  deren  nach  Rieht.  13,  1.  Israel  in  die  Macht  der 
Philistaer  gegeben  war,  einzurechnen  seyen,  da  das  feindliche  Ver- 
hälfniss  zur  Zeit  Simsons  und  auch  nach  ihm  nicht  ruhete.  Rechnet 
man  nun  im  Ganzen  bloss  diejenigen  (oben  S.  440.  Note  3.  angegebenen) 
Zeiträume  zusammen,  in  welchen,  unter  den  an  der  Spitze  stehenden  Rieh* 
tem  Ruhe  herrschte,  mit  Einschiuss  der  20  Jahre  unter  Samuel,  I  Sam.  7, 9., 
so  erhält  man  356.  Dies  giebt  mit  den  40  Jahren  unter  Moses  und  den 
je  40  Jahren,  sowohl  der  Regierung  Sauls  (nach  Apg.  13,  91.  Joseph. 
Ant  Vf.  14,  9.)  als  Davids  (nach  1  Kon.  %  11.),  und  endlich  den 
4  Jahren  Salomos  (zusammen  li4  Jahre)  gerade  die  obige  Zahl  480. 

Sollte  diese  hnmer  bemerkenswerthe  Uebereinstimmung  nicht  ganz 
zufällig  soyn,  sondern  vielleicht  einiges  Licht  auf  die  Reebnungsweise 
des  Verfassers  des  Buches  der  Konige  werfen,  so  würde  dies  zu  dflr 
Aimaforne  fuhren,  dass  die  Riehter  unmittelbar  auf  einander  folgten,  oder3 
dass  die  betreffenden  Zeiträume  auf  ihren  Namen  geschrieben  wurden. 
Die  Zeiträume  der  (JnterdrQckung  (8  Jahre  durch  Kuschan  Hiscbathaifflt 
RichL  3,  8.,  nach  Josua  —  18  durch  die  Moabitef,  3,  14.  naeh 
Ötbniel  ~  30  durch  Jabin,  4,  1  ff.  nach  Ehud  —  7  durch  6\%  M[* 
diarnter,  6,  1  ff.  nach  Deborah  tmd Barak—  IS  durch Ammoniter  und 
Philistaer  10,  7—10.  «ach  Jair)  müssten  dann  in  die  Zeit  des  frQbero 
Richters  bineingerechn et  werden,  so  dass  etwa  in  der  Zeit  seines  bubem 
Alters  der  Geist  des  Volkes  schlaffer  wurde,  die  Feinde  zuerst  die 
Grenzen,  einzelne  Stämme  beunruhigten,  bis  dann  der  Druck  immer  weiter 
drang,  oder  auch  dk  frei  gebliebenen,  von  dem  neuen  Richter  begei- 
stert, ihren  Brüdern  zu  Hülfe  kamen,  wie  unter  Deborah  geschah,  s;  ob. 
S.  440.  Note 3.  Wohl  konnte  man  dann  z.  E  von  den  Zeiten  Ebud's 
sigen,  dass  das  Land  80  Jahre  lang  ruhete,  Rieht.  3,  30.,  wenn  auch 
mit  dem  letzten  Theile  dieser  80  Jahre  die  20  der  UuterdrückuAg  nur 
zweier  Stämme  (s.  d.  a.  Note)  durch  Jabin  zusammenfielen. 

Indess  hätte  obige  Beredmung  der  480  Jahre  doch  immer  zweierlei 
gegen  sich,  nämlich  dieW^lassung  eines  Zeitraums  lür  Josua,  dessen 
Dimer  allerdings  nicJit  angegeben  ist,  und  die  Einrechnung  von  40  Jah- 
ren für  Saul,  dem  an  der  nicht  deutliehen,  vielfach  angeftichtenen  ^lle 
1  Sam.  13,  1.  nur  zwei  Regierungsjahre  zugesprochen  werden.  Ausser- 
dem smd  oben  auch  3  Jahre  für  Abimelech  nicht  in  Redinung  gebracht 
worden,  weil  er  eigentlich  nur  Tyrann  von  Sichern  war,  von  dem  aber 
doch  die  Werte  Itichi  9,  39:  er  herrschte  üb«  Israel  41  Jahre,  anza«» 
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dort,  wo  kein  Ober-Bichter  waltete,  oder  Ina  witAki 
seine  Macht  Dicht  reiohte,  war  daa  Volk  immer  niolit 
do»e  LeituQg.  Die  Aeltenten  handhabten  die  Bechtflp 
pflege  und  die  Sittespolisej  und  traten,  wo  es  notUg 
war,  itammweise  zustaimen,  um  allgemone  Maseregehi 
zu  beraihen.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  ist  der  Krieg 
gegen  die  Benjaminiter.  Die  Schandthat  eines  P5bd» 
haufisna  in  Einer  Stadt  regte  ganz  Israel  von  Einem 
Ende  des  Landes  zum  andern  auf  ^),  zeigend,  daes  es 
fiber  dem'Bechte  des  einzelnen  Stammes  noefa  ein  Volks» 
recht  gebe  ^).  Die  Gesammtheit  hatte  also  auch  ohne 
obersten  Führer  und  ohne  sddie  permanente  Körper« 
Schäften,  wie  an  der  Spitze  der  alten  Bepubliken  stan- 
den,  dennoch  organische  Bewegung   und  Leben,   zu- 

deuUu  scheiiiei),  dasü  er  in  der  ZeitrechDUtig  der  Richter  i^itgezHhH 
wardQQ*  Dispouirt  man  nun  über  die  40  Jahre,  welche  kaum  dcmS<uil 
zugeachrieben  werden  künaeu,  der  Art,  daas  nach  Josepbu$,  $.'i>b.,  35 
auf  J()sua,  3  auf  Abimelech  und  nur  12  aui  Saul  kommen,  so  bleibt 
die  Zalil  480  wieder  richtig.  Leicht  konnte  auch  bei  1  Sauu  13,  1» 
Q  "^^y^  '^ ri.4  f  welches  olfenbar  die  R  eg  i  e  r  u  n gs j  a  h  r  e  bezeichnen  sol^ 
aber  so  ganz  unanwcndUu- ist,  in  einer  Abschrift  für  Si2ti  t^^ys^y  o^^^ 

einfiieseen. 

Das  anderweitige  Datum  Rieht.  1 1.,  2(i,  wcmach  zvvisciien  der  Ein* 
uabme  der  Landschaft  Gilead  und  Jephtha  300  Jahre  liegen,  pasat 
auch  möglichst.  Dean  die  angegebenen  Zahlen  der  früher  fungireiadeo 
Richter  betragen  245  Jahre.  (Für  Samgar  isl  keÄne  Zeit  angegeben,  er  • 
fäiit  auch  zweifellos  in  die  Zeit  Ehuds.)  Hierzu  315  Jahre  für  Josua 
giebt:  270.  Jephtha  nennt  eine  runde  Zahl,  indem  «r  es  mit,  dem  Um« 
Stande,  dass  die  Eroberung  Gileads  nicht  in  die  erste,  sondern  in  die 
letzte  Zeit  Mosis  fiel,  nicht  eben  genau  nimmt. 

1)  Kap.  86.  m.      2)  Rieht.  19-21. 

3)  Es  hat  fast  das  Ansehen  t  als  wenn  der  Krieg  gevvissermasseo 
aus.  einer  Art  v^n  Compeleuj^treite  hervorghag.  Denn  kaum  moelUeo 
wobl  die  Stamm^ältesten  Bei^aminB  die  scbändUche  That  billigen  und 
straflos  laasea  wollen.  Sie  verweigerteo  (^bei  die  Auslieferung  der 
SohuMiflen,  Riebt.  20,  13. 
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gleieh  aber  aoefa  das  BewaMtseyn  des  NotiMne  emei" 
VereinigiiDg  der  Kräfte.  Dies  liess  die  Aeltesten 
ohfie  Streit  und  Neid  dem  kufstehenden,  Ahigen  Führer, 
von  welchem  Stamme  er  auch  war,  folgen.  Aus  sol- 
chem Bewusstseyn  ging,  durch  den  eignen  Willen  de$ 
Volkes,  im  Israelitischen  Staate  das  Eönigthum  her- 
vor. £s  bietet  eine  eigene  Erscheinung  dar,  mit  losti-^ 
tutioneu,  die  gewissermassen  noch  freier  waren,  als  in 
den  alten  Bepubliken,  den  monarchiechen  Sinn  so  innig 
verbunden  zu  sehen. 

Der  Prophet  Samuel  war  der  letzte  Richter*). 
Vor  ihn  traten  die  Volksaltesten  mit  dem  Wunsdie^ 
dass  er,  als  seinen  Nachfolger,  einen  König  wähle. 
Nach  vorgängiger  Abmahnung  '),  da  das  Volk  dennoch 

1)  Die  Lebens-  and  Richterperiode  Samuels  wird  nirgend  angegeben 
und  es  bietet  sich  nur  das  beim  Beginne  seines  Richteramtes  gi*gebene 
Öatum,  lSnmJ.7,  9.,  dar,  dass  eine  lange,  zwanzigjährige  Zeit  hindurch 
Treue  gegen  Gott  geherrsclit  habe,  welche  aber  doch  vor  dem  Schlüsse 
dieses  Ricbteramts  niclit  aufhörte.  Die  Angabe  des  Josepbus  AnL  Vf. 
t3,  5,  da&s  Samuel  bis  Saul  12  Jahre  Richter  war,  entspricht  der 
Rabbillischen  und  kommt  nur  durch  die  Annahme  heraus,  an  welche 
sichjJosephus  aber  anderweitig  (Saul  nach  ihm' 40  Jähret  nicht  gehalten 
hat,  nämlich  dass  die  Bundesiade  zur  Kiriatlvjearim  (Baale-Jehodab)  fm 
Ganzen  nur  90  Jahre  blieb,  bis  sie  David  im  7.  Jahre  seiner  Regie- 
rung von  dort  holte.  So  kommen  denn  auf  Samuel  und  Saul  nur  13, 
auf  letztern  nach  1  Sam.  IS,  1.  nur  2  Jahre.  Dass  diese  Zahlen  un- 
haltbar sind,  liegt  auf  der  Hand  (s  ob.).  Auch  Samuels  viel  schaßendes 
Richteramt  dauerte  sicher  länger  als  12  Jahre.  Es  ist  aber  auch  nicht 
ri/ithig,  nach  1  Sam.  7,  9.  anzunehmen,  dass  die  Bundeslade  nur  20  J. 
bis  auf  David  zu  Kiriath-Jear.  war. 

2)  Das  bei  dieser  Verfassungsänderung  zu  Befürchtende  schildert 
Samuel  dem  Volke,  indem  er  ihnen  die  (bei  andern  Volkern  Üblichen) 
Rechte  des  Königs  vorträgt,  lSam.8,  11  ff.,  vgl.  10,  25  ff.,  dieleicht 
zu  UebergriflTen  fahren  konnten,  wie  es  in  der  Folge  sich  auch  zeigte. 
Gerährlicher  noch  ward,  was  Samuel  gleichfalls  kaum  fibersah,  das  erb- 
liche KOnigthum  durch  Abfair  vom  Monotheismus,  während  der  Richter 
hur  auf  der  Basis  der  allgemeinen  Volksreligion  sich  geltend  machen 
konnte.    Samuel  hatte  Alles  getban,  um  das  Richterwesen  voOstftndig 
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auf  seiner  Förderung  bdiarrte  *),  wählte  San^oel  ab 
ersten  König  den  Benjamimten  Saul,  welcher  zwar 
anfangs  energisch  und  mutfavoU  war,  aber,  im  Besitze 
der  plötzlich  und  unvorgebildet  erlangten  Macht,  seia 
Wesen  änderte  ^).  Zn  seinem  Nachfolger  wählte  Sa- 
muel daher  zeitig  den  Jndäer  David,  dass  er  Ach.  Yor-» 
berdte  und  im  Vertrauen  des  Volkes  Wurzel  fasse, 
ohne  —  dafür  gab  das  edle  Wesen  Davids  Bürgschaft 
—  schon  bei  Lebzeiten  Sauls  nach  der  Krone  zu  trach- 
ten und  einen  Bürgerkrieg  zu  entzünden»  Die  einfachen 
Formen  des  Bichteramtes  verwandelten  sieh  unter  den 
Königen  sehr  bald  in  einen  reichen,  glänzenden  Hof  Staat 
S.  6.  Ein  die  Stellung  des  Königs  betreffendes 
Gesetz  findet  sich  im  Fentateuch  *),   Es  verbietet  dem- 

zu  ordnen,  1  Sana.  7,  14—17.,  und  Ausserdem  die  Insiitutioo  der  Pro» 
phcten  -  Jünger  orf^anisirt,  oder  doch  bedeutend  gefördert  Mögiichf 
dass  er  eben  nur  den  damaligen  Zeitpunkt  noch  nicht  als  für  Ein- 
führung der  königlichen  Macht  geeignet  hielt,  bevor  jene  Institutionen 
vollständiger  Wurzel  gefasst.  Für  die  hohe  Würde  seines  Wesens  und 
di«  Reinheit  seiner,  nur  dem  Volkswohle  geitesden  Absichten  spricht 
nicht  nur  sein  Wirken  und  das  Öffentliche,  volle rZeugoiss  derüneigeiw 
nützigkeit  und  partheilosesten  Gerechtigkeit,  die  ihm  das  Volk  bei  der 
wiederholten  Königshuidigung  giebt,  1  Sam.  12,  2  ff.,  sondern  vorzüg- 
lich der  Umstand,  dass  das  Volk  nur  aus  seiner  Hand, , ungeachtet 
semer  Abmahnung,  die  beste  Wahl  des  Königs  erwartet,  so  wie  die  Ach- 
tung, die  er  bis  an  sein  Ende  genoss,  1  Sam.  10,  4. 

1)  1  Sam.  8,  4  ff.,  10  ffl 

3)  Gegen  Samuel,  der  eigentlich  noch  Richter  war  (bis  an  sein 
Lebensende  1  Sam.  7,  15.),  benahm  sich  Saul  gleich  anfangs  eigent- 
lich ganz  rücksichtslos,,  da  er  Heeresaufgebote  ergehen  lässt,  ohne  den-» 
$elben  auch  nur  zuzuziehen,  und  auch  roh,  1  Sam.  15,  37.»  wahrend 
Samuel  gegen  ihn  offen,  1  Sam.  13,  13.  14.,  und  edel  ist,  15,  30.  31« 
Das  Todesurtheii  über  den  eignen  Sohn,  den  das  Volk  schützt,  die 
Geschenke,  durch  welche  er  seinen  eignen  Stamm  partheiisch  bereichert, 
1  Sam.  22,  7 ,  das  Blutbild,  das  er  unter  den  Priestern  anrichtet,  das. 
V.  17.,  und  die  Verfolgung  des  schuldlosen  David,  bezeugen,  dass 
Samuel  ihn  richtig  beurtheilte. 

3)  5  Mos.  17,  14-20* 
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•dben  viele  Pferde  attzuecluiffta,  um  ttioht  mit' Aegjrp» 
ten,  woher  solche  geholt  worden,  in  Berührung  su 
kommen  (die  dem  leraelitieehen  Staate  nie  er^riesifioh 
war),  femer  viele  Weiber  zu  ndmien,  die  sein  Hera 
abwendig  machen  würden,  und  grosse  Schätee  tti 
sammeln.  Es  empfiehlt  dem  Könige,  eine  Abschrift 
des  Gesetzbuches  stets  bei  sich  zu  haben,  damit 
er  in  demselben  lese  und  darnach  handle  und  sich  im 
Herren  nicht  über  seine  Brüder  erhebe^  und  schreibt 
vor,  dass  der  König  vom  Israelitischen  Btatnme  seyn 
aoD  *)•  Ausserdem  ist  bei  der  Wahl  SmiIs  von  einetti 
Königsgesetse  ^)  die  Bede,  das  Samuel  urkundlich 
nr  Aufbewahrung  niederlegt.  Da  die  Aeltestea  das 
Königthum  in  der  Art,  wie  es  bei  den  andern  Yölkem 
üblich  war,  verlangen  '),  so  verstand  es  sich,  dass  der 
König,  wie  dort,  ein  eigenes  Einkommen  bezog  *),  wo« 
hingegen  die  Richter  unbesoldet  gewesen  waren.  Auch 
war  die  Würde,  wenn  kein  besonderes  Hinderniss  ein- 
trat, erblich  ^).  Bei  den  ersten  drei  Königen  fand  eine 
Salbung  Statt,  nach  derselben  giebt  Samuel  dem  Sani 
auch  den  feieriichen  Kuss  *).  Ob  eine  solche  Weihe 
Ordnungsmässig  immer  in  Anwendung  kam,  ist  nicht 
ersichtlich^   obschon  die  gewöhnliche  Bezeichnung  der 


1)  Bei  den  andern  Aemtem,  z.  B.  in  Bezug  auf  den  Richter,  wird 
ein  dergleichen  beschränkendes  Gesetz  nicht  gegeben. 

2)  I  Sani.  10,  25.      3)  1  Satn.  8,  5.  20. 

4)  Schon  bei  Saul  machte  sich  die,  wahrscheinlich  bei  den  andern 
Völkern  übliche  Sitte  geltend,  dem  Könige  Geschenke  zu  bringen, 
1  Sam.  10,  27.  Ausserdem  wurden  auch  wcjIiI  regelmässige  „Zehntt^n,** 
1  Sam.  8,  15.,  eingeführt.  Die  Gunst  des  Königs  konnte  von  Abgaben 
ausnahmsweise  befreien,  1  Sam.  1-7,  25. 

5)  Vgl.  S'Mns.  17,  20.  Die  ausführlichere  Charakteristik  des  Ku- 
nigthums,  in  seinem  Unterschiede  von  den  frühem  höchsten  Gewalten 
s.  Mos.  R.  Th.  L  Kap.  7.^  vgl.  das  Vorwort  zur  2.  Aufl. 

0)  1  Sam.  10,  1.    Mos.  R,  a.  a.  0.  Note  ll5. 
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SSnige  (auek  h^idiaBphet)  \)i  M eBohiach  (Measia«)^ 
d.  i.  d^r  Gesalbte  ist').  Zum  königlicheo  Staat  und 
Sohmueke  gehörten  Scepter^),  Krone  oder  Dia* 
dem*)  und  Thron  »). 

I.'  7«  Als  königliche  Beamte  werden  aufgeführt: 
Der  Heerführer,  Eansler®),  Schreiber,  der  Hohe* 
prieater  ^),  der  Befehlshaber  der  Crethi  und  Piethi,  der 
£ath  (oder  auch  mehrere  Eäthe)  und  der  „Freund" 
des  Königes  ^).  Letzteres  bezeichnet  in  der  That  den 
Vertrauten,  oder  war,  wie  in  Persien,  ein  Titel.  Ale 

1)  Jes.  45,  1. 

2)  Ausdrücklich  erwähnt  wird  der  Salbung  auch  noch  bei  Joas« 
9  Kön.  11,  13.,  Joahas,  2  Kon.  23,  SO.,  und  in  Israel  bei  Jehu, 
9  Kon.  9,  1~«. 

3)  Pä.  45,  7.  vgl.  1  Mos.  49,  10.    4  Mos.  94,  17. 

4)  P8.89,  40.   Spr.27,  24.    9Sain.l,  10.  12,  30.  2  Kon.  11,19« 

5)  2  Sam.  3,  VK  1  Kön.  10,  18  ff.  Bei  der  Einsetzung  des  Ko-> 
niges  Salomo,  besteigt  derselbe  das  Reitthier  Davids,  worauf  am  Gichon 
durch  den  Priester  die  Salbung  erfolgt  und  in  das  Scbnfar  gestossen 
wird.  Das  Volk  ruft:  es  lebe  der  KOnrg,  spielt  auf  Fluten  und  trrhebt 
lauten  Jubel,  1  Kön.  1,  38-*-40»  Was  unter  dem  Zeugnisse  zu  veN 
stehen  sey,  welches  dem  Joas  bei  der  Huldigung  auf-  oder  angelegt 
wird,  ist  dunkel.  An  das  Gesetzbuch,  s.  ob.  (da  das  Gesetz  auchZeug«> 
niss  genannt  wird)  ist  wohl  nicht  zu  denken,  eher  an  die  Vorschrift, 
5  Mos*  0,  8.,  Worte  des  Gesetzes  als  Zeichen  (Symbol)  um  Arm  und 
Stirne  zu  tragen,,  wie  ja  auch  der  Hohepriester  einen  Stimschnmck  mit 
den  Worten:  „heilig  dem  Ewigen^^  trag.  Sftnaph  kann  das  nebst  dem 
Diadem  noch  genannte  „Zeognrss*^  ein  Armband  mit  entsprechender  In- 
schrift seyn,  da  dem  David  mit  der  Krone  Sanis,  auch  noch  das  Arm- 
band, 2  Sam.  1,  10.,  Beides,  wie  es  scheint,  als  königliche  Insignien, 
gebracht  wird.  Ausser  den  Acclamationeti  kommt  bei  der  Huldigung 
Jehu's  noch  Unterbreitung  von  Gewändern  vor,  9  KOn.  0,  13.,  s.  ob. 
S.  131.  Von  einem  dem  Könige  geleisteten  Eide  ist  Koh.  8,  2,  wenn- 
gleich nicht  ganz  deutlich  die  Rede.  Doch  kann  wohl  der  feierliche 
Vertrag  bei  der  Huldigung,  1  Sam.  10,  95.,  gemeint  seyn. 

6)  "^''SiT^,  wörtl.  der  in  Erinnerung  bringt,  also  Thatsachen  zu 
dem  Zwecke  aufzeichnet 

7)  S,  ob.  8.  355. 

8)  2  Sam.  8,  15—19.    t  Kon,  4,  9  K    1  Chron.  97,  St-34. 
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aoleher  ist  es  vMIeichtgldclifellB  zanefameD»  wenn  d^r 
Prophete  Gad  der  ,ySeW^^  Davids  genannt  wird.'). 
Die  Crethi  und  die  Plethi,  idlem  Anscheine 
nach  zwei  verschiedene  Schaaren  einer  königlichen 
Leibwache 9  waren  vielleicht  der  Kern  eines  stehenden 
Beeres,  wie  es  gleich  die  ersten  Könige  sich  bildeten* 
Die  Namen  möchten  zu  übersetzen  seyn:  Yertilger 
und  Renn  er  9  welche  denselben  wegen  ihrer  nnwider- 
stdilichen  Tapferkeit  und  ihrer  Schnelligkeit  beigelegt 
worden').  £iner  Amtstracht  der  königlichen  Beamten 
erwähnt  Jesaias  ^). 

Weder  die  Wahl  von  Seiten  eines  Propheten,  noch 
das  tJebemehmen  des  väterlichen  Thrones,  machte  d^ 
Besitz  der  königlichen  Würde  rechtskräftig.  Sondern 
es  bedurfte  der  förmlichen  Anerkennung  und  Erbhul- 
digung von  Seiten  der  Yolksältesten.  Dies  zeigt  sich 
bei  dem  Kegierungsantritte  Säuls ,  Davidis  *)  und  Re- 
habeams.  Dem  letztem  wurden  zuvor  Bedingungen 
gestellt  und  da  er  dieselben  trotzig  verwarf,  erkannte 
ihn  ein  grosser  Theil  d^  Nation  als  König  nicht  an 
und  erwählte  Statt  smer  den  Jerobeam  ')•  Dem  ein- 
mal erwählten  Königthume  blieben  die  Israeliten  treu, 
es  durch  alle  i^eiten  in  Ehren  haltend  ^). 

1)  3  Sam.  34,  11. 

3)  Andere  Erklärungen  s.  im  Mos.  R.  I.  S.  85.  Ik  S.  480  f.,  wo* 
selbst  auch  ausgeführt  ist,  dass  die  sonstige  Erklärung  durch  Scharf- 
richter wohl  nicht  annehmbar  sey. 

3)  Kutthoneth  und  Gurt,  wahrscheinlich  von  besonderm  Stoffe, 
Jes»  33,  1.  Ausserdem  noch  der  tiber  die  Schulter  zu  legende  (hän* 
gende  „Schlüssel  des  Hauses  Davids'S  V.  2.  Ob  dies  nqr  bild- 
lich, oder  von  einem  wirklichen  Schmuck  (ähnlich  dem  jetzigen  Kammer- 
herrnschlüssel)  zu  verstehen  sey  (wie  die  Aeg.  Hofbeamten  Kette  und 
Ring  trugen,  1  Mos.  41,  43.),  bleibe  dahingestellt. 

4)  1  Sam.  11,  14  f.    3  Sam.  3,  17-21.    9,  1-3. 

5)  1  Kun.  13,  1  ff.    S.  überh.  noch  Mo$.  B,  Kap.  7. 

6)  Dtahin  gehurige  bezeichnende  Mahnungen  und  Aussprüche  sind: 
Spr.  24, 21.  koh.  10, 30.  Spr.  16, 10. 15.  Jes.  33, 1. 3   1  Sam.  3tf,  10, 11- 
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$.  8.  Saul  war  in  den  ersten  Zeiten  seiner  Regie- 
rung in  den  Kriegen  glficklich^  obsobon  sie  unter  miss- 
liehen  Umständen  begannen,  denn  die  Philistäer  hatten 
alle  WaiFenschmiede  fortgeführt,  um  das  Volk  wehrlos 
zu  machen  '),  das  wirklich  Geleistete  konnte  also  nur 
durch  grossen,  persönlichen  Muth  vollbracht  werden  ')• 
Es  war  zweckmässig,  dass  Saul  damit  anfing,  ein  klei- 
nes, stehendes  Heer  von  ausgesuchten  Leuten  zu  bilden '). 
Der  stets  fortdauernde  Krieg  gegen  die  Philistäer  gab 
auch  dem  David  Gelegenheit  sich  auszuzeichnen.  Ein 
Siegeslied  der  Frauen,  das  dessen  Thaten  über  die 
Sauls  erhob,  warf  Neid  imd  Argwohn  in  das  Herz  des 
letztem  *),  Nach  einer  verlorenen  Schlacht  gegen  die 
!rhilistäer,  denen  er  mit  trüben,  durch  abergläubige 
Vornahmen  genährten  *)  Ahnimgen  entgegenging,  stürzte 
sich  Saul  in  sein  eignes  Schwert 

S»  9.  Während  der  Saulischen  Verfolgungen  hatte 
sich  um  David  eine  kühne  Schaar  versammelt  und  bei 
den,  gegen  umwohnende  Völkerschaften  unternommenen 
Streifzügen  fortwährend  in  Waffen  geübt.  Sie  bildete, 
da  er  den  Thron  bestieg,  den  Kern  seiner  Truppen. 
Sieben  Jahre  herrschte  er  zu  Hebron  nur  über  Judah, 
worauf  ihm  dann,  nach  dem  Tode  des  Gegenkönigs, 
dnes  Sohnes  Sauls,  ganz  Israel  zufiel  ® ).  Die  Kriege, 
die  er  nach  allen  Seiten  hin  zu  führen  hatte,  waren 
bereits  complicirt  und  hatten  eine  grosse  Ausdehnung 
gewonnen^).  Die  Feinde  griffen  ihn  theilweise  gemein- 

1)  1  Sam.  13,  lö.  M.  s.  Th.  I.  S.  142— 4Ö. 
3)  1  Sam.  14,  d. 

3)  1  Sam.  13,  2-  H,  52.  24,  3.  Bisher  hatten  jedcsmaJ  all- 
gemeine Aufgebote  Statt  gefunden  und  sämmtliche  Mannschaft  war  nach 
beendigtem  Kampfe  wieder  nach  Hause  gegangen.  « 

4)  I  Sam.  18,  7.  8.    29,  5.      6)  1  Sam.  28,  7  ff. 

6)  2  Sam.  2,  8  ff.    4,  5—12.    5,  1—5. 

7)  2  Sam.  8. 
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schaftlioh  und  im  Einverständnisse,  voq.  versohiedenen 
Seiten  an  » ).  Indes»  gebng  es  ihnx»  roil  Hülfe  guter 
Feldberrn,  das  Beich  auszudehnen ,  den  Besitz  der 
Lättdereien  am  Euphrat  zu  befestigen  wA  sich 
allmählig  ein  sicheres  Uebecg^wicbt  über  alle  seine 
Feinde  und  dauernden  Frieden  TO  schaffen.  Held  und 
Sänger  zugleich  «),  brachte  er  auch  seine  Liebe  «uf 
Dicht-  ui^  Tonkunst  in  einer  grossartigen  Weise  zur 
Anwendung,  indem  er  einen  Gottesdienst  schuf»  dessen 
unsterbliches  Denkmal  in  den  von  ihm  selbst  uiid  an- 
dern, gleichzeitigen  und  spätem  Dichtern  herrührenden 
Psalmen  ^)  in  Synagoge  und  Kirche  noch  immer  (ort- 
.dauert.  Als  Hausvater  war  er  nicht  glücklich,  S^e 
Begicrung  dauerte  40  Jahre  *). 


1)  2  Sam.  10,  6-12  ff.      9)  1  Sam.  16,  18. 

3)  Nor  Ps.  90  wird  dem  Moses  zugt?schrieben,  eine  Dichtung  von 
erhabenstem  Schwünge  und  herrlrehster  Gedankeatiefrk 

4)  I  Kun.  2,  11.  —  Davids  edtes  und  rein  empfindeodes  Herz  iiess 
sich  durch  die  Schönheit  Bathseba'is,  die  auch  geistig  ausgezekhftßi  ge- 
wesen seyn  muss  (s.  S.  184),  zu  einer  Thal  verleiten,  in  deren  Con- 
sequenzen  noch  ein  Verbrechen  lag.  Denn  um  nicht  ihre  Ehre,  wahr- 
scheinlich auch,  ihr  Leben  bei  entdeckter  Untreue  Preis  zu  geben  und 
aus  Scheu  vor  Obler  Nachrede,  Hess  er  deren  Mann,  der  den  Vorfall 
offenbar,  gemerkt  and  eine  Entscheidung  herbeifühien  wottte«  bei  einer 
Belagerung  so  stellen,  dass  sein  Tod  darcb  die  Feinde  g^wisa  war. 
Aber  er  bereuete  das  Vorgefallene  mit  zerknirschtem  Herzen  und  es 
spricht  für  ihn,  dass  der  Prophet  Nathan  ihm  unumwunden  und  in  har- 
ten, warnenden  Worten  das  Geschehen!»  vorrücken  durfte,  2'Sam,  12, 1  ff. 
Auch  Iiess  er  —  was  wohl  bei  rohen  Gemuthern  vorkommt  —  seine 
Schuld  die  halb  willenlose  Tbeilnehmerinn  nicht  entgelten«  seine  Liebe 
zu  Bathseba  war  aufrichtig  und  dauernd,  er  tröstet  sie,«  d4  das, Kind 
stirbt,  um  dessen  Herstellung  er  unter  Thränen  uftd  Faslen  gebetet, 
3  Sam.  19,  15—24  Ihr  Sohn  Salom.o„  welcher  den  von  ihr  (nach 
dem  Keri)  gewählten  Namen  betueit  (David  hatte  ihn  J^isdidjtak  ge- 
nannt), das.  V.  24.  26..  wurde  sein  Nachfolger. 

Des  Testamentes  1  Kon.  2,  ö  ff.  halte  ich  den  David  nicht  fähig, 
sein  edclmüthiges,  schonendes  Benehmen  gegen  Saul,  der  ihn  verft'Igte, 


%  10.  Salomo,  dessen  Name  Friede  bedeutet, 
erfreute  sieh  dessen,  bis  vai  einige  Unmhen  in  der 
letzten  Zdt  ^),  .  währetid  einer  girickfalh  40,HUirigen 
Begierang  ^).  Dtnrch  den  Baa  de»  Tem]>e]B  fitfirte  er 
die  den  Gottesdienst  betreffenden  Pläne  Davide  voll- 
ständig  aus.  Er  war  weise,  aber  bätte  doch  wohl  nicht 
die  edie  Innigkeit  seine»  Vater»  D«?id.  Salbmo  liebte 
Prftcht  und  Wohlleben,  drückte  dae  Volk  und  fährte^ 
durch  das  viele  edle  Metall,  wdiches  durch  seine  un- 
nützen SchiffFahrtsunternehmungen  ^)  in  die  Hauptstadt 
kam,  Luxus  und  Ungleichheit  des  Vermögens  herbei. 
Durch  dies  Alles  legte  er  den  Grund  zum  Verderben 
des  Staates.  Die  Klagen  über  Druck  wurden  erst  sei- 
nem Sohne  Kehabeam  gegenüber  laut.  Dieser  glaubte 
diesdben  durch  stcjzes,  energbches  Auftreten  zum 
Schweigen  zu  bringen^  verlor  aber  in  Folge  dessen  den 
grössten  Theil  des  väterlichen  Beiches. 

$.11.  In  dem  nunmehr  getheilten  Beiche  bebidi 
Judah  die  grössere  Widerstandsfähigkeit.  Auch  seine 
reimlosen  Verhältnisse  wurden  weniger  getrübt,  als  dies 
im  Beiche  Israel  geschah,  wo  der  erste  König  Jero- 
beam  gleich  damit  anfing,  dem  Cultus  Gottes  die  Form 
des  (schon  in  der  Wüste  vorgekommenen)  Apisbilder- 
am ihn  zu  tödten,  seine  Klage  bei  dessen  Tode  und  seine  Äeusse- 
rangen  in  Psalmen,  die  man  keinen  besttflimten  Grund  bat,  ihm 
abzusprechen,  lassen  ihn  von  Rachedurst  frei  erscheinen.  Absichtlich 
)^eschieht  in  den  ihm  zugeschriebenen  Worten  der .  BetheiliguDg  Joabs 
und-  Simeis  bei  dem  Versuche,  den  Bruder  Salomo's  auf  den 
Thron  zu  erhebco,  gar  keine  Erwähnung,  und  doch  war  es  offen- 
bar diese  Mitschuld,  die  den  Salomo,  der  allerdings,  gegen  so  mäoh- 
tige  Widersacher  einen  harten  Stand  hatte,  veranlasst,  sich  ihrac  aller 
ZB  entledigen,  auch  den  bisherigen  Hohenpriestec  abzusetzen.  Dec  in 
Waffen  «igrauete,  wenn  auch  nicht  schuldlose  «loab  war  ^<tt  bessern 
Behandlung  werth. 

1)  t  Kön*  11,  14  ff.     9t)  2  Kön.  11^  43. 

3)  Tb.  1.  S.  162.  69. 
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diensteg  zu  geben,  um  so  das  Volk  und  seine  Aeltesten 
von  Wallfahrten  nach  Jerusalem  zurückzuhalten.  Nach 
der  ganzen  StdUung  der  Leviten,  erschien  es  für  sie 
unter  solchen  Umständen  passend,  nach  Jndah  zu  zie- 
hen und  ihre  Besitzungen  in  Israel  aufisugeben^).  Pro- 
pheten aber  hielten  daselbst,  gleichsam  als  auf  einem 
verlornen  Posten  aus,  um  zu  warnen  und  zu  retten,  was 
zu  retten  war,  wobei  ihrer  Viele  den  Untergang  fanden. 

S.  12.  Nachdem  diese  Theilung,  und  noch  gegensei- 
tige Anfeindungen  das  Land  geschwächt,  konnte  ein  weiter 
greifendes  und  eigentlich  actives  politisches  Auftreten 
Dicht  mehr  zu  Erfolgen  föhren  —  einen  eigentlichen 
Eroberungs-Staat  zu  bilden,  hatte  auch  in  der  Tendenz 
des  Gesetzgebers  nicht  gelegen  —  eine  kräftige  und 
muthvolle  Defensive  war  das  allein  Mögliche.  Unter 
den  immer  schwieriger  werdenden  politischen  Verhält- 
nissen ')  ist  es  schon  .viel,  wenn  Judah,  bis  zu  den 
Babylonischen  Zeiten,  durch  etwa^400  Jahre  sich  zu  er- 
halten im  Stande  war,  um  dann  nochmals  für  einen 
eben  solchen  Zeitraum  von  Neuem  aufzuerstehen.  Das 
Reich  Israel  dauerte  nur  drittehalb  Hundert  Jahre  und 
wurde  dann  die  Beute  des  Assyrischen  Königes  Sal- 
inanassar  '). 


1)  2  Chron.  11,  13-1Ö.      »  S.  Kap.  Sa  §.  2. 

B)  Die  Reihe  der  ersten  neun  Könige  Israels  ist  fblgende:  Jero- 
beam,  reg.  33  Jahre,  1  Kun.  t4,  20.,  Nadab,  2  J.,  Baesa,  24  J., 
Ela,  2  J.,  Sirori,  7  Tage^  Omri,  12  J.,  erbauet  Samaria,  1  Kun. 
15,  25.  33.  16,  8.  15.  23.  Achab,  reg.  22  J.,  1  Kon.  16,  29.,  er  ist 
schwach  und  lässt  sich  ganz  von  seiner  Phunicischen  Gemahltnn  Isa- 
bel leiten,  welche  dem  Sidonischen  Baal  in  Samaria  einen  Tempel  er- 
bauet und  /eine  Anzahl  Propheten  und  Priester  bei  demselben  anstellt. 
Der  Prophet  Elias  kämpft  hiergegen  kräftig  und  mit  Erfolg.  Dem  Abab 
folgen  seine  Sühne  Ahas ja  2J.,  lKön.22,  52.,  und  dann  Joräm  12  J. 
2  Kon.  3,  I.,  welcher  den  Baalsdienst  theilweise  einstellte,  worauf  der 
Prophet  Elisa  Einfluss  hatte,  bei  dem  Uebrigen  aber  es  bewenden  Hess. 
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Während  derselben  Zeit  herrschten  in  Judah  sechs  Kümge:  Re- 
habeam  17  J.  1  Kün.  14,  31.  und  Abija  3  J.  15,  3.  duldeten  Götzen- 
dienst, wo  er  sich  eingescbtichen  (ohne  ihn  jedoch  zu  befördern),  Assa 
4t  J.  15,  10.  und  Josaphat  35  J.  33,  43.  vertilgten  denselben  gänz- 
lich, letzterer  sorf^te  auch  für  den  Unterricht  des  Volkes,  s.  ob.  S.  357. 
Jehoram  8  J.  2  Kön.  8,  17.,  dessen  Frau  Athalia,  eine  Tochter  Isa* 
bels,  der  Königin  von  Israel  (das.  V.  18.)  und  Enkelin  Omri's  V.  36. 
war,  Ahasja  1  J.  3  K.  8,  33.  Derselbe  kam,  sammt  Jorain  von  Israel 
und  Isabel,  durch  Jehu  um,  3  Kön.  9>  31—38. 

Rechnet  man  die  Regierungsjahre  der  genannten  Könige  vtm  Ju- 
dah zusammen,  so  ergeben  sie  in  Summa:  05.,  wohingegen  bei  den 
Königen  Israels  08  herauskommt.  Indess  ist  die  erstereZahl  die  rich- 
tigere. Denn  1.  kam  Nadab  im  3ten  Jahre  Assas  von  Judah  zur  Re- 
gierung 1  Kön.  15,  25.,  im  3ten  Jahre  desselben  aber  wurde  er  ge- 
tödtet,  das.  -V.  38.,  dies  Eine  vielleicht  etwas  überschüssige  Jahr  wird 
gleichwohl  V.  25  für  3  Jahre  gerechnet.  2.  Baesa  kam  nach  V.  33. 
im  3  J.  A8sa*s  von  Judah  zur  Regierung,  welche  34  Jaiire  dauerte^ 
also  bis  in*s  27ste  Jahr  Assa's,  dies  ist  aber  das  Jahr  in  welchem 
Simri  den  Thron'  usurpirte,  16,  15.,  gleichwohl  ist  zwischen  Baesa  und 
Simri  noch  Ela  mit  3  Jahren  aufgeführt,  10,  8.  (und  zwar  auch  vom 
36  bis  37sten  J.  Assa's  V.  8.  10 ).  3.  Simri'ö  Regierung  im  37sten  J. 
Assa's  dauerte  nur  7  Tage,  Omri  gelangte  also  in  diesem  Jahre»  ebenso 
wie  sein  zeiüanger  Gegenkönig  Thibnt  zum  Throne,  hiemach  also  erst 
rectiflcirt  sich  din  Angabe  1  Kön.  10,  33.,  dass  Dinri  vom  3  t  sten  bis 
38sten  Jahre  Assa's,  V.  30.^  und  doch  13  Jahre  regierte.  Es  fehlt  dem* 
nach  den  Angaben  aus  dem  Reiche  Israel  an  Präcisioii»  was  zur 
Annahme  berechtigt,  dass  der  Verfasser  dieser  synchronistischen  Inein* 
anderarbeitung  der  Geschichte  beider  Reiche,  wie  auch  ausserdem  wahr« 
**«cbeinÜch,.  ein  Judaer  war,  dass  er  die  Zahlangaben  aus  dem  Reiche 
Judah  demnach  eigentlich  zum  Grunde  legte  und  dass  wir  bei  den  Be- 
rechnungen diese,  als  correcter,  vorzüglich  ins  Auge  zu  fassen  haben, 
was  für  die  folgenden  Zeiträume  wichtig  ist. 

In  Israel  schaffte  endlich  JelTu  reg.  38  J.  3  Köu.  10,  84.  den 
Götzendienst  gänzlich  ab,  der  auch  unter  seinen  Nachfolgern  Joahas, 
17  J.  3  K.  13,  1.,  Jehoas,  l6  J.  das.  V.  10.,  und  dem  tüchtigen  Je- 
robeam  IL,  41  J.  3  K.  14,  23.  nicht  aufkam.  Unter  Sacharia, 
0  Mon.,  Schallum,  1  Mort.,  Menachem,  10  J.,  Pekachja,  3  J. 
Pekach  30  J.,  3K.  15,  8.  18.  17.  33.  37.  litt  das  Reich  durch  innere 
Unruhen  und  übermächtige  Feinde,  und  unter  Hosea,  OJ.  3K.  17«  l^ 
fiel  Sahnanassar  ein,  der  dem  Reiche  Israel  ein  Ende  machte. 

Während  der  genannten  zehn  Könige  Israels  herrschten  in  Judah 
wieder  nur /fünf,  und  nur  6  Jahre  des  sechsten  (Hiskias)  fallen  in  die- 
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sen  Zeitraü«.  Im  Anfange  dessdbcn  schienen  beide  Reiche  die  Rollen 
umgetausclit  zu  haben.  Während  in  Israel  Jehu  gegen  ailni  von  lsa- 
bel eingefOhrten  Baalsdienst  eiferte,  hatte  sich  deren  Tochter  Atbalia 
in  Judah  des  Thrones  bemächtigt ,  indem  sie  Alle  die  auf  den  Thron 
Ansprüche  machen  kennten,  eimorden  liess.  Sie  regierte  6  Jahre,  2  K. 
II,  3.  Dann  aber  wurde  Joas,  ein  Kind  ihres  Mannes  Ahasjah,  das 
ans  dem  Blutbade  gerettet  und  in  dem  Tempel  verbürgen  war,  dureh 
den  Hohenpriester  Jojadah  im  Einverständnisse  mit  der  Leibwache  und 
unter  dem  Jubel  des  Volkes,  das  zugleich  den  Baalsdieast  zerstörte, 
auf  den  Thron  erhoben,  Athalia  aber  getodtet.  Joa»  regierte  40  J. 
9  K.  1%  1.,  zuletzt  indess  -wurde  er  in  religiöser  Hinsicht  gleichgOlti- 
ger.  Amazia  39  J.  2  Kon.  14,  1.  betrug  sieh  anfangs  dem  Gesetze 
gemäss  und  war  gerecht,  scheint  aber  zuletzt  seine  religiöse  Gesinnung 
verändert  zu  haben.  Usia  (oder  Asarja),  52  J.  2  K.  15,  8.,  rottete 
die  AbgGtterei  aus  und  regierte  gut  und  siegreich.  Dieser  glückliche 
Zustand  dauerte  unter  Jotham,  10  J.  2  K.  15,  33.  fort  Dagegen 
führte  Ahas,  16J.  9K.  I(^  2.  den  Syrischen  Gütterdienst  ein,  so  dass 
er  sogar  seinen  eigenen  Sohn  opferte.  Die  Propheten  Jesaias  und  Micha 
wirkten  diesem  Unwesen  entgegen ,  dem  Hiskias  ein  £nde  machte. 

Die  Regierungsjahre  der  Könige  von  Israel  geben  wahrend  dieses 
3ten  Zeitraums  die  Zahl  143,  der  Könige  von  Judah  aber  mit  den  efsten 
6  Jahren  des  Hiskias  165  Jahre,  so  dass  eine  Differenz  von  29  Jahren 
entstehet,  zu  deren  Ausgleichung  man  mit  Recht  in  Israicl  zwei  Zwischen- 
reiche  nach  Jerobeam  If.  und  nach  Pekach  anniomit,  worauf  die  ein- 
fallenden Regierungsjahre  der  gleichzeitigen  Könige  von  Judah  fuhren.  Auch 
hier  thut  man  demnach  gut,  die  Judäische  Königsliste  ah  normal  anzu- 
nehmen und  kaum,  Gegencorrecturen  aus  der  „Israelitischen^^  in  Anwendung 
zo  bringen ,  so  fern  jene  mit  sich  selbst  nicht  im  Widerspruche  «tebst 

Hiskias  regierte,  ausser  den  d  Jahren  während  des  Bestehens 
Israels,  necb  23  J.  2  Kon.  18,  2.  Er  fand  das  Reich  in  Abhängigkeit 
von  Assyrien,  in  weiche  es  die  elende  Politik  seines  abgdttieeben  Vor- 
gängers Ahas  gebracht.  Nicht  viel  besser  war  der  von  Hi^MO  gefanste 
Plan,  durch  Verbindung  mit  Aegypten  sich  wieder  frei  zu  machen«  Er 
setzte  sich  dadurch  dem  Angriffe  Sanheribs  von  Assyrien  aus»  der 
Aegypten  bekriegte  und  dem  er  Tribut  geben  musste.  Nur  ganz  beson- 
dere Umstände  befreieten  ihn  von  dem  gefährlichen  Feinde,  2  K.  IS,  U  ff. 
10.  0  ff.  35^37.  Gottesvertrauen  und  der  ermuthigende  Beistand  des 
Jesaias  erhielten  König  und  Volk  in  dieser  trüben  Zeit  auhrecht.  Mn- 
nasse,  55  J.  2  K.  21,  1.  war  anfange  Götzendiener  und  opferte  den 
eignen  Sohn  dem  Moloch.  Nach  Angabe  der  Chronik  indess  wurde  er 
gefangen  nach  Baby  Ion  geführt,  von  wo  er  gebessert  zunickkam,  2€hron. 
39,  11  ff.     Amnn,  2  J.  2  K.  21,  la  war  abgöttisch),  aber  JosU, 
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S.  13.  WIhrend  d^  Mf  70  Jftbr^  ang^ebenen  *> 
Gefangenschaft  dauerte  dasGemeittdewesen  'm  seineir 
fruhern  Form,  mit  den  Aehesten  an  der  Spitze  fort  *), 

st  i.  3  K.  99,  t.  verii^ifi  alle  Spuren  des  GOtzerWIrenstes.  Unter  ilirn 
feUba  dieProphetea  Zephania^  Jereinias  und  diePretitetitiDHoldaii 
und  wurde,  bei  der  R«f)aratur  des  Teinpels,  die  Gesetzes -Urkunde  von 
dem  Priestei  Hilkias  gefunden,  Th.  L  S.357.  Jijsias  hielt  es  für  seine 
(Bundes-)  Pflicht,  dem  ^egen  Assyrien,  2  K.  23,  20 ,  ziehenden  Könige 
Necho  von  Aegypten,  ungeachtet  der  abmahnenden  Vorstellungen  des- 
sefti»,  sidi  in  den  Weg  zu  stellen  und  verlor  dabd  sein  Leb«n,  9  Chron. 
99,  90  ff.  Seinen  Sohn  Joahaa,  3  Mnn.  2  K.  93^  91.^  der  nickt  ti^ 
li^ds  vr^,  lübrte  Necho  ge&ogen  weg^  indem  er  zugleid)  vinu  Lande 
Tribut  eintrieb,  und  Eljakira  (für  Jojakim^  für  die  Verwandlung 
der  eigentlich  Hebräischen  Bezeichnung  Gottes  *n^  in  ^^.  giebt  es  einen 
Grund,  s.  ob.  S.  408.  Note  6.,  aber  nicht  ifür  £/  in  JaA)  gleichfalls 
ein  Sohn  lies  Josias,  auf  den  Thron  setzte,  der  11  Jahre  regierte, 
9  Küß.  ^1,  36.  Sein  Sohn  Jojacbin,  3  Mon.  9  K.  94«  la,  der  wie 
eein  Vater  ^^Boses  (hat  vor  Gott^'  ei;gab  sieh  dein  Jerusalem  belagern- 
den Nebukadnezar,  welcher  de»  Necho  geschlagen  hatte>  einengrossen 
Theil  der  Einwohner  Jud^ias  in  die  Gefangenschaft  führte,  unter  welchen 
auch  der  Prophet  Hesekiet,  und  den  Zedekia,  11  J.  94,  8.,  Über  die 
ttbrig  gebliebenen  einsetzte,  der  gleichfalls  einen  sehlimmen  Wandel 
fttiirte  und  von  Nebuk«diieear  abAel.  Dieser  belagerte  und  eroberte  J^ 
ftiaalera,  blendete  den  Zedekia  uud  f&brte  ihn  gefangen  fort«  Auch  der 
Tempel  ward  züstört,  alle  vermögenden  Einwohner  mit  fortgeführt ,  und 
nur  Arme  zurückgelassen,  über  dies.e  Gedaljah  als  Statthalter  einge- 
setzt, welcher  indess  ermordet  ward.  Die  Übrig  Gebliebenen  flohen  nach 
Aegypten.  Zedekia  Avurde  in  der  Gefangenschaft  spHter  ehrenvoll«  be- 
handelt. DVU)  Propheten  .leremias,  weiciwr  mter  Zedekia  wegen  BBh 
im  Weiaa^gwigen  'm  einem  Kerker  scbfliachtete,  bis  ihn  Nebukadnazar 
aus  demselben  befreitet  wurde  es  überlassen«  nach  Babylon  mitzugehen, 
oder  zu  bleiben,  er  wählte  das  letztere  und  ging  nach  Ermordung  Ge- 
dalja's  nach  Aegypten,  Jer.  39  ff. 

Das  Reich  Judah  bestand  nach  dej;  Wegführung  der  zehn  Stämme 
«loch  133  Jahre  6  Monate,  im  Ganzen  also  393  Jahre  6  Monate  seit 
der  Theilnng  dee  Reiches,  weidies  mit  der  Ezech.  4.  5.  angegebenen 
Zahl  390  so  ziemlich  übereinatimmt.  Allerdings  war  das  Reich  Israel 
(von  welchem  der  Prophet  eigentlich  spricht)  früher  aufgelöst,  aber  die 
FortgeSQhrien  existirten  ja  noch. 

1)  2 Chron. 36, 91.  vgl  Jer.  95, ] !.  99, 10.    9)  Ezech.  14, 1.  20, 1. 
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welches  also  unter  d^  religiösem  Verfassung  Ju^h's, 
mit  den  das  Volkswesen  und  die  patriarchaüschea  Sit- 
ten befördernden  Festen  eine  stärkere  Consistenz  ge- 
wonnen zu  haben  scheint,  als  in  Israel.  Die  Ueber-' 
bleibsei  des  letztern  verschollen  bald,  während  die  Ge- 
fangenen  Judah's,  die  in  Babylon  nicht  unglücklich 
lebten,  doch  für  Herstellung  der  heimischen  Institutio- 
nen begeistert  blieben  und  dieselbe,  von  Cyrus  und 
Darius  begün(l^i^t,  mit  grosser  Energie,  nebst  dem  Wie- 
deraufbau des  Tempels  durchsetzten.  Der  alte  Volks- 
rath  erhielt  sogar  unter  dem  Sanhedrin  *)  eine  be- 
stimmte Form,  als  oberste  Behörde  in  religiösen,  Rechts- 
und Verwaltungs-Sachen,  die  sich  dem  sonstigen  höchsten 
Beamten  ansclüoss,  wenn  er  Israelit  war,  wie  namentlich 
die  Statthalter  unter  Fersischer  Herrschaft,  aber  auch 
sonst  stets,  und  selbst  in  später  Zeit  unter  den  Körnern, 
ein  gewisses  Mass  von  Selbstständigkeit  behielt.  Auch 
die  unleidliche,  zumal  religiöse  Tyrannei  der  Syrer  ab- 
zuschütteln und  nochmals  ll2iährige  Selbstständigkeit 
unter  eignen  Königen  zu  erringen  war,das  Volk  mit  den 
Makkaböisthen  Helden  an  der  Spitze  kräftig  genug, 
bis  dann  die  Bömer  Einfluss  gewannen,  zuletzt  ihre 
eignen  Statthalter  einsetzten,  die  durch  Wiükühr  und 
tyrannisches  Wesen  das  Volk  zum  Aufstande  reizten, 
in  welchem  es  endlich,  aber  nicht  entnervt  und  nicht 
ruhmbs,  der  Uebermacht  erlag,  wie  die  Bömer  selbst 
anerkennen,  die,  nach  Massgabe  des  nur  kleinen  Lan- 
des,  wenige   so  widerstandsfähige  Feinde  gefunden  ^\ 

3)  Die  unerschütterliche,  hartnäckige  Vcrtheidigung  der  festen  Plätze, 
zumal  Jerusalems  und  des  Tempels  hat  man  ihnen  sogar,  als  Zeloten, 
zum  Vorwurf  gemacht,  während  man  dasselbe  z.  B.  an  den  Karthagi- 
nensem  rühmt  und  doch  auch  jetzt  von  den  Vertheidigern  einer  Festung 
fordert,  dass  sie,  so  lange  noch  irgend  Möglichkeit  sich  zu  halten  da 
|8t,  der  Kriegsehre  volle  Genüge  leisten*    Freilich  hat  die  Schilderung 
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Im  GftDzen  dauerte  da«  Hebräiaobe  Staatswesen  von 
Moses  bis  zar  Zerstörung  Jerusalems  1569  Jahre,  wäh«* 
rend  das  m&chtige  Born  den  Alles  zerstörenden  Erilften 
der  Zeit  nur  1230  Jahre  zu  trotzen  im  Stande  war  und 
sich  schon  früher  moralisch  den  Orundsätzen  des  Mo- 
notheismus hatte  unterwerfen  müssen,  gegen  die  es 
gewüthet,  die  aber,  in  Italien  und  Born  selbst  bereits 
zur  Zeit  Ciceros  von  vielen  Proselyten  des  Judenthums, 
dann  durch  das  Christenthum  vertreten,  die  scbonungs- 
.  losen  Sieger  mild  besiegten  ^). 


des  Josephus  jiMien  tadelnden  Gesichtspunkt  eingeführt.  Es  ist  nu'iglicli, 
dass  er  in  der  That  der  Ansicht  war,  dass  weiterer  Widerstand  vergeb- 
lich,  daher  unrecht,  und  es  gab  andere  Geinassigte,  die  derselben 
Ansicht  waren.  Um  so  erklärhcher  ist  es,  dass  sich  in  der  fieberhaften 
Aufregung  der  VerbäUnisse  wüthende  Partheien  bildeten  und  dass  das 
Mürtyrerthum  der  todesmuthigen  Vertheidiger  durch  den  Widerstand 
eigner  Genossen  und  die  Wuth  der  drängenden  Feinde  bis  zur  höchsten 
Leidenschaftlichkeit  entflanunt  wurde.  Halb  und  halb  mag  aber  auch 
jener  Gesichtspunkt  ein  von  Josophus  künstlich  eingeführter  seyn, 
um,  ohne  den  Rumern  Anstuss  zu  geben  und  aufreizend  zu  erscheinen, 
da  es  in  Palästina  noch  immer  gährte,  die  Traten  seiner  Volksgenossen 
schildern  zu  kGnuen. 

1)  Die  lO  Jahre  der  Gefangenschaft  sind  nach  2  Kön.  35,  27  nicht 
von  Zedekia,  sondern  von  Jo  jach  in  zu  rechnen*  Von  da  bis  zum 
].  J.  des  Cyrus,  wo  die  Rückkehr  erfolgte,  sind  »ach  gewöhnlicher  Be- 
rechnung nur  63  Jahre.  Bleiben  nun  von  obiger  Zahl  303  die  11  Re- 
gterongsjahre  Zedekias  fort,  so  vergingen  von  der  Theilung  bis  zu« 
Gefangenschaft  383  Jahre  und  bis  zur  Rückkehr  unter  Cyrus,  586  v.Chr., 
445  J.  Dazu  die  480  von  dem  Auszuge  ausAegypten  bis  zum  Tempel- 
bau, 1  Kön.  6,  1.,  und  die  noch  übrigen  36  J.  der  Salomonischen  Re- 
gierung, in  Summe  also  961  J.,  so  erhalten  wir  für  den  Auszug  und 
Moses  das  Jahr  1407  v.  Ch.  Es  ist  von  Interesse,  hiermit  die  Angaben 
der  Manethoniflcben  Listen  zu  vergleichen.  Ist  Sesostris,  wie  wir  ob.  S.  414 
nachgewiesen,  der  Angabe  Herodots  gemäss,  der  333.  in  der  Namenreihe 
der  AegypMschen  Könige,  also  entsprechend  beiManetho  der  vorletzte  der 
l&Dyn.,  so  dürfen  wir  nur  von  da  ab  die  Zahlen  der  angegebenen  Regie* 
nmgszeit  der  einzelnen  Könige,  oder  der  ganzen  Dynastieen  zusammen- 
rechnen,  um  die  Zeit  zu  finden«  in  welcher  Sesoitris  nach  Angabe 
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$.14.  Von  den  Zeiten  der  Gefangenschaft  an  begang- 
nen Sitten  nnd  Ansichten  der  Hebräer,  durch  Aufnahme 
Babylontscher,  Chaldäischer,  Persiecher,  Griechischer 
und  zuletzt  Romischer  Ansichten  und  Lebensformen, 
eine  andere  Färbung  zu  gewinnen.  Den  Einflnss  und 
so  zu  sagen  die  Aufsaugung  dieser  Elemente  und  ihre 
Verwandlung  in  Eigenes  hier  nach  ihren  verschiedenen 
Nuancen  zu  verfolgen  und  zu  schildern,  müssen  wir 
uns  versagen.  Indess  wird  die  Fortsetzung  des  Werkes 
Gelegenheit  gewähren,  diesem  wichtigen  Theile  der 
Hebräischen  Archäologie  volle  Aufmerksamkeit  zuzu- 
^  wenden, 

Kap.  88. 
Das  Land  der  Hebräer. 

S.  I.    Eine  systematische  Schilderung  von  Palästina 
wird,  zur  Bezeichnung  der  Landesgrenzen  und  zur  Ab- 

Manelhos  lebte,  denn  von  da  ab  hört  natürlich  die  Syncbfonlstik  der 
Listen  auf,  da  Sesostris  der  Einige  König  des  ganzen  Aegyptens  war. 
Wir  erbalten  aber  bis  zu  den  Persern  nach  Africantisr  vAn  dei"  19.  bis 
26.  Dyn.  (dje  der  Perisischen  vorhergehet)  209  + 135  -f- 130  +  120  +  89 
+  0  +  40+150,  hierzu  19  für  den  letzten  König  der  18.  Dyn.,  in 
Summa:  898  Jahre  vor  Cambyses,  also  1427  v.  Chr.  Die  bei  Euse* 
bius  ebenso  herauskommende  Summe  ist -891.  also  1420  v.  Ch»  Hierzu 
die  Regierungsjahre  des  betrefferKJe»  Koniges  Annesles  oder  Aegpptos 
bei  Eusefoius  mit  68,  oder  des  Anncstes  Miammu  bei  Josepbus  mit 
66  Jahren  <AfricAnus  hat  nur  1  J.)  ergiebt  I4S6  bis  88  oder  I<I9S  bis 
95  v.  Ohr.  Wollte 'man  annehmen,  Sethos,  der  I  Kön.  der  19.  Dyn., 
wHre  Sesostris  (gegen  die  angegebenen  Gründe),  so  \VQrde  die  Zeit  ded* 
selben  nur  noch  ^lehr  herabrücken.  Auch  hierauf  folgt  also,  dass  St-- 
sostris  nicht  vor  Moses  lebte,  dass  nicht  er  der  Bedrücker  der  Israelit««, 
sondern  dass  er  ein  etwas  jüngerer  Zeitgenosse  Mosis  war,  dass 
seine  Thaton  in  die  Zeit  des  40jähfrgen  Zuges  durch  die  Wüste  falli^ii 
und  erst  nach  dem  Auszuge  begannen,  was  mit  unserer  DarsteUung 
der  Ereignisse,  s.  ob.  S.  41S  f.,  übereinstimmt 
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grenzttng  und  Feststellung  der  einzdnen  Stammesgebiete, 
mit  eingehender  Genauigkeit  in  den  biblisdien  Büchern 
selbst  gegteben  ')  und  durch  viele  zerstreute  Nottzea 
yerTolht«adigt  *).  Oleichwc^,  ungeachtet  der  ausge* 
zeichneten  Arbeiten  auf  diesem  Fdde  ^)9  sind  doch 
noch  manche  Punkte  der  Palästinensischen  Geographie 
nicht  aufgeklärt.  Das  edle  Märtyrerthura,  welches  die 
Beise&den  in  diesem  Lande  um  der  Wissenschaft  willen 
ertrugen,  konnte  nicht  vollständig  ium  Ziele  föhren,  da 
sie  oft  flüchtig,  meist  unt^  Beschwerden  undGeiahren, 
von  vielen  äussern  Umständen  abhängig,  sich  ihren 
Untersuchungen  in  einer  stets  beschränkt^i  Zeit  hin* 
gaben,  die  auf  solche  Weise  ohne  ruhigen  Zusammen« 
hang  waren.  So  wie  Äegypten  durch  ein  Comit<^  von 
Künstlern  und  Gelehrten,  die  «mter  geeignetem  Schutze 
arbeiteten,  uns  erschlossen  ward,  so  würde  um  so  mehr 
ein  ähnliches  Unternehmen  in  Palästina  zum  Ziele  füh« 
ren,  als  die  nöthige  Unterstützung  der  dortigen  jBegie* 
rung  und  der  Eingebomen  selbst  nicht  fehlen  würde. 
Mit  der  biblischen  Schilderung  in  der  Hand,  könnte 
man  dahn  von  einem  Stammgebiete  zum  andern  fort- 
schreiten, die  mit  Angabe  so  vieler  Details  gezeichnete 
Grenzlinie  verfolgen,  die  sich  ohne  Zweifel,  wo  es  seyn 
konnte,  an  die  natürliche  Begr^zung  der  Landschaft 
anschkss,  und  so  mit  Hülfe  der  alten  Massangaben,  die 
in  die  einzelnen,  kleinen  Gebiete  eingeschlossenen  Orte 
verfolgen.  Die  vielen,  gar  nicht  mehr  aufgefundenen, 
in  der  biblischen  Schilderung  aufgeführten  Namen,  öfter 

1)  4  Mos.  34,  vgl.  Kap.  «2.  Jos.  15—18,  vgl  Ezech.  47.  48„ 
8.  o(k  Kap.  00. 

2)  Daliis  gehurt  die  Schilderung  der  Züge  4  Moa.  33. 

3)  Wir  erinnern  besonders  an  C.  Ritters  viel  umfassendü,  geist- 
volle Leistungen,  an  Mannert,  Rosen  muH  er,  bibL  Geographie^ 
V.  Raum  er,  P^tläsfina^  Muuk,  Paieaiine  u.  s.  w.  und  das  von  Rei- 
senden,  wie  Bure k bar d,  Robiason  u.  A.  Dargebotene. 
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ja  auch  von  der  geographischen  Big^nthümlichkeit  des 
Ories  hergenommen,  würden  auf  solche  Weise  an  Ort 
und  Stelle  vielleicht  deutlich  hervortreten  und  das  Bild 
des  Landes  in  seiner  alten,  biblischen  Gestaltung  voll- 
enden helfen.  Dies  könnte  dann  nicht  verfehlen,  äbar 
manche  Ereignisse  und  selbst  Instituticm^i  gleichfalls 
neues  Licht  zu  verbreiten,  da  ein  näher  Zusammenhang 
zwischen  der  Geschichte  eines  Volkes  und  der  Gestal- 
tung seines  Landes  Statt  findet,  die  Gesetze  aber  mit 
beiden  in  Wechselwirkung  stehen. 

S.  2.  Das  Land  der  Hebräer,  das  kein  Beisender 
betritt,  ohne  von  den  eigenthümlichsten,  tiefsten  Empfin- 
dungen ergriffen  zu  werden  *),  dessen  Boden  den  drei 
monotheist]S($hen  Beligi(men  heilig  ist  — i  bildete,  seiner 
Lage  nach,  den  Knotenpunkt  der  damaligen  drei  Welt- 
theile  ^).  Anderseits  war  es,  in  natürlidie  Grenzen 
eingeschlossen,  gewissermassen  isolirt.  Denn,  die  Hö- 
hen des  Libanon  im  Norden,  das  mittelländische  JVfeer 
im  Westen,  die  Wüste  im  Osten  und  im  Süden  gleich- 
falls Gebirge  und  Wüsten,  war  es  eigentlich  vor  jenen 
Beibungen  gehütet,  welche  die  unmittelbare  Nachbar- 
schaft anderer  Völker  herbeifuhrt.  Anderes  indess,  und 
zwar  in  wechselnden  Zeiten  Verschiedenes,  hob  wieder 
der  Frieden  auf,  welcher  dem  in  dieser  sondernden  Ein- 
fassung angesiedelten  Volke  geböten  zu  sejm  schien« 
In  der  frühesten  Zrit  waren  es  die  aus  dem  Lande 
nicht  vertriebenen  Völkerschaften,  welche  den  innem 
Boden  mit  Hebräern  theilten  und  bald  hier  bald  dort 
einbrachen,  um  zu  rauben  und  Bache  zu  nehmen.  Spä- 
ter, von  Davids  Zeiten  an,  war  es  die  wogende  Bewe- 
gung, welche  die  jenseits  der  Wüste  wohnenden  Völker 
ergriff,  so  wie  der  Streit  um  die  Oasen  und  das  Weide- 

1)  Die  Tasso  so  schön  schildert,  'ht  Gierusül,  Über.  Canto  III. 

2)  S.  ob.  S.  1 10. 
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land  in  der  Nähe  des  Euphrat,  wo  Iflmeliteii  bis  unter 
Saul  ungestört  ihreHeerden  trieben,  und  seit  Salma- 
nassar,  Sanherib,  Necfao,  Nebukadnezar  die 
grossen  Heeres-  und  Eroberungszüge,  bei  welchen 
Tbatendurst  die  Herrscher,  Begier  nach  Sieg  und  Beute 
die  Krieger  anfeuerte,  deren  Wege  durch  Palästina  zo- 
gen, bis  zuletzt  Alexander,  bis  Borns  ehern  sich 
erhebender  Koloss  die  Kriegsflammen  dreier  Welttheile 
entzündete,  die  blutig  rotfa  über  dem  unvermeidlichen 
Boden  Palästinas  zusammenschlugen. 

§.  3.  Daher  sprechen  die  Propheten  mit  Entzücken 
von  einer  Zeit  des  Friedens  und  brüderlichen  Vereines 
der  Menschheit  und  die  Apostel  von  dem  glücklichen,  tau- 
sendjährigen Beiche  und  der  Erfüllung  der  Zeiten.  Hörte 
einmal  jene  fieberhafte  Bewegung  der  Nationen  auf, 
lagerten  sie  sich  rings  umher  mit  gesenkten  Schwertern 
unter  dem  Panier  des  Einen  Oottes,  so  musste  es  schön 
sejm,  in  diesem  gesegneten  Eilande  wohnen,  von  Ce- 
dern,  Palmen  und  Myrthen  um  schattet,  von  seinen  Bal- 
samdüften erfrischt,  zu  seinen  grünenden  Höhen  empor- 
steigen und  den  Zügen  der  Völker  zuschauen,  die 
zu  den  Füssen  des  blühenden  Thabor,  des  gesegneten 
Oarisim  und  des  grottenreichen  Karmel,  im  frohen  Ver- 
kehr, von  Land  zu  Ländern  und  zum  Weltmeer  zogen. 

Wir  folgen,  indem  wir  uns  ein  Bild  des  Landes 
entwerfen,  seinen  Gebirgszügen  und  dem  Laufe  des 
Jordan  von  Norden  nach  Süden,  und  gehen  zuerst  die- 
sen Weg  durch  das  eigentliche  Palästina,  oder  die 
Landschaft  zwischen  dem  Jordan  und  dem  mittelländi- 
schen Meere,  um  dann  das  jenseitige  Gebiet  zwischen 
dem  Jordanthale  und  der  Wüste  zu  betrachten. 

§•  4.  Der  Libanon,  der  weisse  (schneebedeckte) 
Berg,  steigt  bis  zu  einer  Höhe  von  9  bis  10  Tausend 
Fuss  empor  und  schützt  so  die  Landschaft  von  Galiläa 
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TOf  den  kalten  Nordwinden  ').  Zu  d&k  Yorgebirgan 
des  Libanon  gebort  d^r  Hermen,  an  welchem  die 
Quellen  des  Jordan  sind.  Abwärts  nun,  vom  nördlichen 
bis  zam  südlichen  Ende  des  Landes  Palästina,  streiehen 
zwei  Höhetazüge  9  zwischen  denen  ein  langes,  tiefes 
Thal  (Ghor),  etwa  zwei  Stunden  breit,  liegen 
bleibt,  durcb  welches  der  Jordan,  parallel  der  we- 
nig Meilen  weit  entfetnten  Meeresküste  flieest,  drei 
Seen  mit  einander  verbindend,  in  deren  letztem  er 
untergehet. 

Ein  mit  klarem  Wasser  gefülltes  Felsenbassin, 
Phiala  (Schaale),  dem  Hermen  südlich -nahe,  ist  nach 
Josephus  und  Hieron jmus  als  wahre  Jordanquelle 
zu  betrachten,  obschon  kein  Wasser  von  hier  aus  weiter 
fliesst.  Denn  derTetrach  Philippus  habe  hier  Spreu 
hineinwerfen  lassen,  und  diese  wäre  bei  Banias  (Pa- 
neum),  wo  einst  Cäsarea  Philippi  stand,  wieder 
zum  Vorschein  gekommen«  Es  bestehet  demnach  eine 
unterirdische  Verbindung  zwischen  jenem  Bassin  und 
dieser   malerischen  Felsengrotte  ^),   aus   welcher  nun- 


1)  Die  Cederwaldungen,  die  ihn  einst  schmückten,  smd  sehr  gelichtet, 
doch  giebt  es  nodi  StAinme  von  00  Foss  Huhe^  40  im  Urafasge,  ven 
denen  man^  nach  den  beobachteten,  langsamen  Wachstbume  dieses  Bftu« 
mes  glaubt,  dass  sie  schon  vor  3000  Jahren,  also  zur  Zeit  Salomos 
gestanden  haben  könnten.    Raum  er,  PaläBt  S.  27  f. 

2)  Ritter  bat  in  der  X  Aufl.  dtr  Er^Okmde  (s.  Asien)  Th.  1«.  1. 
S.  174  seine  Mcinasg  über  die  angegebene  MittheiJung  bei  JosepbiB 
dahin  geändert,  dass  er  letztere  als  nichtige  nnd  verwerfliche  Fabel  er- 
klärt Dass  sie  CS  vsey,  liegt  allerdings  in  der  Möglichkeit,  indess  möch- 
ten die  Grunde,  durch  welche  der  grosse  Forscher  sich  bestimmen  Hess, 
doch  wohl  noch  nicht  entscheidend  genug  seyn.  Sie  reäuciren  sieb 
wesentlich  anf  die  Beobachtungen  Thomsons,  der  aber  nicht  nah«  bis 
zum  Bassin  gelangte  und  Anderer,  aus  welchen  sieb  ergiebt,  dass  das- 
jenige runde  Becken,  welches  der  Lage  nach  den  von  Josephus  ange- 
gebenen verschiedenen  Entfernungen  entspricht,  nnr  seiehtes  Wasser 
enlftfill  und  dorch  ein  Feisengebirge  vom  Pantum  getrennt,  der  Abilusa 
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mehr  dar  (Banias-)  Fluss  siebtbar  hervortritt,  mit 
dem  zwei  andere  Flüsse ,  Dan  und  Htsbenj  von 
Westen  her  sich  verbinden  und'  so  den  eigentlichen 
Jordan  bilden,  der  sich  unmittelbar  in  den  See  Me- 
rem  ')  ergiesst.  Es  ist  ein  snmpfartiges  Wasser,  im 
Sommer  gewöhnlich  ausgetrocknet,  eine  Stunde  breit, 
24  Stunden  lang,  etwa  100  Fuss  über  dem  Spiegel  des 
mittelländischen  Meeres.  Nicht  weit  von  dem  Ausflusse 
des  Jordan  aus  dem  See  führt  über  die  „Jakobs- 
brücke^'  die  Damaskusstrasse,  die  von  einem  stei- 
len Absturz  des  östlichen  Jordan-Ufers  herkommt.  Der 
Strom  eilt  hier,  80  Fuss  breit,  aber  wenig  tief,  mit  vielen 
Wasserfällen  vorüber^  wird  jedoch  dann  ruhiger,  so  dass 
er  an  mehrem  Stellen  durchwatet  werden  kann^).  Zwi- 
schen seinem  Austritte  aus  dem  Merom  und  dem  Ein- 
tritte in  den  See  Einnereth  (später  auch  Galiläi- 
sches  Meer,  See  Genesareth  und  Tiberias  ge- 
nannt), also  während  eines  2^  Stunden  langen  Laufes 
beträgt  sein  Gefälle  etwa  400  Fuss,  indem  der  Spiegel 
des  letztem  Sees  300  Fuss  unter  dem  Spiegel  des 
mittelländischen  Meeres  liegt ').  Es  wird  vielfach  be- 
richtet, dass  die  Strömung  des  Jordan  durch  den  drei 

also  nicht  möglich  scy.  Ob  indess  die  ganze  Oertlichkeit  genugsam 
durchforscht  sey,  um  die  Gewissheit  darzubieten,  es  sey  kein  anderes 
Becken  der  Art  mehr  vorhanden ,  ob  die  Natur  dos  Wassers  sich  nicht 
im  Zusammenbange  mit  der  Vegetation  verändert  haben  könne,  ob  nicht 
Wasserrinnen,  welche  früher  eine  Stagnation  nicht  zuliessen,  ver&topft 
seyen,  selbst  der  felsige  Grund  gleichwohl  Spalten  gehabt  und  einen 
Durchfhiss  gestattet  liaben  könne,  wäre  immer  noch  des  Bedenkens  werth. 

1)  Dl'*TÄ)  "»tt,  Wasser  von  der  Höhe,  an  welchem  Josua  den 
König  von  Chazor  und  die  mit  ihm  verbündeten  Fürsten  schlug,  Jos.  11. 
1  ff.    7  ff. 

2)  Solche  Jordanübergänge  bildeten  in  Kriegszeiten  wichtige  Posi"- 
tionen,  die  man  zu  besetzen  eilte,  um  sie  dem  Feinde  abzusciineiden. 
Riebt  3,  28.    7,  ^4. 

,  3)  Ritter,  Erdkunde  XV.  a.  S.  266  ff. 
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Meilen  langen  und  halb  so  breiten  See  sichtbar  sey, 
welche  Erscheinung  sich  indess  nicht  immer  darbieten 
möchte,  da  manche  Beisende  sie  nicht  bemerkten«  Noch 
etwa  15  Meilen  weiter  ergiesst  sich  der  Jordan  in  das 
todte  Meer,  dessen  Wasserspiegel  1300  Fuss  unter 
dem  des  mittelländischen  Meeres  liegt ').  Es  ist  un» 
geiähr  10  Meilen  lang,  über  2  Meilen  breit  *). 

Dass  der  Jordan  in  frühester  Zeit  weiter  nach 
Süden  ging  und  sich  in  das  rothe  Meer  ergoss,  ist 
wahrscheinlich  und  es  spricht  dafür  das  neuerdings 
aufgefundene,  ausgetrocknete  Flussbette  südlich  vom 
todten  Meere.  Durch  die  Katastrophe,  welche  den 
See  entstehen  liess,  wurde  der  Lauf  des  Flusses 
an  der  Stelle  unterbrochen,  wo  früher  die  Pentapolis  •) 
lag,  eine  Landschaft  „wie  ein  Garten  Gottes  und  frucht- 
bar wie  Aegypten**  ♦). 

S.  5.  Das  ganze  Land  zerfiel,  in  Folge  der  Mo- 
saischen Eintheilung,  in  dreizehn  Distrikte,  da  zwar 
unter  den  zwölf  Stämmen  Israels  der  Stamm  Levj 
keinen  besondem  Antheil  erhielt,  hingegen  der  Stamm 
Joseph  sich  in  zwei  Linien,  Ephraim  undManasse, 
theilte,  letzterer  aber  auch  wiederum  zweierlei  verschie- 
deneGebiete  diesseits  und  jenseits  des  Jordans  einnahm*). 
In  der  spätem.  Römischen  Zeit, war  das  Land  in  vier 


1)  Ritter  a.  a,  0.  S  559. 

2)  V.  Raumer,  Paiäst.  S.  55.    Ritter  a.  a.  0.  S.  558. 

3)  Die  füof  Städte  Sodom,  Gomorrha,  Adma,  Ziboim  und  Zoar, 
1  Mos.  14,  8.    Weish.  10,  6.  7. 

4)  1  Mos.  13,  10. 

5)  Von  Norden  nach  Süden  lagen  zwischen  dem  Jordan  und  dem 
mittelländischen  Meere:  1.  Naphthali,  3.  Ässer,  3.  Sebulon, 
4.  fsaschar,  5.  halb  Manasse,  0.  Ephraim,  7.  Dan,  8.  Benja- 
min, 9.  Judah,  und  in  diesem  Bezirk  eingeschoben  10.  Simeon. 
Auf  der  östlichen  Seite  des  Jordan  gleichfalls  von  Norden  nach  SQden 
11.  halb  Manasse,  12.  Gad,  13.  Reuben. 
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Theile  getBeUt:  1.  Galiläa,  ungeßhr  die  Stämme 
Naphtiiali,  Asser,  Sebulon  und  einen  Theil  von  Isaschar 
umfassend;  2.  Samaria:  der  andere  Theü  von  Isaschar, 
halb  Manasse  und  Ephraim.  3.  Jüdäa:  Dan,  Benja- 
min, Judah,  Simeon.  4.  Peräa  (im  weitern  Sinne), 
d.  i.  <Me  ostjordanische  Landschaft. 

§.  6.   Der  Stamm  Naphthali »)  besass  19  Städte 


1)  Bekannt  ist  die  noch  ungelöste  Sciiwierigkeit,  welciie  die  Grenz- 
hestimmungNÄphthalis,  durch  die  vielerklärten  Worte  H."!!*!  ^Tj^JT^ia^ 
„und  an  Judah  am  Jordan,"  Jos.  19,  34.,  darbietet,  da  an  An- 
grenzung dieses  nördlichen  Stammes  an  das  durch  mehrere  Stammes- 
gebicte  von  demselben  getrennte  Judah  im  Süden  Palästinas  nicht  zu 
denken.  Sinnig  ist  die  Idee  v. 'RAumer's  —  dessen  präcise  und 
ausserordentliche  Vollständigkeit  dem  Verfasser  überall  von  dem  grössten 
und  dankensvverthesten  Nutzen  war  —  dass  unter  „Judah*'  hier 
die  Besitzung  Jairs  in  dem  transjordanischen  Gebiete  zu  verstehen 
sey,  da  fiir  Abstammung  eines  Jair  von  Judah  Beweise  beigebracht 
werden,  S.  405  ff.  fndess  war  es  wohl,  eben  so  wenig  wie  bei  den 
andern  Stämmen  nöthig,  die  Angabe  einer  natürlichen  Grenze  (zu- 
mal wie  sie  hier  der  Jordan  und  die  Seen  biFdefen)  der  Art  aus- 
nahmsweise zu  vervollständigen,  dass  man  die  jenseits  dieser  natür- 
lichen Scheidung,  hoch  oben  an  der  steilabfallenden  Bergwand  be- 
ginnende Landschaft  als  angrenzend  bezeichnete.  Rechnete  ferner 
der  Verf.  des  B.  Josua  diesen  nördlichen  Landstrich  jenseits  des  Jordans 
zu  Judah  so  sehr,  dass  er  hierauf,  ohne  das  doch  immer  Zweideutige 
„an  Judah"  näher  zu  erklären,  eine  Grenzbestimmung  basirte,  so  hätte 
er  vor  Allem  nicht  unterlassen  dürfen,  bei  derNormirung  des  Ge- 
bietes von  Judah,  Jos.  15.,  diesen  fern  abliegenden  Theil  mit  aufzu- 
führen, was  aber  nicht  geschieht. 

Bedenkt  man  indess,  dass  l*?.*!!^  eigentlich  nicht  heisst  „am  Jor- 
dan", sondern:  der  Jordan  und  dass  W^H'^aä),  „^^1  allen  dem  Verf. 
bekannten  Erklärungen:  „und  an  Judah",  auch  übersetzt  werden 
könne:  wie  bei  Judah  (da  1  auch  diese  Bedeutung  hat,  s.  die  Wörterbb., 
Vgl-  t3yn:3«5i  1  Sam.  lä,  15.),  so  lässt  sich  vielleicht  noch  eine 
andere  Erklärung  versuchen,  ob  befriedigend,  wagt  Verf.  nicht  zu  ent- 
scheiden. Es  würde  nämlich  dann  gesagt,  der  Jordan  gestalte  sich 
als  Grenze  bei  Naphthali,„wie  bei  Judah".  In  Hinsicht  des  letz- 
tern wird  Jos.  15,  5.  genauer  beschrieben,  wie  der  Einfluss  des  (hier 
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nebat  Dorfochafitieii  ^>  NaphthaU  blatte,  g^m^nsohi^ 
lieh  mit  dem  südlich  beoihchbarten  S^al(;iQ,  am^  kryataU- 
helleOi  fischreichen  Wasser  des  SeesGenesared;^  gekigeo» 
eine  der  amnuthigstea  Alpenlandschaften  dor  Welt  ioooL 
Josephus  schildert,  alaAugenzeuge^^  den  ,,wimdei!baren^^ 
Beiz  und  Fruchtreichtham  dieses  weiten  Bergk^sada.  Das 
hoch  beginnende  y.terrass^försnige  Land^  allmähUg  bis 
zur  heissen  Tiefe  absteigend^  trug  zu  gleicher  Zeit  in 
überraschender  Mischung  die  edelsten  Früchte  der  ver- 
schiedenen Jahresaeiten.  and  der  mannigfachsten  Klimate 
und   gab   ununterbrochen   dorofa   zehn  Monate  Feigen 


endenden)  Jordan  ins  todfe  Meer  (Ten  nOrd liehen  Grenzpunkt 
bilde,  so  also  auch  bei  Napbthali  (fer  Einfluss  des  (dort  beginnen- 
den) Jordan  in  den  See  Merom»  woftlr,  der  Kürze  wegen,  auf  das 
Frohere  verwiesen  wird. 

1)  Hier  war  die  Freistadt  Kedesch,  Jos.  19,  37.«  welche,  als  im 
Gebirge  Naphthaii,  eine  Fortsetzunji;  des  Antilibanon,  lieg,efid  bezeichnet 
wird,  Jos.  30,  7.  Bei  dieser  Stadt^  dem  Geburtsorte  Baraks,  RUht.  4,Q., 
veraanunelte  sich  unter  ihm  das  Heer  (ausSebulon  und  Naphthaii)  gei;en 
Sissera,  das.  V.  10.  Auch  Chazor,  der  Sitz  des  damals  besiegten  Kö- 
niges Jabin,  Riebt.  4^  2.  (Ja bin  war  Titel,  den  auch  zu  Josuas  Zeit 
der  von  ihm  besiegte  dortige  König  führte,  Jos.  11,  10^13.),  welches 
Salomo  befestigte,  1  Kön.  9,  15.,  gehörte  zu  Naphthaii,  Jos.  19,  3d. 
Ebenfalls  im  Bereiche  dieses  Stammes,  1  Kön,  15,20.,  lag  Abel  Beth- 
Maecha,  wo  der  Aufstand  Sebas  durch  seinen  Tod  ein  Ende  nahm, 
2  Sam.  20,  14.  15.  Ferner  Hamath,  Kinneret  am  See,  Jos.  19« 
35 — 3».,  der  voö  diesem  Orte  den  Natnen  Fiat,  Beth-Anath  und  andre 
Orte.  Gleichfalls  am  See  liegend,  an  der  Grenze  Sebulons  und  Naphthalis^ 
wird  erst  im  N.  T.  Kapern aum  genannt,  Mattfi.  4,  13.,  gleichwie  das 
in  der  Nahe  liegende  Bethsaida  (Ort  des  Fischfanges),  M.  t,  44^ 
12,  2f.,  zu  unterscheiden  von  dem  andern  Bethsaida  (Julias) 
Mark.  8,  22.,  Luk.  9,  10.,  das  auf  der  Ostseite  des  Jordan  lag,  Ritter 
a.  a.  0.  XV.  a.  S.  279  f.  Ueber  dieser  Landschaft  lag  noch  das  von 
den  Daniten  eroberte  Lais  (Dan),  Rieht.  18,  27—29.,  die  nördlichste 
Stadt  Palastinas  (daher  die  Bezeichnung:  „von  Dan  bis  Beerseba^, 
Rieht.  20,  1,  u.  a.  a.  a.  0.),  wo  Jerobeam  das  goldne  Kafb  aufstellte, 
1  Kön.  12,  28.  29. 


Si4^  S&    Alf  £«iMf  A^  iUMkr.  m 

vtti  TnmfccB.  Ein  grosser  Qnebeudidraili  griiörte  mit 
Stt  seineti  selten  in  dieser  Weise  ▼ereinten  Segmtogen  'X 
Auoh  heilsatne  beisse  Quellen  stfirzen  iiok  dampfend» 
mit  giCMlsef  WlimerffiUe  in  den  See  *)« 

S.  %  Der  Stamm  Asser,  w^  22  iStidte»  nebst 
Dorisohaften,  grenste  nöfdHch  An  SidMi  und  trat  beiA 
Kannd  ans  Meer  *>    Dies  durch  die  Natur  reieb  aos« 


I)  Joseph,  b.  Jud.  III.  10,  8.  „Wenn  irgpodwo,"  sagt  Ritter, 
„nach  der  meisterhaften  Eintheitung  derCfimafe,  die  Hippokrates  ge- 
lebft,  2u  demjenigen«  was  er  ,ydre  Mrächong  4tf  Jahreszeiten^  (It^taüit 
Hhf  A^imf^  lüppokr^  n^!i  nifmy^  ^tfirrdfret€.e(I.Corah.a  1*64.66.) 
nemit^  und  &)»  das  Ideale  betracbtef,  sidi  coMprecäende  Beispiele  wf 
der  Erde  vorfinden^  so  ist  es  dieses  am  Galiiäer-Meere«  Ein  solches, 
sagt  dieser  Vater  der  Heilkunst,  muss  seiner  Natur  und  des  Gleich- 
gewichts der  Jahreszeiten  wegen  am  nächsten  dem  ewigen  FrGhfing 
steilen.  Dft  wird  sich  die  FWle  tmd  MlMe  gep«&rf  zergen,  wo  Alles 
gleich  kräftig  wirkt^'  n.  a  w.  ,^Bei  alter  Tmoer  der  a^itiiwart  hat  die 
Natur  auf  diesem  Boden  nicht  gealtert,  wenn  sie  auch  gHnzlich  ver- 
nachlässigt wurde  durch  die  Trägheit  der  Bewohner.  Der  weite  schützende 
Bergkessef  mit  seinen  Terrassenstuficrn  begOtlstigt  die  StldgewHcfasef  noch 
beote  sind  Dattelpalmen,  Cftronen-^  Pomermizent^tmier,  IndigopftimTiUngen, 
Aeisfelder,  ZuckerruhrwSfder  hier  einheimiseh,  obgfeich  fast  gar  nicht 
gepflegt,  mdess  die  Anhohen  von  kühlenden  Lüften  mnweht  werden. 
Der  ungehinderte  Zugang  der  heissen  Südwinde  zu  diesem  Seethal, 
Aber  der  kühlenden  Stromrinne,  so  wie  der  Schutz:  gegen  das  kalte 
Hochasien  im  Notden,  durch  den  weiten  Abstand  von  demselben,  und 
doch  mit  der  tiberragenden  kühlem,  befeuchtenden  Schneeregion  d^ 
tfermon,  der  auefi  von  hier  aus  die  Landschaft  gegen  den  unfbrnen 
Norden  verherrlteht,  mögen  der  Weftstellung  nach  zur  Erklärung  dieser 
Erscheinungen  nicht  übersehen  werden. ^^  l&rdk,  frühere  Ausg.  S.  817. 
vgt.  315.  16.  neue  Ausg.  XV.  a.  S.  Wi  f.  Mosfs  Segen  Naphfhalis 
lautet:  „Naphthalf  gesättigt  mit  Gnade  und  voH  des  Segens  des  Ewigen, 
West  und  Süd  sein  Erbe,'*  6  Mos.  33,  )3. 

%  Theilwei^e  von  48^  Reaum.  und  von  der  Eigenschaft  der  Karls- 
bader Wasser,  jetzt  von  Kranken  vielfach  besucht,  gegen  Gicht,  rheu- 
matische und  andere  Uebel  heilkräftig.  Mehrere  Quellen  sind  stark 
salzhaltig.    Ritter  XV.  a.  S.  300—2. 

3)  Jos.  19,  94-81. 

30» 
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geatftttete  0  Vorgebirge,  deBseii  Name  Garten  bedeatet, 
iBt  fraehtbar  und  Uomeiireich  auf  seinen  Höhen  und 
in  seinen  Thälern.  Etwa  1500  Fuss  hoch,  bietet  es 
einen  weiten,  schönen  Anblick  dar.  Viele  Höhlen  ge- 
währen hier  Verfolgten  und  Einsamkeit  Suchenden  einen 
Ziuflachtsort .  Hier  soll ,  wie  Jamblichus  angiebt, 
Pythagoras  geweilt  haben ').  Hier  vernichtete  Elias 
den  Baalsdienst  3), 

An  dem  Meerbusen ,  den  südlich  der  Earmel 
schliesst,  lag  Akko  (später  Ptolemais,  St.  Jean  d' Acre), 
der  bekannte  Seehafen,  den  Asser  aber  nicht  einnahm  *), 
Der  Bolus ,  welcher  durch  die  Landschaft  Asser 
fliesst  und  bei  Akko  ins  Meer  fällt,  ist  berühmt  durch 
die  von  Phöniciem  hier  gemachte  Erfindung  des 
Glases  *). 

$.8.  Sebulon  ging  südlich  bis  an  den  Thabor 
und   umfasste    12  Städte   nebst  Dorfschaften  *)« 


1)  Jes.  35,  3.     3)  Vita  Pythag.  3.      3)  t  Kön.  18,  24. 

4)  Vergl.  die  Bemcrkk.  Tb.  I.  S.  lüS.  Andere  Städte  Assers  wa- 
ren: Acbsapb,  dessen  König  von  Josua  geschlagen  ward,  Jos.  11,  t. 
12,  20.,  Kanab,  nicht  identisch  mit  dem  gleichfalls  in  Galiläa  lie- 
gendea  Kana  des  N  T.,  Job  2,  1  —  11.  (Eusebius,  Onamasi.f 
führt  dies  Kana  als  in  Asser  liegend  apf),  Aphek,  Cbelkath,  die 
nicht  eroberten,  Rieht.  1;  31.,  Oerter  Achsib  und  Recbob  u.  s.  w., 
Jos.  19,  25  fiP. 

5)  Der  Sand  aus  den  dortigen  Höhlen  wurde  später  bis  nach  Ve- 
nedig zum  Glasschmelzen  ausgeführt.  Michaelis  erkennt  den  Belus  in 
dem  bei  Asser,  Jos.  19,  26.,  aufgeführten  Schichor  Libnath  wieder, 
welches  er  ßuviu8  vilri  übersetzt,  nicht  unwahrscheinlich,  da  ^^^^.» 
2  Mos.  24,  10.  (soll  auch  vielleicht  heissen:  ^\^,>  wie  r)^^i)> 
den  klaren  Glanz  des  Saphirs  bezeichnet.    S.  noch  Tll  L  S.  168  Note  I. 

6)  Jos.  19,  10-.16.  Unter  diesen  Gath  Chefer,  Geburtsort  des 
iPropheten  Jonah,  2  Kön.  14,  25.,  Japhia,  wahrscheinlich  das  spätere 
Japha,  das  auch  bei  Josephus  vorkommt,  Jos.  b.  Jud.  III.  7,  31. 
vgl.  H.  30,  6.  Nicht  weit  davon  lag  das  erst  im  N.  T.  genannte  Na- 
zareth,  wo  Jesus  auf\yuchs,  Matth.  2,  23.  Luk.  4,  16.  Daher  dio 
Bezeichnung:  Jesus  von  Nazareth,  Apg.  22,  8.,  und  Nazarener  fllr  die 
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DftB  Gdbirge,  welches  die  nördUchen  Stämme  dbreb* 
siebte  gewährt,  indem  es  abfäUt,  einen  freien  Raum,  auf 
welchem  sich  mehrere,  mit  einander  zusammenhängende 
Ebenen  hinziehen,  deren  bedeutendste  die  Ebene  Jis* 
reel,  oder  Etidrelon,  welche  sowohl  strategisch  als 
in  Büeksicht  des  Verkehrs  überhaupt  von  der  ausser- 
sten  Wichtigkeit  sind.  Denn  durch  das  hier  si^h 
öffiiende  Land  gehet  die  aus  Damaskus  herführende 
Strasse')  aus  dem  innem  Asien,  welche  an  der  Ja* 
kobsbrücke  ^),  zwischen  den  Seen  Merom  und  Ti- 
beriae  den  Jordan  übersetzt,  bis  ans  Mittelländische 
Meer^),  wo  sie  beim  Hafen  von  Akko  mündet,  und 
anderseits  südwärts  durch  das  Land  nach  Aegypten. 
Diese  Ebmien  und  Strassen  setzten  desmach  die  Län- 

ersten  Christen,  Apg.  34,  5«.  Später  erbob  sich  hier  durch  den  Tetrar- 
chen  Herodes  Antipas,  Th.  I.  S.  302,  das  d^m  Tiberius  zu  Ehren  so 
genannte  Tiberias  am  See,  eine  Zeit  lang  Hauptstadt  von  Galiläa* 
Hier  hatte  das  Sanhedrin  seinen  Sitz  (welches  zuerst,  nach  Zerstörung 
Jerosalems  sieb  in  Sipphoris,  einige  Stunden  von  Nazareth,  constituirt 
batte)«  Hier  entstand  auch  die  Sammlung  der  Mi  seh  nah  gegen  Ende 
des  zweiten  Jahrhunderts.  Etwas  nOrdlich  sind  die  Höhlen  von  Arbela« 
1  Makk.  0,  2.,  zweifellos  identisch  mit  Beth  Arbeel,  bfi^ä'ifi^  n''^^ 
d.  i.  Ort  des  starken  Hinterhaltes,  Hos.  10,  14.  Es  ist  ein  von 
vielen  Höhlen  durchbrochener  Katkberg,  welche  Räubern  einen  kaum 
zugänglichen  Aufenthalt  darboten.  Die  Schilderung  des  von  Herodes 
gegen  dieselben  unternommenen  Kriegszuges  s.  bei  Joseph  ,  ö./uiil. 
10,  4.  vgl.  noch  ^n/.  XII.  II,  1.  XIV..  15,  4.  0.  Auf  der  Rubinsonscheo 
Karte  ist  der  Ort  als  Irbid  (=frbil)  aufgeführt,  s.  Ritter  XV.  a.  S.32S. 
Josephus  befestigte  ihn  gegen'die  Römer,  Jos.  Vita  37.,  b,  ind,  IL,  20, 6. 
Nicht  weit  davon  ist  das  im  N.T.  genannte  Magdala,  Matth.  15,  39. 
(Von  diesem  Orfe  der  Name  der  Maria  Magdalena.) 

1)  Damaskus,  schon  zu  Abrahams  Zeit  genannt,  1  Mos.  14,  15., 
dessen  Hausverwalter  von  dort  war,  15,  2..  verdankt  eben  diesem  seit 
Jahrtausenden  bestehenden  Verkehr  seinen  Reiclithum  und  seine  Dauer. 

9)  Dschissr  Beni  Yakub,  Brücke  der  Söhne  Jakobs,  s.  Rit- 
ter XV.  a.  S.  306. 

3)  Daher  wohl,  und  niefat  wegen  des  Sees  Genesareth,  via  maria^ 
die  Meeresstrasse  im  Mittelalter  genannt,  Ritter  a.  a.  0.  S.  i271. 
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der  des  hmern  Arieiis  mit  Aegypten  und  dem  Meere, 
ftleo  auch  mit  Emiopa  in  Verbindmig  und  bezeiohnen 
die  Weltstellung  Pardstinas.  Auf  dieeem  Wege 
£Ogeo  die  Karavanen  mid  die  Kriegsbeere  dreier  Welt* 
Iheile  mitten  durch  Pdasttna,  welches,  gleieheam  als 
das  Herz  der  Länder,  oft  am  meisten  Utiten  mueste. 

In  der  Ebene  Esdrelon,  auf  der  Grenze  zwisdien 
Sebuton  und  Isaeohar,  erhebt  sich,  ringsum  ganz 
frei  stehend,  in  Kegelform,  der  T  ha  bor  etwa  tausend 
Fues  hoch  über  die  Ebene  (mehr  als  zweitausend  Aber 
den  Wassersinegel  des  Kiunereth'^Sees)*),  aiasgszeieh* 
net  sowohl  durah  seine  angenehme  Forin  und  üppige 
Vegetation,  als  durch  seine  weite,  „den  vollen  Genuas 
einer  der  sehgasten  Landschaften  Palästinas^  darbie« 
tenden  ')  Aussicht,  welche  die  nördlich  vorliegenden 
HShen  beherrscht '),  bis  zu  dem  mittelländischen 
Heere»  dein  See  Tiberias,  den  Bergen  Basans  und  Gi- 
leads  und  tief  in  das  Jordanthal  hinein  reicht  *).  Der 
Kison,  am  Thabor  entspringend  und  dureyh  an^ 
dere  Zuflüsse  gespeist,  dnrchfliesst  die  Ebene  Esdrelon 
und  fällt  nördlich  vom  Karmel  ins  Meer.  Die  letztere 
dehnt  sich  von  O.  nach  W.  8,  von  N.  nach  S.  4  bis 
5  Stunden  weit  aus. 

Führte  die  besohriebene,  unvermeidliche  Stresse 
den  Zug  der  Völker  in  dieser  Sichtung  vorüber,  so 
bot  ihnen  die  ausgedehnte  Ebene  zugleich  einen  geeig- 
neten Lagexplatz  und  ein  seit  alten  Zeiten  bewährtes, 
nur  zu  oft  erprobtes  Schlachtfeld.  Auf  dem  flachen 
GHpfel  des  Thabor  erwartete  Barak  mit  zehn  Tausend 


I)  Ritter  a.  a.  0.  S«  479,    v.  Rsumer«  PoUuin  a  33.    Bo- 
binsop,  PaiM.  III.  s.  3.  4^* 

3)  Robinson  a.  a.  0.  S.  4A6  ff. 

9)  Jerem.  46,  18.   v.  Raumer  9.  33. 

4)  RobinßOD  9.  s.  0.  457.  S8. 
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Mfitifi  d»B  Heer  des  Siseera,  dfts  Me  an*  den  Kisoii 
lieiraiiiBOgy  und  auf  weldies  sicfa  dann  die  Isi^aeliten  mit 
ungestüm  Btflnsten,  daee  die  Feinde  die  Flucht  er* 
griÜbn ')  and  »»der  uralte  Baoh  Kieon  ihre  Leichen 
hinwegraAe"  *).  Im  Tfaale  lereel  lag^  die  beson- 
ders ans  Midianitem  und  Amdeldtem  bestehenden 
Schaaren  ^)9  ^welche  Gideon  mit  einer  Kriegslist 
b^  Nacht  überfiel  und  besiegte  *).  Hier^  in  der 
N&he  der  Berge  Gilboa^  Aind  die  für  die  Israeliten 
nnglfieklicfae  Sehlackt  Statt,  in  welcher  Sani  und  Jo- 
nathan fielen  ^).  Zu  Aphek  war  das  Syrische  Heer 
unter  Ben  Hadad  gelagert,  welches  den  Israeliten  unter* 
lag*  Durch  diese  JBbene  zog  der  Aegyptische  König 
Neobo  gegen  Assyrien  —  wobei  Josia  sein  Leben  bd 
Megiddo  rerlor  *)  (die  Ebene  Me^ddo  hängt  mit  der 
E.  Isreel  zusammen)  —  später  Cambyses  gegen  Aegyp- 
ten.  Hier  lagerten  die  Heere  der  Babylonier,  Bö- 
mer,  nachmals  Saladjns,  und  bis  auf  Napoleon  und 
die  neuesten  Zeiten  hat  dieses  Schlachtfeld  der  Völker» 
auf  welchem  eidi  dem  umsichtigen  Feldherm  wohl  zu 
benutzende  Engpässe  und  andere  Vortheile  des  un- 
gleichen Terrains  darbieten,  seine  alte  strategische  Be- 
deutung bewährt '),  wie  St,  Jean  d'Acre  ebenso 
noch  ein  wichtiges  Schloss  dieser  Strasse  bildet. 

g.  9.  Dem  Stamme  Isaschar  am  Jordan,  auf 
dessen  Gebiet  sich  ein  grosser  Theil  der  Ebene  Esdre- 
Ion  ausbreitete  9   wurden  16  Städte  nebst  Dorfschaften 


1)  Riebt.  4»  6.  12—15.      2)  Riebt  5.  31. 

3)  Ripbt  6,  33.    7,  13.      4)  Riebt*  7^  16  ff. 

5)  Die  Israelilen  hatten  sich  bei  Isreel,  die  Philistaer  bei  Aphek 
gelagert,  1  Sam.  20,  1.    31,  1  ff.    2  Sam.  1,  21. 

0),  2  Kön.  33»  20*    3  Chron.  3^  21  ff.    s.  ob.  S.  455. 

7)  Hier  besiegten  im  J.  1700  unter  Bonaparte  3000  Franzosen 
ein  Türkisches  35000  Mann  starkes  Heer. 
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zu  Theil  ')•  Das  durch  die  Ebenen  untarbroekene  6e^ 
birge  erhebt  sieh  in  diesem  Stamme  wieder  mit  den 
Bergen  Gilboa,  in  deren  Nähe  Saal  erbg. 

S.  10.  HalbManasBe  grenzte  östlich  an  Isaecbar, 
aber  nicht ,  wie  Josephu^  angiebt  ^)f  an  den  Jordan, 
nöcdlich  an  Aeeer,  sädUch  an  Ephraim,  und  war  am 
Meere  gelegen  ^). 

1}  Jas.  19,  17—32.  Dothati,  wo  Joseph  verkauft  wurde,  denn 
bier  und  bei  Sicbem  vorüber  ^ing  die  Karayanenstrasse  nach  A^ypteo, 
Endor«  wo  Saul  die  Todtenbeschwörerinn  befragte  (das  aber  zu  Ma- 
nasse  gehörte),  Äphek,  der  Lagerplatz  der  Philistäer  uud  Syrer  (s.  ob.). 
Ferner  lagen  hier*.  Sun em,  Lagerort  der  Philistäer,  1  Sam.  28,  4  und 
wo  der  Prophet  EJisa  eine  gastfreundliche  Aufnahme  fand,  2  Kon.  4, 8  E, 
Jiblaain  (zu  Maoasse  gehörig,  Jos.  17,  11. X  wo  Ahasjah  getödtet 
wurde,  2  Kön.  9,  27.,  Jisreel,  von  welchem  die  Ebene  den  Namen 
hat,  Lagerort  der  Israeliten  unter  Saul,  1  Sam.  29,  1.  Hier  war  der 
Weinberg  Naboths,  1  Kön.  21,  1.,  und  Jorams  sammt  Isabels 
schreckliches  Ende,  2 Kön.  9,  15  ff.,  Gilb oa  am  Gebirge  gleichen  Na- 
mens, Beth-Schean  zu  Manasse  gehörig,  Jos.  17,  II.,  aber  nicht 
erobert,  fiicht.  1,  27.,  an  dessen  Mauern  die  Leiche  Sauls  aufgehSogt 
wurde,  1  Sam.  31,  10.  In  der  Nähe,  1  Kön.  4^  12.,  lag  Zar4hao, 
nicht  weit  davon  die  Gussstätte  der  Tempelgeräthe,  1  Kön.  7,  46. 
Thaanach  zu  Manasse,  im  Liede  Deborah's  erwähnt.  In  diesem  Ge- 
biete lagen  gleichfalls  Abel  Mechola,  woher  der  Prophet  Elisa, 
IKön.  19,  16.,  Thirza,  Residenzort  mehrerer  Könige  Israels.  Ophra, 
Eicht.  6,  11.  15.,  Gideons  Geburtsort,  wo  er  auch  lebte  und  be- 
graben ward.  Rieht.  8,  27.  32,   9>  5.,  vgl.  ö,  11.  24. 

2)  Ant.  V.  1,  22. 

3)  Jos.  17,  7—11.  Zu  diesem  Stamme  gehörten:  Dor,  von  Man. 
mi*t  erobert,  aber  später  im  Besitze  Salomos,  1  Kön.  4,  11.,  zur  Zeit 
der  Makkabäer  wohl  befestigt.  Megiddo;  im  Liede  Deborah's  werden 
die  ,^Wasser  Megiddo's"  genannt,  worunter  wohl  der  Kison  gemeint 
ist.  Rieht.  5,  19.  Hier  starb  Ahasjah,  auf  einer  Besucfisreise  bei 
Joram  in  Isrcel,  gleichfalls  von  Jehu  verfolgt  und  verwundet,  1  Kön.  9, 27., 
hier  fiel  Josia,  indem  er  den  Necho  angreifen  wollte,  2  Kön.  23,  29  L 
Andere  dem  Stamme  zugetheiite  Orte  Jagen  in  Asser  und  Isascbar.  Splh- 
ter  wurde  im  Bereiche  dieses  Staromgebietes  von  Omri,  König  von 
Israel,  die  Stadt  Schomron  oder  Samaria  erbaut,  sogenannt  von  dem 
Eig$inthümer    des    von  Omri    zu    dem  Zwecke    angekauften  Berges 


Sapi  8a    Bas  Land  det  EkMkr.     f     478 

|.  11.  Brim Eintritt  in  den  Stamm  Ephraim^) 
nimmt  der  durcbgehende  Höhen2ug  den  Namai  des 
Gebirges  Ephraim  an.  Hier  sind  die  Berge  Gari« 
8 im  und  Ebal»  an  wdohen  die  groeee  Feierlichkeit 
Statt  fand,  bei  der  das  ganze  Volk  durch  sein  Amen 
das  Gute  segnete  und  Schlechtigkeit  verdammte  ^).  Nach 
Ansehen  und  Natur  bildeil  beide  Berge,  zwischen  de- 
nen die  Stadt  Sichern  liegt,  einen  vollkommnen  Ge- 
gensatz, der  Ebal  ist  öde  und  unfruchtbar,  der  Gari- 
sim  aber  ein  aufsteigender,  blühender  Garten,   Von  ihm 


1  Kun.  16,  24,  dem  August  zu  Ehren  (dessen  Namen  entsprechend) 
von  Herodes  Sebaste  genannt.  Sie  ward  Residenzstadt  der  Könige 
Israels,  von  Salmanassar  erobert,  2  Kön,  18,  9.  10.  Sie  gab  der 
Provinz  Samaria  den  Namen,  und  diese  wieder  den  Samaritern  (Sa- 
maritanern)  Jos.  ^fi/»  X.  9,  7.,  einer  Colonic,  welche  von  Assyrien  ber 
,in  Steile  der  von  Salmanassar  weggeführten  Einwohner  in  das  entvöl- 
kerte Land  geschickt  wurde.  Sie  blieben  dem  Götzendienste  ergeben, 
nahmen  aber  auch,  aus  furcht  vor  den  sich  mehrenden  Löwen,  den 
Israelitischen  Gultus  an,  2  Kön.  17j  24—41.  '  Sie  waren  immer  zwei* 
deutigen  Charakters,  Sir.  50,  27.  28.,  indem  sie  sich,  wenn  es  vortheil- 
hafter  schien  (bei  Alexander)  für  Juden,  oder  tbei  Antiochus  Epiphanes) 
für  Sidonier  ausgaben,  Joseph.  XI.  8,  (^.  Xli.  5,  5.  Erstem  waren 
sie  feindlich  wegen  der  nicht  gestatteten  Theilnahme  an  dem  Wieder- 
aufbau des  Tempels,  Esra  4,  1  ff.  Sie  hatten  auf  dem  Clarisim  einen 
Tem()el,  gaben  ihn  vor  Ptolemäus  Philometor  für  den  eigentlich  nach 
dem  Gesetze  erbaueten  aus,  Job.  4,  20.  Joseph.  AnL  XIII.  3,  4.,  in 
dem  sie  sich  auf  5  Mos.  27,  4.  beriefen,  wo  die  Errichtung  von  Stein- 
denkmalen,  aber  nicht  auf  dem  Garlsim,  sondern  dem  Ebal  geboten 
wird,  vgl.  Jos.  8,  30.,  welche  Stelle  jedoch  in  ihrem  Pentateuch  ver- 
Sndert  ist. 

Am  Meere  wurde  von  Herodes  dem  Grossen  Cesarea  prächtig  aus- 
gebaut, befestigt  und  mit  grossen  Kosten,  durch  mühevolle^  mächtige 
Dammbauten  zu  einem  Hafen  eingerichtet.  Ein  Streit  zwischen  den 
hier  wohnenden  Juden  und  Syrern  und  die  von  Römern  nicht  verhin- 
derte Ermordung  der  Erstem  führte,  nach  Josepbus,  den  allgemeinen 
Aufstand  herbei,  der  mit  der  Zerstörung  Jerusalems  endigte,  Jos.  bfiL 
Jud.  IL  14,  4 

1)  Jus,  16.     2)  9.  ob.  8.  310, 
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b^ab  propheaieit«  Jothasa  den  SiAemiten  dm  Bidili 
men  Ausgang  ihrer  Verbindttag  mit  Abitaeleeh, 
er  ihnen  die  (älteete  vorhandene)  Fabel  von  den  Bäu* 
men  erstthlte,  die  den  DometnMieh  zum  Eömg  gemUt  i)« 


1)  Rieht.  0,  7  ff.  ^  Sieb««  -^  tpiter  dem  VespoMui  zu  £knn 
Flavia  NeA^oiis  genannt,  woraus  Nablus  wurAe  —  war  der  erste 
Ruheort  Abrahams  in  Kanaan,  1  Mos.  12».  0.  Hier  fand  der  Vorfall 
mit  Dinab,  der  Tochter  Jakobs  Statt,  deren  Entebntng  die  Brüder  blu« 
tig  rächten.  Noch  die  letzte  Ansprache  Jakobs  deutet  darauf  bin,  s.  Th.  L 
8.  I70.,  die  zugleich  des  Benehmens  gegen  ieseph  zu  gedenken  scbebii 
(Die  Beziehung  der  Worte:  „böswillig  lähmten  sie  den  Stier^S  als 
Aegyptische Bildersprache,  auf  Joseph  ist  nictt  unmugiich,  da  dasselbe 
Bild  A  Mos.  33,  17.  in  dem  Segen  Josephs  deutlieb  aosgeföhrt  wird, 
indem  noch  seine  beiden  Sohne  Ephraim  und  Manasse  zwei  Hömem 
verglichen  werden:  „der  Erstgeborne,  sein  Stier,  mit  ihm  ist  Hoheit, 
seine  Homer  sind  Btiffel-Hurner,  mit  ihnen  stGsst  er  die  Väker,  im» 
gesammt  bis  zu  den  Landes-Enden,  und  das  sind  die  Myriaden 
Ephraims,  das  sind  die  Taosende  Manasse's*^)  Hier  hielt 
Josua  vor  seinem  Tode  die  Volksversammlung,  Jos,  24,  f  ff^  ond  ftod 
diejenige  Statt,  die  dem  Rehabeam  huldigen  wollte,  aber  in  Folge  sei- 
nes Benehmens  von  ihm  abfiel,  1  Kon.  1%  1  ff.  Josephs  Grab,  mit 
einer  Arabischen  Kapelle  überbaoet,  wird  hier  noch  gszeigt.  in  der 
Nibe  ist  der  Job.  4,  56.  epwühnte  Jakob»brunnen,  der  schon  in 
IHiber  Zeit  ausgehauen  zu  seyn  scheint.  Die  Gegend  um  Sichern  ge» 
hört  durch  ihre  reiche  Bewässerung,  reine  Luft  und  herrticbe  Vegetation 
zu  den  angenehmsten  Palästina's.  Der  Anbau  der  Berge  und  steller  Fels» 
wände  mit  Wein,  Oliven  u.  s.  w.  erinnert  an  die  alte  Te(Ta8seD«Cultar 
der  Hebräer.  In  der  Nähe  lag  Aruma,  Rieht.  9,  41.  Vielieicfat  nicht 
mehr  innerhalb  der  Grenze  dieses  Stammes,  aber  doch  jedenfalls  nicht 
weit  von  Stchem  (s.  d.  OnomoMttc,)  lag  Thebez,  wo  Abimelech,  bei 
'  der  Belagerung  des  Thurms,  von  einem  durch  ein  Weib  herabgeschleo» 
derten  Stück  eines  Mühlsteins  am  Kopfe  getroffen,  seinen  Waffenträger 
ihn  zu  t()dten  bat,  um  nicht  von  Weibes  Hand  zu  steAen^  nach 
einem  Leben  voH  Blutschuld  mindestens  männliche  Besonnenheit  im 
Todediampfe  zeigend.  Rieht  9,  50—54.  vergL  2  Sanf.  II,  9t. 
Thironath-Serach  (oder  Th.  Oberes)  lag  im  Gebirge  «nd  ward  dem 
Josua  zu  eigen  gegeben,  Jos.  19,49-58.,  wo  er  aaeh  am  Berge  Gaas 
begraben  ward,  Jos.  24,  30.  Rieht.  2,  a  9.  ^  Beth-Choron,  H6b- 
ienhaus,  nach  1  Ghron.  7,  24.  vgl.  V.  22.  23.  schon  von  einer  Eak** 
ünn  Ephraims  in  der  Aegyptischen  Zeit  erbauet,  s.  ob.  S»  40lw  ^  Si- 
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%  12.  Der  Stamm  Dati  grenzte  einerieito  an 
Jodeli,  anderteitB  (beim  PlulietäiefJten  Gebiet)  ens 
Meer  >). 

lob,  dtt  Ort,  an  welcli«ro  das  beilige  Zelt  errichtet  ward  und  von  wel** 
cbem  ans  •fe«m  das  Laod  venneasen  iiess,  on  es  unter  die  nocb  b*^ 
«Uzlosen  Stämme  zu  vertbeilen,  Jos.  I8i  1  ff*  Hier^  war  der  (dem  8  a'- 
binischen  zu  vergleichende)  IMÄdchenraub,  Rieht.  21,  19  K  —  3aal 
Chazor,  wo  Absalom  seinen  Bruder  Amnon  wegen  der  derThamar  an- 
gethanen  Schmach  tudten  Hess,  ^  Sam.  13,  ?3.  98  (T.  Gibea  Pine- 
b«s  Ort  m  Gebirge  Ephraim,  dem  Priester  dieses  Namens  geh^Jrig,  wo- 
siebst  dessen  VjUicrEl eas er  begraben  ward,  Jos.24,3B.  ^Pireatbon, 
Begräbnissort  des  Richters"  Abdoo,  Rieht.  12,  15.  später  befestigt, 
1  Makk.  9,  50.  —  Joseph.  Ani.\.  7,  13.  XIII.  1,  3.  -*  Scbamir, 
Wohnort  Thola's  Rieht  10,  1.  Ramathaim  Zophim  oder  Ra- 
mah  im  Geb.  Ephraim,  der  Geburtsort  Samuels,  1  Sam.  I,  I.  19., 
woselbst  er  a«cb  wohnte,  theilweise  riebtete  und  begraben  ward,  7, 17. 
35,  1.  In  der  Nähe  Ramah's,  vielleicht  in  einem  Dorf,  welches  Na- 
fotb  (Wohnungen)  hiess,  war  David  auf  seiner  Flucht  bei  Samel,  hier 
war  es  wo  die  Boten  Saub  und  zuletzt  er  selbst  von  den  Reden,  oder 
CMingen  der  Prophaten,  die  Samuel  leitete»  nach  1  Sam.  19,  18-^34. 
bis  «im  MiCwcissagen  ergriffen  wurden. 

1)  Städte  Dan's  sind:  Ajalnn,  Jos.  19,  49.  „Thal  Ajak»V^  in 
der  bekannten  Stelle  vom  Sonnen-  und  Mondstillstande,  Jos.  10,  1%, 
gab(irt  mit  zu  den  Städten,  welche  Rehabeam  befestigt,  3  Chron.  11, 
10.  —  Zarea  und  Estbaol  ursprfiogticb  dem  St  Judah  zuerkannt, 
Jos.  15,  33.,  dann  an  Dan  abgetreten  Jos.  19,  41.  Ersteres  der  Ge- 
burtsort Simsons,  Rieht  13,  3.  Zwischen  beiden,  nahegelegeoeu  Orten 
kam  zum  ersten  Male  der  Geist  über  ihn,  das.  V.  35.,  im  Lager  Dan'a, 
fgi.  18,  13. ..  Daselbst  ward  er  auch  begraben  in  der  (jrabstätte  seines 
Vaters,  Rieht.  10,  31.  Bne  Berak  Jos.  19,  45.  in  späterer  Zeit  Auf«- 
enthaltsort  Rabbinisdier  Lehrer.  Die  Grenze  des  Stanma  geht  bis  ge^ 
gen  Jap  ho  (Jaffa,  Jupp«).  Dieser  wichtige  Hafenort  selbst  scheint 
dennacb  dem  Stamme  nicht  zuerkannt  zu  seyn.  ^  Er  bildet  das  Mee«- 
rasschloss  von  Jerusalem,  wohin  von  hier  aus  ein  Pass  dureheetzt.  Das  / 
HiAz  zum  Salmnonischen  Tempelbaa  wurde  hieher  geflüsst  und  von  da 
weiter  gcbraebt  I  Kön.  5,  9.  3  Ghroa.  3,  10.  Dasselbe  geschab  zu 
Esrafs  Zeit  Esr«  9,  7.  Hier  ging  der  Prophet  Jonah  zu  SchiiT«.  Si- 
mon liakkabfliis  bttetigte  es,  1  Mskk.  14,  34.  Die  Wiobtigkett  der 
Laf^e  Iiess  Joppe  in  den  spätem  Kriegen  eine  bedeutende  Rolle  spielen. 
Dm  ÜOtu  Ist  eegen  Weststürme  nicbt  gesciiQUt  und  die  Küste  über* 
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t,  idft  Der  Stamm  Benjamin  eiiiielt  sem  Ge« 
biet,  ^ne  der  fruchtbarsten  LandBcbaftea  PaläsliDa's, 
an  den  Jordan  grenzend  (bei  der  2ten  Theilnng)  zwi* 
sehen  Jndah  und  Ephraim ,  welche  zu  diesem. Ende 
einen  Theil  des  ihnen  Zugesprochenen  wieder  abtreten 
mussten.  Ihm  fielen  26  Städte  nebst  Doi^haften  zu, 
unter  ihnen  namentlich  Jerusalem  '),  durch  welche 
Stadt  das  Geschick  des  St.  Benjamin  fest  an  Judah 
geknüpft  war,  so  dass  auch  bei  der  Trennung  des 
.  Beiches  mindestens  ein  grosser  Theil  von  Benjamin  im 
Besitze  der  Könige  Judah's  blieb.  Es  war  demnach 
politisch  wohl  berechnet,  wenn  David  eben  diese  Stadt, 
die  dem  Stamme  des  vorigen  Königes  zugehörte,  aber 
doch  früher  noch  nicht  vollständig  erobert  war,  zu 
seiner  Residenzstadt  wählte  ^)»     Nähert  man  sich  der- 

haupt  durch  Korallenriffe  gefährlich.      Maoche  Griechische  Mythen,  von 
der  Jo,  dem  Felsen  der  Aodromeda  sind  daher  entstanden,   Rittet  XVI. 
£•  578.      Derselbe  erwähnt  auch  der  merkwürdigen  Erscheinung,  daes 
an  dieser  Ufergegeud  überall  einige  Fuss  tief  unter  dem  Sande  sogar 
diclit  am  Meere,  süsses  Brunnenwasser  ist,  so  dass  mit  geringer  Mühe 
hier  aus  der  Wüste  Paradiese  hervorgezaubert  werden»  Erctt.,  ältere 
Ausg.  S.  400.  1.  S.  noch  Jerusalem.   Eine  Colonie  von  Dan  eroberte 
im  Nord.  Palästina's  die  Stadt  Lais,  oder  Dan«  s.  ob. 
1)  Jos.  18,  28. 
*    3)  Die  Frage,  ob  das  1  Mos.  14,  18.  genannte  Salem  identisch 
mit  dem  spätem  Jerusalem,  oder  ein  davon  verschiedener  Ort  sey, 
scheint  nur  im  erstem  Sinne  entschieden  werden  zu  können  (otjschon 
die  spätere  Sage  den  Palast  Melchizedeks  nach  ejnem  andern  Salem 
verlegte,  dessen  Name  sich  unverändert  erhalten  und  das  in  der  Nähe 
von  Bethschean  oder  Scythopolis   im  Stamme  Isaachar  <zu  Ha* 
nasse  gehörig)  lag,  Hieronymus  bei  v.  Eaumer,  S.  143.).    Denn 
noch  im  Ps.  76,  3.   wird  poetisch:  Salem  <Frtede)  für  Jerusalem 
(Stätte  des  Friedens)  gebraucht.    Dem  Malchizedek  (König  der  Ge- 
rechtigkeit), welches  offenbar  Titel  der  Könige  von  Salem  war,  ent- 
spricht der  nur  etwas  veränderte  des  Königes  von  Jerusalem,  Jos.  10, 1 : 
Adonizedek  (Herr  der  Gerechtigkeit).  Möglich  dass  diese  Verändenrng 
seit  der,  wahrscheinlich  spätefn  Besitznahme  von  Seiten  der  Jebnsitcir 
«ntrat,  die  altcb  die  Stadt  eelbet  Jebus  nannten,  Jos.  18.  98.>  wie 
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fldben  von  Joppe  h^r,  welehe0  gewiseennaMea  ihr 
Haien )   etwa    acht   Meilen    entfernt ,   so  ist    sie   von 

David  nach  Vertreibung,  derselben  aus  der  Buig  den  Namen:  Stadt 
Davids  einführt,  2  Sam.  5,  6—9.  Nach  Einrichtung  des  Gottesdien* 
stes  mochte  die  Stadt  schon  von  Hebräern  selbst  auch  nnr  ats  die 
„Heilige^  bezeichnet  worden  seyn  (vgL  Jes.  49,  9.  Nehem.  11,  18. 
a.  a.  a.  0.,  wo  heilige  Stadt,  als  gewöhnliche  Benennung),  daher 
beiHerodot  „Kadytis,  grosse  Stadt  Syriens,  von  Neeho  erobertes  vgK 
2  Kün.  23,  33  s.  ob.,  Herod.  II.  150.»  den  Palästinensischen  Sy- 
rem  gehörig,  das.  III.  5.,  vgl.  über  die  Anwendung  und  Verwechselung 
der  Nameh  Syrer  und  Assyrier  ob.  S.406  Note  4.  Noch  die  jetzigen 
Araber  nennen  die  ^Iftdt  el  Kods.  Aoch  Ritter  ist  XVI.  S.  975  nicht 
abgeneigt,  Kadytis  für  Jerusalem  zunehmen,  was  wohl  jedenfalls  eiiK 
leuahtender  ist,  als  (mitGesenius)  an  das  Philistäische Gaza  za  denken, 
das.  S.  «57.  Eine  Zeitlang  war  der  Name  Jerusalem  ganz  in  Ver« 
gessenheit  gerathen,  nachdem  auf  den  TrümmerTi  der  frühern  eine  neue 
Stadt  von  Ael.  Hadrianus  136  n.  Ch.  erbauet,  mit  Römern  bevölkert 
und  Aelia  Capitolina,  dem  Capitol.  Jupiter  zu  Ehren,  genannt  war. 
Unter  Gonstantin  dem  Grossen,  nach  dessen  Bekehrung  zum  Christen- 
thume  (im  4.  Jahrh ),  erhielt  sie  den  alt«n  Namen  wieder,  s.  Rosen- 
müller, bibi.  Geogr.  H.  b.  233. 

Ursprünglich  wohnten  in  der  unter  Anführung  Judah's  eroberten 
Stadt,  Rieht  1,  8.,  Benjaminiter,  Rieht.  1,  2t.,  wie  auch  JüdKer, 
Jos.  15,  63.,  mit  den  nicht  vertriebenen  Jebusitern,  welche  die  Burg 
Zion  inne  hatten,  gemeinschaftlich.  Auch  nach  der  Eroberung  letzterer 
durch  David  wurden  die  Jebusiter  nicht  gänzlich  vertrieben,  wie  aas 
dem  Umstände  zu  ersehen,  dass  David  ein  Stück  Landes  zur  Darbrin- 
gangeines Opfers  von  dem  Jebusiter  Aravna  ankauft  (indem  er  es  als 
Geschenk  nicht  annehmen  will),  2  Sam.  24,  t8  ff. 

Jerusalem  wurde  im  5ten  Jahre  Rehabeams  durch  Sehischak 
(Sesonchis),  1  Kön.  14,  25.  20.,  unter  Amaziah  vonJoas,  dem  Könige 
Israels,  2Kön.  14,  8  ff.  13.14.,  unter  Jojachin  von  Nebukadnezar, 
?  Kon.  24,  II  ff.,  erobert,  welcher  unter  dem  abtrünnigen  Zedekiah 
nochmals  wiederkehrte  und  die  Stadt  nebst  dem  Tempel  der  Zerstörung 
Preis  gab,  25,  9.  10.  Cyrus  gestattete  den  Wiederaufbau  sowohl 
der  Stadt,  als  des  Tempels,  vgl.  Jes.  44,  28.,  welcher  unter  Darius 
Hystaspis  mit  ungehinderter  Kraft  fortgesetzt  und  vollendet  wurde,  Esr.  t, 

1  ff.'  4,  5.  5,  1  ff.  6,  1  ff.  Nachdem  wurde  die  Stadt  noch  wieder- 
bolentlich  erobert,  durch  Antiochus  Epiphanes,   I  Makk.  1,   11— 28. 

2  Makk.  4,  1  ff.  5,  1—20,  dem  die  Makkat>8er  Land  und  Hauptstadt 
wieder  entrissen,  durch  Pompejos,  Joseph.  6.  Ind*  I.  6*  7.  Ant  XIV« 
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ifieiten  nidil  ridiibar,  da  höhere  Bergt  ds  dkgeatgü^ 
aaf  w^hen  Jemaalem  gebiKit  ist,  e»  omseUiesseii  und 

1—4^,  von  den  Parthem^  Herodes  ^dem  Gr<Msen^^  Joseph,  bei  Jud.  I. 
13— la  Ant.  XIV.  13,  3—16,  4«,  bis  die  Rümer  sie  kn  J.  70  n.  Chr. 
^.erstuüten ,  so  aber,  dass  noch  eine  kleine  Rntniscbe  Besatzung  in  der- 
selben Unterkommen  fand,  auch  von  dvn  Thürmen  und  der  Maser  Eini* 
ges  stehen  blieb,  otn  köBHBeiulen  Generationen  zq  zeigen  welche  Werke 
Römisdie  Thatktaft  zu  besiegen  uvuaste,  Joaephw,  Melk  JmtL  VIL  1. 
186  n«  Chr.  erstand,  &  ob.,  den  Ort  als  Aelia  C^pitelina. 

l>k  biblischen  Notizen  lassen  in  Jerusalem,  als  auf  uugteidiem 
Terrain  erbauet,  bereits  in  (Hiher  Zeit  mehrere  Theile  unterscheiden.  Die 
*  AnsiedfelQDg  der  fsraeliten  in  dem  Einen  hätten  die  Jebiisittr  nicht  ver* 
hiadefn' können  ^  Rieht.  1,  8.  Dagegen  hielten  sie  sich  bis  zu  Davids 
Zeit  in  der  Burg  Zion,  ü  Sam.  5,  d.,  vgl  Riebt  1,  2t.  Diese  von 
Diavid  ausgebaut,  3  San.  5,  0.,  bildete  also  den  obern  Stadtthei^  bei 
JoseplL  beii,  Jud*  V.  4y  1«  17  atfi»  ^ogm^  der  obere  Sammelplatz 
(Markt),  der  asdere  schoa  früher  in  Besitz  geBommefie,-die  untere 
Stadt,  bei  Jos.  a.  a.  0.  19  x^tc$  n^$£f  auch  Akra  genannt  Auch 
der  letztere  Stadtlheil  war,  gleich  dem  erstem,  ein  (wenn  gleich: minder 
hf)ther>  Berg,  Xe^or,  zwischen  beiden  aber  ein«  Tbalvertiefang«  Es  ist 
zweifellos,  dass  die  untere  Stadt,  Akra,  im  Nerdea  dar  C^tastadt  lag« 
Beide  Höhen  fielen  nach  Josepbiis  jHh  ab  gegen  «ne  tif f«  Thalseskung, 
die  (iatnr  hatte  demnach  schon  viel,  Ritter,  SrdL  XVJ.  S.  917.,  für 
die  BefestigiaRg  Jerusalems  gethan.  Dem  Berge  der  Unterstadt  gjegeii« 
über  (äso  üstlieh)!  ist  noch  ein  dritter  Hügel ,  mjI  welehen  der  Tempel 
eriiauet  war.  Dies  ist  also  der  Tempel berg^  in  Abrahams  Zeit  als 
Berg  Moriah  bek^nt^  1  Mos.  22, 2,  welchen  unter  David  der  (,yKSnig^^ 
genannte)  J4dMisit<r  Aravna  bewohnte.  Auf  der  von  ihm  ai^duiufteii 
Stätte,  s.  ob.,  schon  durch,  ein  Opfer  Davids  geheiligt^  wuvde  der  Sa* 
Imnoßisehe  Tempel  erbaut,  2  Chron.  3,  1.  Auch  diese  Anhöbe  war 
durch  einen  Thaleinscbnitt  von  dem  übrigen  Theile  der  Stadt  getremit« 
daher  David  hinaufgehen  muss,  2 Sam-  24^18.^  indem  er  auf  Afavaa 
»»5  hl  »Eber  gebet,  ^as.  V.  2(K  Nach  Josepbus  war  dieser  Bei^  u^ 
sprüoglich  noch  aiedriger,  alsr  die  Unterstadt  Durch  die  HasHtoate 
aber  wurde  das  trennende  Thsi  ausgefüllt  uad  die  Höhe  vod  Akra  m 
weit  abgetragen^  dsMäs  der  Tempel  sie  überragte  wid  man  nun  nnvittel* 
bar  von  der  Unterstadt  dabin  kommen  konnte,  Jos.  a.  a.  0. 

Die  diese  drei  Hügel  westlich,  sqdHch,  ösllich  umgebenden  oni 
dieselben  unzu^ßglich  machpnden  Thäler  sinds  Gichoa,  Hini^oB  und 
iosaphst,  durch  welches  der  Bach  KidroD  fliesst  Hohe,  dreififecfae^ 
nach  innen  gekrümmte  Mauern  mit  weit  überragend»  ThOnnea  vollanp» 
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den  Blioka  mtciehen^),  bis  mftn  gansnftha  gdnHB^ 
mm»  und  die  Stätte  vieler»  er0reifeoder  EtionenuigeQ 
aieb  plötzlich  vor  dem  üb^rmsehtes  Pilger  miebFeilet« 
Der Bergpae»  yo»  Joppe*)  her  bildet  hier  den  eiasigeo  Zu* 
guig  vom.  Meere  durch  das  Gehilfe  bis  Jerusalem»  wo  er 
endet»  obue  weiter  zufübree').  Auf  dem  Wege  iei  das 
Thaly  wo  der  ZweikMB^  zwisdbtmi  dem  EvobttWundaeueB 
Gründer  dieeer  Stadt  «nd  dem  Phäliatäier  Goliath  Statt 
fand.  Die  F^ude  lagerten  saI  einer  Höhe  ftwiacheu 
Socbo  und  Aseka,  die  Israeliten  auf  einer  gegenüber 
liegenden,  im  Terebinthenthale  ^)»  sodass  der Ghimd, 
durch  welchen  ein  Bach  floss»  zwischen  ihnen  war. 
In  diesem  Thale»  jetzt  von  Mimosen  und  Akazien  ge- 
schmückt»  von   sanft  aufsteigenden,  mit    Getreide  be«« 

deten  in  spaterer  Zeit  die  Befestigung,  fra  Süden  des  Tempefberges 
war  die  Quelle  Siloafi.  Oestlich^von  der  Stadt  ist  der  OeTberg,  welcher 
die  andern  umliegenden  Hohen  überragt,  und  auf  welchem  man  daher 
zur  Ankündigung  des  Neumondes  das  erste  Signalfeuer  anzthidete« 
das  durch  Feuerbüschel  von  ßerg  zu  Berg  bis  nach  Baby lonien  hin  fort- 
gesetzt wurde,  wo  dann  gleichfalls  auf  den  Häusern  Fackeln  auf- 
leuchteten, Bosch  Hasch,  IL  2  ffl  Vgl.  die  bei  Ritter,  Robinson, 
im  Wei  landseben  und  Kiepertschen  Bibel -Atlas  mitgetheilten  Pllne 
der  Stadt  und  s.  die  vielen  weitern  Details  über  die  Burg  Antonia, 
die  später  hinzugekommene  Neustadt  Bezetha  und  Anderes,  worauf 
wir  hier  nicht  eingehen  können,  bei  der  nähern  Schilderung  der  letzten- 
Zeitcu  aber  zurückkommen  werden,  bei  Ritter  XVf.  S.  297  ff.  und 
V.  Raumer,  S  251  ff.,  auch  in  den  Ackermannschen  übersicht- 
lichen Erläuterungen  zum  Wellandschen  Atlas.  Von  den  vielen  und 
theilweise  grossartig  angelegten  Felsen-Gräbern  ringsum  Jerusalem 
war  bereits  Th.  L  Kap.  30.  die  Rede,  über  den  Tempel  s.  das.  Kap.  29*. 
und  n.  Kap.  77.  8.  1—8.,  vgl.  noch  Kap.  79.  §.  2. 

1)  S.  ob.  S.  475.    Ritter  a.  a.  0.  XVI.  S.  574  ff. 

2)  Der  Psalmist  sagt:  „Jerusalem,  Berge  sind  ihm  rings  umher, 
wie  der  Herr  um  sein  Volk*%  Ps.  125,  2. 

3}  Eine  andere  Strasse  führt  von  dem  entferntem  ff  aza  nach  Jeru« 
salem  und  trifft  bei  dem  Terebinthenthale  mit  der  bezeichneten  zusammen, 
Ritter  das.  S.  114  ff. 

4)  1  Sam.  17,  1-3. 
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baueten  Hügeln  nmg^ben,  ztt  welchem  Dnvid  hinabgiiig, 
an  dessen  Bach  er  Schleudereteine  aufnahm  ^)y  erheben 
sich  noch  immer  die  mächtigen  Terebinthen,  die  ihm 
den  Namen  gaben.  Die  ganze  wohlerkennbare  Umge- 
bung und  selbst  die  noch  erhaltenen  alten  Namen  der 
Ortschaften  ^)  rufen  in  der  Sede  des  Pilgers,  beror 
er  nach  Jerusalem  gelangt ,  die  alten  Zeiten  wach,  die 
hier  gleichsam  im  Buche  der  Natur  verzeichnet  sind, 
wo  Baum  und  Thal  und  5,ewige  Berge^^  zum  dauern« 
den  Denkmale  der  Vergang^heit  sich  vereinen  '). 

1)  1  Sam.  17,  40  ff. 

2)  Ritter,  Erdk.  XVI.  S.  117  ff. 

3)  Im  Stamme  Benjamin  lag  ferner  Beth-Et,  Jos.  18,  3^.,  früher 
Lus  genannt,  wo  Jakob  auf  seiner  Wanderung  nach  Meso{)otaui)ien  ro- 
bete,  S.  Th.  I.  S.  234  f.  Hier  war  eine  Zelt  lang  die  Bundeslade,  s. 
ob.  S.  330.  Hier  (und  zu  Dan)  stellte  Jerobeam  seine  goldnen  Kälber 
auf,  1  Kun.  12,  28  ff.  (daher  H^  ^''9.»  Sündenstadt,  Hos.  4,  15.) 
und  nahm  der  Priester  seinen  Sitz,  der  die  fremden  Colonisten  in  der 
Landesreligion  unterrichten  sollte,  2  Kon.  17»  28.  -*  mit  Jericho, 
Jos.  18,  2i,  so  von  dem  Dufte  der  blumenreichen  Landschaft,  oder 
auch  die  Palmenstadt  genannt,  fing  die  Eroberung  des  Landes  an. 
Es  ist  eine  Oase  mitten  in  einer  öden  Wüste,  Jos.  b,  Jud.  IV.  892.3., 
von  Quellen  reich  bewässert,  wo  herrliche  Früchte,  Palmen,  Balsam, 
Aosen  gedeihen.  Wie  Joppe  auf  der  Seite  des  Meeres,  so  schliesst 
auf  dieser  Jericho,  zwei  Stunden  vom  Jordan,  den  Eingang  zu  Judäa 
und  Jerusalem.  Ein  grauenvoller  Weg  verbindet  beide  Orte.  Hier  hiel- 
ten sich  die  von  Josua  gesandten  Kundschafter  auf,  Jos.  2,  1  ff.  — 
Zu  Geba,  Jos.  18,24,  lagerte  das  Israelitische  Heer,  als  Jonathan  durch 
eine  kühne  That  den  Sieg  über  die  zu  Michroas  lagernden  Phiiistäer 
herbeiführte,  !  Sam.  13,  16  ff.  14,  1  ff.  Dieser  Ort  wird  als  der  nurd- 
liebste  Judah's  genannt,  da  Josias  den  Götzendienst  „von  Geba  bis 
Berseba''  tilget,  2  Kön.  23,  8.  —  Mizpah,  Jos  18,  26.,  wo  die 
Volksältesten  die  Massregeln  gegen  Benjamin,  berathen.  Rieht.  20,  1. 
in  der  Nähe  des  Ortes  errichtet  Samuel  nach  dem  Siege  über  die  Phi- 
iistäer einen  Denkstein,  1  Sam»  7,  12.  Derselbe  gehurt  zu  den  Orten, 
wo  Samuel  das  Bichteramt  verwaltete,  das.  V.  16.  Hier  wird  Saul 
gewählt,  1  Sam.  10,  17.,  Gedaljah  ermordet,  2  Kön.  25,  23.  25.  — 
Gilgal,  der  erste  Lagerplatz  der  Israeliten ,  südöstlich  von  Jericho. 
Hier  wurden  12  Steine  zum  Andenken  des  Durchzuges  durch  den  Jordan 
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§.  14»  Da  wo  das  Paläatinensiselie  Gebirge  in  dae 
Stammgebiet  Judab's  eintritt,  wird  es  immer  rau- 
her und  unzugänglicher  und  bildet  in  einzelnen  Bezir- 
ken förohterliche  fiiuödeu,  in  welchen  David  eine  Zu- 
flucht  vor  Saul  suchte  Dabin  gehören  besonders  die 
£inöden^  von  Engedi,  Siph  und  Maon.  In 
diese  ziehen  sich  auch  noch  j^tzt  öfter  die  Hir- 
ten zurück , '  um  Verfolgungen  zu  entgehen.  Denn 
hier  finden  sich  in  tiefen  und  abgeschlossenen  Thä«- 
lero  auch  gute  Weideplätze,  daher  in  der  Nähe  die 
Heerden  Nabais  weideten,  am  Berge  Earmel  (nicht 
mit  dem  Vorgebirge  Karmel  zu  verwechseln)  ').  Hier 
sind  theilweise  geräumige  Höhlen,  in  der  Geschichte 
Davids  gleichfalls  erwähnt.  Der  nach  Westen  zu  lie- 
^nde.  Theil  des  Gebirges  ist  weniger  rauh  und  fällt 
allmählig  gegen  die  Meeresküste  ab. 

Judah's  Erbtheil  grenzte  östlich,  an  das  todte 
Meer,  welches  sammt  seiner  Umgebung  einen  voll- 
kommenen Contrast  zum  See  Genesareth  bildet.  Kein 
Thier  weilt  innerhalb  der  , Grenzen  dieses  Sees,  keine 
Pflanze  hervorzubringen  taugt  sein  Wasser  und  die 
durch  ihn  vcfrpestete  Luft  seiner  Ufer  (bis  auf  die  durch 
ihr  Aeusseres  täuschenden,  im  Innern  ^us  Staub  be- 
stehenden sogenannten  „Sodomsäpfel).  Hier  findet 
sich  nur  Schwefel,  Asphalt  und  Salz,   das  jede  in  den 


aufgerichtet.  Dieser  Ort  biiob  eine  Zeitlang  der  Mittelpunkt  aller  Cnter- 
nehmungf»n  Josuas.  Hieher  kam  Samuel  jährlich,  um  Recht  zuspre- 
chen, 1  Sam.  7,  16.  —  Gibea  Benjamins  (zur  Unterscheidung  von 
dem  in  Judah),  wo  jenes  Ercigniss  vorfiel ,  das  zum  Kriege  mit  ßenja* 
min  Anlass  gab.  Rieht.  19  20.,  der  Geburtsort  und  gewöhnlicher  Auf- 
enthalt Sauls.  —  GibeoH,  Jos.  18,  2Ö.,  dessen  Einwohnern  es  durch 
List  gelang,  einen  Bund  iiritJosua  und  Israel  zu  scbliessen,  Jos.  9,1fr. 
'-  Ai,  von  Josua  vermittelst  einer  Kriegslist  erobert,  Jos.  8,  I.  IT.  — 
Anathoth,  Jos.  21,  18.,  Geburtsort  des  Jeremias,  Jer.  1,  1. 
I)  I  Säm.  25,  2, 

SaaUchtttz,  Arehäologie.    Th.  H.  3t 
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See  geworfene  Maeoe  übertieht ,  die  Haut  an  den 
Füssen  derer,  die  durchwaten  woHea  (wozQ  sich  ebige 
seichte  Stellen  des  Sees  eignwi)  duTchfrisit,  in  d«i  Äos- 
dünstungen  des  Wassers  emporsteigt  und  «ich  im  die 
Kleider  der  Reisenden  hängt »).  Wie  eine  ausgebraimte 
Gruft  erscheint  der  weite  Kessel,  den  die.  dnnkcln 
Wände  eines  fürchterlichen  Gebirges  umgebe.  Die 
grosse  Ebene  in  der  Nähe  ist  wohl  das  Sal^thal,  bä 
welchem  David  si^te  * ). 

Ausser  dem  Jordan  ergieest  sich  von  Westen  der 
bei  Jerusalem  entspfringende  Bach  Kidron  in  das  Salt« 
meer.  Wie  ein  eingeschlossener  See,  so  viel  Wasser, 
ohne  Erhöhung  des  Wasserspiegels  in  sich  auihehmen 
könne,  hat  man  theils  durch  eine  vorausgesetzte  unter«- 
irdische  Verbindung  mit  dem  mittelländischen  Me^re 
zu  erklären  versucht,  theiis  durch  die  hier  stattfindend« 
bedeutend  starke  Ausdünstung,  um  so  wahrscheinlicher 
bei  der  heissen  Temperatur  über  dem  tief  liegenden 
Spiegel  des  Sees.  Auch  viele  Schwefeltheile  steigen 
mit  empor,  so  dass  derselbe,  gleichsam  m  offi»ier 
Krater,  durch  seine  täglichen,  schwachen  aber  bestän- 
digen Eruptionen,  vielleicht  das  I^änomen  bewirkte, 
dass  von  mancherlei  Erdbeben,  die  das  Land  verwüsteten, 
die  Gegend  um  Jerusalem  stets  wunderbar  verschont 
blieb  5).  ^ 

1)  Der  beispiellose  Salzgehalt  des  Wassers  ist  so  gross,  dass  hin- 
eingeworfenes Salz  sieh  nicht  mehr  auflöst,  merae  8al$ugini  similis^ 
in  quam  si  saUm  conjicias  ne  iipiari  possit^  Galen  bei  Relaad« 
peUciest,  1.  S.  241.  v.  Raum  er  56. 

2)  2  Sam  8,  Id. 

3)  Ritter,  Etx]k.  äHsre  Ausg.  8.3a9'-4l.  -  Der  Antbeii  Jadadi's 
wird  JoSi  15  beschrieben.  Hier  lag  As4od,  bei  den  Griecbiscbeii  Schrift* 
stellern  Azoth,  abwechselnd  in  den  Händen  der  Israeliten  und  Phtli- 
stäer.  Ein  sehr  fester  Ort,  der  nach  der  Erzählung  Herodots,  H.  157, 
von   Psammetich  29  Jahre  belagert    werden    musste.      Asdod    moss 
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!•  15.    Der  Stamm  Simeon  erhidt  sein  Erbe  in 
dem  Antbeile  des  Stammes  Jndah»  theilweise  Tielletdit 

srch  damals  in  den  Händen  der  Philistäer  befunden  haben,  da  in  den 
biUlscfaeh  Schriften  von  jenem  Kriege  gtr  Nichts,  sondern  erst  von  dem 
Nachfolger  Psaiiwietichs,  Herod.  IL  15S:  Necho,  2  Kön.  33,  99, 
die  Rede  ist,  der  auch  nachHerodot  Kadytis  (Jerusalem,  s.  ob.  S.  477) 
einnahm,  II.  151).  Die  Andeutung  Herodots  erüffnet  also  einen  Blick  in 
frühere  Ereignisse,  nicht  unwichtig  für  Aegyptische  Geschichte.  Psam- 
metich  ist  der  5te,  Necho  der  6te  Konig  der  Wten  Dyn.  bei  Man  et  ho 
(African)..—  Bethlehem,  Jos.  l.%  59.,  der  Ort,  wo  Davids  Eltern 
lebten,  1  Sam.  17,  I.,  und  er  von  Samuel  gesalbt  wurde,  das.  V.  IS. 
und  Geburtsort  Christi,  Matth.  2,  1«  —  Hebron  (Kiriath  Arba),  eine 
der  ältesten  Städle  Canaans,  7  Jahre  vor  Tanis  in  Aegypten  gebaut, 
4  Mos.  2^.  Abraham  liess  sich  nach  seiner  Trennung  von  Loth  in  der 
Nähe  dieser  Stadt,  bei  dem  Haine  Mamre  nieder,  and  in  der  Nähe 
von  diesem  war  das  Feld  und  die  Höhle,  welche  er  von  den  Hethitern 
zum  Familien -Begräbnisse  ankaufte,  in  welchem  Sara  und  dann  Abra-*> 
ham  selbst,  Isaak  und  J^kob  nebst  seinen  Frauen  R«bekka  und  Lea 
begraben  ward.  Hier  residirte  David  in  den  ersten  Jahren  seiner  Re- 
gierung. —  Sochoh  und  Asekah,  in  deren  Nahe  der  Kampfplatz  des 
David  mit  Goliath,  s.  ob  —  Bis  Bethschemesch  wurde  die  Bun- 
deslade von  den  Pbilistäern  zurückgebracht,  t  Sam.  6,  9<fr.  ~  Adul* 
Ism^  in  deren  Nähe  eine  grosse  Höhle,  in  der  David  auch  einst  eine 
2aflucbt-  suchte,  1  Sam.  29,  1.  —  Kadesch  oder  Kadesch-Barnea, 
am  südlichen  Ende  des  Landes.  Hier  beginnt  die  Wüste  Kadesch. 
Hier  wurde  Mirjam  begraben.  Von  hier  aus  versuchten  die  Israeliten 
den  ersten,  vergeblichen  Angriff  Palästinas,  4  Mos.  14,  44  f.  —  Ihre 
Niederlage  erstreckte  sich  bis  Chorma,  4 Mos.  14,  44  f.,  welche  sie  in 
späterer  Zeit,  noch  unter  Moses  rächten,  4  Mos.  21, 1—3.  —  In  Lachisch 
wurde  Amaziah  K.  v.  Jud.  getödtet,  2  Kön.  14,  19.—  Engedi  oder 
Chazezon-Tharaar,  2  Chron.  20,  2,,  Sitz  der  von  Kedoriaomer  be- 
siegten Erooriter,  1  Mos.  14,  7.  —  Beth-Zur,  in  der  Gesd)ichte  der 
Makkabäer  erwähnt.  —  Kirjalh-Jearim,  Standort  der  Bundeslade, 
rSam.  7,  1.  2.  -  Maon,  Ort  Nabais,  1  Sam.  25,  2.  In  der  Wöste 
M.  hielt  David  sich  auf,  1  Sam.  23,  24.  25.  —  5iph,  dessen  Einwoh- 
ner David  an  Sani  verrathen,  I  Sam.  28,  14  ff.  26,  1.  2.  —  Thim- 
nah,  in  der  Geschichte  SImsons  vorkommend,  Rieht.  14,  l  ff.,  15,  1  ff. 
—  Ausserdem  Thekoa,  2  Sam.  14,  2.,  Karmel,  Wohnort  Nabais, 
1  Sam.  25,  2.,  Kirjath  Sefer  (Buchstadt  Th.  L  S.  362),  später 
Debir. 

31* 
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zerstreut  unter  dessen  Städten,  worauf  dann,  wie  bei 
Levy,  die  Worte  im  Testamente  Jakobs:  ^Jcb  will  sie 
zerstreuen  in  Isi*aeP*  passen  würden  '). 

Die  südlichste  Grenze  Palästinas  bildet  das  Ge- 
birge Seir>)  (eine  Fortsetzung  des  Gebirges  Judah), 
welches  Seetzen  für  das  vielleicht  ödeste  und  un- 
fruchtbarste der  Erde  hält.  In  seinen  Höhlen  wohnten 
die  nachmals  durch  Esau  vertriebenen  Choriter  (Höh- 
lenbewohner, Troglodyten)  *). 

§.  16.  Auf  der  östlichen  Seite  des  Jordan  zwi- 
schen den  Jordanabhängen  und  der  Arabischen  Wüste, 
von  dem  Berge  Herrn on    bis  hinab  zum   Bache  Ar- 

1>  In  Sinieon  lag  Ziklag.  Diese  Starit  schenkte  Acbis  dem  David.  In 
seiner  Abwesenheit  plünderten  und  verbrannten  sie  die  Amalekiter,  die 
David  einholte  und  schlug,  I  Sam.  30,  Iff.  — *  Berseba,  wo  Abraham 
mit  Abimelech  den  Bund  schloss,  1  Mos.  21,  28  ff.»  südlichste  Stadt 
des  Landes,  daher:  „von  Dan  bis  Berseba",  „von  Geba  bis  Berseba^^ 
s.  ob. 

Im  Philistfter^Gebiete,  nach  dem  Meere  zu,  lagen:  Jahne 
oder  Jamnia,  Ekron»  von  wo  die  Bundeslade  zurQckgesandt  wurde, 
1  Sam.  5,  10.,  Askaion,  Rieht.  14,  10.  2  Sam.  1,  10.,  Gaza,  wo 
Simson  unter  den  Trünrnnern  des  Tempels  starb.  Rieht.  10,  'il  ff.,  Ge* 
rar,  wo  Abraham  und  Isaak  eine  Zeit  lang  wohnten,  I  Mos.  20,  1.  2. 
26,  I.,  Gath,  woher  Goliath,  ISam.  17,  4.  Später  suchte  David  hier 
einen  Zufluchtsort,  1  Sam,  21,  10.  27,  2  ff.  Ithai  aus  Gath  war  Feld- 
herr Davids., 

Ausserdem  lagen  in  Judaea:  Nob,  Priesterstadt,  wo  David  das 
Scfawerdt  Goliaths  und  Reisevorrath  erhielt,  I  Sam.  21,  1  ff.,  wofür  auf 
Sauls  Gebeiss  Do6g  alle  Einwohner  tiidtete.  —  Bachurim,  woher  Si- 
mei,  der  Lästerer  Davids,  2  Sam.  16,  5.  -  Ramla  oder  Arimathia, 
Matth.  27,  57.  —  Modin,  Begräbnissort  der  Makkabäer.  —  Masada, 
starke  Festung,  von  Jonathan  Makkabäns  erbaut. 

2)  Doch  liegt  das  Gebirge  Seir  bereits  ausserhalb  des  eigentlichen 
Landes  Palästina.  Denn  als  dte  südlichste  Grenze  wiid  Jos.  II,  t7. 
12,  7.  der  dies  Gebirge  beginnende  „kable  Berg"  genannt  (1?W 
^T'^.V  ^\^^  P^n^.)>  eift  einzelner  kahler,  steil  ansteigender  .BergJ 
der  so  das  Bild  des  Gebirges  Seir  überhaupt  ist. 

3)  1  Mos.  14,  6.    5  Mos.  2,  12. 
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non^  deF  sieb  ins  todte  Meer  ergiesst,  in  der  Land- 
schaft Gilead  und  Ba»an^,  welche  noch  jetzt  für  ein 
gütea  Weideland  gilt,  erhielten  die  heerdenreichsten 
Stämme,  der  halbe  Stamm  Manasae,  Gad  und  am 
fiüdlichBten  Beuben  ihre  Stammesgebiete  ').    Dies  ist 

1)  Zu  halb  Manasse  (östlich  vom  Jordan)  gehurten  folgende  Städte: 
Chazar-Cnan,  Greozpankt  im  Nurdosten  der  Landschaft,  4  Mos.  34, 
9.  10.  —  Golan,  eine  Freistadt,  5 Mos.  4,  43.  —  Aschtharoth  oder 
Aschtberoth  -Karnajim,  Resideu^  des  Königes  Og  von  Basan, 
5  Mos.  1,  4.  —  Edrei,  wo  Og  besiegt  wurde,  5  Mos.  1,  4. 

Ausserdem  lagen  in  der  nördlichen  Landschaft:  Jabesch  in  Gilead, 
deren  Einwohnern  Saul  bei  seiner  ersten  Waffenthat  zu  Hülfe  kam, 
1  Sam.  11,  t  ff.  Dankbar  begruben  sie,  da  er  in  de^  Schlacht  gegen 
die  Phiiistäer  fiel,  seine  und  seiner  Söhne  Leichen.  --  Peuuel,  aus 
der  Geschichte  Jakobs  bekannt,  der  hier  den  Namen  Israel  erhielt, 
1  Mos.  32,  24  ff.  —  Paneas  oder  Caesarea  Philippi,  in  der  Nähe 
des  Hermon,  s.  ob.  S.  462.  —  Gadara,  Hauptstadt  von  Peraea  nach 
Joseph.,  helL  Jud.  IV.  7,  3. 

ImStammesantheileGad  lag:  Machanajim,  an  welchem  Orte  Jakob 
vorüberkam,  1  Mos.  32,  2.  Hier  setzte  Abner  den  Isboseth,  Sohn  des 
Saul,  zum  Könige  ein,  2  Sam.  2,  8.  Hieher  ging  David,  als  er  vor 
Absalon  floh,  2  Sam.  17,  24.  —  Succoth,  im  Jordan thale,  wo  Jakob 
seine  Hütte  aufrichtete,  1  Mos.  33,  17.  Zwischen  hier  und  Zarthan 
(auf  der  westlichen  Seite)  wurden  die  ehernen  Tempelgeräthe  gegossen, 

1  Kön.  7,  46.  —  Ramiath-Gilead,  wo  Ahab  im  Kampfe  gegen  die 
Aramäer  verwundet  wird^  1  Kön.  22,  3.  34.  35.  Auch  Joram  wird 
hier  verwundet,  2  Kön.  8,  28.,  Jehu  von  dem  Prophetepjüngcr  gesalbt, 

2  Kön.  9,  1  ff.  —  Beth-Haran  (Gebirgshaus),  befestigter  Ort,  von 
Gad  gebaut,  4  Mos.  32,  36.,  im  Jordantbale,  Jos.  13,  27.  —  Aroer, 
in  der  Nähe  von  Rabbath-Ammon,  Jos.  13,  25.  (nicht  zu  verwech- 
seln mit  Aroer  in  Reuben),  wo  Joseph  die  Ammoniter  schlug,  Rieht  11, 33. 
—  Chesbon,  Hauptstadt  des  Sichon,  Königes  der  Amoriter,  4Mos.21,2d„ 
wahrscheinlich  von  Reuben,  4  Mos.  32, 37.,  an  Gad  abgetreten,  Jos.  21, 39. 

Im  Gebiete  Reubens  lagen:  Aroer  am  Arnoii,  5  Mos.  %  36.  ^ 
Beth-Peor,  gegenüber  Jericho,  5  Mos.  4,  46.  —  Jahzah,  wo  Sichon 
sich  zum  Kampfe  stellte  und  geschlagen  ward,  4  Mos.  21,  23.  —  Kir- 
jatbajim,  1  Mos.  14,  5. 

Ausserdem  lagen  noch  in  dieser  südlichen  Laadschaft:  Mizpab, 
Wohnort  Jephthas,  Rieht.  11,  34.  —  Mathaaa,  in  dem  Brunoenlicde 
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Peraea  im  weitern  Sinney  welches  in  6  I^slricte  zer- 
fiel'), unter  deren  zehn  .bedeutendsten  Städten  (De« 
kapolis)  ein  Bündniss  bestand  ').  Ehe  die  Hebräer 
das  Land  eroberten,  wohnten  van  Süden  nach  Norden, 
bis  an  den  Jabok:  Midianiter,  Moabiter,  Am- 
moniter  und  Amoriter^). 

Sowohl  Gilead  als  Basan  steht  f&r  die  ganze 
Landschaft,  doch  Basan  im  engem  Sinne  für  die  nörd- 
liche. Eigentlich  ist  es  eine  Hochebene,  aber  mit  sehr 
tiefen  Einschnitten.  Oestlich  ist  die  Wüste,  westlichr 
der  Absturz  in  die  Jordanebene.  Die  vorzüglichsten 
Einschnitte  bilden  die  steilen  l?iefthäler  Hieromaz 
oder  Chrit  (in  den  biblischen  Büchern  nicht  genannt), 
Jabok  und  Arnon,  über  welche  man  nur  sehr  schwer 
von  Hohe  zu  Höhe  gelangt  und  die  das  ganze  Land 
in  vier  Theile  theilen. 


4Mos.  21,  18.  genannt.  — Lascha,  1  Mos.  10,  19.,  später  Kallirhoe, 
in  der  Nähe  des  todten  Meeres,  mit  warmen.  Bädern. 

1)  Trachonitis,  Ituraea,  Gaulanitis«  Auranitis,  Bata- 
naea,  Peraea. 

3)  Aus  den  Stellen  des  N.  T.,  welche  der  Dekapolis  erwähnen, 
ersieht  man,  dass  irgend  eine  Art  Gemeinschaftlichkeit  unter  diesen  Städten 
war  und  dass  sie  unter  den  andern  Städten  der  Landschaft  ein  gewisses 
Ansehen  und  Ucbergewicht  haben  mussten,  Matth.  4,  25.,  Mark.  5,  20. 
7,  31.  Diesseits  des  Jordans  gehurte,  nach  Joseph.,  helL  Jud,  III. 
0,  7.,  Scythopolis  (Bethschean  im  Bezirke  Isaschar)  zur  Verbindung. 
Die  in  der  os^ordanischen  Landschaft  liegenden  Städte  nennt  Plinius, 
AisL  nat.  V.  18.  Uebrigens  bietet  sich  in  der  alten  Pentapolis, 
Weisli.  10,  6.,  auch  schon  ein  sehr  frühes  Beispiel  eines  Städtet>unde8, 
nach  1  Mos.  14,  2—4.,  dar. 

3)  Städte  der  Moabiter  waren:  Ar,  Ä  Mos.  2,  18.,  vgl.  4  Mos, 
M,  28.  —  Mizpe-Moab,  wo  David  auf  seiner  Flucht  Vater  und  Mutter 
unterbrachte,  1  Sam.  22,  3.  4.  —  Zoar,  oder  Bela,  1  Mos.  14,  »., 
eine  Stadt  der  Pentapolis,  wohin  Loth  sich  rettete,  1  Mos.  19,  20  ff.  -1 
Hauptstadt  der  Ammoniter  war  Rabbath-Ammon,  welche  David 
einnahm,  3  Sam.  II,  14  ff.  12,  26  ff. 
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Jabok  iM  dearBftcb,  über  welchen  Jacob  bei  amtier 
Sückkebr  aua  Mesopotanien  a^og  ' )  und  in  dessen  Nähe 
er  sich  mit  Esau  aussöhnte.  Der  Arnon  bildete  die 
Grenze  der  Israelitischen  Besitzungen  gegen  Süden. 
Die  Entfernung  der  einen  Felswand  bis  zur  entgegen«- 
gesetzten  beträgt  beim  Arnon  in  gerader  Linie  etwa 
«wei  Englische  Meilen.  Grosse,  von  dem  Bache  fort- 
gdäbrte  Felsstücke  zeugen  Ton  seiner  Gewalt  in  wasser- 
reicher Zeit  *). 

Auf  der  Hochebene  sind  zum  Theil  sehr  frucht- 
bare Flächen,  namentlich  im  nördlichen  Theile,  wq 
grosse  Getreide-,  besonders  Weizenfelder  sind,  die  in 
ihrer  weiten  Ausdehnung,  wenn  der  Wind  das  Getreide 
bewegt,  einem  unabsehbaren  Meere  gleichen  ^). 

Eine  charakteristische  EigenthümKchkeit  der  Land- 
schaft sind  die  vielen  Höhlen,  die  sich  hier  finden  und 
die  zum  Theil  von  Natur,  theils  durch  Kunst  gebildet, 
oder  doch  erweitert  und  deren  einige  mitunter  sehr 
schön  ausgearbeitet  und  mit  künstlichen  Thüren  ver- 
sehen sind.  Diese  Höhlen  dienen  schon  seit  alten  Zei- 
ten und  noch  jetzt  für  ganze  Familien  und  ihre  Heerden 
zu  Wohnungen.  Die  Eingänge  derselben  sind  enge, 
aber  ihr  Inneres  ist  geräumig*).  Sie  machten  die  Er- 
oberung des  Landes  sehr  schwer,  da  Alles  in  diesen 
Höhlen  der  Steilschluchten  mit  Vieh  und  Eigenthum 
sich  verbergen  konnte  und  so  gewissermassen  unter  der 


I)  1  Mos,  33.  33. 

9)  Rosenmtiiler  IL  a.  S.  909; 

3)  Ritter,  Erdh,  S.  355  (d.  a.  Ausg.X 

4)  In  der  Nähe  von  G&dara  (Haopisladt  Peraeas)  findet  sich  eine 
Hohle,  die  aus  drei  Etagen  über  einander  besteht,  mit  Quellen,  in  wei- 
cher zur  Zeit  Saiadins  Magazine  und  Lagerstätten  für  ein  ganzes  Heer 
angelegt  wurden,  sie  ist  in  einer  Steilwand,  zu  der  ein  sehr  gefahriicher 
P£Etd  führt  Man  kduipfte  um  sie,  wie. um  eine  wichtige  Feste,  Ritter, 
S.  361  d.  a.  A. 
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Erde  -war,  wohin  der  Zugang  faet  unmöglich  und  wo 
.man  Wasser  und  Getreide  fßr  lange  Zeit  vorriUliig 
haben  konnte  ^). 

Im  Süden  ist  das.  Gebirge  Äbarim,  der  höchste 
Punkt  desselben  (jetzt  Attarus)  ist  der  Nebo,  in 
demjenigen  Theile  des  Gebirges,  welcher  Pisgah 
genannt  wird  ').  Von  ihm  herab  übersah  .Moses  vor 
seinem  Lebensende  noch  einmal  das  Land.  Hier  fand 
er  sein  Grab,  dessen  Stätte  unbekannt  blieb  ^).  Etwa 
zwei  Stunden  vom  todten  Meere  östlich  sind  Kallir-. 
hoe's  berühmte  warme  Bäder  *). 

$«  17.  Das  Klima  und  die  glückliche  Lage  Pa- 
lästinas liess  eine  reiche  und  edle  Vegetation  gedei- 
hen und  nährte  viele  nützliche  Thiere  ^),  Jetzt  ist  das 
Land  an  vielen  Orten  öde  und  dürre,  auch  schreitet 
die  Wüste  an  der  Ostseite  immer  weiter  vor.  Beides 
eine  Folge  davon,  dass  die  Waldungen  ausgerottet 
sind,    wodurch    der  Sand  nicht  mehr  aufgehalten  wird 

1)  Daher  die  Rüdipf  hier  viele  vergebliche  Züge  ui)ternabmeo, 
Ritter,  Erdk,  S.  357.  «d.  a.  Ausg.  Auch  in  spätem  Kriegen  (in  den 
Kreuzzügen)  zogen  sich  Viele  hieher  zurück,  und  wrihrend  auf  der  Hoch- 
ebene das  Land  leer  zu  seyn  schien,  überzeugte  man  sich ,  dass  es  W 
wohnt  war,  wenn  man  Wassergefässe  binabliess,  um  in  den  Cisternen, 
die  tief  in  den  Schluchten  sind,  zu  schöpfen,  denn  dann  schnitten  die 
Bewohner  der  Höhlen  an  der  Seite,  von  oben  her  unsichtbar,  die  Seile 
ab  und  täuschten  so  die  Hofihung  der  Schöpfenden.  Hier  ist  nämlich  zu 
manchen  Zeiten  kein  Wasser,  als  das  in  diesen  Cisternen  gesammelte, 
ebend.  S.  360. 

3)  So  ist  das  Verhältniss  auch  nach  v.  Raum  er,  S.  62  Note  166. 

3)  5  Mos,  32,  49.    34,  1—6. 

4)  Von  einer  schroffen  Hohe  fallt  ein  Strom  beissen  Wassers,  nimmt 
in  der  Tiefe  noch  andere  heisse  Bäche  auf  und  dampft  dem  todten 
Meere  zu,  Joseph.  Ant.  XVII.  6,  5.  Von  den  beissen  Quellen  an  den 
Ufern  des  Sees  Genesareth  war  oben  die  Rede. 

ö)  S.  Th.  I.  S.06  f.  Kap,  9.  II.  §.3.  ff,  Kap.  12.--  üeber  Berg- 
bau,  s.  Kap.  13, 
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und  die  vielen  Bäche  versiegten,  die  sonet,  unter  dem 
dankbaren  Schatten  der  von  ihnen  genährten  Vegeta- 
tion geborgen,  überall  hin  reiches  Leben  trugen  >). 

Zu  den  Landplagen  Palästinas  gehören  beson- 
ders die  öfter  in  den  Büchern  des  alten  Testamentes 
als  schreckliches  Uebel  aufgeführten  Heuschrecken, 
In  meilenlanger  Wolke,  die  Sonne  verfinsternd  und  mit 
sturmähnlichem  Brausen  kommen  sie  angeflogen,  sie 
bedecken,  wo  sie  sich  niederlassen,  ellenhoch  den  Bo» 
den,  nehmen  ihren  geraden  Weg  durch  Bäche,  di« 
sie  ausfüllen,  an  den  Mauern  empor,  durch  die  Fenster 
in  die  Wohnungen  und  vernichten  vollständig  Felder, 
W^ide  und  alles  Laub  der  Bäume  ')« 

Unter  den  wilden  Thieren  warenBären  und 
besonders  Löwen  keine  seltene  Erscheinung,  da  sie 
in  den  dichten  Urwäldern,  welche  die  Hebräer  noch 
vorfanden  ^),  so  wie  in  dem  Beiter-hohen  Schilf  am 
Jordan  *)    sich    bergen    konnten  ^).     Es    kam   daher 

1)  So  versiegen  auch  nach  drr  Entlaubung  der  Bäume  durch 
Heuschrecken  die  Wasserbehälter,  dass  die  Tbierc  dursten  müssen, 
Hos.  1,  19.  90. 

2)  Eine  lebendige  Schilderung  dieser  Heuschrecken,  ihres  ganzen, 
unabwen<lbaren  Treibens,  so  wie  des  unermesslicben  Jammers,  welche 
solclie  Plage  über  das  Land  bringt,  dass  der  ganze  Ertrag  an  Getreide, 
Wein  und  Oel  vernichiet  ist  und  die  Thiere  verhungern  und  verdursten 
(s,  Not«  I)  müssen  ,  giübt  Hos.  1.  3.  Zugleich  jedoch  ersieht  man 
aus  ihm,  1,  2  3.,  dass  dergleichen  als  allgemeine  und  so  verheerende 
Landplage  nur  selten  vorkam. 

3)  Jos.  17,  15.  1«. 

4)  Judah  wird  einem  majestätisch  srch  hinstreckenden  Lßwen  ver- 
glichen, 1  Mos.  49,  9  ,  und  „wie  ein  Lowe  aus  den  stehen  Hoch» 
gewachsen  des  Jordan'^  kommt  das  Gottesgericht  über  Babylon,  Jer.  50, 
44.,  so  dass  kein  Hirte  ihm  Widerstand  leistet,  s.  S.  490  Note  3. 

5)  Wo,  wie  der  Psalmist  so  schön  schildert,  junge  Löwen  in  der 
Nacht  zu  Gott  empor  nach  Raub  brüllen,  um,  wenn  der  Tag  anbricht, 
der  Mensch  an  seine  Arbeit  gehet,  sich  scheu  zurückzuziehen  und  in 
ihren  Höhlen  sich  hinzustrecken,  Ps.  104,  90—33. 
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öfter  vor,  dasa  Menseheo  yen  Löwen  KagtMlen  worden, 
wie  aus  der  Oeschiehte  Simsone  ')  und  des  Propheten 
zur  Zeit  Jerobeams  *)  bekannt.  Besondere  mueeten  Hirten 
auf  den  Kampf  mit  Löwen  und  Bären  zum  Schatz  der 
Heerden  gefaest  seyn,  woTon  David,  aU  etwas  Ge- 
wöhnlichem spricht'). 

Von  der  vulkanischen  Natur  seines  Bodens  bietet 
das  Land  Palästina  vielfache  Zeugnisse  dar.  Oefiter 
und  bis  in  die  neueste  Zeit  ist  dasselbe  durch  heftige 
Erdbeben  heimgesucht  worden  *)•  Grosse  Lavamassen  *), 
das  an  der  Ostseite  des  Jordans  vorherrschende  schwarze 
Basaltgestein*),  die  vielen  heissen  Quellen,  die  merk- 
würdigen Grottenbildungen,  die  Erdharz-  und  Asphalt- 
lager, die  Naphtha- Quellen  in  der  Gegend  des  todten 
Meeres  und  andere  geognostische  Erscheinungen  an  den 
Palästinensischen  Gebirgsarten  und  Gewässern  deuten 
auf  die  vordenkliche  und  theil weise  noch. fortdauernde 
Herrschaft    vulkanischer   Gewalten   hin^).      Als  eine 


1)  RichU  14,  5.      2)  1  Kun.  13,  24. 

3)  David  schildert  dem  Saul  eme  solche  Kampf«ssc<)ne,  wie  das 
wilde  Tbier  ein  Stück  der  Heerd«  fortträgt,  der  Hirt  nacheilend  es  ihm 
aus  dem  Rachen  rejsst,  das  Tbier  sich  dann  ge^en  diesen  emporrichlet, 
aber  an  der  Mähne  gefasst  und  getödtet  wird,  1  Sam.  17,  34—36. 

4)  Ritter,  Mrdk.  XV.  a.  S.  3.54.  09.  Schilderung  des  schreck- 
lichen Erdbebens  von  1837.  S.  3()Ö.  Die  ganz  bestimmte  Angabe  eines 
Erdbebens  zur  Zeit  des  Königes  Usiah  findet  sich  Arnos  1, 1.  Zach.  14,  &• 
Aus  der  letztern  Stelle  V.  4.  möchte  man  schliesseTi,  dass  bei  demselben 
Risse  in  der  Erde  entstanden.  Von  einem  spätem  Erdbeben »  während 
der  Regierung  desHerodes,  berichtet  Josephus«  ^4»/.  XV.  5,  3.  Andere 
mannigfache  Notizen  und  Bilder  in  de»  biblischen  Büchern  deuten  darauf 
hin,  dass  der  Gedanke  an  Erdbeben  und  ein  Erschüttertwerden  selbet 
der  Berge  geläufig  war,  Ereignisse  der  Art  also  nicht  selten  vorkommen 
mochten,  Jes.  5,  35.  Nah.  1,  5.  Habak.  3,  d  ff.  Ps.  18,  8.  4tt,  t. 
Matth.  34,  7,  37,  51  ff.  Heber  den  Umstand,  dass  Jerusalem  vonErd* 
beben  verschont  geblieben,  s.  ob.  S.  483. 

5)  Das.  200.     d)  304  f.      7)  Ebend. 
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ibrer  eigeBthjUmliehsten  WiricoDg^  aus  fernetor  Ureeil 
übM  hier  ein  sehr  tiefer  firdapalt  in  gerader  Btoh* 
tung  dnrch  das  ganze  Land,  ausgefüllt  von  den  Was- 
sern des  Jordan  und  der  drei  Seen,  deren  Wasserspie- 
gel vom  See  Merom,  lüO  Fuss  über  dem  des  mittel- 
ländischen Meeres,  sich  bis  1300  unter  demselben, 
also  um  1400  Fuss  bis  zum  todten  Meere  senkt,  dessen 
Grund  demnach,  bei  einer  Tiefe  von  etwa  1700  Fuss, 
3000  Fuss  unter  dem  üferrand  des  mittelländischen 
Meeres  Hegt » )• 

S«  18»  Diese  sich  selten,  oder  vielleicht  nirgend 
mehr  auf  einem  so  kleinen  Erdraume  zusammenfinden- 
den Eigenthümlichkeiten  und  Gegensätze  —  von  der 
leuchtenden,  paradiesischen  Alpennatur  des  Sees  Gene- 
sareth  und  der  ihn  umgebenden  Galiläischen  Terrassen 
und  Hochebenen,  mit  dem  Karmel  und  Thabor,  gleichsam 
als  blühenden  Vorposten,  und  dem  himmelhohen  Wmter- 
haupte  des  schützenden  Libanon,  bis  zu  dem  öden, 
düstern  Schweigen  des  todten  Meeres  und  des  ringsum 
starrenden  Judäischen  Gebirges  —  war  von  nicht  ge- 
ringem Einflussie  auf  die  Denk-  und  Empfindungsweise 
des  Volkes,  den  wunderbaren  Phantasiereichthum  sei- 
ner Dichter  und  Propheten.  Die  Cedern  des  Libanon 
und  die  Rosen  Jerichos,  die  duflende  Palmenstadt  und 
die  unmittelbar  an  die  blumenreiche  Oase  angrenzende 
Jordanöde,  die  schäumenden  Berge  des  Meeres  und 
die  schwankenden  Höhen  des  Wüstensandes,  Quellen"» 
reichthum  und  Dürre,  Erdbeben  und  rollende  Donner 
in  den  hohen  Felsenhallen  und  das  Stilleben  und  die 
Gesänge  der  Hirten  auf  lieblichen  Fluren,  wie  viele 
Bilder,  Gedanken,  Vergleiche  bot  dies  Alles  dem  dar, 
der   über    Glück   und  Verderben   des  Menschenlebens 

I)  Ritter  XV.  a.  S,  559, 
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nachsann  nnd  Andem  mittheilen  wollte,    wae  in  seiner 
wogenden  Brast  vorging  '), 


Kap.  89. 
Internationale   Verhältnisse.     Völkerrecht, 

§.  9.  Wenn  früher  oft  mit  grosser  Zuversiohtlich- 
keit  davon  gesprochen  wurde,  Moses  habe  durch,  seine 
Gesetze  und  durch  seine  Anweisung  von  Wohnsitzen 
in  Palästina  das  Volk  isoliren  wollen,  so  ist  ein  näherer 
Einblick  in  diese  Gesetze  und  in  die  geopraphische 
Lage  Palästinas  genügend,  um  eine  solche  Ansicht  zu 
widerlegen.  Ein  Land,  durch  welches  die  Karavanen- 
Züge  der  Volker  gingen  ' ) ,  das  also  den  Verkehr  der 
Welt  vermittelte,  war  nicht  gewählt,  um  das  Volk 
ausserhalb  desselben  zu  stellen.  Hat  Moses  den  Handel 
auch  nicht  begünstigt,  sondern  vielmehr  Landbau  als 
Basis  der  Volksverhältnisse  beträchtet  und  gefördert 
und  hatten  die  Israeliten  zum  erstem  auch  keine  Nei- 
gung, fiel  es  ihnen  nicht  ein,  sich  des  Karavanen-We- 
sens  zu  bemächtigen  und  es  so  eigentlich  merkantilisch 
auszubeuten  ^),  so  konnte  es  doch  auch  nicht  in  der 
Absicht  liegen,  und  kein  Gesetz  deutet  darauf  hin,  den. 
Eintritt  jener  Karavanen  in  das  Land  zu  hindern  (in- 
dem man,  wie  China,  nach  Damaskus,  Akko,  Joppe, 
Gtiza  hin  das  Land  sperrte),  oder  stumm  und  theil- 
nahmlos  die  fremden  Männer  durch  das  Land  ziehen 
zu  lassen  *),   In  merkantilischer  Hinsicht  heisst  es  aus- 

1)  S.  Tb.  [.   Kap.  26.    und   Form   md  Geist  der  Hebt;    P.  HI. 
Natorpoesie. 

2)  S.  ob.  S.  469  f.      3)  S.  Tb.  l  Kap.  10. 

4)  Die   biblischen  Bücher  haben  wenig  eigentliche  Veranlassung, 
den  geistigen  Verkehr  mit  den  Fremden  zu  schildern,  aber  man  darf  our 
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drückli'ch:  du  viret  vielen  Völkern  leihen  •),  wel- 
chee,  da  der  Reichthum  dea  Volkes  in  seinen  Landein 
erzeagnissen  bestand,  nur  auf  den  wünsehenswerthen 
Absatz  derselben  mit  Bewilligung  von  Credit,  untor 
den  merkantilisch  üblichen  Modäilitäten  ^),  sieh  b^e- 
hen  kann,  was  doch  ohne  gegenseitigen  Verkehr  nicht 
möglich  war. 

§.  2.  Aber  auch  ausserdem  ist  von  einer  IsoKrung 
des  Landes  nicht  die  Bede,  da  nach  der  ursprünglichen 
Tendenz  des  Führers  zwar  die  sieben  kleinen,  eines 
Theil  des  innern  (Westlichen)  Palästina  bewohnenden 
Völker  vertrieben  ^ ),  auch  keine  FamUienbündnisse  mit 
ihnen,  als  Molochdienern,  ausnahmsweise  angeknüpft^), 
aber  viel  grössere  Völkerschaften  ringsumher  in  ihren 
Wohnsitzen  belassen  werden  soHten.  Dahinge- 
hörten nicht  nur  die  Edomiter  ^),  Moabiter*)  uud 
Ammoniter^),  sondern  auch  mit  den  in  Gilead  und 
Basan  wohnenden  Emoritern  und  Raphaiten  sollte 
ein  friedliches  Bündniss  bestehen,  da  die  Israeliten  auf 
deren  Land  keine  Ansprüche  zu  haben  glaubten  ^). 
Eine  totale  Vertreibung  der  Pbilistäer  und  der  an  der 
nördlichen  Meeresküste  wohnenden  Phönicier  war  gleiche 
^  falls  nicht  beabsichtigt  ^).  Israel  sollte  demnach  im  Osten, 


die  Propheten  lesen   und  beachten,  wie  sie  vollkontmen  anf  der  Höhe 
ihrer  Zeit  standen    nnd   in  Länder-  und  Völkerkunde  wohl  bewandert 
waren,  um  überzeugt  zu  seyn,  dass  sie  die  Gelegenheit,  sich  mit  Aus- 
ländern zu  unterhalten,  nicht  ungenutzt  Hessen. 
1)  5  Mos.  28,  12.     2)  S.  Th.  I.  S.  1(50. 

3)  Zur  hieber  gehörigen  völkerrechtlichen  Frage  s.  ob.  S.  437. 

4)  5  Mos.~7,  1—4.  12,  31.  20,  18.  Auch  mit  den  Amaiekiterh, 
als  herzlosen  Räubern,  die  kein  Völkerredit  achteten,  sollte  der  Krieg 
fortdauern,  .5  Mos.  25,  17.  I8.  vgl.  1  Sam.  30, 13.  Vgl.  Mo9.  A.  K  .!»2  03. 

5)  5  Mos.  2,  4—6.   vgl.  4  Mos.  20,  21.      ftj  5  Mos.  2,  9-12. 
7)  Das.  V.  18—23       8)  s.  ob.  S.  437 

9)  Das  Israelitische  Gebiet  sollte  nur  bisGross-Sidon  und  bis  zur 
Tyras-Feste  gehen,   Jos.  19,  28.  29.,  so-  dass  diese  Slädte  von  dem 
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Süden  und  thdilweiae  im  Westen  von  sodem  Vdlkem 
QtDgeben  und  mit  ihnen  im  einem  friedKchem  Verneh- 
men bleiben.  Es  war  die  eigene  Schuld  der  Völker 
auf  der  oetjordaniec.hen  Hochebene,  dass  eie  die  Hee- 
reestrasee  ins  diesseitige  Land  sperren  woHten  *)•  Der 
Angriff  auf  die  Midiamiter  war  gleichfalis  nur  Folge 
ihres  tückisch -feindlichen  Benehmens  ').  Auch  die 
Andern  führten  ohne  angegriffen  zu  seyn,  mit  Ausnahme 
4er  Phiinicter,  fortwährend  einen  planlosen  Krieg  mit 
den  Israeliten,  bei  dem  es  nicht  auf  bleibende  Erobe- 
rung, sondern  mehr  nur  auf  Beute  abgesehen  war, 
wodurch  sie  schliesslich  ihren  eigenen  Untergang  her- 
beiführte» Mit  den  Phönioiern  bestand  seit  David  ein 
aehr  inniges,  nachbarliches  Verhältniss.  Etwaigen 
Bündnissen  mit  allen  übrigen,  im  weitem  Kreise  ringsum 
wohnenden  V<^kem  stand  natürlich  Nichts  entgegen, 
wie  man  auch  aus  den  Bündnissen  des  Salomo,  Assa, 
Hiskias  u.  s.  w.  ersieht,  mit  dem  Aramäischen  Mutter- 
lande war  ein  sdches  schon  in  früher  Zeit  geschlossen  *). 
JBei  etwa  ansgebrochenem  Kriege  und  der  Belagerung 
einer  Stadt  wird  ausdrückUch  Torgescbrieben,  ihr  zu- 
nächst Frieden  undBündniss  anzubieten  ^).  End- 
lich stand  das  Land  dem  Einzüge  von  Fremden,  die 
sich  in  demselben  als  Arbeiter,  oder  selbstständige  Bür- 
ger niederlassen  wollten,  überall  offen  und  durch  Ge- 
setze,   welche  von   denen  keines  andern  Volkes  über- 


Eniberungsplane  ausgeschlossen  zu  seyn  scheinen,  und  wenn  es  aller- 
dings Rieht.  1,  31.  heisst,  Asser  hätte  die  Einwohner  von  Sidon  nicht 
vertrieben,  so  bleibt  es  noch  immer  fraglich,  T)b  Sidon  ond  Gross-. 
Sidnn  identisch,  da  der  Beisatz  anf  Unterscheidung  von  einem  Iiieinern 
Orte  gleiches  Namens  zu  deuten  scheint 

1)  5  Mos.  9,  30.  33.  vgl.  29— 2a  3,  1  ffl 

'i)  4  Mos.  31,  9.  vgl.  99,  4. 

3)  1  Mos.  31,  44  ff.  vgl.  Kap.  67.  f.  ft. 

4)  5  Mss.  20,  10  ff. 
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troffeD  werden  9  iet  dereB  liebreiche  AafiiiAmey  Gkfreh*- 
eteUung  in  Hechten,  Unteratützung  und  Ernährung  in 
ihr^ Armuth,  dringend  geboten  und  ans  Her£  gelegt')« 
AUerdings  soll  das  Volk  dem  GKStzendienste  ent- 
zogen werden  9  aber  der  Gesetzgeber  ist  weit  entfernt, 
Soleis  dnrch  das  enghereige,  kurseichtige  und  getet* 
tödteade  Mittel  einer  hermetischen  AbschHesaang  des 
Lande«,,  oder   gar   der  Geister  erreichen  zu  wollen  '). 

$.  8.  Zu  den  Ideen  des  Völkerrechtes,  wie 
sie  sich  schon  im  Vorigen,  als  Beftpectirung  des  Be- 
sitzes ')  und  sonst  andeuten,  gehörte  namentlich  noch 
das  anerkannte  und  vertheidigte  Gesandschaft s- 
Kecht  und  die  Heiligkeit  geschlossener  Bünd- 
nisse. Die  Unverletztichkeit  der  Gesandten  war  bei 
allen  Völkern,  mit  denen  die  Israeliten  friedlich,  oder 
feindlich  verkehrten  anerkannt.  Die  schändliche  Ver- 
letzung dieses  Rechtes  von  Seiten  der  Ammoniter  an 
einer  Friedensgesandtschaft  Davids  *)  hatte  einen  Straf- 
krieg zur  Folge  *).  Das  von  den  Gibeoniten  erschli- 
chene Bündniss®)  wurde  gleichwohl  von  Josua  aufrecht 

1)  S.  Kap.  71. 

9)  Das8  auch  das  Verbot  gewisser  Speisen  nicht  in  ein  solches 
System  gehört,  wie  man  geglaubt  hat,  ist  bereits  früher  nachgewiesen 
worden.  Die  reinen  Tbiere,  deren  Fleisch  zum  Genüsse  gestattet  wird, 
dienten  bei  allen  damahgen  Völkern  zur  gewöhnlichen  Fleischspeise, 
die  als  an  rein  verboteneiiy  galten  namenilich  bei  den  angrenzen- 
deo  Viilkenv  auch  als  unrein,  s.  Th.  1.  S.  56.  Auch  bei  der  stra^ 
feoden  oder  faofTnungsreichen  Schilderung  der  Zukunft  sagt  kein  Pro« 
pbet:  t^Danfl  wird  Israel,  von  den  Völkern  abgesondert,  sich  zu  seinen 
Ciotte  wenden ^V  sondern  Moses  sagt :  Gott  wird  dich  unter  die  Völker 
zerstreuen  und  dort  wirst  du  zu  ihm  dich  bekehren^  und  an  dem  Tage 
der  Verheissung  sollen  nach  Jesaias  zum  Berge  Gottes  die  Völker 
strömen  und  ein  Bruderbund  soll  unter  ihnen  Allen  Stellen. 

3)  S.  Mehreres  hierüber  im  Mo$.  B.  If.  a  «42  f. 

4)  3  Sam.  10,  1—5.      5)  Das.  V.  6  ff.  12,  96  ff. 

5)  Jos.  9,  8  ff. 


496    XIL    PotUkdie  VtrhäbHikMe  vMd  huättititmen. 

erhiUteii,  der  ikn«n  sogar,  da  aie  yioq  Feinden  bedrängt 
waren.,  zu  Hülfe  kam  *).  In  anerkennenswertber  Weiae 
geschieht  dem  Völkerrecht  Genüge,  indem  eine  Krie- 
gerachaar, vom  Konige  von  Äramäa  ausgesendet,  nm 
den  Propheten  Elisa  aufzuheben,  sich  irre  und  nach 
Samaria  führen  lässt.  Elisa  verhütet,  dass  ihnen  Uebles 
angethan  werde  und  sagt  zum  Könige:  ,,du  hast  sie 
nicht  mit  deinen  Waffen  gefangen,  bewirthe  »e  und 
lass  aie  zu  ihrem  Herrn  ziehen",  was  auch  geschieht  ^). 


Kap.  90. 
Heeresverfassung  und  Krieg. 

0 

$.  1.  Jeder  Israelit  „vom  20ten  Jahre  und  darüber" 
wird  gesetzlich  als  ,,zum  Heere  ausziehend"  d.  h.  als 
waffenpflichtig  bezeichnet.  Eine  ordentliche,  zu  diesem 
Ende  eingesetzte  Commission  nimmt  die  Zählung  der 
waffenrähigen  Mannschaft  vor  und  es  werden  Listen 
angelegt  '),  nach  Massgabe  welcher  die  Aushebung 
wahrscheinlich  Stamm-  *)  und  Städte-weise  *)  erfolgen 
konnte  *).  Nur  Heirath  und  ein  neues  bürgerliches  Un- 
ternehmen machte  ein  Jahr  lang  vom  Dienste  frei. 

1)  Das.  V.  18.  19.  10,  6.    S.  noch  Mo9.  B.  Kap.  93.  §.  9. 

3)  3  Kön.  6,  12  ff.  32.  Auf  Anerkennimg  völkerrecbtlicfaer  Grund- 
sätze deutet  aneh'  der  Umstand,  dass  ein  Einzelner  aus  dem  feiftdiiclien 
Heere  heraustreten,  von  eineni  Thale  her,  wo  er  den  Gescbnssen 
ausgesetzt  war,  das  Heer  und  seinen  Gianben  Tag  für  Taj;  schmähen 
durfte,  ohne  dass  ihm  von  den  oben  Stehenden  ein  Leides  ge- 
schah, bis  gleichfalls  ein  Einzehier  ihm  als  Zweikänpfur  entgegentrat 
1  Sam.  17.  8—10  33  if. 

3)  4  Mos.  1,  2  ff.  36,  3.  4.      4)  Rieht.  4,  5.  10. 

5)  S.  ob.  S   352.  304  ff. 

6)  Diese  war  natürlich  je  nach  dem  Bedarf  mehr  oder  minder  um- 
fassend) z.  B.   im  Kriege  gegen   die  Midiamiter  werden  je  lOOD  vom 
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i.  2.  Die  gewShnHebe  Bewaffikung  des  Hebräischen 
Kriegers  bestand  in  Sefawerdt,  Bogen,  Speer*), 
Wurfspiess«)  und  hoher  Lanze  ^).  Zur  Deckung 
diente  ein  grosser  und  ein  kleinerer  Schild  *),  ersterer 
wohl  rund  »),  letstei^r  besonders  für  Bogenschützen 
gerignet/  die  ihn  wahrscheinlich  am  Arme  trogen  und 

Stamme  ausgehoben,  4  Mos.  31,  4.,  dagegen  Rieht.  4,  6.  von  den  ei- 
gentlich betheih'gten  2  Stämmen  (siehe  oben  S.  440.  Note  3.)  allein 
10000  Mann. 

1)  Vielleicht  zunächst  nach  demSchwerdte  in  Gebrauch  gekommen« 
über  dessen  Kürze  er  den  ersten  Vortheil  gab.  Zwar  wird  ri^sn  durch 
Wurfs piess  übersetzt,  indess  keine  der  dafür  angeführten  Stellen  kann 
als  Beweis  gelten.  Vielmehr  konnte  die  Dicke  und  Schwere  dieser  Watfe 
bei  Goliath,  1  Sam.  17,  17.,  sie  zum  Wurf  in  die  Ferne  wenig  geeig- 
net seyn  lassen.  Aueh  der  Stamm  ^^n»  neigen  möchte  am  besten 
auf  das  Neigen  und  Vorstrecken  des  Spiesses  beim  Herannahen 
der  Feinde  zu  deuten  seyn. 

2)  rwh,  4  Mos.  23,  7.  von  nÄ1  =  Sl73'n  werfen. 

,  '  T  TT 

3)  p^^^.  Dass  diese  Waffe  lang  war,  gehet  daraus  hervor,  dass 
man  durch  ihr  Neigen,  vielleicht  nach  Anbinden  eines  Tuches,  Zeichen 
in  weite  Ferne  geben  konnte,  Jos.  8,  18.  26.  Goliath  trügt  die  Lanze 
zwischen  den  Schultern,  d.  h.  am  Rücken,  nicht  qneer,  wo  er  zwischen 
B'iumen  gehemmt  war,  sondern  hoch  über  dem  Haupte  wegragend.  Sie 
wurde  vielleicht  zum  Stoss  und  Wurfe  gebraucht,  da  Hiob  41,  21.  vom 
Schwirren  desiSftcfon  die  Rede,  der  Stamm  des  Wortes  muglicherweis« 
•^7^5  werfen,  ist.  Der  gewöhnliche  Spiess  heisstauch  0:^0,  Stab, 
2  Sam.  18,  14.  —  Der  Streitaxt,  aayaqig  wird  (nicht  ganz  sicher) 
Ps.  35,  3.  (lät^)  gedacht. 

4)  Aus  der  Etymologie  gehet  nicht  hervor,  dass,  wie  allgemein  an* 
genommen  wird,  SlS^t  den  gross  er  n  Schihl  bedeute,  auch  kaum 
daraus,  dass  11.^,  schon  1  Mos.  15,  1.  ein  Bild  des  Schutzes,  der  ältere 
war,  eher  aus  dem  Umstände,  dass  Salomo  zur  SBI^Knah  600  Scbekd  Goldes^ 
zum  Magen  nur  3  Minen,  1  Kön.  10, 16. 17.  d.  i.  300  Seh.  2  Chr.  0, 16., 
Jahn  II.  b.  S.  402,  brauchte,  obschon  freilich  Goldgehalt  und  Verzie- 
rung nicht  gleich  seyn  durfte,  und  aus  der  oben  bezeichneten  Verbindung 
mit  verschiedenen  Waffen.^  *Worin  die  Verschiedenheit  noch  eines  an- 
dern Schildes,  rt^ltib  Ps.  91,  4,,  bestanden,  können  wir  iiicht  er- 
mitteln. 

5)  Ps.  5,  13. 

SaaUchtltB,  Archäologie.    Th.  II.  32 
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80  freie  Hand  hattcm,  den  f^ohwei«»  Bogen,  der.  beim 
Spannen  mit  dem  FuMe  betreten  waid  '),  zu  riclUen. 
So  besteht  Aeea's  Heer  aus  Judäem,  die  mit  Schild 
und  Wurfepieee  nnd  Benjaminitea»  die  n»t.  Bogen  und 
kUdnern  Schiiden  bewafihet  waren  ^).  Die  älteeteo 
ÜVafFen  mochten  Schw^rdt  uAd  Bogen  eeyn,  jenea  wird 
schon  in  den  ersten  Kapiteln  der  Genesis  genannt  ^) 
und  mit  Bogen  und  Köcher  zieht  Esau  zur  Jagd  aus  *}, 
Das  Schwerdty  das  in  einer  Scheide  steckte^)»  gür- 
tete man  sich  um®).  Es  wurde  später  auch  zweischnei- 
dig ^)  gearbeitet.  Eine  Hirten waffe  war  die  Sehleu- 
der,  deren  sich  David  gegen  Goliath  mit  so  sicherm 
Erfolge  bedient  ").  Es  gab  aber  auch  im  Heere  der 
B'enjai](^initer  eine  Schaar  Schleude];er^),  und  noch  un- 
ter  Usiah   kommt   die  Schleuder   unter   den  Waffen 


1)  Daher  '^'1'!!  den  B<igen  treten,  für:  spannen. 

2)  !2  Cliron.  14,  7.  vgl.  17,  17.    .  3)  I  Mos.  3,  24. 

4)  I  Mos.  27,  3.  Der  Kücber<^  in  welchem  die  Pfeile  enthalten 
waren,  wird  a.  d.  St.  Gehänse,  '^"bjn  (sonst  auch  nsipK).  er  mit  dem 
Bogen  zusammen  das  Zeug  oder  (Ja^^d-)  Gernthe,  "^bS)  genannt 

5>  Daher  ä*^tj  p'^'nJl  (die  Scheide)  des  Schwerstes  entleeren, 
es  blank  ziehen,  weicher  Ausdruck  p'^'lDi  dann  von  dem  Ausmarscbiren- 
lassen  oder  Rüsten  der  Mannscbaft  überhaupt  gebraucht  wurde(  so  schon 
l  Mos.  14.  14. 

d)  Mit  Bezog  hierauf  lässt  der  Konig  Israels  dem  8t»lz  befehlenden 
Ben  Hadad  sagen:  „nicht  stolz  sey  der  gürtet,  aie  legte  er  ab'% 
I  Kön.  2(K  11. 

7)  m'^D-'s..      S)  1  Sam,  17,  49. 

9)%Bicht.  3e,  16.  Jbre  Zahl  wird  auf  700  angegeben  und  noch 
geai^t,  9te  hätten  .die  rechte  Hand  nicht  gctbraucben  können  (es  mussten 
al80  in  dieser  Schaar  diejenigfn,  welche,  von  Natut  ^^links"  und  die  an 
dem  rechten  Arme  verwupd^t  wyeo  zusamioengetreten  seyn)«  aber  doch 
„auf  ein  Hnar''  mit  .dem  Steine  getroffen,  DieUebung  auch  der  Linken, 
gleichfalls  von  Seiten  der.  Bery^miniter  wird  noch  1  Chron.  12,  2. 
erwähnt,  wo  eine  dem  David  folgende  Schaar,  als  gleich  geschickt  mit 
der  Rechten  und  Linken  zum  Pfeilschiessen  und  Steineschleudern  vor^ 
kommt. 
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vcNf').  Anssei^dein  gahörte  Helm  und  Panz^er  eiir 
tdlen  BtittoDg,  ftÜher  wohl  nur  von  den  HeeHüfarem 
getragen  ^),  Bpäter  aber  auöh  Ton  der  Mannschaft  *); 
IxL  Hiobe  echöner  SoUUerang,  des  SchiaebtrosaeB  kKrrt 
auoh'  an  dem  Reiter  der  Koefaer,   UitBen  Speer  und 

i.  3.  Bei  dein  Mangel  eines  stehenden  Heeres 
war  das  Land  in  den  Zeiten  der  fiiofater  jedem  Angriffe 
bloss  gesteUt)  so  dass  es  bei  raschen  Ueberf allen  den 
Philistaem  sogar  gehing,  die  Waffenschmiede  forts^a- 
iuhrea  *).  Die  yon  Sani  gebildeten ,  von  David  ge« 
mehrten  Kerntrnppen  ®)  erhielten  unter  Salomo  noch 
eine  vollständigere  Organisation ,  indem  zu  den  früher 
fiblichen  Waffengattangen  anch  noch  Reiterei  und  Wa- 
gen kamen^  ein  regelmässig  abwechselnder  Dienst ') 
imi  Städte  zur  Anfnahme  letzterer  eingerichtet  wurden  *)« 
An  der  Spitze  desHeeresi  i^and  der  Oberfeldherr*)« 
aus8«*dem  ein  Ober -Beamter  (Schoier)  und  eii| 
Schriftführer '0),  unter  ihnen  der  Befehlshaber  der 
einzefanen  aus  1000  und  100  Mann  schon  seit  Mosii 
Zeit  bestehenden  Sohaaren,  welche  sich  auch  noch  in 
kleinere  von  50  und  10  Mann  gliederten  ' '  )•  Bis  zu 
den  Zeiten   des  Assa   und  Usiah    war  die  Einrieb- 


1)  9  Chron.  26,  14. 

9)  Sfttt)  giebt  seme  RQstang  dem  David.,   der  sie  aber  als  unge- 
W4)hm  wieder  ablegt,  1  Sam.  17,  89. 

-  S)  2  Chron.  36,  14.    Beinschienen,  wie  Goliath  trä^,  1  Sam. 
17,  6.,  werden  als  Theil  Hebräischer  Rtlstnng  nicht  erwfthnt. 

4)  Hiob  39,  93. 

5>  S.  Th.  I.  S.  144.      6)  S.  ob.  S.  449. 

7y  1  Kön.'lO,  96.    1  Chron.  97,  1  ff.      8)  1  Kön.  9,  19. 

9)  S()  Ahn  er  anter  Sani,  Joab  unter  David,  9  Sam.  9,  8.  8,  16. 

fO)  S.  ob.  S.  305. 

11)  4  Mos.  Sl,  14.  48.    1  Sam.  17,  18.  99,  7.    9  Sam.  18,  1.4. 
9  KOn.  1,  9.    11,  4.  15.    1  Makk.  3,  55. 

32* 
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taug  der  etehenden  H^efe  mbckk  m^r  vervoUs^n^t 
wQ]:den  ').  ^Es  gebet  aas  dem  bisher  Gesagten  ecKon 
hervor  9  daes  die  Mannschaft ,  nach  den  verschiedenen 
Waffengattungen,  besondere  Abtheilungen  bildete:  mit 
Sfteeren  und  grossen  Sauden ,  also  Seh  werbe  waffiiete, 
Bogenschützen  y  Schleuderer ,  Reiterei  und  Wagen* 
lenker. 

S.  4.  Die  Einrichtung  des  Lagers  war  nadi  den 
Fentateuchischen,  sehr  ausführiichen  Bestimmungen  der 
Art,  dass  von  den  zwölf.  Stämmen  in  einem  grosseiä 
Quarrt  (in  dessen  Mitte  das  Heiligthum  stand)  je 
drei  nach  einer  der  vier  Weltgegenden  lagerten,  dass 
unter  diesen  Ein  Stamm  die  Hauptfahne,  die  andern 
beiden  .aber  gleichfalls  besondere  Feldzeichen^) 
führten.  Nach  der  Ordnung  und  Beihenfolge  der  La- 
ger geschah  auch  der  Aufbruch  und  Marsch.  Bei 
dem  ersten,  auf  da&u  angefertigten  silberhen  Trom<- 
petea^)  gegebenen  Lärm«»Signale  brach  das  erste, 
östliche  der  vier  Hauptlager  auf,  die  andern,  wenn  die 
fernern  Signale  folgten  *),  Für  Anstand,  Eeinerhaltnng 
und  Gesundheit  der  Lager  waren  die  nöthigen  Anord- 


1)  2  Chron.  14,  7.    iÖ,  II. 

3)  4-Mo8.  9,  2  ff.    Die  Fahne  ban,    das  Feldzeichen  W«. 

3)  4  Mos    10,  2.  5.  ö. 

4)  Das.  V.  17  ff.  S.  Vollständigeres  im  Mos.  R*  II.  Kap.  94.  Es 
ist  daselbst,  Note  845,  nachgewiesen  werden,  dass  auch  iin  Siegesliede 
der  Ddborah  dieselbe  Reibenfolge  bei  der  Aofführung  der  gdobten 
und  getadelten  Stämme  beibehalten  .ist  Bei  dem  Ausdrucke  □'^.UMn^ 
schon  von  dem  militairisch  geordneten  Riickzuge  aus  Aegypten  gebraucht, 
2  Mos.  13,  Id.,  ist  nicht  klar,  üb  das  Fünftheiligie  sich  auf  die 
Schiachtordnung  (Centrum,  zwei  Flügel,  Vor-  und  Nachtrab,  Ge^eoius) 
beliebe,  was  für  den  Marsch,  oder  auf  cia  Marscbiren  in  Sobaaren  zu 
fünf  Gliedern,  was  auf  das  Lager,  Rieht.  7,  11.,  nicht  passt.  Mach 
Fürst  iWärterb.)  heisst  ttä»n  kräftig,  al«o  gerüstet  seyn  über- 
haupt. 
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nüngen  getsofifen  * ).  Unmittdbar  vor  dem  Beginne  des 
Kampfes  sdite  dtx  Priester  eine  Anrede  an  das  Heer 
halten,  um  seinen  Math  im  Vertrauen  aaf  Gott  zu 
festigen')*  Hierauf  traten  ^  Stammrollenführer 
vor  und  machten  nodi  ein  Mal  die  Kategorieen  bekannt, 
die  vom  Kriegsdienste  fär  dies  Jahr  frei  ^),  mit  der 
Aufforderung,  sich  aus  der  Schlacfatreihe  zu  entfernen* 
Sie  schlössen  damit  (da  nach  den  regelmäsmgen  Aus- 
hebuttgalisten  Keiner  sich  der  Gestellung  hatte  ent- 
ziehen können)  auch  jedem  Feigen  zu  erlauben,  nach 
Hause  zu  gehen  ^).  Die  vielen  bestandenen  Kämpfe, 
auch  schon  die  Existenz  eines  solchen  Kriegsgesetzes 
und  dessen  wirkliche  Ausführung  ^)  zeigt,  dass  nicht 
leicht  Jemand  mit  der  Schande  der  Feigheit  zu  seinem 
Wohnorte  zurückkehren  mochte.  —  Hierauf  musterte 
die  Zugführer  ihre  Schaaren  *). 

%.  5.  So  lange  die  Hebräer  noch  Hirten  waren^ 
oder  so  weit  sie  es  blieben,  war  die  Waffen  Übung 
schon  durch  die  Beschäftigung  gegeben,  da  Hirten  im- 
mer auf  Angriffe  theils  von  wilden  Thieren  ^) ,  theils 
von  räuberischen  Schaaren  gefasst  seyn  mussten  *)• 
Auch  Abraham  hat  daher  schon  in  Waffen  geübte 
*  (wörtlich:  belehrte)  Leute®).  Ausserdem  hatten  sie 
an  den  Kanaanitischen  Stämmen  eine,  wie  wir  oben 
sahen,  als  solche  gewürdigte  Kriegsschule'^). 


1)  5  Mos.  33,  19.  14.  vgl.  10-12. 

2)  5  Mos.  20,  2  — 4.  Im  V.  1  ist  der  Text  dieser  Anrede  ge- 
geben: Siebst  du  einen  Feind  mit  Wagen  und  Reiterei  und  zahlreicber 
als  du,  fürcbte  dicb  nicht ,  denn  Gott  ist  mit  dir.  —  Auf  diese  Anrede 
bezieht  sich  wohl  der  Ausdruck:  den  Kampf  weihen,  Jer.  6,  4. 
«5  7.    51,  27  f.    Joel  4,  9. 

8)  S.  ob.  S.  256.     4)  ö  Mos.  20,  5-7. 

5)  1  Makk.  3,  56.     6)  5  Mos.  20,  9.     7)  S.  ob.  S.  490. 

8)  I  Sam.  25,  15.  10.    Hiob  1,  15.  17. 

9)  1  Mos.  14,  14.      10)  S.  ob.  S.  439. 
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9.  6.  Die  Kriegskunst  bewegte  sich  a&fimgs 
noch  in  den  einfachsten  Y erhältnissen ;  den  Ansdnick 
für  Schlachtordnung  finden  wir  indess  schon  in 
der  Genesis  *),  und  wenn  wir  ausLivius  ersehen,  dass 
die  efsten  strategischen  Combinationen  sich  anf  einen 
geschickten 9  nächtlichen  üeberfall  des  feindlichen 
Lagers  beschränkten,  so  kommt  dergleichen  schon  bei 
der  Verfolgung  der  siegreichen  eüdbabylonkrchen  Für- 
sten durch  Abraham  vor,  indem  hinzugesetzt  wird, 
dass  er  sie  mit  getheilterSchaar  bei  Nacht  überfiel^). 
Solchen  nächtlichen  Uebeifall  führt  später  Gideon  sehr 
geschickt  aus,  indem  er  mit  nur  drei  Hundert  Mann, 
welche  Jeder  eine  Fackel,  in  einem  Kruge  T^rborgen, 
und  ein  Hom  mit  sich  führten,  Ton  verschiedenen  S^- 
ten  sich  dem  feindlichen  Lager  nähert.  Auf  ein  gege- 
benes Zeichen  Hessen  sie  die  Fackeln  hoch  empor* 
leuchten ,  zugleich  in  das  Hom  stossend,  und  stürzten 
sie  sich  mit  dem  Kampfesrufe:  ,)Das  Schwerdt  für 
Gott  und  Gideon^'  auf  das  Lager«  Die  Verwirrung  in 
demselben,  das  von  zahlreichen  Feinden  umringt  schien, 
war  vollständig '). 

Ucber  die  Kriegsführung  in  Gilead  und  Basan  zur 
Zeit  Mosis  wird  nur  gesagt,  dass  hier  stark  befestigte  ' 
Städte,  mit  hohen  Mauern  und  wohl  verschlossenen 
Thoren,  vergebens  Widerstand  geleistet  *).  Dass  man 
es  bereits  verstand,  Festungen  mit  Belageruogs werken 
zu  umschliessen,  gehet  aus  dem  Belagerungsgesetze 
hervor  ').  Bedenkt  man,  wie  schwer  später  (im  letzten 
Jahrhunderte  der  Bichterzeit)  den  Griechen  die  Ein- 
nahme Troja's  ward  und  dass  demnach  auf  einem  Ter- 

1)  1  Mos.  14,  8.      2)  Das.  V.  lö.      i)  Rieht.  7,46  ff. 

4)  „Keine  Stadt  war  uns  zu  booh/^  5  Mos.  t),  36.    3,  0. 

5)  5  M(i8.  30,  30. 
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rftiii,  "(vie  PftlSstma  und  die  Ö8^<»dftniaGhe  LandscbaA, 
das  BchoQ  natürliche  Befesttgongen  bildete,  die  Einnahme 
eo  vieler  Städte  durch  Moses  und  durch  Josua  nicht 
leicht  seyn  konnte^  so  mass  miui  annehmen,  dass  die 
Aramäische  Ejri^gskunst,  welche  die  Hebräer  mitr 
brächten,  damals  schon  weiter  gediehen,  wenn  auch  an 
sieb  noch  in  den  Anfängen  war.  Auf  letzteres  deutet 
die  Sorglosigkeit,  die  noch  in  den  Zeiten  Sauls  das 
Ausstellen  von  Wachtposten  unterliess,  so  dass  David 
unbemerkt  bis  an  den  König  komm^i  konnte  0-  ^p'^^ 
ter,  da  in  den  Städten  Wächterthürme  waren,  wird 
man  auch  im  Lager  diese  Vorsicht  nicht  vergessen 
haben  ^).  Bei  dem  Ausrücken  gegen  den  Feind  blieb 
einige  Mannschaft  im  Lager  zum  Schutze  des  Kri^s- 
gei^ths  zurück  '). 

Ein  schneller,  unerwarteter  Angriff  wird  als  dem 
Kriegssysteme  Josua' s  eigen  wiederholentlich  hervor^ 
gehoben  ^).  Die  Besataung  Ai's  lockte  er  durch  Scfaein-p 
flucht  heraus,  während  dessen  durch  einen  Hinterhalt 
die  Stadt  in  Brand  gesteckt  wurde  *).  Hatten  vielleicht 
die  siebentägigen  Umzüge  um  das  wohlverschlossene 
Jericho*)  einen  strategischen  Zweck,  so  konnte  es 
nur  der  seyn,  die  Aufmerksamkeit  der  Feinde  von  dem- 
jenigen Punkte  abzulenken,  an  welchem  der  Fall  der 
Stadt,  vielleicht  durch  Unterminirung,  oder  Lockerung 


1}  1  Sam.  26,  5  ff.  liidess  befand  man  sicli  diesmal  allerdings 
keinem  Feindesheere  gegenüber,  oder  es  waren  die  Püsten  eingeschlafen, 
das.  V.  12,  denn  das  Ausstellen  von  Posten  koinnit  schon  Rieht.  7,  t9. 
von  Seiten  der  Midiamiter  vor  und  die  Eintheilung  der  Nacht  in  Wa- 
chen schon  2  Mos.  14,  24. 

2)  1  MakL  12,  27.     3)  I  Sam.  30,  24. 

4)  Jos.  10,  9.    11,  7.      5)  Jos.  8,  3  ff. 

6)  Jos.  6,  S  (f. 
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der  Mauer  0  vorberdtet  wurde^  da  die  ^gShhxng  der- 
artiges nicht  eben  aasaehUeast  >). 

David  umgehet  die  gegen  ihn  ziehenden  Pbilistäer 
und  fällt  ihnen  in  den  Kücken ,  indem  er  »einen  An- 
marsch unvermerkt  während  des  Rauschens  der  Bäume 
bewerkstelligt  3).  Der  Sieg  über  Absalon  gelang  dem 
Joab  durch  gute  Wahl  eines  waldigen  Terrains  ^).  Man 
sammelte  auch  Erfahrungen  aus  vorgekommenen  Un- 
fflllen  *).  Der  Angriff  geschah  unter  Erhebung  von 
Kriegsgeschrei.  Wie  die  drei  Haufen,  in  welche  ^ 
der  feindlichen  gegenüber  aufgestellte  Schlachtordnung*) 
unter  drei  Hauptführem  getbeilt  war/'),  gewöhnlich  sich 
ordneten,  ob  hinter  einander,  oder  als  Centrum  und 
zwei  Flügel  ist  nicht  ersichtlich^)«    . 

g.  7.  Die  Einschliessung  der  belagerten  Festun- 
gen geschah  vermittelst  eines  Baues  aus  Holz  ®),  ob 
Wall  oder  Thurm,  ist  ungewiss.  Zum  eigentlichen  An- 
griffe dienten  wahrscheinlich  Sturmleitern  *^),  oder  man 


1)  Vgl.  3  Sam.  30,  15.,  s.  unt. 

2)  Die  im  Jordan  von  Jos.  aufgerichteten  Steine,  Jos.  4,  2  ff., 
hatten  wohl  zugleich  den  strategischen  Zweck,  den  Uebergangspunkt 
zu  bezeichnen  und  eventuell  den  ROckzug  möglich  zu  machen. 

3)  2  Sain.  5,  22-25.      4)  2  Sam.  18,  8. 

5}  2  Sam.  11,  20.  21.    Vgl  Rieht.  9,  53.      6)  1  Sam.  17,  21. 

7)  1  Sam.  11,  II.  2 Sam.  18,  2.  1  Makk.  Ö,  33.  Vgl.  Rieht.  7, 16. 
—  Eine  vieriheilige  Schlachtordnung  kommt  2  Makk.  18,  23  vor.  " 

8)  Einmal  sieht  sich  Joab  genothigt,  nach  zwei  Seiten  hin  Front  zu 
machen,  2  Sam.  10,  8  ff.  Nach  der  ziemlich  systematischen,  die  Reihen- 
folge der  Stämme  (s.  ob.  S.  500)  berücksichtigenden  Schilderung  Rieht.  5. 
scheint  das  Ganze  sich  in  Vordertreffen,  Ephraim  —  ihm  voran 
Benjamin,  als  geschickte  Bogenschützen  und  Schleuderer  (s.  ob.  S.498) 
auch  zum  Vortrupp  (Tirailleurgefecht)  besonders  geeignet  —  Haupt- 
treffen, Barak  mit  Naphtbali,  und  Reserve  formirt  zu  haben. 

-9)  ö  Mos.  20,  20. 

10)  tiWb  1\t6  2  Sam.  20,  15.    2  Kon.  19, 32.  u.  a.  aa.  0.  über- 
setzt man:  einen  Wall  schütten.    Indess  steht  es  Ezech.  4,  2.  neben 
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nftacfate  Bresche  ^ ).   Später  werden  dieMauerbreobdr 
als  gewöhnlichee  Mittel  genanat  ^). 

Zur  Vertheidigung,  früher  durch  Schiessen  von 
der  Mauer  oder  Herab  werfen  von  Steinen  bewirkt  ^\ 
kamen  seit  Usiah  grössere  Wurfmaschinen ,  den  £a- 
lapulten,  oder  Ballisten  vergleichbar ,  in  Anwendung, 
indem  er  mit  solchen  die  Mauer  -  Ecken  und  Thürme 
besetzen  Uess,  um  Pfeile  und  grosse  Steine  abzu- 
Bchiessen  ^).  Zur  Zeit  der  Bömer  stand  die  Befesti« 
gungskunst   der   Hebräer    auf   einer   dem    damaligen 


Sy^  «^J^j  welches  wobi  der  eigentliche  Ausdruck  für  das  enge  Ein- 
schlicssen,  5  Mos.  20,  'SO.,  ist.  Auch  ist  <^^V&  wuld  eher  das  Anlegen 
der  Leitern  dVd  (schon  seit  filtesfer  Zeit  bekannt,  ]  Mo&  28^  12.)  und 
^9^9  von  dem  gleitenden  Schritte  gebraucht,  P&  73,  2.,  das  rasche 
und  gleiehzeitige  Hinaufrücken  derselben  an  der  Mauer. 

1)  üeber  Jericho  s  ob.  Auch  ist  5  Mos. 20,  20  von  einem  Nieder « 
bekommen  der  Stadt  (^^0*1*1  ^?)  die  Rede.  2  Sam.  20,  15  wird 
das  Breschemachen  ausdrücklich  erwähnt 

2)  Ezech.  4,  2     21,  27.      3)  2  Sam.  11,  20.  21. 

4)  2  Chron.  20,  15.  Die  Bezeichnung  dieser  Maschinen  als  freie 
Kunstwerke,  von  dem  Sinnkiinstler  (CAo#cAtf6)  erdacht,  s.  Th.  I. 
S.  155  f.»  und  die  Angabe,  Usiah  —  der  sich  um  Organisation  des  Heeres 
und  Beschaffung  von  Waffen  vorrät  hen  verdient  machte,  das.  V.  0  ff. 
11  ff. -•  habe  sie  in  Jerusalem  anfertigen  lassen,  deutet,  dem  herkömm- 
lichen Ausdrucke  gemäss,  auf  selbst  erfundene,  oder  doch  selbst  ausge- 
führte Werke,  bei  welchen  hinzugesetzt  wird,  Usiah  sey  durch  diese  (und 
seine  Befestigungs*  Anlagen)  weit  und  breit  berühmt  worden.  Die  Me« 
chanik  derselben  war  nicht  complicirt,  es  kam  nur  darauf  an,  das  Seil 
eines  maschinenartig  colossalen  Bogens  (Katapulten),  oder  einen  elasti- 
sehet)  Arm  (Baliisten)  mit  einem  Seile  (Jahn,  Archäoi.  II.  b.  S.  43t.) 
so  anzuspannen,  dass  dieselben,  wenn  die  gewaltige  Spannung  plötzlich 
losliess,  grosse  vorgelegte  Massen;  wie  der  Bogen  den  Pfei),  6der  Bol- 
zen, weit  hinwegschleuderten.  Bogen-Verfertiger  und  Schützen'  konnten 
sehr  leicht  auf  eine  solche  Erfindung  kommen,  die  bei  ihrer  Einfachheit 
auch  an  verschiedenen  Orten  gemacht  scyn  mag.  Plinius  schreibt 
dieselbe  hi^U  not,  VII.  50.  den  Syrern  und  Phöniciern ,  Diodor  XIV. 
42.  Sicilischen  Künstlern  um  die  Zeit  des  Dionys  (c  400  v.  Chr.)  zu, 
also  beinahe  drittehalb  hundert  Jabre  später  als  Usiah. 
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Forfsclintte  derKriegewisBenschaft  entsprechenden  HSbe, 
60  dasB  sie  selbst  den  mächtigen  Bömem  imponirte '). 
$.  8.  Gesetzlich  durften  bei  der  Belagerung  einer 
fremden  Festung  die  ObstbUume  rings  umher  nicht  um- 
gehauen,  sondern  nur  andere  Bäume  zu  den  Ein» 
echliesBungs werken  benutzt,  also  keine  Verheerungen 
angerichtet  werden.  Die  Kriegsführung  ia  jener  Zdt 
und  Gegend  war  hart  und  grausam.  Die  Hebriier 
blieben  hierin  anerkanntermassen  einen  Schritt  zurSk, 
so  dass  ihre  Könige  bei  den  unrwohnenden  Völkern 
den  Ruf  der  Gütigen  hatten^).  Auch  bei  den  Moloch- 
dienenden Kanaanitern  ging  die  eigentliche  Absicht 
nur  auf  Vertreibung  ^\  Nichts  deutet  auf  je  geübte 
ZügelIosigk«iten  der  einziehenden  Krieger,  Die  ak 
Beute  mitgenommenen  Jungfrauen  wurden  nach  dem 
Gesetze  so  rücksichtsvoll,  als  sonst  nirgend  behandelt  ^). 
Die  kriegerische  Begeisterung,  im  Kampfe  mit  Gott 
für  eine  gerechte  Sache'),  fand  in  der  Hebräischen 
Poesie,  wie  auch  in  Prophetenredjen,  ihren  schönen, 
muthvollen  Ausdruck  «). 

1)  S.  üb.  $.  478.  Wenn  die  Mauerii  Jerusalems  von  Tacitus, 
hi9L  V.  II.  als  einwärts  ^^ekrummt  bezeichnet  werden,  zu  dem  Zwecke, 
dass  jeder  skh  nähernde  Feind  den  Geschosse»  von  oben  her  frei  stand, 
ftr  arttm  obägui,  nut  intronus  $imiati^  ut  laiera  pugnanüiim  ad 
icius  patescerentf  so  ist  dies  wohi  nicht  dahin  zü  Versleben  ^  dass  die 
Mauern  im  Zickzack  gingen  -—  vorspringende  Ecken  waren  schon  zur 
Zeit  des  Usiah  —  sondern  in  der  Art,  dass  die  Mauern,  wie  auch  bei 
den  jetzigen  Festungen,  sich  nach  inne»  neigten,  so  .dass  Jeder  aussisriialb 
am  Fasse  derselben  frei  stand,  eine  Bauart,  die  man  schon  inAegypten 
lernen  konnte. 

i)  1  Kön.  20[,  51.       3)  tf'^^l'j'rT.   S.  ob.  S.  418. 

4)  S.  ob«  Kap.  68.  {.  6.    Vgl.  überhaupt  zu  dies.  Kap.  Mos,  R, 
Kap.  03-96. 

5)  ?8,  45,  6. 

0)  Rieht.  5«  Ps.  18.  30,  8.  9*  45,  4^6.  Ps.  46.  110,  l-S. 
Jes.  8,  9.  10.  u.  aa.  St.  vgl.  Sach.  4,  6. 


Lezftographische  Stadien. 


US  Hetuäiscbe  Lexikographie^,  durch  Gcseiiius  und  Für^t  (Coatf 
cordanz)  uiigeu>€iii  gefördert,  macht  durch  das  eben  im  Druck  begrilFeiiü 
Handwörterbuch  Fürst's  einen  neuen,  dankenswerthen*  Fcirtscliritt. 
fndess  \var  die  Etymologie  und  erste  Bedeutung  einer  Anzahl  von  StHtu- 
iflen  bisher  noch  nicht  gesichert.  Dies  legte  demjeniger),  der  auf  den 
sachlichen  Inhalt  der  Queljea  eingiug,  üfl^r  die  Pflicht  mif»  sich  selber 
Lexikogra{)h  zu  seyn  und  v(»m  Standpunkte  und  dem  Verbaltnisse  de« 
zu  bezeichnenden  Gegenstandes  aus  die  Bedeutung  zu  erürturn.  Auf 
diese  Weise  kann  (und  muss  vielleicht)  die  sachliche  Forschung  dem 
Lexikographen  theilweise  in  die  Hand  arbeiten,  dem  es  nicht  überall 
möglich  ist,  erst  specielle,  archäologische  Untersuchungen  anzustellen. 
Ob  die  tn  Folgendem  gebotenen,  geringen  Beiträge  einiges  Brauchbare 
enthalten,  werden  Sachkenner  entsclieidefl. 

(Di*  XSmiscbe  Zafil  bedeutet  den  Tbell,  die  Arabbohe  di4  Sdte.) 

D-^sii»  If.  65.  n^^N  L  19.  T^itt  bn'K  IL  328.  tD-'-niÄ 
u.  Q'^'atn  IL  363.  fts-^fe^  IL  169.  EbeDd.  die  andern  B^zeich- 
nangen  Toii  Hohlinassen.  n';bM  L  85.  ü'^rfb^.  L  183.  n^jtt 
IL  243.  M^3«  H.  165.  nis^t,  iTjDj»  L  15.  1l  387.  QdS« 
L  209.  rr^m  H.  ^5.  n»;  l  104^  •nina  IL  214.  nia^ 
bN-n-'a  L  234.  V?a  IL  384.  pita  I.  50.  bpa  L  50. 
rtb^ina  IL  214.  ein  b»5  IL  220  f.  aa  L  308;  Vwa  IL  88. 
D^yi-V?  L  29.  15  L  117.  n*na  II.  158.  ^jx  L  54.  la^n 
L  105.  6.   tn'nn  IL  111.    r\'^r^,  n-^n  11.  29.'r'»5iiST  L  ISl! 

T  TT',  TT  •; 

-ibT  IL  175.  ^lan  vom  Ephod  L  15.  i>3n  ■»'jnn  IL  73. 
riNtan  L  209.  rr^rj  s.  n:;ti.  aljri  IL  335.  rtfijön  L  48. 
D'^'niat  nia^nn  L  135.  o-nnL  228.  y^n  I.  15.  ni-^  II.  80. 
y-^a^:  L  64.     bias  L  162^     n^  U.  353,      pTSUI.  497. 
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«05)  I.  67.  öKttS  tiM  l  134.  D'»ain3  I.  320.  Cl^^  I. 
113.  119.  b^^iVl.  54.  s^tlS  II.  129.  aigb,  m'arrb  l'53. 
n-«tfnb  I.  80.  ^'üb  I.  104.  142.  n^b  II.  80.  ntob  I.  105. 
lJi)3  II.  193.  ni-it)3  II.  73.  tr»5n^Äi  nVntt  I.  302; 
niDin^  I.  104.  niniBpt)  I.  27.  ^sg  u.  nsß  IL  243. 
D-iDö^to  I.  27.  b-^y^p  I.  16.  rrfb?»  II.  81.  rr^ttt  I.  50. 
tiy>!ats73  I.  149..  ntip%}  I.  146,  rUÄ^Ä,  ritj^tt  I.  50. 
•»ttf^p  I.  5.  131Ö73  u.  brj«  H.  321.  nriÄ  "l.  99.  *«j  1.  49. 
«•»M  IL  49.  aj:  IL  111.  DTJ  I  25.  tt5-»b  n^'jri^'lL  246. 
n-^^ia  tin?  IL  74.  'sjts;  L  35.  i?5  IL  214.  ticj  IL  33. 
JTOiija  IL  36.  pnj  L  134.  riö  I.  5.  ro  l  133.  34. 
rtbbb  IL  505.  '>'^M ,  n;i.:55!  IL  240.  b^!p  L  83.  n?  IL  30. 
nn?  IL  101.  lö-i?  U.'  73.  nbi>  lu'  319.  d^.  und 
n);^?  IL  213.  -iTji  IL  169.  a-n?  I  137.  o":ai?  IL  81. 
n%"n?  L  110.  n*^nttj?  IL  384.  n«jE)  L  27.  ^71©  L  114. 
tiaWlL  207.  D-»&9  1  3.  )n*T^:jts  L  104.  19,  rj*is  L  82. 
yiB  IL  359.  yyn  "^n-oSs  L  102.  b^:j"^nE)  L  30.  5>b:it  L  65. 
t^'^y^  l  10.  nnp^  u.  nnti  IL  128.  nip  IL  131.  v"'.6  "• 
ti'ih  IL  79.  ibß  L  54.  bbR  u.  1*1«  IL  134.  n«?p.  L  256. 
^?Pr9  ^^gyp  L  37.  ifa*!,  nMi.^a.  L  52.  .w^i  L  28.  nii 
IL'35.  D^y'n  L  134.  '  fiStVlL  47.  aj^-n  IL  67.  Vi«tf 
IL  17.  D-O^attJ  L  29.  3>gi'  IL  277.  y^yä  I.  140.  IL  365^ 
•Ttb  L  81.  82.  nttb,  ittitt  wti  L  139.  D-^^öte'  IL  303. 
t3>D  II.  129.  niDtp'L  58.  ü-'^sttS  IL  67.  tincti  IL  244. 
b]^'  IL  157.  Ebend.  die  andern  Geldstücke,  q-'^^dk  s*«!)pp 
I.  310.  ttfuj.  L  4.  Tittj  L  137.  )nKi:i,  mn  U.  113.  •n«n 
IL  115.  D-^Tsn  IL  363.  D-«5'»Dn,  rj'«n»  mvfs  -^'»tin  1.  52. 
rrDipp]  IL  77.    lö'^p'irg  L  169. 

S.  noch  Mos.  R  IL  S.  880. 


Sachregister 


Die  Vergleicbung  des  ftihalts-Verzeichnisses  wird  dazu  dienen,  über 
die  Hauptrubriken  zu  orientiren,  unter  welchen  noth wendig  dahin  gehu- 
riges Einzelnes  zu  suchen. 

(Die  RSmiB^boii  Zahlen  bezeichnen  den  Thell,  die  Arabischen  die  Seite,  aof  wel- 
cher die  3tfpreclwsg  de»  Gegenstände«  im  Texte,  pder  in  den  Noten  beginnt) 

Abarim  If.  488.  Ahdon  U.  440.  Abel  Bethmaacha  II.  466. 
Abel  Mechola  II.  472.  Absaben  II.  433.  Abijah  II.  453.  Abi- 
tnelech  II.  440.  Abkühlungazimmer  1. 65.  Abraham  IL  396.  Accente 
s.  Musik.  Achis  II.  484.  AcAsaph  II,  468.  Achsib  II.  468.  Acker- 
Bau  s.  Landbau.  Aphek  II.  472.  Adma  II.  464.  Adulam  II.  433. 
Aehrenmonai  I.  102.  Ahab  IL  485.  Ahas  IL  452.  Akasjah 
IL  452.  53.  Ai  II.  480.  Ajalon  IL  475.  Ahko  IL  468.  Alphabet 
I.  77.  s.  noch  Schreibekst.  Alter  IL  130.  Amah  IL  243.  Amaziah 
IL  454.  Ammoniter  IL  486.  ^mon  IL  454.  Anathoth  IL  481. 
Anthropologie  s.  Psychnl.  Arbela  IL  469.  Archäologie^  Inhalt  IX. 
Verhältniss  der  oriental.  zur  klassischen  X.  Besonderer  Charakter  der 
Hehr.  XV.  Nutzen  XVI.  Architektur  L  303.  Tempel  Salomo's  da$. 
Ob  nach  Phoniciscber  Norm  das.  Kein  Phon.  Al'chitekt  305.  Einrich- 
tung 306.  Höhe  der  Vorhalle  309.  Irrthum  Hirts  310.  Fenster  das. 
Dimensionen  312.  Pittoresker  Anhlick  313.  Grdssartige  Substrutilionen 
das.  Andere  Bauten  Salomfi's  314.  Arimatkia  IL  484.  AnthmeUk 
s.  Mathem.  Afme  IL  256.  Kategorieen  257.  Armenpflege  daÄ 
Schuldwesen  259.  Pfand  260.  Schuldner  im  Dienste  dte.  RechlSi« 
Sachen  das.  S»  noch  Fremdlinge.  Amon  iL  486.  87.  An^er  IL 
485.  Arvma  IL  474.  Aaariah  11. 454.  Aschtharath^  Aichth^ot^ 
Kamaßm  IL  485.     Aedod  IL  482.     Aseka  IL  479.  8^.     ^Molen 
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II.  494.  Assa  IL  453.  A$$tr  St.  A.  11.  464.  67»  Astronomie  u. 
Zeitrechnung  H.  72.  Himmelskörper  dns.  (Drache  74).  Zeitrechn.  75. 
Sclialtmonat  7Ö.  Jahres-,,  Wen  düng"  77.  M«nate  78.  Jahreszeiten  79. 
„Ein  Jahr  Tage"  u.  s.  w.  80.  Wochen,  Tageszeiten  das.  Wechsel 
des  Jahres  u.  Tages  89.  Tagesschluss  83.  Athalia  H.  453.  54. 
AUaru9  II.  48S.  Auf  ersteh,  s.  Unsterbiichk.  ,,Auserwähltet 
Volk'''  I.  190.  Au»8atz  s.  Hautkrankheiten.  Ausschlag  an  Heu- 
sern I.  07.  Ausschlag  s.  Hautkrankheiten.  Ausschlag  an  Zeu- 
gen l  0.    Axoth  H.  182. 

JBaal  -  Chazor  II.  47.>.  '  bdthurim  li.  484.  Boci^, 
BocAt^r,  Backwerk  I.  51.  Böc/er  I.  41.  Bätylien  I.  235.  Boftii 
II.  452.  Banias  II.  462.  Bann  s.  Geiübde.  Borocift  II.  470. 
Barbiere  I.  33.  Bor/  I.  34.  Basan  II.  4a5.  Bathseba  II.  450. 
Baukunst  s.  Architektur.  Baumcultur  s.  Garten.  Baumwolle 
I.  3.  B^iuyy/f  u.  Fo/tz«y  II.  20X  Schnterim  das.  Wächter  304. 
Gradation  das.  Begeisterung  II.  48.  Begräbniss  II.  147.  Bekennt- 
niss  I.  225.    B«/a  It.  486.     Belus  W.  468.    Benjamin  St.  A  II.  46  t. 

76.  Beredsamkeit  s.  Stylistik.  Bergbau  I.  128.  Hüttenkunde, 
Behandlung  und  LäutiTung  der  Erze  i.  132.  135.  145.  Gangbare  Me- 
talle 134.  S.  noch  Handwerke.  B€r«<<^  il.  484.  Beschäftigungen 
L  73.  Wechsel  derselben  74.  Viehzucht,  Landbau  74.  BeriU'ksicIi- 
tigung  der  Zeugbereitung,  W(»liproduktion,  Leder,  und  Felle  75.  Fabrik- 
arbeiten in  Aegypten  7o*  Tonkünstler  76.  Vernachlässigung  des  Han- 
dels das.  Verhältnisse  in  Babylon  in  spaterer  Zeit  das.  Fischerei  u. 
Jagd  das.    Kriegsdienst  das.    Das  Alphabeth  als  Bild  der  Beschäßigungeu 

77.  Gegenwärtige  Verhältnisse  das.  Beschneidung  I.  30.  Ansicht  der 
Apostel  40.  BethrAnath  IL  406*  Beth-Arbeel  IL  469.  Beth-Cho- 
ton  IL  474.  Bethel  IL  480..  Beth^Haran  IL  4S5.  Beth-Peor 
IL  485.  Bethlehem  IL  483.  Bethsaida  ü.  466.  Bethstjiean  IL  473. 
Bethschemesch  IL  483.  Bethzur  IL  483.  Bette  L  67.  Bezaleel 
1.  130.  Bibel  als  Volksbuch  1.  360.  Bibliotheken  1.  364.  Bienen 
L  135.  Bildhauerei  L  319.  Blut  I.  57.  Bne  Berak  iL  475. 
Braten  L  49.  Braut  s.  Ehe.  Briefe  1.  365.  Brod  l  48.  51. 
Bücher   l   364.      Butter  ^  Jov  -  tv^on    Clin)  L  84. 

Camarea  Mäippi  \l  4Bi5.  Ctat/nr^  verbot.  L. 41.  91.  €m« 
SMT  IL  M.  'CliaJttr^fiMB  Jl.  4a%^  Otexcrott.  namr  H.  48S. 
ChmzarM  4&k  ChetkU  iL  468*  Cheakiü  IL  70.  .^OAervAän^  G«tall 
deiselh.  I.  390.  GA^on  IL  ^5.  Choti^r  IL  484.  XAnil  IL  466. 
Chrama  iL  483.  CAnmoAi^fo^  Genealogie  IL  106.  l^he  Lebensalter 
IMii  &    &  nodi.Ge9€hlcbtL    ,  Cti^te«  s.  Valks heiligt b.      Cy* 

IL  496.         . 


JDoci  I.  66.  Dämpfen  (Dünston)  f.  49.  lhmi«iaM«<raM« 
]i.  460.  Da«,  St.  Anth.  \l  404.  475.  Dan,  Fl.  11.  4t)3,  I>artif# 
H.  450.  David  I.  Sl.  225.  273.  \l  445.  449.  Deöfr  IL  483.  Dt^ 
Lorah  H.  440.  Dekalog  s.  Volksheiligtli.  DekapoHs  IL  486^ 
fDemuß  \L  I3i4.  D^nib/me  IL  04.  Dichtkunst  s.  Pue3ic.  Di>* 
neiuf«  u.  Hau8geno98en  IL  2^6.  Kein  Gegensatz  von  Sklaven  u.  Freien 
237.  MoraL  GleichstelL  238.  Besil?.tNm  d.  Dien.  das.  Besciiräuk.  d 
ZüchtignngsreclUs  239.  J)iensti)ark.  d.  Schulf^oters  das.  „HebWier'^  u. 
^Hebräerinn^^  240.  Amme,  Verwalter,  Hofmeister  das.  Eücksicbtsvotie 
Betuwdlung  einer  bei  dn.  Gefangenen  242^  Ais  Am  ah  gemiethetes  Mäd«- 
chen  243.  VerRihr.  einer  verspruchemen  Magd  246.  Tagelöhner  daa. 
Freiwillig  angetretene  Hörigkeit  247,  Dokumente  IL  lo3.  Dor  II  472. 
Dothan  IL  472. 

Xbai  IL  473.  Etfrei  IL  485.  Ehe  ti.  bräull.  Verhältn,  IL  173. 
Ehe,  GleichstelL  der  Geschlecht  174.  SebHder.  d.  Dichter  176.  Liebe, 
bräutl.  VerhHltn.  178.  Bilder  u.  Ansichten  d.  Propheten  ISO.  Resultat 
der  geschichtl.  AndeutL  182.  Gesetzliches  Verhälfn  185.  Verlobung  186. 
Werbung,  Jaworl,  ^raw^geschenk,  Heimrühr.  187.  Rücksicht  auf  Liebe 
189.  Ob  d.  Braut  gekauft  wurde?  190.  Mohär  192.  194.  FVeie 
Beweg,  d.  Braut  197*  Strafe  d.  Unkttuscbh.  das.  Förmlichkeiten  u. 
Festlichkk.  das.  Spätere  Usance  I9a  Ehel.  Pflichten  u.  Rechte  199.  ' 
Ebescheid.  das.  Verwittwete,  Geschiedene  201.  Levirat  das.  Ver- 
botene Grade  202.  Andere  Bescbränkk.  203.  Polygamie  204.  Sitte 
u.  Gesetz  für  Monogamie  204.  2ia  Kebsehe  207.  Factische  Verhältna. 
209.  Ueb.  d.  heidnische  Gefangene  u.  das  als  Amah  gemiethete  Mäd* 
eben  s.242.  43.  Ehud  H.  440.  Eid  IL  270.  Eigenschaf  len^  Gottes 
a. Religion.  Einatmen  l  27,  £Aron  IL  484.  £/alL452.  Eifen- 
bein  I.  153«  Eli  IL  440.  Elias  IL  452.  Eliahim  W  455.  EUsa 
L  95.  IL  452.  Elle  s.  Längen m^ss.  Elon  \L  440.  Eltern  u. 
Kinder  IL  211.  Patriarchal.  Verh.  212.  BebandL  d.  Nßugeb.  das, 
Erziehung  213.  Bezeichn.  d.  Altersstufen  das.  Liebe  u.  Ehrerbiet  215. 
Pflid)ten  u.  Rechte  d.  Eltern  216.  Grossjährigk.  das.  Festlichkeiten  217, 
Lehrer  das.  En^fang schein  iL  156.  Endor  IL.  472.  Enge^di  W.iSi. 
483.  Ephraim^  St.  Anth.  IL  464.  73.  Erbfolge,  Erstgeborener  lU 
231.  Töchter  232.  Kinder  verschied.  Frauen,  Beschränk,  fpüherer  väterL 
Rechte  233.  Schenkung  234.  Versorg,  d.  VViltwe  u.  d.  Töchter  235^ 
Erdey  Gestalt  IL  69.  Erstgeborener  ^*  Erbfolge.  Mruiänmng  der 
Wohnungen  1.  66.  Erze  s.  Bergbau.  Erziehung  s.  Pädagogik. 
Esdrelan  IL  470.  Esel  l  85.  Essgeschirre  l  68.  Essig  1.  58. 
Esthaoi  iL  475.  Ethik  s.  Moral,  Theologie,  Excavationtn 
l.  315.    Grabdenkmäler  310.    Exif  IL  455. 
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W9hrtä»9igktH  s.  Verbrechet)  n.  s.  w.  FamiHen- Bigentkwn 
IK  2».  Festigk.  desselb.  223.  Jnbei  ■  Institution  2i4.  Sabbathjahr2i6. 
Ob  dipsie  Institutionen  in  AusfUhrong  kamen  f  das.  Würdig,  derselb.  227. 
Ob  50  oder  49  J.?  3i9.  FamiUenweten  II.  173.  Far6«  der  Haut 
!.  2.    der  Kleidungsstoffe  4.  24.     Feierlichkeiten  s.  Feste.     Feigen 

I.  191.  Feindeeliebe  s.  Moral.  Feldbau^  FeldfrOebte  s.  Landbau. 
Feidmeeehmet  s.  Matbem.  Fe//«  I.  ISl.  Feieenarbeiien  s.  Exca- 
vationen.  FeWe  II.  S07.  Sabbath  303.  Passah  310.  Friihlifigsrest 
(Pfingsten)  312.  Hüttenfest  das.  Wallfahrtsfeste  313.  Posaunen-  u. 
Versohnungsfest  31$.  Feierlichkeiten  u.  Symbole  316.  FeHmahl  s. 
Mahl.  Feueranmachen  i.  49.  Feuer/op/ 1. 66.  Fieche  1.55.  Fisch" 
fang  1.  125.  Fischblut  120.  Fischergeräthe  das.  Frauen  s.  weibl. 
Gesell  I.  Fremdlinge  II.  261.  Zulassung  zur  Gemeinde  das.  Freib. 
V.  rituellen  VerpflL  262.  Zuiass.  zu  Cultus  u.  Festen  264.  Gleich- 
stellung in  Rechten  265,  vor  Gerichte  266,  bei  der  Armenpflege  267. 
Kategorieen  das.  Fremdl.  als  Gnindbesitzer,  Dienstherren  von  Israeliten, 
Krieger  269.  Nur  vom  Tbroiio  ausgesclilosseu  das.  Würdigung  dieser 
Verhältnisse  270.  Freude  s.  p e  r^ü  n  1.  V e  r  h  a ]  t.  Freund»chaft  1. 256. 
FuHer  der  Thiere  (farrago)  l.  90. 

€lad,  St.  Anth.  II.  464.  85.  Gadara  11  485.  Gärten  l.  117. 
Unterscheid,  v  Gan  u.  Kerem  tl9.  Gartengewächse  120.  Küchen- 
gewächse 121.  Bäume  das.  Gcsetzl.  Begünstig,  d.  Baumcullur  122. 
Kunstgärtnerei  122.  Galiläisches  Meer  11.  463  Garieim  II.  473.' 
Gäste  s.  Mahl,  Gastfreundsch.  Gastfreundschaft  II.  142.  S.  auch 
Fremdlinge.     Gastmähler  s    Mahl.      Gath  II.  4SI.      Gathchepher 

II.  468.  Gaza  II.  479.  84.  Geba  U.  480.  Gebet  1.  224,  in  d.  Form 
V.  Segen  u.  Bekenntniss'225.  Seit  David  das.  Gebirge  II.  68.  Ge^ 
daljah  II.  455.  Gefangene  Heidinn  II  242.  G^stig  Standpkt.  d. 
Hehr.  I.  175.  G^gel  I.  89.  Geländer  m  das  Dach  I.  66.  Geld 
u.  Gewicht  II.  157.  Schekel,  Gerah  da.s.  Allmähl.  Vergnjsscr.  d.  Geld- 
stöcke 159.  Verhältn.  des  alten  u.  jetz.  Gfidwerthes  160.  Gewichte 
u.  Preise  161.  Heil.,  königl.  Schek.  162.  Beka,  Kikar  163.  Stein 
das.  Geliehenes  II.  156.  Gelübde  I.  226.  Wt-ihgelObde,  Neder  u. 
Abgelnbung  Issar  das.  Nasiräer  227.  Banngelübde  228.  Jephtha's 
Gel.  232.  Gel.  unt.  d.  Aposteln  233.  Missbrauch  der  Gelübde  -  Form 
nach  Christus  u.  den  Rabbinen  das.  Ob  Mönche  u  Klöster  aus  dem 
Nas.  Gel.  bervorgeg.  das.  Gemischtes  Gespanti  107,  gem.  Saat  I0& 
Gemeinde  \l  ^^,  Gemietheter  W.  156.  Gemüse  l^^.  Genealogie 
s.  Chronöl.  Genesareth  11.  463.  66.  Geographie  II.  108.  Gestalt 
d.  Erde  IM).  W^Hgegonden  111.  Physikal.  n.  polit.  Oeogr.  das.  Ob 
Landcharten  112.     Kunstausdrücke  IH.      Weitenmasse  115.      Geogr, 
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PalSttinas  s.  Land  d.  Hebr.  Gtrar  li.  484.  Gericht  s.  Rtchts- 
pflegi^  GeschäftL  Verkubr  II.  140.  Zablong,  Cooslfttirang  des  Be* 
Sitzes  isa  ftl.  FnrmeHe  Verpflicht.,  Bündniss  161.  Rechtsantritt  u. 
EntsagtMig  I5S.  SchriftL  Dokom.  li$3.  Hut  v.Thieren,  lehlose  Gegen* 
sIHftde.  154.  Gdiefaenes  das.  Cfemietbetes  156.  Abwead.  v.  Schaden 
das.  Schuld veHiiatnisse  das.  S.  auch  Arme.  Empfangsehein  15QL 
Marktverkebr  das.  Ge^chic^ty  geschichti.  HQIfsmittel  II.  d3.  Namen 
94.  Denksteine  05.  Benannte  Denkst.  US.  Denkst,  mit  Schrift  das. 
Stammr(?gisiter  das.  Lieder  99.  Gescbicfatscbreibung  109.  WertUeg. 
auf  Gesch.  lOi.  Hist  Schriften  109.  102.  Heidn.  Gensur  103.  Werth 
u.  Inhalt  d.  Hebr.  hist.  Sehr.  193.  GeMdiichihehn^  Patriarchen-^Gesoh. 
IL  393  Aufenthalt  in  Aegypt.  397.  Ob  einheimische  oder  Hyksosßirsten 
herrschten  :i99.  Hyksos  401.  3.  Bedrückungen  403.  Auszug  418. 
Einfluss  jener  Ereignisse  auf  d.  Gesetzgebung  415.  Aufenthalt  in  der 
Wfiste  417.  Jnsaa  437.  Richter  439.  Dauer  d.  Richterzeit  441.  Kö- 
nige 444.  Theihng  des  Reiches  451.  Könige  Israels  453.  Könige 
Judahs  453.  Chron.  Controle  das.  Fortsetz,  der  Könige  beider  Beidie 
das.  Cbronokigie  454.  Felgende  K.  in  Judah  das.  Babylon.  Ge&n« 
genscbaft  455.  Chronologie .  da&  Rückkehr  456.  Makkabäer  das. 
Untergang  des  Reiches  457.  Vergleich,  d.  Zahlen  mit  Manetho  457« 
S.  noch  Hyksos.  Geschlechter^  Verhältn.  derseib.  s.  weibl.  Gesebl. 
u.  Ehe.  Geschmeide  s.  Tracht«  Geseliigkeit  IL  117.  Ges.  Unter- 
baut. IIB.  Luxus  119.  S.  noch  Person L  Verhalten.  Gesetz^ 
über  die  Beseidin.  desselb.  als  Theokratie  11.  418.  Verwechselung  von 
Tlieokratie  mit  Hierarchie  419.  Gottesgedanke  alsPrincip  das.  Lichter 
Charakter  desselben  420.  Seine  leitende  Macht  431.  [ferkommen  429. 
Ob  Fi^dlSndiscbes  423.  Motive  des  Gesetzes  424  (Ueber  ewige 
Vergeltung  in  Volksgesetzen  das.)  Gespann^  gemischtes  107.  Geeund'^ 
heüsimtandl  42.47.  Genauen^  höchste  s.  Geschichtliches. 
Geu>kM  8.  Geld.  Gewild  L  127.  Gewissen  IL  46.  Getränke  L  58. 
Getreide  s.  Landbau.  Gibea  Benjam,  U.  481.  Gibea^Pinchas 
U.  475.  Gibeon  U.  481.  Gideon  IL  440.  471.  Gilboa  H.  472. 
Giiead  IL  485.  Gilgai  IL  480.  Goäi  IL  300.  S.  Verwandte.' 
GlUzendienst^  eingescblichener,  Verhältn.  zum  bestehend.  Monotheism. 
IL  380.  Form  desselben,  Baal,  Astarte  u.  s.  w.  384.  Gesetzt.  Massnahm. 
geg.  d.  G.  387.  Bedeutsamk.  derseib.  3h9.  Zeugniss  der  geschichtL 
Bücber  u.  d.  Propheten  das.  Goian  IL  485.  Goldsiamk  als  Pader 
1.  35.  GoHath  IL  484.  Gomorrha  IL  464.  GMesdiensi  s.  Volks« 
heilrgtbum.  Gottesgedanke ^  Princjp  des  Staategesetzes  IL  419. 
Grabmäler  U.  90.  GrossßArigkeit  IL  216.  Grünkraut  L  55. 
Gnuze  L  54. 

SaalBchtttz,  Arohttologie.    Th.  n.  33 
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Maar  s.  Haupthaar.  Hmner  \,  64.  Hafefutädte  von  Hebr, 
veroaehlassigl  1.  107.  Uamaih  IL  466.  Handel^  Mangel  4in  Neigung 
für  denselben  i.  76.  1S8.  tfemmeDde  Gesetze  169.  Verbot  der  Zinsen, 
der  Einforder.  im  Eriassjahre  anter  Landesbewohnern  160.  Absatz  des 
Landesertrages  das.  Salomos  Unternehmungen^  lub  in  merkaatiL  Bezieh, 
wichtig  161.  Spätere  Exporte,  Fremde  als  Vermittler  1^.  Äneh  nach 
Josephiis  kein  Handel  u.  keine  Häfen  164.  V^ichige  Kriege  nicht  um 
Häfen,  sondern  um  Weideplätze  das.  Inländischer-  Marktverkebr  |65. 
Betreffende  Gesetze  das.  Speculat  Handelsgeist  erst  nach  demünterg. 
d.  Reiches,  durch  Ausschluss  von  andern  Beschäftig,  erzeugt  16S.  (Lei* 
stungen,  Erfind,  d.  Wechsel  166.)  Merkantil,  «rasgezeiehnete  Lage  Pa- 
lästinas durch  9000  J.  vun-Hebr.  unbenutzt  geblieb.  160.  166.  167. 
Handmühie  l.  70.  Handwerke  u.  KünHe  1.  130!.  Früheste  Gesdiichte 
das.  Mosaische  Zeit  186.  Weberei  137.  Buntwirken  138.  Sina* 
kunstler  138.  Spinnen  140.  Werg,  Schnüre,  Stricke  141.  Färben  143. 
Waschen  u.  Walken  d.  Rohstoffe  143.  Metallbearbeitung  143.  Schmiede 
U.Schlosser  143.  44.  Arbeiten  u. Arbeitsgeräthe  145.  48.  Gussarbeiten 
145.  Goldarbeiter  das.  Vergolden  146.  Luthen,  Glätten  u.  Polirea 
das.  Goldfäden  das.  ArbeUen  des  G.  A.  147.  Häuserbao,  Mauern  u. 
Zimmern  147.  Steinarbeiten  148.  Werkzeuge  140.  Schiffbau  190. 
Arbeits-  u.  Staatswagen  150.  Töpferei  das.  Glasur  151.  Glas  das. 
Felle  u.  Leder  das.  Arbeiten  aus  Hörn,  Korbmaeherei  153.  Musikal. 
Instrumente  152.  Graveur  das.  Künstler.  Benutzung  von  Elfenbein,  Ko-* 
rallen,  Perlen  das.  Salben  und  Räucherwerk  153.  Haarscheerer  33. 
Bäcker  51.  Dreifache  Gradation  der  Arbeiter,  Lastträger  iHandlanger). 
Handwerker  u.  Kunstarbeiter  (Mechanici)  153. 150.  Sinnkünstler  (Cho- 
scheb)  als  Erfinder  u.  Leiter  der  Arbeiten  154.  Dessins  (Baurisse)  u. 
Modelle  156.  Hohe  'Achtung  der  Handw.  u.  K.  157.  Hasbenp,  Fl  II. 
463.  Haupthaar^  Art  dasselbe  zutragen  1.33.  Salben  d.  Haare  35. 
Gotdstaub  als  Puder  35.  Hauegenossen  s.  Dienende.  Hausgeraihe 
1.  70.  Haut  -  Einschnitte  1.  38.  Hautkrankheiten^  von  der  Lebens- 
weise d.  H.  u.  den  Gegenden,  die  sie  bewohnten,  nicht  begünstigt  1.  43. 
Die  Aussätzigen  Manethos  nach  ihm  selbst  Aegypter,  nicht  Hebr.  43. 
Das  Delta  Aegyptens  der  Heerd  bösartiger  Hautentzündungen,  das.  Sie 
werden  als  unter  H.  vorgekommen  nicht,  auch  leichte  Hautübel  nur  sel- 
ten erwähnt,  das.  Die  Mosaisch.  Anordnungen  haben  nur  letztere  im 
Auge  45,  betrachten  sie  nicht  strenger  als  andere,  rituelle  Verunrei- 
nigungen 46,  verhüteten  jede  Einschleppung  anderer  Uebei  47.  Hebräer 
geistiger  Standpunkt  I.  175.  Verschiedene  Charaktere  175—77.  Bil-* 
dungszustand  nach  Massgabe  der  Scfariltdenkmale  177.  S.  noch  Volks- 
wesen  u.  Geschichtliches.  Hebron  IL  483.  Heerden  s.  Vieh- 
zucht.   Heereever/aesimgj  Krieg  11.  406.     Allgem.  Waffejipflichtigk. 
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das.  ÄQsnabmen  das.  Bewaffnoiig  497.  iSchaarenweise  V^schiedenf). 
derselb.  4te.  Stehende  Heere  seit  Saul  499.  Gliederung  nhth  den 
Waffengattungen  000.  Lager  u.  Marsd),  Fahne,  Feldzeichen,  Trompeten- 
Signale  das.  Oesl  förReinlicbk.  u.  Gesundh.  des  Lag.,  Anrede,  Bekannt- 
machung, Musterung  vor  dem  Treffen  SQL  WalTenQbung,  dauernde 
,4(riegssehuie**  das.  Anfänge  einer  Kriegskunst,  Schlacbtordn.  503. 
Beispiele  strategisch.  Bereebn.  503.  4.  Festungskrieg  504.  Wurf- 
mascbinen  (Katapulten)  905.  Kriegsgesetzliches  500.  Heiden  s.  Fremde 
iinge.  Heidinn,  gefangene  IL  242.  Heilige  Orte  I.  233.  Heilig- 
thum  s.  Volksbeiligthum.  Heilhunde  II.  60.  Bäder  u.  Sauberkeit 
03.  Aerzte  64.  Geburtshelferinnen  65.  S.  noch  Hautkrankh.  Her- 
kommen 8.  Gesetz.  Hermon  IL  485.  462.  „fferz^MI.  45.  Hesekiel 
IL  455.  Heuschrecken  IL  489.  Hierarchie  s.  Gesetz.  Hieromax 
II.  486.  Hilkia»  l  375.  11.  455.  Hirten  s.  Viehzucht.  Hirten^ 
fe$ie  1.  92.  Hirtenleben,  Einfluss  desselben  s.  Viehzucht.  Hiskias 
II.  454.  Höhlen  I.  60.  61.  In  Judäa  IL  481,  in  d.  ostjord.  Landsch. 
487.  Hofl  63.  Hohlmasse  s.  Längenm.  Honig  I.  55.  Hom 
l  152.  Hosea  IL  453.  Hülsenfrüchte  1.  54.  Hüter  II.  154.  Hütten 
l  60.  6L  Hüttenkunde  s.  Bergbau.  Hunde  I.  88.  Hundslohn  das. 
Hyksosy  ob  zur  Zeit  Josephs,  in  Aeg.  IL  399^  40t.  Einfall  derselben, 
Vergleich,  des  Exodus  mit  Manetho  403./  Verhältnlss  der  Hebräischen  u. 
Hyksos  •  Geschichte  408.  Namenlisten  das.  Chronologie  411.  Erklär. 
der  Gleicbzeitigk.  des  Abzuges  der  Hebr.  u.  d.  Vertreib,  d.  Hyksos  413. 
Sesostris  414.    Chronologie,  Vergleich.  Herodots  u.  Manethos  414. 

Ibzon^  IL  440.  Internationale  Verhältnisse  IL  492.  Die  Bebr. 
weder  gesetzlich,  noch  geograph.  v.  andern  -Völkern  abgeschieden  das., 
vielmehr  zu  lebhaftem,  friedlichem  Verkehr  veranlasst  493.  94.  Bünd« 
nisse  494.  Aufnahme  von  Fremden  495.  Keine  Art  geistiger  Ab- 
Schliessung  das.  Völkerrecht!.  Respectir.  des  Besitzes,  Unverletzlichk. 
geschl.  Bündnisse,  der  Gesandten  daüs.  Gefangene  des  Elisa  496.  Go- 
liath das.  Isabel  II.  452.  Isaschar,  St.  Anth,  II.  467.  7L  Isboseth 
II.  485.    Israel^  Reich  IL  451.    Ithai  11.  4^84. 

Sabal  I.  79.  Jabesch  IL  485.  Jabne  IL  484.  Jabok  IL  486. 87. 
Jaffa  iL  475.  Jagd  1. 127.  Jahzah  IL  485.  Jair  IL  440.  Jakobs- 
brücke IL  463. 69.  Jamnia  IL  484.  Japhia  IL  468.  Japho  IL  475. 
Jehoas  IL  453.  Jehoram  IL  453.  Jehu  IL  453.  4SS).  Jephtha  L 
332.  IL  485.  Jeremias  IL  455.  Jericho  IL  480.  Jerobeam  IL  451.  52. 
Jerobeam  d.  2.  IL  453.  Jerusalem  IL  476.  Jesaias  IL  454.  Jiblaam 
IL  472.  Jisreel  IL  472.  Joahas  (Isr.)  11.  453.  Joah&s  (Jud.)  IL 
455/  Joas  IL  454.  Jobeljahr  IL  224.  27.  29.  Jojada  IL  454. 
Jojäkim  IL  455.    Joppe  n.  475.    Joram  IL  452.  485.   Jordan  U.  463. 
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J^rämtbääer,  beilsam  1.  4%  J^ofM  1. 109.  II.  45^.  J9upk  11. 306, 
Schilder,  der  dainaL  Aegyptisch.  VerhSltnisae  399.  jQ9%a  II.  494.  55] 
JoMia  11.  437.  Joikam  (K.  v.  Jud.)  IL  451«  Joiham  U.  474.  IiMk 
St  Aotli.  11.  4«4.     JiKtoA,  Reich  iL  451.     Ju^mi^hiUnng  s.  VU^r- 

Uadesch,  Kad.  Barnea  IL  483.  Kadytit  IL  483.  Kahlkopf 
L  33.  üTam  1.  136.  KaUrrhoe  II.  486.  88.  JK^ameW  L  86.  Kana 
IL  468.  Kapemaum  11.  466.  Karavanen  1. 174.  Karmei  IL  467. 483. 
Kebsfrau  s.  Ehe.  Kedesch  IL  466.  X'^icA  L  68.  KeuMckheU 
IL  125.  ^ti/ron  IL  482.  jffW^r  s.  Eltern.  ÜTtnnfref A  IL  463.  66. 
Kirjathaßm  IL  489.  Kiriath-Arba  IL  483.  Kiriath-JeaHm  IL  483. 
Kiriath-Sepher  IL  483.  üTttfon  II.  470.  Ä^/etV/er  s.  Tracht.  AT/«!, 
tfuff^,  Stoffe  1.  3.  4.  Farben  4.  24.  s.  Trachten.  Knebelbart  s. 
Lippenb.  Kochen  1.  49.  Könige  seine  Stellung  IL  449.  Königs- 
geset?  das.  Salbung  u.  sonstige  Feierlichkeiten  446  f.  K.Beamte  das. 
Leibwache,  Krethi  u.  Plethi  448.  Huldigung  das.  S.  nochGeschichtL 
Körper^  d.  Mensch  11.  37.  Körperbiidung  der  Hebr.  Statur  I.  1. 
KrSftigkeit  1.  47.  Typus  derSchCnheit  %  KoraUen  L  153.  Krmü^ 
heit  s.  Heilkunde.  Krethi  u.  Plethi  IL  448.  Krieg  s.  Heeres- 
verfass.  .yKuchen -  WiizUnge'*^  IL  134.  Küchengeräthe  L  79. 
Küchengewächse  L  121.  Künste  s.  Handwerke.  Künste,  bildende 
L  318.  Zeichenkunst  das.  Bildhauerei  319. '  Stickerei  mit  Figuren  das. 
Gestalt  der  Cherubim  320.  Malerei  32^.  Künste^  tchone  L  299. 
Kunststellung  überhaupt  das.  S.  d.  besond.  Rubriken.  Einlluss  der 
Natur  268. 

JLaehisch  IL  483.  Längen»  n.  Hohlma$se  IL  164.  Zugabe  das. 
Vergrusser.  das.  Elle  das.  Spanne,  Handbreite,  4  Fing.  168.  Chomer 
Epha,  Bath,  Omer,  Issaron  168.  Seah,  Log,  Hin  169.  FrGfung  des 
Resultats  161.  170.  Lais  IL  466.  IioiMf  d.  Hebr.  IL  49a  Uebersichtl. 
Schilderung  461  Westjordanische  Landschaft  das.  Ursprung  des  Jor*. 
dan,  nördliche  Seen  462.  63.  Stammeseintheilung  464.  Spätere  Ein- 
theiluDg  405.  Stammesantheil  Naphthali  465.  Terrassenlandsch.  am  See 
Genesareth  466.  Asser  467.  KarmeL  Beius  468.  Seboloa  das.  Welt- 
strasse (Via  maris)  469.  Ebene  Esdrelon,  Schlachtfeld  470.  Isaschar 
471.  Halb  Manasse  472.  Ephraim,  Garlsim  u.  Ebal  473.  Dan  475. 
Benjamin,  Jerusalem  476.  Terebinthenthal  479.  Judah,  todtes  Meer 
481.  Simeon  483.  Ostjordäniscbe  LandschaA  Gilead  u.Basan484.  85^ 
Halber  Stamm  Manasse,  Gad»  Reuben  485.  Vegetation  Palästioag  488. 
Landplagen  489.  Wilde  Thiere  to.  Vulkanischer  Boden  490.  Ein- 
wirkung des  Landes  auf  Denkweise  und  Empfindung  491.  Itmdbmi 
1.  92.    Früheste  Geschichte  das.    ,)Pflugvieh^  94»    Derselbe  a|8  Volka^ 


lM»s<liMiigoiig«  Eia0Ufli8  auf  die  desetsgeb^  ^.  Steul  u.  Elisa  vm 
Pflugo  an  ihnen  ßertif,  üsiah  das.  Palästina,  f&r  reiciie  Eotwicke* 
Iwig  des  Lb.  geeigni't  das.  Tiieuret.  Ausbild.  HO.  TernisseDcuitur  97, 
Aramäische  Traditiooaii  das.  Siebenjährige  Brache ,  Sabbatiyahf  98. 
Düngung  das.  BewSsserungscanale  99.  Bfeslauung«  Ueberriesdung  lOd 
FeldffOdite  100.  Gartengewächse  101.  Flachsbau  109.  Gerste  das. 
Aebrenmonat  das.  Zeit  der  Feldbestellung  103.  Eiserne  Geräthschaften 
das.  Pflögen  105.  Ochsenstecken  das.  Gemischtes  Gespann  107. 
Eggen  107.  Säen  107.  Gemischte  Saat  lOa  Anfeuchtnng  der  Saat 
106.  Geiahren  des  Feldwuchses  109.  Emdte  (Sichel»  Sense)  109. 
Garben  110.  Feldecke,  Nachlese  110.  Dreschen  (Tenne}  110.  Maul* 
verbinden  beim  Dresehochsen  verboti'n  das.  Dreschmaschinen  HL  Wor- 
feln 111.  Sieben  113.  Weinbau  u.  Weinlese  112.  (Ueberraschende 
Veränderung  durch  Gäbrung  das.)  Saat  zwischen  den  VVeinstucken  113. 
Schonung  der  Weinstücke  und  Obstbäume  in  den  ersten  Jahren  114. 
Gesetzliche  Begünstigung  des  Weinb*  das.  Nachlese  das.  Kelter  114« 
Stehen  auf  der  Hefe  119.  Verschiedene  Benutzung  der  Traube  US. 
Oflbaa  115.  Nachlese  110.  Symbolik  d.  Oelzweiges,  der  Salbung  119. 
handtharten  II.  ]]2.  LaMcha  11.  486.  „Leden''^  11.  43.  Lehentalür 
U.  107,  8.  Lebtnsweue  I.  73.  Anlage ,  sich  zu  accGmatisiren  das. 
lieder  1.  151.  Lehrer  s.  Pädagogik,  Altern.  Leibwache  II.  4481 
Leinek  1.  3.  Leuchter  I.  07.  Levirat  s.  Ehe.  Leviten  s.  Prie- 
ster. Levitenstädte^  Areal  derselben  II.  86.  Ltbanon  11.  461.  Li» 
banolischee  Waidhaue  1.  65.  Lielte  l.  266.  S.  noch  Ehe.  Liegen 
zu  Tische  II.  135.  Lippenbart  l  34.  Lieien  11.  903.  Literatur 
8.  Schreibekunst.  Lbeer  11.  300.  9.  Verwandte.  LBmmg  «. 
Verwandtsch.  Laos  II.  278.  L^en  in  Paläst.  11.  487.  Ims  IL 
480.    Luxue  II.  119. 

Machanmjim  »  465.  Masdata  11.  469.  Malerei  I.  322. 
Mahl^  Zeit  des  Haiiptmahtes  \l  136.  The^lnahme  der  Frauen  138. 
Segensspruch,  Waschen  der  Hände  139.  Fest-  und  Gastmähler  140. 
Speisen  u.*  Getränke  111.  Ehrenplatz,  Gäste  das.  Mahkabaer  11.456. 
Manassey  St  Anth.  464.,  westl.  II.  472.,  6stl.  489.  Maan  II.  481. 
483.  Maeada  II.  481.  Mathana  U  485.  Mathematik ,  Feldmess- 
kunst  II.  84.  Arithmetik  89.  Figuren- Verhältnisse,  Areal 4er  Leviten- 
stSdte  86.  Peripherie  n.  Durchmesser  89.  Dekad  Zahlsystem  90l 
Feldmesskunst  92.  Mauitfleehe  1.  67.  Mechanik  11.  70.  Medicin 
s.  Heilkund«.  Megidda  \l  4%%.  JlfeA/ I.  50i  AfmocAem  II. 458. 
Meram  It.  463.  69:  Meseianiethe  Idee  1.  191.  Metaiie  s.  Berg^ 
bau.  Meteorologie  II.  69.  Meublee  1.67.  MidM  11.  464.  Jl»dl- 
mae  11.  480.    Milch  1.  55.    Kochen  in  der  Huttermilclr  57.    M*a|NiA, 
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westl.  lU  480.  mzpak,  MlAl  4S».  Mizpe^Moab  W.  ^m.  JMo«. 
biier  11.  486.  Modin  li.  484.  Möntr  1.  70.  Mmoiheismtts  s. 
Religion,  Staodpkt.  in  Chald^a  and  zur  Zeit  der  Patrjarcben  11.  309; 
Spätere  Fortdauer  desselk  380.  87.  89.  .  Morai,  böclßte  Principien 
SStt.  Voretell.  v.  Gott  als  Msssstab  des  moral:  Gefühls  237.  Ethisches 
Verhältn.  zu  Gott,  Liebe  das.  Gottesflireht  u.  Liebe  das.  Gehorsam 
938.  Motive,  Freiheit  desselben  das. .  D.  Massvolie  der  Pflichten  939. 
Poiit.  Einfluss  des  rel.  moral.  Wohiverhaltens  dAs.  Vertrauen,  Dankbar» 
kitii  240.  Gottähnliche,  schrankenlose  Liebe  zu  allen  Menschen  241. 
S.  noch  Dienende,  Fremdlinge.  Bedeutsamk.  der  Fassung  in  dem 
•Ges.  d.  Nächstenliebe,  Aufgeben  des  Egoismus  .242.  Feindesliebe  244. 
Hervorheb.  concreter  Fälle  245,  Factischc  Beispiele  ^46.  Heber  den 
Ausspruch  der  Bergpredigt  248.  Versöhnlichk.  u.*  Dcmuth  248.  Ge- 
föfligkeit  250.  Gastfreundschaft  das.  u.  11.  142.  Wohlthätigkeit  251. 
S.  noch  Arme.  Heiligkeit,  Gottähnlichkeit 251.  Wertbiegung  auf  lichte 
Erkenntn.  Gottes  252.  Keuschheit  u.  Mässigk.  254:  Freundsdiaft  u. 
Liebe  256.  Alte  u.  Eltern  257.  Das  Jenseits  in  eth.  Beziehung  257. 
Mose»  U  81.  II.  412.  13.  434.  MoHve  s.  Gesetz.  Munk  I,  273. 
Gottesdienstl.  M.  273.  Meister  u.  Schüler  974.  Häusl.  M.  das.  Instru- 
mente 275.  Schlaginstrum.  276.  Saiteninstrum.,  Unterscb.  d.  Harfe  u. 
€ither  277.  Griffbrett  278.  Keine  Streichinstr.  279.  Stimmung  d. 
Instr.  das.  Biaseinstr.  280.  Hebr.  Orgel  281.  Psalmen -Ueberschriften 
984.  Selah  285.  Innere  Beschaffenheit  286.  Die  Aecetite  nur  Can- 
tiliations-Zeichen  287.  Versuche  d.  H.  Musik  darzustellen  das.  D.  Hebr. 
kannten  den  4  stimmigen  Satz  nicht.  287.  Ihre  Melodie  ging  Ind.  christi. 
Kirche  über  u.  ward  Grundlage  des  Chorals  288.  Ausfuhrt  Erörterung 
beider  Punkte  289.    Mus.  als  begeisternd  11.  53.    Muttentädte  11.  251.  ' 

JWablw  11.  474.  NachtwädUer  11.  304.  Nadab  11. 452.  Nah- 
rungsmiliel  1.  47.  Reine  u.  unreine  Thiere  zurZ^it  Noah's  das.  Brod 
48.51.  Kochen,  Braten  u.  Dämpfeo  49.  Mehl  50.  Teig  das.  Backen 
51.  Feineres  Backwerk  das«  Säuerung  das.  Gerüstete  Körner  54. 
Grütze  das.  Hülsenfrüchte,  G^ühkraut  u  Gemüse  55.  Milch,  Honig 
das.  Fische  das.  Beschränkende  Speisegesetze  56«  Rein  u.  unrein 
das.  Unschlitt,  Blut  57.  Kochen  in  der  Muttermilch  das.  Spannader 
58.  Getränke  das.  Najoih  11.  475.  Namen,  bedeutungsvolle  11.  94. 
Jiaphthali,  St.  Aoth.  jl.  464.  65.  Natumissenachaften  II.  66.  Schö- 
pfung das.  Thiere  u.  Pflanzen  67.  Licht,  Regen,  Himmel  67.  Gebirge 
68.  Gestalt  d.  Erde  69.  Meteorologie  das.  Physik.,  mechan ,  ehem. 
Kenntn.  70.  Naturgeschichte  79l  NaxaretA  11.  468.  Nebo  41.  488. 
üeb^adnezar  11.  455.  iV^cAo  II.  455.  Nob,  II.  484.  Nomaden  s. 
Vieijzffcht. 


Obergemaeh  IRü,  Oberrichters  Rechtspflege.  Obetebämne 
s.  GärteD.  Oehäensieciin  105.  6.  .Oelbau  s.  Landt^au.  Oel" 
zweig  [.  116.  Og  11.  485.  Omri  U.  459.  Op/fr  1.  208;  Ob  eiRe 
System  Unterscheid,  v.  blotigen  u.  unblut.  0.  das.  Grundidee  der  0» 
303.  906w  Ob  stellvertretend  204.  Verhäitn.  des  0.  zu  den  Speisen  das^ 
Eben  ^as  Festopf.  ^Scblachtopf.^^  genannt  305.  Bedörfn.  d.  Mittheilenä 
200.  Ganzopfer  früher  als  die  fesHieben  Schlachtopfer  907.  -Mosaisch* 
Ritas  200.  Schuld-  u.  Sündopfer,  Unterschied  20S.  Ghindidee,  ob; 
Gefühl  der  Todesschald  212.  Busse  als  Bereitwilligk.  des  Entbehröns 
215.  In  Wie  weit  Moses  u.die  Propheten  anf  d.O.  Wertb  legten  2161 
Beschränk,  desseiben,  Entzieh,  dar  Idee  des  Nothw(3ndigen  u.  Bestän-* 
digen  218.  Forder.  der  Gesinnung  220.  Das  0.  nach  Ansicht  unä 
Gebrauch  Christi  u.  d.  Apostel  221.  Material  das.  Benennung  u.  Rr 
tualien  222.  Salz,  kein  Sauerteig  ed.  Honig  223.  Tägl.  u;  Festopfer« 
Musik  das.  Mitwirkung  des  Nichtpriester^  das.  S.  noch  Volks  hei  1  i  ^  t  h« 
Opkra  11.  472.  Orakel  bei  Rechtssachen  nicht  angewendet  11.  278; 
Orte,  heilrge  1.  233..    Othniet  11.  440. 

IPädagogik  11.  57.  Schulen,  Lehrer  59.  S.  Prophetenjunger. 
Palästina^  merkantil,  günstige  (nicht  benutzte)  Lage  I.  166.  Reichth^' 
an  Milch  u.  Honig  1.  55.  Schilder,  s.  Land  d.  Hebr.  Palmen  1.211. 
Paneae  II.  485.  Patriarchen  11.  393.  Pekach  11.  453.  Pekachjäh 
II.  453.  Pentapolis  11.  464.  486.  Pentateuch  ob  hierarchisch  redigiri 
H.  354.  Penuel  11.  485.  Peraea  U.  485.  Peraea,  Eintheilung  II.  486. 
Perlen  I.  153.  Ptrs&nl.  Verhalten.  Umgangsformen  IL  126.  Gruss 
dfis.  Andere  Huflichkeitsbezeugg.  128:  Ehrenbezeugungen  130«  Achi^ 
des  Alters  130.  Freudenbezeog.  das.  Schmerz,  schmerzl.  Theilnahiiie 
131.  Trauer  132.  ßetheuerung  133.  Schmarotzer,  Verleumd.,  Streit 
134.  D0miili;  VerträgUchk,  das.  ^^ferde  1.  8&  PßUskieniare  s. 
Moral.  Pßugvi^  1.  94.  Miaia  11.  402L  ffiiliH&a^BMii  11.  484J 
Philoeophie  Ik  0.  Ileigung  zue  Reflexion  das.  Wichtigkeit  u.  ISacIi^ 
defsetben  in  reljgiiiaer  Bföiehuag  7.  Von  dem^  %ee^ig^er  angeregt  9i 
Inhalt  der  Betrachtungen  über  das  Wesen  Gottes  das.  Weisheit  nlOi 
Psalmen  von  contentplativer  Färbung  II.  Sprucbweisheit  das.  ßidak** 
tische  Poesie  da».  Htob,  Gedankengang  des  Buches  II.  Meditationen' 
über  das  Jenstäts  im  40sten  o.  73sten  Psalm  19.  20.  Resultat  deir 
Sprtichweish»  das.  Meditationen  über  Lebensgefniss  und*  Lebensweisheif 
in  Kobeieth  20.  Gedankengang  de3  Buche»  21.  Vergleich  von  Koheietli 
u.  Hiob  20.  Andere  philosophische  BegHfieli.  Ausdrüek«  .27.  Aflsdrttcke 
für  Ewigkeit  38.  Geist  u.  Materie  31.  Philosophische  Kunstausdrficke 
32.  Phyeik  U<  70.  Pilgerlieder  1.  174.  Piretahon  II.  479.  Ffrw 
g€^  11.  488.     Pletki  11.  448.      Poesie  1.  %m.     Paraliflimnns,  gesdUi? 
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MoiMat  Mt  EcfKi  208.  Inneres  Wceen  d.  P.  2§a  e«Kefist«nde 
derselben  2(19.  Form,  SImptien  «.  Veise  97Q.  FoüMey^  stSdÜsche 
U*  252.  fibüxey  s.  Beamte.  Pok^g^mie  s.  Ehe.  Frit$ter  o.  Le- 
viien  II.  S42.  Die  Priester  nicht  hterftrehisch  und  nicht  einflussreiefa 
gestellt  M^.  49.  Propheten  ihnen  g»>genQber  2147.  Der  priesterliche 
Callus  nichts  Ursprängliches  u.  Wesentliches  347.  VerbSitniss  zum 
Volke  351.  eegenseit  Verh.  d.  Priester  u.  Leviteii,  Einkünfte  das. 
Pflichten  der  Priester  853.  Ob  sie  den  Pentatpuch  redigirt  351.  6e- 
sehichtliche  Data  Ob.  d.  Stell,  d.  Priest,  das  Pflichten  d.  Priest  35a 
BeschrHnkang  derselben  359.  Priesterweihe  SfiÖL  Amtstracht  361. 
(1.  22.)  Urim  u,  Thummim  363.  Ptocethmen  1.  299.  Propheim 
IL  369.  AusscfalQss  des  Castenwesens  das.  Sieheriing  der  Intelligenz 
379.  Lehr-  vu  Redefreib.  371.  AUgem.  StelL  d.  Prophet,  das.  Falsche 
Proph.  872.  Verhiltn.  zu  d.  Priest  347.  S.  Psychologie.  Pto^ 
pMen^Jüngw  II.  373.  Form  dieser  Vereine  374.  Gegenstände  der 
Beschäftig.  375.  Ursprung  37d.  Verh&ltn.zom  voret  Proph.  379.  Aeussoe 
Erschein,  das.  FiycMn^V  u.  AnikropoUgü  U.  33.  Veolelhjng  f. 
d.Seele  das.  Ueb.  d.Ausdrficke  Roach,  Neschamah  u«  Nephesch 
33-36.  VoIIkommnere  Schöpfung  des  Körpers  37.  Gottähnlicbk.  das» 
Keim  d.  Unsterbiicbkeit  3a  Tod  39-  Momente  desselben  40.  Ver- 
sammeltwerden zu  d  Vorfahren  4L  Unsterblichkeitsgiaube  in  d.  Form 
des  Aberglaubens  das.  Wiedersehen  42.  Bezügliche  Ausdrücke  das. 
Der  bibl.  Ausdr.  „leben''  43.  (Ueb.  Jes.  38,  12.  das.)  Weisheit, 
Licht  u.  Leben,  Licht  u.  Seele  44.  ,,Herz'^  45.  Gewissen  4a  Reue' 
(^T3it*l)  47.  Willensvermögen  4a  Begeisterung  43.  Prophetismus  4a 
Stufen  des  Hellsehens  50.  Momente  der  Begeisterung,  Last  u.  Geist  52. 
Freudigkeit  53.    Musik  als  Mittel  d.  ßeg.  das     Träume  das. 

Mmkktak'AmHum  11.  «5.  Sa  Bmmak  11  475.  B^mmik^^iUmd 
U.  485.  Rmtuflkam^Z^hm^.  47a  Hoaifo  11.  464w  iUtik  der  79 
a  431.  BedU,  Unpartheilichkeit  IL  230  06.  Beckii  der  Niehtisrad. 
8.  Fremdk  tUekUpßege  11.271.  Ortsgerichte,  huchatelnstanx^  Ober- 
lichter 273. 7a  UnpartheHidikeit  27a  Verhandlung  das.  Zeilen  97a 
Eid  das.  Beschwörung  von  Zeugen  278.  Keine  OiMien,  Oraibel  «. 
drgl.,  keine  Tortar  das.  JRecAo6  U.  46a  tUdtkmH  a.  Stylistik. 
tUhfAtam  H.  41».  53.  JBUUm  1.  21.  17a  Gesetzliche  Berilcfcsieh. 
Hgung  17a  Transportmittel,  Wagen,  Rtit-  n.  LasttUere  17a  Ka- 
rivanen  174.  Pilgeiüeder  das.  BOigim  L  17a  MonotheisnuiB  im 
aOOOjährigcn  Geisteskampfe  mit  dem  Heidenthume  das.  Priifiug  Ahn- 
hauB  das.  Hebrier  geben  sieh  nicht  als  die  erstta  (u.  einzigen)  Mo* 
nsibeisten  181.  Oh  fr&her  Pjolytheismos  oder  Monolheism.  182.  Me- 
mMheist  Standpunkt  der  Mos.  lAStttotk)nen  184.    &  ist  nicht  fanatisch 
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oder  ausschliesslieb  185.  187.  Keine  Kriege  zar  Aasbreit  d.  Relig.  185. 
Ob  später  bei  Hebr.  Fanatismus  (u.  Sectenwesen)  herrschte  187.  Mo- 
saischer Monothcisin.  als  System  und  nach  seinen  Consequenzen  188. 
Ein  Gott  u.  Eine  Liebe,  Verbältniss  zur  I^hre  Christi  das.  Bezeicfan. 
Gottes  als  Vater  189.  (Erstgeborn.  Sohn  das.)  Kein  „Nationalgotf'  ItlO. 
Sinn  der  Erwähiimg  („auserw.  Volk'')  das.  Die  messianisehe  Idee 
widerspricht  der  Ausschliesslichkeit  101.  Verhaltn.  d.  Religionen  nach 
den  der  Gottheit  beigelegten  moral.  Eigenschaften  102.  Göttliche  Liehe 
103.  Drei  Momente  das.  Anerkenntniss  der  Liebe,  Moses  o.  Elias 
103-95.  Schrankenlosigkeit  derselben  105.  Sehnsucht  nach  ihr  das. 
Gegenliebe  106.  „Zorn  Gottes'*  das.  Ob  die  Strafe  bis  ins  4(e,  der 
Lohn  bis  ins  lOOOste  Geschlecht  auch  unverdient  treffe  197.  Näliere 
Erörter.  108.  Ewigkeit  100.  Absolutes  Seyn  200.  Geistigkeit  201,  iu 
der  Idee  der  AUgegenw.,  Allmacht,  Allwissenh.  202.     Religionskriege 

I.  185.     Reuben,  St.-Antli.  II.  404.  485.    Reue  II.  47.  302.    Richter 

II.  4^0.      Charakleristik  der  Verbüitnisse  443.      Richter  s.  Rechts- 
pflege.   Rind  l  81.    Ruhe  IL  135.    Sitzen,  Liegen  das. 

Mabbathjahr  1.  08.  II.  226.  Sachariah  II.  453.  Säuerung  des 
Teiges  1.  50.  Salbe,  heilige  I.  35.  Salben  der  Haare  I.  35.,  des 
Körpers  das.,  der  Kleider  das.  Salbung,  symbol.  Bedeut.  L  11(L  Sor 
lern,  ob  ident  m.  Jerusal.  II.  476.  Salmana$sar  II.  452.  Salpeter'" 
frans  I.  67.  Salz  bei  den  Opfern  L  'i23.  Salzthal  II.  482.  Sama-- 
ria  II.  452.  472.  Samgar  I.  105.  IL  440.  Samuel  II.  410.  44. 
Sanhedrin  II.  456.  Sanh^rib  454.  Salomo  IL  450.  5t.  ScbifTfabrt 
L  160.  Tempel  s.  Architektur.  Saul  L  05.  IL  445.  49.,  Regie- 
rungsjahrc  443.  Schaalen  I.  69.  Schaden  IL  155.  Schalum  11.453. 
Schamir  IL  475.  Schati,  heiliger,  königl.  IL  434.  Schechar  (sicera)  i 
L  58.  Scheermeeser  I.  33.  Scheidung  s.  Ehe.  Schekel  s.  Geld. 
Schifffahrt  L  167.  Verhalten  in  Hinsicht  der  Hafenstädte  das.  Hiram- 
Salomonische  SchiSfahrt  tOO.  Josaphats  Unternehmen  das.  („Tarscbisch- 
Scbiffe''  das.)  Jüdische  Seeräuber  171.  Seereisen  172.  SchiffTahrt 
auf  dem  Genesareth  172.  Seegefecht  gegen  die  Römer  172.  Schma^ 
rotzer  IL  134.  Schmiede,  Fortführung  durch  Feinde  I.  103.  Schminke 
L  36.  Schmerz  s.  persiinl.  Verhalt,  Schmuck  s.  Tracht  Sehön' 
pßästerchen  nicht  erweisl.  I.  38.  Schomrom  IL  472.  Schoterim  s. 
Beamte.  Schreibekunsi,  Literatur  L  323.  Als  Förder.  d.  Geselligk. 
das.  Semitisch  -  Europäisches  Alphabet  325*  Form  der  Zeichen  380. 
Reihenfolge  der  Buchstaben  332.  Leitender  Gedanke  des  Erfinders  335. 
Die  erfindende  Ideen -Combination  theoretisch  nicht  zu  bemessen  830. 
Verlorene  Erfindungen  das.  Energie  in  den  Leistungen  der  Alten  337. 
Ob  die  erste  Schrift  symbolisch  war  das.  Angaben  d.  a.  SchriftsL  338. 
Von  welchen  Wahrnehmungen  d.  Erfindung  aösging  389.   und  wie  sie 
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fortschritt  311.  Heinath  d«  Eifinde»  Ul.  Dh  Bilder  de«  Alphabets 
dßuten  auf  einen  noniadiscben«  das.,  nlcbt^phunicischen  Idecnkreis  344. 
Heber  Kadmus  345.  Gründe  fürCbaldäa  od.  Babyionien  CviKadmaisches 
Länd<^gebiet)  346.  359.  Ob  Äe^yptiscbe  Erfind.  348.  iNotiz  über  die 
Hierogi.-Entzifferung  das.),  oder  HeorHtscbe  349.  Gründe  gegen  Beides 
300.  Verhäitniss  d.  ScJirift&trmen  S53.  Ursprung).  Laut  d.  Bucbstab. 
354.  Anfang  des  Scbrifl^ebraucbes  bei  d.  n.  3d4.  Der  Pentateucb 
wesenti.  geschriebenes  Uesetz  353.  Wertbiegung  auf  Schrift.  356. 
Andenveitige  gesetzliche  Anwendung  357.  Vorlesungen  des  geschrieb. 
Gesetzes  358.  Abschrifteii  359.  Begründung  einer  Literatur  360. 
Lehre  u.  Gesetz  als  Volksbuck  das.  Keine  Geheimlehre  301.  Fort- 
schiitt  der  Literat  362.  Scbnellschreiber  das.  Schreibmaterialien  bei 
den  Hebr.  Die  ersten  Gesetze  auf  Stein  363.  65.  Andere  Material  .y 
Tinte  363.  Bibliotheken,  Bücher  364.  Briefe  365.  Schreiber  ä. 
Beamte.  Schuldner  II.  239.  Schuldüerhäitni99e  II.  155.  s.  Arme. 
Schuten  II.  60.  Sebasie  II.  472.  Sebulon,  St.*A.  li.  464.  68.  See- 
Stecht  I.  172«  Seeräuber^  Jüdische  I.  I7L  Segen  1.  2*25.,  beim 
Malile  II.  139.  Seide  1.  5.  IS.  Seir  II.  484.  Senat  IL  43 L  Seseei 
L  67.  Sichern  II.  473.  Sichon  II.  485.  5i7oA  II.  475.  Simeon, 
St..Anth.  li.  404.  SimH  II.  452.  Simsm  II.  440.  Siph  IL  481. 83. 
Siaaera  IL  471.  Sitten  IL  117  Sittlichheü  IL  125.  Sitten  IL  135. 
Socho  iL  479.  483.  Sodom  II.  464.  Sopha  l  68.  Spamader 
L  58.  Speiaegeaelze  L  50.  Stab  I.  31.  Städte  IL  349.  Umfang 
250.  Zugehörige  Ortschaften  das.  Mutterstadt  251.  Bevölkerung  das. 
PoHzey  252.  Lasten  253.  Strassen  das.  Classen  der  Bevölker.  das. 
Stadtgemeindc  254.  Befreiung  von  städtischen  Lasten  255.  S.  noch 
Arme^  Fremdlinge«  Stammregiater  IL  99.  Stickerei  L  220l,  an 
Kleidern  L  31.  Stiftahütte  s.  Volksheiligthum.  Stack  an  Kleidern 
1.  32.  Strafverfahren^  Charakteristik  u.  Motive  292.  Angemessenheit 
der  Strafen  294.  Talion,  nur  als  Princip  296.  Ausrottung  298.  Ge- 
fängniss  299.      Exil  300.      Ausrühr.  d.  Strafe,  ,,Loser'^  das       Keine 

•  ImpuUtion  301.    Reu^  u.  Geatända.  302.    Stplütik  u.  Beredtaamkeit 
L  262.    Einfluss  der  bibl.  Sehr,  auf  deutsche  Sprache  u«  Kirchenpoesie 

*  264.     Versdu'edene  Styiarten  das.     Prophetenreden  265.     Succoth  IL 
485.    Sunem  IL  472.    Symbole  s.  Feste. 

Vätioieiren  L  38.  Tageszeiten  s.  Astronomie.  Tatar  s. 
Tracht.  Taii^n  s,  Strafverfahren.  Tanz  l  296.  Processionen 
299.  Fackeltanz  das.  Theilnabme  u.  Tänze  der  Frauen  bei  Feierlich- 
keiten 300.  Art  des  Tanzes  das.  Cuntretanz  301.  Solotanz  in  dem- 
selben, Schilder,  im  Höh.  Liede  302.  Taube  L  89.  Taufe  i.  42. 
Teig  L  50.  Tempti  Salm,  l  64. 66.  Schlafgailerie  04.  Treppe  66. 
knere  Einrichtung  IL  320L  Ternuaeneuäur  L  97.  Tkaanach  iL 
472.  Thabor  IL  470.  Thebez  IL  474.  Theokratie  8,  Gesetz. 
Thekoa  IL  483.  Theologie  ir.  Ethik  IL  54.  TAs6m  IL  453.  Thiere^ 
reine  und  unreine  I.  47.  56.,  wilde  IL  489.  Thierfelle  L  5.  19. 
Tkiamah  iL  483.  Thimnath  •  Serath^  Th.  Cheres  IL  474.  Thirza 
Jl.  472.  Thubaikam  l  136.  Tiberiaa,  St.  iL  469.  Tiberiaa-See 
IL  463..  06.  Tinte  L  363.  Tiach  i.  07.  Tochter  3.  Erbfolge. 
Tochter  als  Am  ah  überlassen  IL  243.  Tochteratädte  IL  251.  Tod, 
Trauer  IL  144.  "Zeichen  der  Trauer  145.  vgl.  131.  Behandlung  der 
Leiche  140.  Begräfeniss  147.  Todtea  Meer  IL  464.  81.  Tk&la 
li.  440.  Tonkanat  s.  Musik.  Tartmr  kmmt  nidit  vor  IL  278.  80. 
Tracht  der  Männer  und  Frauen  L  0.      Kutthoneth  0.  14.      Oberkleid 
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a  10.  14»  Sandalen  9.  Wiüwenki.  tö.  ^aiph  lÖ.  Schleier  11. 
Wechselkleider  19.  'Scheck  und  Gesehineide  13.  ^  f.  Meil  (Talar) 
14.  10.  Ephod  14.  Hosen  17.  Sadin  cSindon)  IS.  Ädereth  (PelU 
Ueberwurf)  19.  Gürtel  M.  Pathil  91.  Abnet,  Cliai^rah,  Esor  21  f. 
Kopfbedeckung  22.  Rmne,  Diadem,  Kranz,  Turban,  Zan»ph23f.  Spie- 
gel 20.  Tracht  und  Schmuck  der  Frauen  zur  Zeit  des  Jesaia«  20  ff. 
Stickerei  31.  Stab  31.  Verbot'  der  Kleidung  des  andern  Geschlechts 
32.  Waschen  d.  Kl.  32.  Ansschlllgige  Flecken  das  Träume  II.  03. 
Trcmsporimittel  s.  Reisen.  Trauer  s.  Tod,  persönl.  Verhalten. 
Treppe  I.  00.    Trinkj^  eschirre  I.  08.    Turieliaube  l  89. 

TTnelerbHckkeii  der  Seele  in  ethischer  Beziehung  I.  Wf*  Philo». 
Erörterungen,  Hiob  II.  13.  Vorstell,  zur  Zeit  Christi  10.  Jenseit.  Be-^ 
lohnung  18.  Scheol  das.  Idee  der  Strafe  das.  Aufersteliung  19. 
Volksglaube  u.  philosophische  Skepsis  das.  Gedankengang  des  49stcn 
Psalmes  19.,  des  73sten  ^0.  Resultat  der  Spruchweisheit  das.  Das 
Buch  Koheleth  25.  S.  noch  Psychol.  u.  Motive.  C7nmnA«t/,  rituelle 
1.41.    ünschliit  1.57.    ürim  fuThum,  11.303.    üsiaA  1.95.  11.454. 

'Verbrechen,  Vergehen  II.  279.  Gewissenhafte  Untersuchung,  be- 
sonders auch  bei  religiösen  Verbrechen  das.  Ausschluss  des  Fanatismus, 
keine  Tortur  280.  Todesverbrechen  das.  Andere  Vergehen  281.  Götzen- 
dienst das.  Entweihung  d  Sabb.  28i.  Mord  u.  Todtschlag,  Schutz- 
stndte  283.  84.  ThHtiicher  Streit  284.  Todtung,  Beschädigung  des 
Dienenden  das.  Be.schädigung  d.  Schwangern,  boshaft.  Schlag,  stoss. 
Thiere,  Dach  ohne  Geländer  280.  Tödt.  des  Oiabes  das.  Memchen- 
Verkauf  287.  Keuschheitsvergehen  das.  Vergehen  gegen  Eltern  287. 
Insubordinatiun  289.  Vergehen  ^egen  d.  Eigenth.  das.  Fahrlässigkeit 
290.  Falsche  Zeugen  das.  Meineid  291.  S  noch  Strafverfahrea. 
Ver/auung  (1.  429.  Volksvertretung  430.  Grosser  u.  kleiner  Ratb 
431.  Senat  das.  Fortdauernder  Einfluss  der  Velksrepräsentanten  das. 
Wirksamkeit  dieser  Institution  432.  Abgaben  433.  Vergehen  s.  Ver- 
brechen u.  s.  w.  Verkehr  s.  geschäfti.  Verk.  Verlobung  s, 
ebeL  Verhältnisse.  Verwalter  des  Hauses  IL  240.  Verwandt* 
echaft  IL  218.  (Erb*)  Folge  d.  Verwandtschaft,  Lösung  das.  Los^r« 
Gogl  220.  Verträglichk.  uXiebe  221.  Via  maris  IL  409.  Viekiueki 
L  78.  („Nomaden"'  das.  Jabal  79.)  Dauerte  auch  in  Paläst*  fort  79. 
Kriege  deshalb  80.  Achtung  des  Hirtenstandes  das.  Massstab  für 
Heerdenreichtbum  das.  Das  Rind  u.  seine  Benutzung  81.  Butter  84. 
Kleines  Vieh  84.  Esel  85.  Kameel  80.  Hunde  88.  Pferde  8a  Ge- 
flOgeU  Taube«  Turteltaube  89.  Hürden,  Timrme,  Behandlung  d.  Thiere» 
Pflichten  u.  KampfTahigkeit  des  Hirten  das.  Oberaufseher  90»  Futter^ 
(Gemisch,  farvago)  das.  Einschlagende  Gesetze  für  Diebstahl,  Beschä- 
digung, Gastriren,  Belassung  des  Jungen  bei  der  Mutter,  Kochen  in  der 
Milch  91.  Einfluss  des  Hirtenlebens  auf  Wissenschaft  das.,  auf  Ge- 
selligkeit, Künste  92.  Hirtenfeste  92.  Völkerrecht  s.  internation. 
Verhältn.  Volk  s.  Volkswesen.  Volkeheiligthum  IL  318.  Ein- 
ricbtnng  und  Gestalt  da&  Geräthschaflen  325.  AlMiiilig^les  320. 
Eine  Schrift  -  Urkunde  der  wichtigste  Kern  des  Ganzen  327.  Terand 
Salomons  329.  Opfer,  repräsentat.  Charakter  331.  Schaubrode,  ihre 
u.  der  Opfer  Bedeut.  333.  Sonstiges  zum  Cultus  Gehuriges  337.  Wie 
der  Gesetzgeber  den  Hang  zu  Opfern  benutzt  338.  Nachexilischer  Tem- 
pel und  Gottesdienst  340.  Volkaver treiung  11.  430.  Volksweeen  IL 
420.  Seelenzahl  427.  Famiiienartiges  Gepräge  das.  Giiederufig  428. 
Bürgerliche  Gleichheit  das. 


524  Sachregister. 

Wucher  I.  32.  Wai(fahrten  s.  Feste.  Wa9ch6eckm  !.  70. 
Waschen  u.  Walken  f.  33.  142.  Wascheh  d  Hände  II.  139.  Wai- 
9er^  wohlriechende  I.  35.  Wasserkrug  1.  69.  Weiblickes  Gesckled^U 
Stellung  desselben  II.  ISO.  Geist,  Bildung  das.  Freie  Bewegung  123. 
Theilnanme  an  Volksereignissen  123.  Weideplätze,  Kriege  um  die- 
selben I.  164.  Wein  als  Getränk  I.  58.  Künstliche  Zurichtung  59. 
Weinbau  s.  Land  bau.  Wendeltreppen  I.  66.  Wille  II.  48.  Wis- 
senschaft^ in  wie  fern  den  Hebräern  zuzuschreiben  II  I.,  nach  Fonn 
das.,  nach  Inhalt  3.  Keine  Castenbeschränkung  4.  Wittwe  s.  Ehe, 
Erbfolge.  Wochen  s.  Astronomie.  Wohlriechende  Wasser  I. 
35.  Wohnung  I.  59.  Wechselnd.  Wohnort  60.  Höhlen  6L  Einriebt,  d. 
Hütte,  des  Zeltes  das.  Hufe  63.  Häuser,  charakterist.  Verschiedenheit 
vf»n  Zelte  64.  Obergemach  65.  Abkühlungszimmer  das.  Treppen  66. 
Dach  das.  Geländk  das.  Sommer-  und  Winterhäuser  66.  Erwärmung 
das.  Ausschlag.  Stellen  67.  Meubles  67.  Rauchw.  68.  Ess-  und 
Trinkgeschirre  68.  Haus-Utensilien  u.  Küchengeräthe  '70.  Sonstige  Ge- 
riUhe  u.  72.     Wolle  I   3.    Wunder  IL  382. 

Xarea  II.  475.  Zarthan  II.  472.  485.  Zeboim  U.  464.  Ze^ 
dekia  II.  455.  Zeichenkunst  I.  318.  Zeitrechnung  s.  Astronomie. 
ZeÜe  1.60.61.  Zelt,  heiliges  I.  62.  S.  Volksheiligthum.  Zepha- 
niah  11  455  Zeuge  zur  Kleid.  I.  3.  5.,  gemischtes.  Zeugen  II.  276. 
290.  Ztftt^nm  für  Gesetz  II.  101.  Ztifc/a^  II.  484.   JSoor  IL  464. 486. 

Kemepfeims*  Zur  Auffindung  der  nur  unvollständig  citirtön, 
fröherit Schriften  des  Verf.  diene  folgende  nühere  Angabe: 

Prüfung  der  vorzüglichsten  Ansichten  von  der  ürim  «.  TAtim- 
mim  in  Illgens  Zeitschrift  für  bist.  Theo!.  Bd.  III.  1824.  —  Von  der 
Form  d,  Hebr.  Poesie,  nebst  einer  Abhdl.  üb.  d.  Musik  d.  Hebrräer. 
Königsb.  1825.  —  Gesch.  u.  Würdig,  d.  Musik  b.  d.  alt.  Hebr. 
Berlin  29.  —  Ideen  zu  ein*  Gesch.  d.  Ünsterblichkeitslehre  bei  d. 
Hebr.  in  Illgens  Zeitschrift  L  bist.  Theol.  Bd.  1.  neuer  F.  1836.  — 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  d.  Hebr.  -  Aeg.  Archäologie  I.  zur 
Gesch.  der  Bucbstabenschr.  Königsb.  1838.  IL  u.  Ilf.  zur  Kritik  Ma* 
netho's  u.  die  Manethon.  Hyksos.  Königsb.  1851.  —  Zur  Versöh' 
nung  der  Confessionen^  oder  Judenth.  u.  Christenth.  in  ihrem  Streit 
und  Einklang.  Königsb.  1844.  —  Ueb.  d.  Hieroglyphen-Entzifferung^ 
akad.  Habilitations-Vorles.  Königsb.  1851.  —  Das  Mosaische  Rechte 
nebst  den  vervollständigenden  tbalmud.-Rabbin.  Bestimmungen,  2  Tbie. 
2te  Aufl.  Berlin  1853.  —  Form  und  Geist  d.  bibl.  Hebr.  Poesie. 
Köni^b.  1853. 

Zur  Orientirung  bei  dem  Aufsucheri  der  citirten  Rabbin Ischen 
Schriften  sey  vorläufig  auf  Mos.  R.  (Einleit.  S.  XXXII.)  verwiesen, 
bei  der  Fortsetzung  des  Werkes  wird  die  genauere  Berücksichtigung  und 
Angabe  derselben  nothwendig  seyn. 

llnMl&feliler.  Th.  1.  S.  149 Note 4. Z.  12  lies:  Siphief  (fUr:tief), 
und  S.  341«  Z.  2  v.  ob.  lies:  A,  B,  C^  D.  (für:  A,  B,  C,  D.) 
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